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I.  Oeschicbte  und  Denkmäler. 


I.    Neue  Forschungen  über  die  Römersirassen  zwischen 
Maas  und  Rhein. 


Hierzu  Taf.  11. 


I. 

1.  Von  Birten  zieht  eine  Römerstrasse  Ober  Alpen,  wo  römische 
AlterthQuier  gefunden  wurden,  an  Ilepfln  vor1>ei  nach  Mors,  an  wel- 
chen beiden  Orten  ebenfalls  verschiedene  AUerthümer  zum  Vorschein 
kamen.  Hier  theilt  sich  dieselbe  in  zwei  Anne,  von  denen  der  Öst- 
liche über  Bock  um,  Oppum  und  Bavert  bis  Neiisserfurth  geht.  Der- 
selbe hat  noch  verschiedene  Reste  des  Kiesdammes  bewahrt,  ist  von 
zahlreichen  römischen  Ueberresten  begleitet  und  bereits  Jahrbb.  LXI 
beschrieben  worden.  Von  Neusserfiirth  geht  dieser  Arm  in  geringer 
Kntfernung  an  Neuss  vorbei  weiter  ilhcr  Weckhofen  nach  Oolir,  an 
welchen  beiden  Orten  ansehnliche  römische  AUerthümer  entdeckt  wur- 
den, dann  über  Austel  und  Stommeln  nach  Geyen  und  Freimersdorf, 
durchschneidet  die  Eisenbahn  und  Chaussee  westlich  von  Weyden,  und 
fuhrt  über  Hermillheim,  stets  dem  Fusse  des  Vorgebirges  entlang,  an 
Keldenich,  Vochen»  und  Pingsdorf  vorbei  über  Walberberg  und  Wal- 
dorf nach  Dersdorf.  Von  hier  steigt  die  Strasse  die  Höhe  hinan  und 
zieht  an  Brenig  vorbei  nach  Alfter  und  Gielsdorf,  dann  (Iber  die  Höhe 
weiter  nach  Witterschlick,  hierauf  durch  den  Wald  uacii  Muttinghoven, 
von  wo  sie  nach  Ramershoven  geht,  aber  nicht  weiter  veifolgt  worden 
ist  Aas  der  Gegend  von  Neuss  bis  Bonn  führt  sie  den  Namen  „Bonner 
Strasse",  und  von  Alfter  an  heisst  sie  „das  alte  Strässchen".  Sic  er- 
scheint gegenwärtig  bald  als  Feld-  bald  als  Communalweg  mit  zahl- 
reichen Resten  ihres  ursprünglichen  Bestandes :  bald  ist  der  Weg  noch 
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tm  2  m  Mbi  irhi%m§mi  hiU  k^  m  th 
tkm$,  UU  IMbHMR;  Mi  M  ffaf«  AcSm  kwa 
Uimi$^t  w»knt^mm.  Dte  Zähl  der  rtoiKtesFi 
H  9kH  mMcr  «fMi,  hu9»4gn  m  dcrSCftdct  tti 
•#«<#  MMli  wtitmU»  te  Alfter«  OMaioif  mi  WmtndSdL 
AllfffMMT  ffilMln  «w4«;  bei  Icütcmi Orte  v»ie  Mcfc 
•IfMM  T«f  KnrrArm  im  Bod«a  eoUlcekt  Der  ntee  Ar»  fdbt  vm 
Udn  hOkh  m  KrviMii  forM,  wo  rSorfedbe  Grtter  gdutfca  ««Arm 
Mliiii  ötr  CbMiiwe  bfai  ran  WefartMln,  daan  ImIcs  ab  tbcr  Wiilicb 
md  (Mttdl  M  MMifbftfan  rofbet«  M  (tun  dorch  dea  Xordeual  uiter- 
brodiM  bk  gtB  Kläna^rokht  ron  vo  er  mit  den  Comniualveg  iber 
Olcbo  osd  OtouB  Wt  MUdi  TOB  AUeabovM  ciebL  Hier  biegt  «e 
fÜriiM  rteliii  Ab  ood  flUirt  Ober  Bettvrdyk,  Bm,  md  westlkb  voo 
Oindoff  nach  CaaUrr.  Ao  der  WetUeite  dieaes  Ortes  Torbei  ist  aie  bei 
lA\i\t  isinf.  kurxf  Ktrncke  unt«rbrocben.  geht  dann  Qber  die  Hohe,  west- 
lich von  J5iMlbur((,  (lurchNchoetdet  die  Eisesbahn  und  zieht  öberGlescb, 
/iiverich,  Thorr  nach  Heppendorf ;  ton  da  läuft  »ie  steta  in  aadUcber 
UirJitun«  iih^r  ['«tatzhirim  und  LUxheim  nach  Zulpich.  IMe  Kiesdecke 
derHlrMMftc  i»t  noch  an  vicinn  Stellen  deatlicb  erhalten,  namentlich  liegt 
am  l>icknrhoi'  h<>i  Willicli  auch  der  Damm  mit  ^ioer  Kiesdecke  fast 
2  m  h'>ch  wohlcrhalten;  der  Diekerhof  hat  von  dem  Strassendamroe 
(I)yk)^  dur  frtiher  in  weit  gröagerer  Ausdehnung  erhalten  war,  seinen 
Namen;  da  er  ROK^nwilrii^  aJH  Sandgrube  benatzt  wird,  wird  er  bald 
vi'rNch wunden  sein.  Von  /nlpjcli  bis  Carter  i»t  die  Strasse  bereits  vom 
OhorMtl.  Kchmidt  hcHchricben,  der  ihren  ferneren  Lauf  von  Caster 
auM,  von  wo  er  «ic  nicht  weiter  verfolgt,  irrthümlich  auf  Neuss  zu  ver- 
Hiiil.lict.  In  ihrer  ganzen  AuHÜchnung  ist  sie  von  zahlreichen  römischen 
FiinilNtrllen  begleitet;  bei  Ziverich  und  Zülpich  lagen  auch  grössere 
rOmiHcii»  Ai>»iedlungen,  Tiberiacum  und  Tolpiacum. 

2.  Von  dor  ManH  bei  flcnnpj)  führt  in  der  Richtung  der  Chaussee 
übor  Urunowuld  eine  llüiULTstrasse  nach  Cleve,  deren  Ueberreste  im 
Wahl«  Httdiich  vom  Materborn  vor  längerer  Zeit  in  der  Erde  aufge- 
fundon  wurden. 

3.  Die  von  der  Nlers  nach  dem  alten  Rheine  bei  Cleve  führende 
BlraiM  »etzt  «ich  niidlich  mit  der  Chaussee  über  Asperden  bis  Obern- 
dorf fürt,  geht  dann  mit  Unterbrechungen  Über  die  Asperheide  und 
die  l.ot'iilitU(  „<li«  Schanz"  nach  Holland,  wo  sie  wahrscheinlich  bei 
Utiukoloni  /.ur  MatiH  führt.  Hiernach  tlicilt  sich  die  Kdln-Gocber  Strasse 


Neue  ForaohoDgen  ober  die  Romerstrassen  zwischen  Mtaa  und  Rboin. 


bei  Groch  in  zwei  Arme,  von  denen  der  östliche  direct  nach  dem  alten 
Rheine,  der  andere  der  Niers  entkng  Ober  Kessel  und  durch  den 
Reichswald  nach  Nymwegen  zieht;  über  diesen  zweiten  Arm  s.  Monats- 
schrift f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands  VI. 

4.  Die  Fortsetzung  der  von  der  Maas  bei  Gennep  nach  Goch 
fttbrendeo  Strasse  ist  bis  zum  Rheine  bei  Vynnen  angegeben  in  der 
Monatsschrift  etc.  VI. 

5.  Der  von  der  Köln-Nymwegener  Strasse  bei  Kessel  abgehende 
and  über  üedem  und  Sousbeck  führende  Arm  ist  beschrieben  in  der 
Monatsschrift  a.  a.  0. 

6.  Die  von  der  Maas  bei  Venlo  nach  dem  Rhein  ziehende  Strasse 
\%i  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  aufgeführt;  nur  ist  zu  bemerken,  dass 
der  nördliche  Ann  nicht  bei  Oraoy,  sondern  etwas  südlicher,  bei  Bins- 
heim,  an  den  Rhein  zu  treten  scheint. 

7.  In  der  Monatsschrift  a.  a.  0.  ist  bereits  erwähnt,  dass  der 
?on  der  Köln-Nymwegener  Strasse  nach  Neuss  führende  Seitenarm 
nicht  bei  Twisteden,  sondern  etwas  nördlicher  abgeht,  und  einerseits 
nach  Frieraersheim,  anderseits  nach  Neuss  führt. 

8.  Die  von  der  Maas  bei  Swalmen  nach  dem  Rheine  bei  Uer- 
dingen  führende  Strasse  ist  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  beschrieben. 

9.  Die  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  beschriebene  Stras,se  von 
Venlo  nach  Neuss  geht  bei  Breyell  von  der  Chaussee  rechts  ab  und 
fnhrt  über  Speck  nach  Boisheim. 

10.  Bei  einer  nochmaligen  Untersuchung  der  Köhi-Nymwegener 
Strasse  hat  sich  die  interessante  Wahrnehmung  ergeben,  dass  die.selbe 
nur  bis  Müllfurth  als  eine  Hauptstrasse  anzusehen,  und  der  Theil  von 
Mülifurth  bis  Köln  eine  Seitenstrasse  ist.  Die  Hauptstrasse  geht  von 
Müllfurth,  wo  römische  Alterthüraer  gefunden  wurden,  weiter  mit  der 
Chaussee  bis  in  die  Nähe  von  Sasserath,  führt  dann  rechts  ab  über  Neu- 
kirchen, Otzenrath,  und  rechts  an  Jackerath  vorbei  über  Opherten  und 
Amclen  nach  Serrest,  durchschneidet  den  CommunaJweg  von  Welldorf 
in  südwestlicher  Richtung,  und  wendet  sich  dann  in  einer  Biegung 
rechts  nach  der  Chaussee  auf  Jülich  zu,  wo  sie  verschwindet.  Auf  der 
andern  Seite  der  Roer  führt  sie  über  Eschweilcr  nach  Gressenich. 

12.  Von  der  Maas  bei  Maa.<;eyck  zieht  eine  Strasse  durch  die  niedcr- 
lindiscbe  Provinz  Limburg  bis  Heerlen,  von  da  eine  längere  Strecke  mit 
er  Aachener  Chaussee,  geht  dann  von  derselben  »echts  ab  über  Vet- 
ehau  und  Laurensberg,  und  dann  streckenweise  unterbrochen  über  die 
sanft  sich  senkenden  Höhen  bis  Aachen,  die  Chaussee  in  geringer  Ent- 
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ffflffdieii,  Mulk  Ifeaai.  der  niese  ac  4 

NiCMjerttrOrbtüra  fudi  Aafceek  §ßk^  w 

Von  hkr  mbn  demOc 

fcebt  bei  GlMitadi  KriB 

nach  Tisiz,  Md  dtM  ait  der  CkMBte  ikcr  Bnici  Mck  JKck.  ¥m 

d«  «eilt  dk  StoMK 

dun  recbti  ab  bttPSer  mtk  gikl 

Moteo«  biennf  redite  dfndlfi  i 

nnd  abenebrdtet  ba  f.iiidtudwf  die 

kanat.    Ins  Gaazea  bat  die  Stnwt  « 

die  Zabl  der  fie  bcgteüeadcB 

krtebten,  Doverea,  Telz.  AÜck,  Alteitafg» 

Weiler  odiI  in  der  üii>(ifh«ag  vn  GineBciL 

15,  Die  To«  der  Maas  bei  Laue  Hier  Ai^beck 
ziehende  Straase  ut  in  der  Monalfbt.  a.  a.  O. 

16,  Die  Ton  GrimliighiMei  knaiawdr 
ihrer  FortaetEong  bia  Jolicb  in  der  Moaatirhr.  a.  a.  OL 
•ie  gebt  aber  nidii  geoaa  bia  JBIkh,  aoaden  vm  Gtala 
Herrest  vorbei,  wabncbeinBcfa  in  der  Rirlitang 
nach  Pattem,  uo4  alsGnurain  sfldlich  an  Ifaach  forbci,  daaa  JLUUU 
der  CbauMee  bald  ab  damiBartiger  alter  MTeg,  bald  als  HoUvcf  aadi 
Broieh.  Voo  hier  zieht  sie  Ibcr  Codar  aacb  Aldiaümca,  w  liaiBche 
Altertbflmer  gefondeo  windeii,  md  links  der  ChaaaBee  ibtf  MeR  mä 
LAOgweiler,  bia  sie  in  der  Mibe  tob  Neoaen  aof  die  GhaoMee  kSaal, 
welcher  sie  dann  nachfolgt  bis  naeb  AadMn. 

17,  Von  Koennonde  geht  eine  Straoe  Aber  Ofifieaberg  nnd 
Ileinnberg  mit  der  Chauaaee  nach  GeileiikMie&;  toq  hier  lasNa  tidi 
die  Spuren  verfolgen  ala  Plad  dnrcfa  eii»e  breite  Thalmulde  hinan  bis 
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Numnierst.  22,5  der  Chaussee,  welcher  sie  nachfolgt  bis  Borschelen. 
Von  hier  ^'eht  sie  eine  kurze  Strecke  als  Conimuiialwcg  mit  SeitenbÖ- 
sciiungen  und  altcD  Grabenresten,  dann  rechts  ab  als  Feldweg  östlich 
an  Zopp  vorbei,  wo  sie  in  den  Feldern  verschwindet,  kömmt  jenseits 
der  Chau8see  wieder  als  Pfad  zum  Vorschein,  der  nach  der  Olsdorfer 
Biiihle  hinahfohrt.  Von  da  geht  sie  mit  der  Chaussee  bis  in  die  Nähe 
von  Würsclen,  vcrlässt  dieselbe  eine  kurze  Strecke,  indem  sie  die  Eisen- 
bahn durchschneidet,  und  geht  zuletzt  wieder  mit  der  Chaussee  und 
als  Hohlweg  bis  Aachen. 

18.  Von  Roermonde  geht  eine  Strasse  links  an  Ilerkenbosch  vor- 
bei über  Uirgelen,  lässt  Wassenberg  in  einiger  Entfernung  rechts  liegen, 
führt  von  Myhl  an  mit  der  Chaussee  unter  dem  Namen  „alte  Heer- 
strasse" über  Gerderath  nach  Erkelenz.  Von  hier  geht  sie  zuerst  als 
Hohlweg,  dann  als  breiter  alter  Grusweg  bis  Wockcratli,  biegt  am  An- 
fang des  Ortes  bei  dem  Kapellchen  ab  als  Pfad  unter  <lem  Namen  „alte 
Heerbnhn",  geht  dann  als  schmaler  Feldweg  oder  Grasrain  weiter, 
hierauf  von  Eggenrath  bald  mit  dem  Coranuinalweg,  bald  als  Feldweg 
an  Holzweiler  und  Iinmerath  vorbei,  mehrmals  durchackert,  aber  stets 
unter  dem  Namen  ,,alte  Heerbahn'\  In  der  Gegend  des  Römcrholzcs 
▼erschwindet  sie  gänzlich,  in  der  Richtung  auf  Caster.  Von  da  fiihrt 
sie  als  Ilolilweg  auf  die  Höhe,  dann  als  Feldweg  mit  Seitenböschungen 
unter  dem  Namen  „alte  Kölner  Strasse",  links  an  Frauweiler  vorbei 
nach  Büsdorf  uud  zuletzt  über  Glessen,  Brauweiler  und  LÖvenich,  wo 
si«"  alsbald  in  die  Köln  Mastrichter  Heerstrasse  einmündet.  Die  Land- 
leute sagen,  die  Strasse  sei  in  alter  Zeit  „eine  besteinte  Chaussee" 
gewesen,  weil  sie  die  Kiesreste  öfters  in  ihren  I'^eldern  gefunden  haben ; 
gpgcnwHrfig  ist  keine  Besteinung  mehr  auf  der  Oberflüche  sichtbar. 
Wir  hüben  aber  hier  wiederum  ein  Beispiel  (vgl.  Monatsschr.  Vil),  wie 
die  auf  Köln  zu  führenden  Strassen,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen, 
nach  dem  Rheine  hin  stets  convergirend  zusammenlaufen. 

lö.  Die  Strasse  von  Köln  nach  Züliiich  führt  den  Namen  ..üö- 
merstrasse"  und  ist  bereits  von  Oherstl.  Schmidt  (Jahrbb.  XXXI)  auf- 
geführt. 

20.  Die  von  Neuss  auf  dem  linken  Erftufer  nach  Jülich  führende 
Strasse  ist  in  der  Monatsschr.  a.  a.  0.  beschrieben;  sie  geht  jedoch 
nicht  bis  zu  ihren)  Ende  mit  der  Chaussee,  sondern  bei  Jackerath  rechts 
ab  über  Bergerhausen  und  Isenkrah,  dann  w4tl»ch  an  Haseelsweiler 
und  östlich  an  Mersch  vorbei  in  südlicher  Richtung  nach  Jülich.  Jenseits 
der  Koer  geht  sie  von  Jülich  an  mit  der  Chaussee  weiter  nach  Kirchberg, 
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Die  romisohea  Milit&rBtraaMD  des  linken  BIteioufers. 


2.    Die  römischen  Militärstrassen  des  linicen  Rheifiufers. 


Hiemu  Taf.  UI,  1. 


g.    Von  Bingen  bis  Worms. 

Die  römische  Rheinstrasse  geht  von  Bingen,  wo  ein  Kastell  nebst 
AnsiedluQg  lag,  aufwärts  durch  die  ßheinebene  mit  der  Chaussee  über 
Kempten  und  Gaulsheira  nach  Nieder-Ingolheini ;  hier  steigt  sie  den 
sanften  Berghnng  hinan,  und  filhrt  über  die  Hochääche,  südlich  an 
Wackernheim  vorbei,  Aber  Fiutheii  nach  Mainz.  Vtm  da  zieht  sie  in 
südlicher  Richtung  nüt  der  Chaussee  über  die  Höhe  bis  Hechtsheim; 
sie  ist  in  dieser  Strecke  bald  über  1  ni  dammartig  erhöht,  bald  bildet  sie 
einen  Hohlweg  und  führt  den  Namen  „Muinzer  Strasse".  Aus  dem  Thale 
von  üechtsheim  geht  sie  wiederum  über  die  Hohe,  meist  als  gewöhn- 
licher Fahrweg,  die  Chaussee  rechts  lassend,  über  Gaubischofsheim  und 
Harzheim  nach  Mommernheim.  Von  hier  zieht  sie  weiter,  bald  als 
alter  Feld-  oder  ürasweg,  bald  nur  als  Grasrain,  und  auf  längere 
Strecken  ganz  eingeackert  in  grader  Richtung  über  die  Hochfläche  und 
meist  auf  ebenem  Terrain  bis  Weiiiolsheiin,  während  die  Chaussee  auf 
mehr  coupirteiu  Boden  durch  die  Niederung  läult.  Von  letzterem  Orte 
geht  sie  dann  mit  der  Chaussee  unter  dem  Namen  „Gaustrasse"  bis 
Monsheim.  Die  Strasse  ist  ihrem  ganzen  Laufe  nach  von  römtschen  Alter- 
IfaQmern  begleitet,  und  zwar,  ausser  zu  Bingen  und  Mainz,  bei  Kempten, 
Uaulshcim,  Nieder-Ingelheim,  Finthen,  Hohlbach,  Hechtsheim,  Gau- 
bischofsheim,  Harzheim,  Mommernbeini,  Friesenheim,  Hillesheim,  Hess- 
locb,  Dolsheim,  Nieder-Flörsheim  und  Monsheim. 

In  der  Nähe  des  Sporkenheinicr  Hofes  geht  von  der  Hauptstrasse 
die  Uferatrasse  über  Heidesheim  und  BudenJieim,  dann  mit  der  Chaussee 
über  Mombach  nach  Mainz.  Von  hier  zieht  sie  über  die  Höhe  hinter 
Wdssenau,  und  steigt  bei  Laubenheim  in  die  Rheinebene  hinab,  die  sie 
[finijaus,  aber  nur  streckenweise  sichtbar,  bis  Nackenheim  durchzieht. 
Von  da  führt  sie  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Strome  bis  Oppen- 
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lipim,  und  dann  mit  dor  Chaussee  über  Guntersbluin  dem  alten  Rhein 
ontlmiy  nach  IvJieintürkUeim,  wo  sie  „die  Rheinstrasse"  heisst,  und  zu- 
letzt nach  VVorras.  Dieser  Arm  ist  gleich  dem  vorigen  von  zahlreichen 
Altorlhüinern  begleitet,  und  zwar,  ausser  bei  Mainz,  bei  Heidesheim, 
Munibach,  am  llauptstcin.  bei  Wcisscnau,  Laubenheim,  Bodenheim, 
Ni(M  stein,  Oppenheim,  Dienheim,  Ludwigshohe,  Guntcrablum,  Olsheim, 
Mettenhcitn,  llhelntflrkheim  und  Worms. 

Hm  den  ^rnsseu  Böge»  über  Mainz  abzuschneiden  lief,  ausser  der 
Haupt  und  der  Ijferstrasse,  noch  ein  Arm  von  Bingen  unter  dem  Namen 
„hohe  StrasHe"  über  ßüdesheini  und  Gensingen,  an  welchen  beiden 
Orten  römische  AUerthiimer  gefunden  wurden,  nach  Alzcy  und  Ober- 
Fiörshi'iin,  an  wikiien  Orten  gleichfalls  römische  AlteithOmer  zum 
Vorschein  kamen,  und  vereinigte  sich  zwischen  Nieder- Flörsheim  und 
Monsheim  mit  der  Hauptstrasse.  Wir  haben  hier  denselben  Fall,  wie 
weiter  rheinabwiirts,  wo  bei  Kottig,  um  den  Bogen  über  Coblenz  zu 
vermeiden,  cme  V<'rbiudungsstrasse  ab  und  über  die  Mosel  wieder  zur 
Hauptstrasse  bei  Wiildesch  führt. 

Von  der  Hauptstras.-^c  bei  Westhofen  fflhrt  ausscrdeut  noch  eine 
Verbindungsstrasse  ilber  Abenheini,  wo  römische  Alterthümer  entdeckt 
wurden,  nach  der  l'ferstrasse  bei  Worms,  wie  wir  bereits  mehrere 
solcher  Verbindungen  zwischen  den  einzelnen  Strassenzwelgen  rhein- 
abwärts  kennen  gelernt  haben. 

Fast  alle  römischen  Alterthümer  der  dortigen  Gegend  werden 
dicht  an  den  bezeichneten  Strassen  gefunden,  und  diese  Aufeiuander- 
folgn  der  Alterthümer  gewährt  hier,  wie  anderwärts,  einen  sicheren 
Anhalt  für  ilen  I-auf  der  Römei-strassen,  wo  die  Reste  derselben  ver- 
schwunden oder  unkenntlich  geworden  sind. 

Ueber  die  Hauptstrasse  zwischen  Mainz  und  Bingen  spricht  sich 

Olwstl.  Schmidt  folgendermassen  aus:  „Die  gegenwärtige  Chaussee  von 

Mainz  über  Nied.-lngelheim  nacli  Bingen  ist  auf  die  Ueberreste  einer  alten 

Slciastrasso  gelegt  worden,  welche  iu  der  l  ujgegend  ,.die  Strasse  Karls  d. 

Or.**  genannt  wurde,  nnd  wahrscheinlich  eine  Röraerstrasse,  vielleicht 

die  oi;;entIicho  Militiirstrasse  von  Mainz  nach  Bingen  war;  wenigstens 

isl  »hre  Richtung  ganz  römisch."    Es  führen  bekanntlich  mehrere  r6- 

«im^he  MdilarslraSM'n  am  Rhein  wie  im  Innern  Galliens  den  Namen 

Karls  il.  Gr.,  von  welchem  sie  zu  seinen  Kriegszflgen  erneuert  worden, 

'Wl  80  winl  e.«  auch  mit  dieser  Strasse  der  Fall  sein.    Schmidt  kannte 

V.  .,...v,,   !j,,.i|  (Ip,.  Ffcrstrasse,  von  welcher  er  sagt:  Von  einer  4. 

.:en  hin,  sind  grössere  Ueberreste  vorhanden.  Sie  finden 
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sich  in  der  Directlon  von  dem  Hauptsteine  über  Gonsenheini,  an  Hci- 
deslicim  vorbei  und  verlieren  sich  in»  Sande  bei  den  Sporkonlieiincr 
Höfen".  Wir  haben  an  dem  Connnunalwege  über  Gonsenheini  bis  jetzt 
keine  alten  Spuren  gefunden;  es  kann  aber  wohl  bei  Heidesheiin  ein 
Reitenann  ab  i\her  Gonsenheini  nach  der  Hnuptstrasse  gef,'angen  sein, 
da  sich  bei  diesem  Orte  bedeutende  römische  Alterthümer  und  auch 
alte  Strassenre8te  in  der  angezeigten  flichtnng  unter  dem  Boden  ge- 
funden haben.  Den  fernem  Verlauf  der  üferstrasse  bis  Nackeiiheim 
gibt  Schmidt  tibereinstimmend  mit  unsern  Angaben. 

Es  ergibt  sich  hiernach,  dass  die  alten  Strassenverhältnisse  zwi- 
schen Bingen  und  Worms  ganz  dieselben  sind,  wie  wir  sie  von  Nym- 
wegen  an  den  ganzen  Rhein  aufwärts  bis  Bingen  kennen  gelernt  haben. 
Hier  wie  dort  sehen  wir  ausser  der  Hauptstrasse  noch  eineFi  oder  zwei 
Seitenarme,  welche  besonderen  Zwecken  dienten;  zuniichst  den  dem 
Stromufer  in  geringer  Entfernung  nachfolgenden  Arm  nnd  dann  noch 
einen  dritten,  welcher  die  Bestimmung  hatte,  einen  directen  Verkehr 
durch  Abschneiden  der  über  Mainz  führenden  Krilmmiing  zu  bewirken, 
wie  oben  schon  bei  Goblenz  erwähnt,  während  dieser  dritte  Arm  am 
Niederrhein  in  der  Regel  den  Zweck  hatte,  den  durch  Ueberschwem- 
mang  der  beiden  vorigen  Arme  unterbrochenen  Verkehr  wieder  lierzu- 
Btellen. 

Die  in  der  Strecke  zwischen  Bingen  und  Worms  in  den  römischen 
Itioerarien  enthaltenen  Ürtsduiften  sind  hinreichend  bekannt:  Bingium 
=  Bingen,  Magontiacum  =  Mainz  und  Bnrbetoii)agus  =  Worms.  Ausser- 
dem enthalt  die  Peutinger'sche  Tafel  den  Ort  Bonconica,  von  dem  schon 
Minola  sagt,  dass  es  Oppenheim  sein  soll,  womit  die  Entfernungsan- 
gaben stimmen.  Dass  Bonconica  wirklich  zu  Oppenheim  lag,  wird  uns 
durch  Herrn  Director  Dr.  Li ndeuschmit  aus  den  zahlreichen  dortigen 
Allertbumsfunden  bestätigt;  auch  verdanken  wir  der  preiswürdigen  Li- 
beralität des  Herrn  Dr.  Lindenschmit  die  meisten  Angaben  über  die 
an  den  Strassen  vorkommenden  Alterthüraer,  wofür  wir  demselben  so- 
wie dem  Mainzer  Altertliumsverein  auch  hier  unsern  lebhaften  Dank 
aussprechen,  hoffend,  dass  wir  bei  unsern  ferneren  Strassenforschungen 
rheinaufwärts  bis  Basel  bei  den  dortigen  Alterthumskundigen  uns  der- 
)en  gütigen  Unterstützung  erfreuen  mögen. 

J.  Schneider. 
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3.    Die  Legionen  am  Rheine  von  dem  Kampfe  Caesars  gegen 
Pompelus  bis  zur  Erhebung  des  VKeillus '). 

Wilhrcnd  des  dio  Republik  vernichtenden  Bürgerkrieges  ist  vom 
Kheiuo  und  den  bis  zu  diesem  sich  erstreckenden  Gallischen  Völker- 
Htitnunen  in  den  uns  erhaltenen  Berichten  kaum  die  Rede.  Als  Caesar 
bicii  vor  dem  letzten  Winter  seines  Proconsulates,  das  nach  seiner 
Auslegung  erst  am  Anfange  des  Sommers  endete,  in  das  diesseitige, 
(iallicn  begab,  hatte  er  die  eine  Hälfte  seiner  acht  noch  im  jenseitigen 
stehenden  Legionen  unter  Trebonius  im  Belgischen  Gallien,  die  andere 
unter  Fabius  bei  den  Häduern  ihre  Winterquartiere  beziehen  lassen, 
weil  ihm,  wie  Ilirtius  sagt,  Galliens  Ruhe  am  besten  gesichert  schien, 
wenn  das  Heer  das  titpferätc  und  das  angeschenste  Volk  beherrsche. 
Im  vorigen  Jahre,  wo  er  noch  zehn  Legionen  befehligte,  hatte  er 
gleichfalls  vier  im  Belgischen  Gallien,  aber  nur  zwei  bei  den  Häduern 
Aberwintern  lassen,  ebenso  viele  nach  den  Turonen  und  den  Lemorikem 
gosohiekt.  damit  kein  Theil  Galliens  ohne  Heer  sei.  Als  der  von  Pom- 
pejus  gewonnene  Senat,  der  neue  Proconsuln  für  beide  Gallien  ernannt 
hatte,  ihm  die  Kntlassung  seiner  Legionen  befahl,  erklärte  sich  die  ein- 
tigo  bei  ihm  sich  K'tindende  Legion,  die  dreizehnte,  b^eistert  für  die 
\V.^hrung  seiner  Ut'i^hte.  Kr  selbst  berichtet  \ß.  C.  I,  8),  die  übrigen 
l.og;oneu  h.-ibe  er  aus  den  Winterquartieren  zu  sich  berufen,  doch  folgte 
dtosom  r«efehle  nur  die  zwölfte  und  darauf  die  achte  ^I,  15.  18),  von 
denen  wohl  d:e  omu^  im  l^nde  der  Häduer,  die  andere  im  Belgiachen 
i*aU:on  st.iud.  Tebor  den  iirund,  weshalb  dio  übrigen  nicht  erschienen, 
h'>;vn  »sr  u:ch*s.  Von  den  Gallisolwn  Legionen  hatte  er  nur  diese 
Ivi.ion  tteiv^:  vier  die:yohr.ton  '.n  l^nindisium  (l,  25).  Ueber  die  darauf 
svvev.v:or.o  Ko,s«>  nAoh  GaIÜo«  sagt  C^osir  selbst  nur.  dass  er  von 
K.^v.'.  Aivx''j;«iij:vr.  ur.o.  n.'^ch  o.e:r.  jensciiicea  Gallien  gekommen  ^I,  33). 


V  ;  ,N'r  ,;  0  '  >'j:;v"-..'r.  v"»rt«kr»  *r.".  lü>Är*  l*Sr  kA  ia  «rtMa  Band«  der 
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Oroeioa  hat  die  Nachricht  bewahrt  (VI,  15),  er  sei  über  Ariminum  ge- 
gangeD.    Bei  Lucan   lesen  wir   (III,  299):    Agmine  nubiferam    rapto 
auperevolat  Alpem  ')•    Nach  dem,  was  wir   weiter  über  die  Legionen 
hören,  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  seine  drei  Veteranenlegionen  ihn 
begleiteten ;  nnr  die  neu  ausgehobeneu  Hess  er  in  Italien  unter  Antouius 
zurück.     Diese  drei  Legionen  sind  es  auch,  die  er  zur  Belagerung  des 
auf  die  Seite  des  Pompeius  getretenen  Massilia   führte  (I,  36).    Die 
Winterquartiere  der  noch  in  Gallien  liegenden  sechs  Legionen  waren 
ai]terdeti.sen,  wenigstens  theil weise,  verändert.    Die  drei  Legionen   in 
und  um  Narbo,  die  Caesar  unter  dein  Legaten  Fabius  nach  Hispanien 
vorausschickte  (I,  37),  mClssen  dieselben  sein,  die  mit  der  zuerst  bei  ihm 
eingetroffenen  zwölften  (I,  15)  unter  Fabius  bei  den  Häduem  gelegen. 
Die  Umlegung  hatte  Caesar  wohl   selbst  bofolilen.     Die  andern  Legio- 
neo,  die  in  weiterer  Entfernung  überwinterten  und  de.sshalb  nachkamen 
(1, 37),  können  nur  die  im  Belgischen  Gallien  unter  Trebonius  liegenden, 
mit  Ausnahme  der   schon  bei  Corfiniuin    zu   ihm  gestossenen   achten 
(I,  18),  gewesen  sein.     Seine   drei  Legionen  licss  Caesar    bei  Massilia 
zurück.    Da  wahrscheinlich  auch  alle  drei  in  Belgien  stehenden,  wenn 
auch  sie  nicht  etwa  andere  Winterlager  bezogen  hatten,  am  Hispanischen 
Kriege  sich  hetheiligten,  so  hatte  Caesar  dort  sechs  Veteranen legionen, 
die  sechste  und  siebente,  die  neuute  bis  elfte  und  die  vierzehnte.  Aus- 
drücklich genannt  werden   gelegentlich  nur  die  neunte  und  die  vier- 
zehnte (I,  45.  47);  wenn  einmal  vier,    ein  andermal  fünf  Legionen  er- 
wähnt werden  (1,  40.  43),  so  beweist  dies  nichts  gegen  die  Annahme, 
dass  alle   sechs   in  Gallien   zurückgebliebenen  Legionen  in  Hispanien 
gewesen.    Ausser  Massilia  schien  Gallien,  auch  die  Völker  am  Rheine, 
so  beruhigt ,    dass   man   der    Legionen    dort  nicht  bedurfte.    War  es 
die  Achtung  vor  Caesar  oder  ein  Bedürfniss  der  Ruhe  oder  was  sonst, 
die  Gallischen  Völker  hielten  auch  während  des  erhittertsten  Bürger- 
krieges, der  ihnen  sichere  Aussicht  auf  Befreiung  zu  bieten  schien,  mit 
aobedeutenden  Ausnahmen  an  Rom  fest,   so  dass  Caesars  Vertrauen, 
er  dürfe  alle  seine  Legionen  aus  dem  Lande  ziehen,  sich  glänzend  be- 
wahrheitete.   Nur  zwei  Legionen  iiess  er,  als  er  zum  Kampf  auf  Leben 
nad  Tod   nach  Italien  eilte,  noch  bei  Massilia  zurück  (II,  22).     Diese 
sehieneD  ihm  auch  hinzureichen,  sollteu  Unruhen  in  Gallien  ausbrechen. 


I)  Unter  dem  agmen  können  nnr  die  Legionen  gemeint  «ein.  Bapere  exer- 
dtm»,  eohortet  braucht  in  gleichem  Sinne  Tacitna  (Ann.  I,  56.  IV,  25.  XII,  81. 
XV,  8). 


t9    tntln^fum m,tk^t,4,t»uiitrtiatti§ 

WnIMt  «itf  im  Um$l  «c«»  4tt 

7Mm  VffxamaX  4ci  Jftifigfi  Oal 
f  M  4cr  ZribI 


»iL&J 


ftn4(>T«  MUffrfcob««.  I>rej  iftkne  ipiftf 

iUid  te  krkfrriidMai  4(r  Bri^iicta 

«pH.  lU).    Bd  4«  rifriMMi  TvlHffiK,  4a 

mtigwk%  Aftksn  Itkrte,  §$k  der  «ilr  Ta^  4er 

1^  I^kl«r  MaffiliM,  4m  ttcMi  nd  de» 

Hod  Mek  der  edto  FtaibciltlMU  Vwäagamn 

Jahren,  m  Truunph  u%cAbrt,  m  Mcfc 

werden,  Oaüjcn  tdiwn  für  immer  bervkigl,  §•  dn»  Dio  da 

jMieil  knCumn  Leachearede  aaga  bim  Imuite:  (UV,  i33>i  Jaiailbnm, 

ftht  l'aXatla  .  .  .  nXeirtu  Ai  tri  ^Pödawig  In.  ftivog  oiS"  l/tfo^tq^  «Ud 

Khe  Cmmt  mA  SUD  PartbiKiMa  FeldMg  iftstde,  wdca  die 
l'rovinvii  voo  Beoeni  rcrtJbeilt,  md  zwar  m  injgeiilwlei'  Weise,  nn 
mAfflidisl  viele  Beveriier  za  befriedigea.  Ü.  Bratas  crfaseH  diesatal, 
wtril  Caaiar  ilm  beModen  traate,  dM  dieaseitiee  GaDiea;  das  Narbo- 
ueiwiscbe  Pallien  kam  mit  dem  dieeegtigen  Hispaaioi  an  Aemilias 
UfH'luM  (Dio  XUIl,  51),  dasCeltiedieaBd  AqoitaaisdieGaUien  aaMoaii- 
\m'^  J'laiicuH  ( I>irj  XL  VI,  29),  Bdgieo  «a  Hirtitts,  der  sidi  dnrch  AordiaB 
vertreUm  \\t»  (Cic  ad  AtL  XIV,  9,  3).  Cicero  wanderte  sidi.  daaa 
auch  nach  Cai-8»rs  To<le  die  Belgier  mhig  blieben,  ja  die  Ciermaoen 
und  jene  (iaIliMchen  Völker  an  Aarelian  eine  £rkläning  ihres  Gehorsams 
sandten  (m,  quod  imperatum  esset,  esse  faeluros).  Bei  der  Vertbeilang 
(iailiens  unter  mehrere  war  es  natürlich,  dass  dort  auch  viele  Legionen 
Kebitilet  wurden.  Von  der  XabI  derselben  im  Belgischen  Gallien  wissen 
wir  uichLs;  war  e«  auch  durch  »eine  weite  Entfeninng  von  Italien 
ohne  befleulenden  Kinflufn^  auf  die  Entwicklung  der  folgenden  Kämpfe, 
l>ei  der  Kricgsluai  des  Volkes  niusste  man  sich  doch  durch  eine  be- 
deutende bewaffnete  Macht  in  Ansehen  setzen.  Plancos,  der  Proconsul 
der  Ijtiiden  andern  Theile  des  jenseitigen  Galliens,  schreibt  an  Cicero 
(ad.  Farn.  X,  8,  6:  Legiones  habeo  quinque  sub  signis  et  stta  ßäe  vtr- 
tutcf/ne  rei  pttblicae  eoniunctissimas  et  nostra  liberalitate  nobis  obse- 
quentes,  ftrcmnciam  omnium  civiiatium  cotisensu  paratissimam  ei  summa 
contentione  ail  officia  cerianiem,  equücdus  wixiliontmque  tantas  copias, 
quantas  hae  gentus  ad  defetuiendam  suam  salutem  libertatemque  conficere 
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^posgunt  In  einem  spätem  Briefe  (X,  15,  3)  hören  wir,  er  sei  mit  vier 
Leonen  ausgerückt ;  dass  unter  diesen  vier  Legionen,  die  er  im  Lager 
habe,  drei  aus  Veteranen  bestanden ,  eine  sehr  ausgezeichnete  aus  Ti- 
ronen,  sagt  er  anderswo  (X,  24,  3).  Appian  spricht  von  drei  Legionen 
(111.  4G.  97)  *).  Lepidus  hatte  in  dem  Narbonensischen  Gallien  und 
dem  diesseitigen  Hispanien  sieben  Legionen  nach  Appiau  III,  84 ,  der 
ihm  freilich  anderwärts  (III,  46)  nur  vier  zuschreibt,  wogegen  an  einer 
dritten  Stelle  (IV,  3)  gar  von  zehn  die  Rede  ist.  Als  Antonius  sich 
mit  Lepidus  und  Plancus  verbundon  hatte,  konnte  er  mit  siebzehn 
Legionen  nach  Italien  ziehen;  iifl  ganzen  hatten  sie  dreiundzwanzig, 
da  sie  sechs  unter  Varius  Cotulo  als  Besatzung  Galliens  zurdckliessen 
(Plut.  Ant.  18).  Bei  der  Schliessung  des  Triumvirates  erhielt  Antonius 
^das  dies-  und  das  jenseitige  Gallien ,  von  denen  ersteres  ihm  der  be- 
deutendste Stützpunkt  zur  Beherrschung  Italiens  war,  nur  das  Nar- 
bonensischc  Gallien  und  ganz  Hispanien  wurde  Lepidus  zu  Theil  (Dio 
XLVI,  55),  Letzterer  sollte,  während  Antonius  und  Octaviau  zunächst  den 
Kampf  gegen  Brutus  und  Cassius  führten,  als  Consul  in  Rom  bleiben, 
während  seine  Provinzen,  wie  auch  das  dem  Antonius  zugefallene  Gallien, 
in  welchem  sechs  Legionen  standen,  von  andern  verwaltet  wurde.  Nach 
Appian  (IV,  3)  niusste  Lepidus  von  seinen  Legioneu  <lrei  an  Octavian, 
vier  an  Antonius  abgeben ,  so  dass  er  nur  drei  behielt,  während  jeder 
seioer  beiden  Mittriumvim  zwanzig  hatte. 

Auch  bei  der  im  Jahre  173  erfolgten  ThtviUmg  des  Reiches 
zwischen  Antonius  und  Octavian  fielen  beide  Gallien  dem  erstern  zu 
(DioXLVm,  1);  er  lieas  sie,  da  er  selbst  den  Krieg  im  Osten  führte, 
durch  andere  verwalten,  von  denen  Calenus,  Ventidius,  Asiuius,  Plancus 
und  Ateius  genannt  werden  (App.  V,  33.  Dio  XLVIII,  18).  Calenus 
allein  hatte  elf  Legionen  des  Antonius  (App.  V,  24).  Nach  der  Be- 
Biegting  des  L.  Antonius  wagte  nur  Calenus  Widerstand  zu  leisten,  aber 
sein  plötzlicher  Tod  befreite  Octaviau  von  diesem  Gegner,  Dessen  Sohn 
Uberliesa  ihm  sofort  die  elf  Legionen  und  das  Land,  worauf  Octavian 
den  Legionen  andere  Führer  gab  und  die  Verwaltung  des  Gebietes  neu 


1)  Pfitzner  „Geschichte  der  römischen  Eaiscrlegionen  von  Angfustus  bis 
BadrianoB'  (1881)  S.  8  vermuthet,  eine  der  Legionen  des  Flancuii  sei  die  leföo 
in  Gailica,  die  unter  Antonius  gegen  die  Parther  gekämpft.  Das  wäre  nor  dann 
gfauiblkfa^  wenn  diese  Legion  schon  damals  den  Reinamen  Gallica  gehabt,  was 
Vii«lit  der  Fall  ist.  Eben  so  wenig  ist  die  Annahme  haltbar,  die  legio  III  Cyrenaioa 
Mi  von  Lepidus  in  Afrioa  gebildet  worden. 
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ordnete  (App.  V,  51.  Dio  XLVIII,  20).  Durch  den  Vertrag  von  Brun- 
disium  fiel  Gallien  mit  dem  ganzen  Westen  dem  Octavian  zu.  Gallien, 
gleichsam  eine  Erbschaft  Caesars,  war  ihm  eine  der  wertbesten  Pro- 
vinzen, worin  er  das,  was  Caesar  erstrebt  hatte ,  ja  noch  mehr ,  die 
Gewinnung  Germaniens  bis  zur  Elbe,  unter  Agrippa's  kundigem  Rathe 
aus2uführen  gedachte ').  Ein  in  demselben  Jahre  dort  ausgebrochener 
Aufstand ,  von  dem  sich  eben  nur  eine  ganz  unbestimmte  Nachricht 
findet  (App.  V,  85),  veranlasste  ihn  zu  einem  Zuge  nach  Gallien.  Das 
nächste  Jahr  (715),  in  welchem  der  Krieg  gegen  S.  Pompeius  ihn  in 
Italien  zurückhielt,  sandte  er  Agriffpa  zur  Unterdrückung  eines  Auf- 
Btandes  nach  Aquitanien.  Die  Nachricht  von  dessen  glänzendem  Siege 
(Eutr.  VII,  5)  empfing  Octavian  nach  seiner  Niederlage  gegen  S.  Pom- 
peius (App.  V,  92).  Agrippa  zog  nach  Besiegnng  der  Aquitaner  in 
das  C'eltische  und  das  Belgische  Gallien,  ja  er  überschritt,  was  kein 
Römischer  Feldherr  nach  Caesar  gewagt  hatte,  wieder  den  Rhein  (Dio 
XLVlIl,  49)*).  Sein  Uebergang  war  durch  die  Einfälle  der  Germanen 
veranlasst,  und  zwar  der  Sueben,  nicht  der  Sigambrer,  die  Watterich 
nennt.  Entscheidend  ist  der  Bericht  Strabos,  IV,  3,4:  Jlaafjt;  6'vniQ- 
%uvt(u  vr-ii  .-TOTafjia^  tavTtfi  o\  ^nrißot  irQoaayoQtiOftevoi  ri^fiavui 
.  .  .*  iq>'  ia¥  iH  i^eXavvofiivot  -Mciiq^ivyov  e«g  ti)»  ivtog  tov  *fty»»of 
vwL  Dass  hier  von  den  Ubiern  die  Rede  sein  muss,  hat  bereits 
Cluver  bemerkt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  nicht  etwa 
OvßtiH  nach  oi  ausgefallen,  sondern  o\  eine  Entstellung  des  ursprüng- 
lichen Ol'ßioi  ist,  da  Strabo  die  Völkernameü  im  Nominativ  immer 
ohne  Artikel  setjtt.  Auffallen  darf  es  nicht,  dass  dieser  hier  von  der 
Vertreibung  der  Ubier  spricht ,  während  er  früho-  genauer  sagt, 
Agrippa  habe  diese  mit  ihrem  Willen  in  das  Land  diesseit  des 
Rheines  herühergef Qhrt ;  beide  Aeusserungen  sind  parenthetische  Za- 
s&tie.  Mit  Strabo  stimmt  die  Angabe  des  Tacltns  Germ.  28:  Tran»' 
Ifrtgsi  olim  ( Ubii)  et  expwimentc  fidei  super  ipsam  Bheni  ripam  eoUocaH, 
Mt  0rc«r0ttt  wenn  auch  iradnea  a(  Agrippvk  genauer  gewesen  wäre. 


1)  Ploru»  9m^  (IV,  IS,  29),  Octavian  habe  aus  Germanien,   urohin    sein 
Vater  nramal  Ab«ir  den  Rh*m  g«>gang«n,  zu  detMii  ISire  eine  Römiaehe  Provina 

«t  «a  Irrihiim,  wenti  IHo  diesen  Zug  de«  Agrippa  in  dea*«n  Coaralai 

M<>«chid)t«  Roma",  1, 964  godonkt  desselben  unter  dem 

Si«aai)Mra  daa  Bbeiaa",  M  Mgt  Dio;  er  nbermebt 
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Zweideutiger  heisst  es  später  (Ann.  Xu,  IV):  Forte  acäderat,  ut  eam 
gmtem  BJieno  transgressam  Agrippa  in  fidem  acciperet,  wo  aber  nicht 
notbwendig  gedacht  zu  werden  braucht,  dass  sie  ohne  Mitwissen  des 
Agrippa  übergesetzt  seien.  Hierauf  beschränkt  sich  unsere  Kenntniss 
?on  jenem  wichtigen  Gallischen  Zuge  Agrippa's  und  seiner  Anwesenheit 
am  Rheine  *).  Wir  wissen  nicht  einmal,  wer  damals  Proconsul  in  Belgien 
war,  da  Hirtius  gefallen  war ,  wie  viele  Legionen  dort  standen  und 
welche  Agrippa  mit  sich  führte.  Von  einem  so  kundigen  ,  auf  die 
Ortsverhältnisse  besondere  Aufmerksamkeit  richtenden  Feldherrn  darf 
man  voraussetzen,  dass  ihm  die  Sicherung  Galliens  am  Rheine  gegen 
die  eindringenden  Germanen,  ja  auch  die  Gewinnung  von  Stützpunkten 
zur  Unterwerfung  Gerraanieus  besonders  am  Herzen  lag,  und  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  den  Rhein  in  Bezug  auf  die  Befesti- 
gung desselben  durch  zweckmässig  an  ihm  vertheilte  Legionen  bereiste. 
Ueberschritt  er  auch  wahrscheinlich  den  Fluss  an  derselben  Stelle  wie 
Caesar,  im  Neuwieder  Becken,  so  folgt  doch  daraus  niclit,  dass  er  die 
stehende  Brücke  wieder  hergestellt  und  sie  durch  Befestigungen  ge- 
schützt habe,  vielmehr  musste  er,  wenn  er  sich  der  Ubier  mit  vor- 
schauender Klugheit  annahm,  auch  für  die  Sicherung  derselben  gegen 
die  ihnen  feindlichen  Germanen  Sorge  tragen.  Ein  so  bedeutendes 
Handelsvolk,  wie  die  Ubier  uns  schon  bei  Caesar  entgegentreten,  konnte 
■nmöglich  der  Anlage  einer  Hauptstadt  und  eines  Hafenortes  entbehren; 
dam  wir  von  beiden  in  so  frtlher  Zeit  nichts  hören ,  erklärt  sich  aus 
der  Lückenhaftigkeit  unserer  Ucberlieferung ,  die  so  gross,  dass  man 
in  der  ältesten  Zeit,  wo  wir  nichts  als  ganz  vereinzelte  Angaben  haben, 
von  LQcken  gar  nicht  sprechen  kann.  Ein  oppidum  der  Ubier  gleich 
nach  der  Niederlassung  war  ein  unerlässliches  Bedttrfniss,  und  dieses 
konnte  unmöglich  anderswo  als  in  Köln  sein,  nicht  etwa  in  Bonn,  das 
man  gar  älter  und  bedeutender  als  Köln  hat  machen  wollen,  obgleich 
es  erst  viel  später  als  das  oppidum  Uhiorum  erscheint,  das  eben  nur 
die  spätere  colonia  Agrippinetisis  gewesen  sein  kann,  wenn  nicht  etwa 


1)  In  der  Stelle  des  Snetoti  Aug.  21:  Sufbos  et  Sicamhros  dedmits  se  tra- 
dmaäi  (Auffitfhis)  in  Gaüiam  atgve  in  proseimis  Sheno  agris  eoüocavit,  haben  wir 
eiaan  ttarkeD  Irrthum  oder  vielmehr  eine  Verwechslung  anzunehmen.  Tiberius 
rfilunta  «ich  die  Sueben  und  Sigambrer  unterworfen  zu  haben  {in  dfditionem  ac- 
Ctptotf  Tac  Ann.  I],  26),  aber  nicht  sie,  sondern  die  Ubier  siedelten  über.  Die 
Mkoo  in  Handschriften  sieh  findende  Acnderung  von  Sue^a  in  Ubios  ist  ein 
g«ac  TerkeLrtes  Heilmittel. 
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Bonn  auch  rar  Handels-  und  Hauptstadt  erhoben  w^»  soll.  Wie  Caesar 
dadurch,  dass  er  Legionen  im  Gebiete  eines  Gallischen  Volkes  oder  in 
desi$en  Nähe  überwintern  Hess,  sich  desselben  zn  rergewissem  suchte, 
so  hatte  auch  Agrippa  kein  passenderes  Mittel,  die  Ubier  g^ea  Ein- 
füle  der  Germanen  zu  sichern,  als  dass  er  in  das  Land  des  freilich 
auch  der  bewaflheten  Macht  nicht  entbehrenden  Handelsvolkes,  das 
ihm  als  ein  Posten  gegen  die  Germanen  diente,  Truppen  l^e,  und 
wohl,  wie  Caesar  zu  wirksamer  Unterstützung  zu  thnn  pflegte,  zwei 
liiegionen.  Ob  Agrippa  auch  bernts  die  Beschfltzung  des  ganzen  Rheines 
durch  acht  Legionen  und  als  Winterlager  derselben  ausser  der  Gegend 
Yoo  Köln  die  von  Xanten,  Mainz  und  Windisch  in  Aussicht  ge- 
nommen, wissen  wir  nicht. 

Alle  Nachrichten  Aber  d^  Winterlager  der  Legionen  fehlen  uns 
in  der  nächsten  Zeit,  nur  die  Namen  Ton  ein  paar  L^aten  lernen  wir 
bei  Erwähnung  der  von  ihnen  unterdrtlckten  Auibtände  kennen.  Octa- 
mn  wollte  im  Jahre  720  nach  dem  Vorgange  Caesars  in  Britannien 
einfallen  und  bei  diesem  Zuge  seinen  Weg  durch  Gallien  nehmen,  als 
ein  AttSitand  der  Dalmaten  und  Paanonfer  ihn  daron  abhielt  (Dio  XLIX, 
;^\  Wir  wissen  nicht  genau,  wann  Carloas  die  Monaer  und  die  mit 
ihnen  au^K^^cacdenen  Völker,  sowie  die  Soebes.  welche  den  Rhein 
Aberschnct«>n  hattec.  besiegte.  Denn  wenn  aach  Octavian  erst  im 
Jahre  T'JT»  bei  dem  dreitägigen  Triumphe  die  Besiegung  dieser  Völker 
sogleich  citC  der  Unterwerfung  «ier  rinnoeier.  IXümaten  und  Japydoi 
feierte  ^IHo  IJ.  21',  so  halte  dov-h  Caricis  seh*»  ein«  Ovation  zu 
Khrea  5euies  S;<:>:es  erbaltecx  unl  d.e  Bewälc:,^:uag  der  Pannou'er.  Dal- 
Bb&stfn  aod  Jiyydec  fällt  ii  de  J*hre  71«*  uai  72t\  Ab  Octavian 
Nft  «»rer  Kuv-kkefcr  nach  K..^ju  im  Jihre  7i>  den  Fesipel  des  Janus 
srhi'tss.  <eaDc.U'u  iusser  Hsparrischer  SUaawa  i.«;  Freverer  am  Rheine 
ii'x^fr  WA:T<^ri;  ittvieiv  Mail  sehe  Scä:r:ue  ha:»»»  sicä  isec  angeschlossen, 
llsir  S<fsu"VJX.'.:  it*U:*,i:  ^'.etu  Nocl:-.:*  oaIIjs  Di-;  LI.  •3>.  ^  hatten 
<.C!i  .-.iä:  /weisiei  iach  5:v*v;<ftt  iie  v^o  Jiea  KcnLSchea  Lectonen  be- 
>i:>..i:j:e-::  l'b.er  ie*-AV'i:.  •jl^-.I  ^  *ir\'  a-i5jL.'«;a'i.  wem  sie  nicht  die 
v.--,T"M~'.»fc  •.♦.A>>.  .C'.ir  \\ ;  5!*.*  .i>er  ,'.?Ji  rarfia  «ri5*tt  iii:Ma.  Dass  dies 
•r.c;':  iXÄir'-'.cvici»  ,Twi>i;  »:-'i,  «fckür:  <.ch  leich:  aas  der  ganz 
Tc-.V'.-viv.'*:  clv!?,  t  .-.t'^t  >«iv''-'.^vr  .i!s>  «fa^<tea«ieß  Vr:  ses  eioä^en  uns 
'■•  .'•^,  x*''  ^'rc>:.-#.  *At  Kir^vr  »-irie  resaral  wecizsceas  gressen- 
■  »c  s  i  ■•  XvT'v,'  ^:vu .'-':.  l4  .•.■;; ':c'-T  c^Ä-iir.:'  weniea  ai'issten.  die 
.:•;-»•.     *j,.»-v;.'    .-,.-    v>*eÄ*c><.>;    Ut    l,«.'^oaen    IbertilLea   worden 
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Als  Octavian  im  Jahre  727  die  Provinzen  zwischen  dem  Senate, 
dem  Volke  und  sich  theilte ,  nahm  er  die  Ordnung  von  ganz  Gallien 
für  sich  in  Anspruch  (Dio  LIII,  12).  Augustus  (diesen  Ehrennamen 
führte  er  jetzt)  wollte  damals  wieder  gegen  Britannien  ziehen,  das  ihm 
deo  Gehorsam  verweigerte,  aber  er  blieb  längere  Zeit  in  Gallien,  um 
die  dortigen  während  des  Bürgerkriegs  in  Verwirrung  geratlienen  Ver- 
baltaisse  zu  ordnen  (Dio  LIIT,  22).  Wir  wissen,  dass  er  in  Narho  eine 
Versammlung  der  drei  Theile  von  Gallia  comata  hielt  und  einen  Ousus 
machte  (Liv.  epit.  134),  eine  Steuerrolle  ordnen  liess  und  die  Verwaltung 
ordnete  (Dio  a.  a.  0.).  Damals  wurde  wohl  „die  udministrative  Tren- 
nung von  ßelgica  und  Lugdunensis  bcBtininit*' '),  Dio  nennt  schon  vorher 
(Lin,  12)  als  Gallische  Völker  Naqßiiyi'i^ioi^  ^ovydowtjaiot,  l^xovi- 
ravoiy  K^kTtxoi  und  Abkommen  von  ihnen,  nvg  <5/;  reQfiayovi;  xakov- 
fteVf  näoav  r^  /rpog  r<^  Ptjv<iJ  KiXjixrjv  xaTaoxövTig,  die  er  als  reQfiavia  tj 
avot  und  ^  xotw  unterscheidet  *).  Ob  Augustus  damals  über  Narbo  hinaus 
bis  in  Belgica  und  an  den  Rhein  kam,  wissen  wir  nicht.  Im  folgenden 
Jahre  war  er  wieder  im  Begriff,  den  Zug  nach  Britannien  anzutreten, 
als  ihn  der  Aufstand  der  Cantabrer  uinl  Asturcn  nach  Ilispanien  rief. 
Um  diese  Zeit  bestand  Marcus  Vinicius  mit  einzelnen  Germanischen 
Stämmen  einen  Kampf,  auf  Veranlassung  der  Ermordung  einiger  Römer, 
die  des  Handels  wegen  in  ihr  Land  gekommen  waren  (üio  LllI,  26). 
Vinicius  überschritt  also  damals  den  Rhein.  Die  Germanen ,  die  er 
▼erfolgte,  waren  wohl  dieselben,  die  später  dem  LoIIius  eine  grosse 
Niederlage  bereiteten. 

Während  die  Narbonensische  Provinz  sich  so  ruhig  hielt,  dass 
Augustus  sie  von  Truppen  befreien  und  dem  Römischen  Volke  zurttck- 
geben  konnte,  ward  das  übrige  Gallien  durch  Zwietracht  aufgeregt  und 
zum  Theil  durch  Einfälle  der  Germaneu  in  solche  Unruhe  gesetzt  {tv 
tt  yoQ  dXXr]i.oig  iaiaaiaCov  xat  vjio  rtöv  KeXtiöv  ix.a-Aovyioj,  dass 
Augustus  735  den  Agrippa  sandte,  um  das  Land  vor  seinem  eigenen 
Besuche  zu  beruhigen.  Wir  hören  nur,  das.s  dies  dem  Agrippa  gelang 
(Dio  LIV,  11).  Auch  diesmal  wird  er  die  Germanen  über  den  Rhein 
Terfolgt  haben  und  besonders  auf  den  Schutz  der  ihn  uls  ihren  Wohl- 
Ihäter  verehrenden  Ubier   bedacht  gewesen  sein.    Abe.r  eine  dauernde 


1)  Mommsea   in   den  „Berichlen  der  Säobsiscben  Gesellschaft  der  Wissen* 
■ohdleü"  1652,  S.  231.  2. 

2)  Vgl.  ßrambacb  im  KRheiniscben  Museum"  XX,  606  f. 
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Rahe  war  damit  nicht  hergestellt.  Der  Legat  M.  LoUiuü  (wohl  vom 
oDtem  Gerraauien)  erlitt  drei  Jahre  später  eine  empfindliche  Nieder- 
lage gegen  die  Germanen.  Die  Sigambrer,  die  Usipelen  nnd  Tencterer 
hatten  einige  Römer,  die  sich  in  ihr  Land  begeben,  grausam  getödtet  (Dio 
LlV,lOj'),dannden Rhein überschritten.dasGermanischeGallien  verwüstet 
und  waren  auch  weiter  in  GaDien  vorgedrungen.  Die  ihnen  entgegeneilende 
Keilerei  hatten  sie  in  einen  Hinterhalt  gelockt,  sie  zum  Theil  nieder- 
gehauen, die  Fliehenden  verfolgt,  die  von  LoUius  geführten  Fusssoldaten 
überrascht  (rc^  ^ioXUttjaQxovti  aviüy  htttxoy  otvihncxoi)  nnd  in  die 
Flucht  geschlagen,  wobei  sie  den  Adler  der  fünften  Legion  erbeuteten 
(Vell.  II,  97,  1).  Hiernach  scheint  es  nur  eine  Legion  gewesen  zu 
sein,  welche  von  den  Germanen  in  die  Flucht  getrieben  wurde.  Lollius 
muss  zunächst  keine  weitere  in  seiner  Nähe  gehabt  haben,  sonst  würde 
er  wohl  die  Germanen  verfolgt  haben.  Nach  dem  Berichte  Dio's 
gingen  diese  erst  in  ihr  Land  zurück,  als  sie  vernahmen,  dass  Lollios 
sich  gegen  sie  rüste  und  auch  Augustus  heranrücke ,  wo  sie  denn 
Frieden  geschlossen  nnd  Geiseln  gegeben  haben  sollen ,  was  freilich 
etwas  sonderbar  klingt.  Wo  der  Einfall  geschehen,  ist  nicht  über- 
liefert. Wir  wissen,  dass  die  Sigambrer  zn  Caesars  Zeiten  den  Rhein 
bei  Bonti  überschritfen,  dreissig  römische  Meilen  unterhalb  der  Brücke 
Caesars  (B.  G.  VI,  35).  Aber  daraus  folgt  noch  nidit,  dass  sie  jetzt, 
wo  sie  unter  ihrem  Könige  Melo  (Strab.  VII»  1,  4)  sich  mit  den  Usi- 
peten  und  Tencterern  verbunden  hatten,  nicht  einen  andern,  ihrem 
Zwecke  günstigem  Tunkt  wählten,  und  e,<«  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dsAlr,  dass  dieses  derselbe  war,  wo  die  Usipoten  und  Tencterer 
schon  zu  Caesars  Zeit  mit  so  grossem  Erfolg  eiDgefallen  wnA  tief  in 
Gallien  eingedrungen  waren ,  in  der  Gegend  der  Lippemfindung ,  wie 
auch  vonVeith  (Vetera  Castra  1)  annimmt*).  Hier  konnten  sie  leichter 


1)  Di«  wutid«rlicb«  Anfibe  d«  aOfensanlea  Acro  zu  Bor.  cann.  IT.  2,  36, 
die  Sigambrer  hicMeu  feroet»,  ftda,  mtiitfii^m  eaptremttir,  emtmriona  Romanos, 
fm  ad  tUptndia  tmUai  «rotil,  tmto»  cnrnktu  J^torrr,  bexieht  «ich  auf  einen  Bpätern 
I^and  d(«r  rh^ruik^r.  Sa«b«D  nnd  Sigamtoer,  d««Mi  Floitw  f?»  12,  34  gedenkt 
Di«  Stell«  de«  Julia«  Ob««qa«ae  4»  fratkfiii  136:  Itmdiis  Momamonm  Otrmcmi 
dremmventi  »tib  M.  LoOi»  iifrrto  fnwiHr  Mniti,  dareh  dt«  WaU«neL  sieh  beirren 
lieie.  iet  offenber  vweohriebeo;  ae  mnaii,  wie  Lipeiiu  n.  e.  gaetheo,  eben  J^moih 
0«rmamonm  bergeeteUt  werden. 

2)  Wttnn  Strebo  wgt:  'liffSmno  wv  «oJI/mov  Jhiymftff«!,  «O  kann  er  nnr 
Am  Aufeng  dee  tob  Angueltu  mit  ellar  £nUobiedenbeit  anlemMnownen  Kamplee 
bn  Sinne  balMB. 
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die  Itömer  zu  überraschen  hofiFen^  wie  es  auch  wirklich  geschah.  Der 
Uebergang  war  dort  uabewacht,  Lollius  stand  in  ziemlicher  Entfernung 
mit  seiner  Reiterei,  die  er  za  ihrer  Bewältigung  für  stark  genug  hielt, 
und  einer  Legion.  Es  ist  das  erstemal,  dass  wir  seit  Caesar  den  Namen 
einer  in  Gallien  liegenden  Legion  finden,  den  der  fünften,  die  noch  zur 
Zeit  des  Germanicus  am  Niederrhein,  bei  Vetera,  stand.  Da  von  der 
gleichfalls  später  am  Niederrhein,  wenn  auch  nicht  bei  Vetera,  sondern 
bei  dem  oppidum  Ubiorum,  stehenden  ersten  Legion  Germanicus  bei 
Tacilus  (Ann.  I,  42)  sagt,  sie  habe  ihre  signa  von  Tiberius  erhalten, 
80  hat  Mommsen  vermuthet,  auch  sie  habe  bei  der  Niederlage  des 
Lollius  ihren  Adler  verloren.  Doch  ist  längst  dagegen  bemerkt  wor- 
den, dass  dieser  Annahme  die  bestimmte  Angabe  des  Velloius  ent- 
gegensteht, welche  den  Verlust  ausdrücklich  der  fflnften  Legion  zu- 
schreibt, und  nur  dieser  gedenkt.  Dass  die  fünfte  Legion  die  in 
Hispanien  gebildete  mit  dem  Beinamen  Alauda  gewesen,  wird  jetzt  mit 
Recht  allgemein  angenommen  ■).  Wann  diese  Legion  an  den  Rhein 
gekommen,  wissen  wir  eben  so  wenig,  wie  welche  andere  Legionen  doch 
unter  Lollius  standen ;  denn  wenn  unter  Quintilius  Varus  die  acht- 
zehnte und  neunzehnte,  und  hiichst  walirscheinlidi  auch  die  siebzehnte 
Legion  am  Niederrheine  lagen ,  so  könnte  doch  mittlerweile  ein 
Wechsel  eingetreten  sein,  obgleich  die  fünfte  Legion  nach  ihrer  Wieder- 
herstellung hier  blieb. 

Schon  hatte  Lollius  die  Germanen  über  den  Rhein  verscheucht, 
als  Augustus  mit  seinem  Stiefsolin  Tiberius,  der  eben  aus  Armenien, 
wo  er  die  Schande  des  Crassus  gerächt  hatte,  zurückgekehrt  war,  ara 
Rheine  ankam.  Dass  Augustus  sich  daninis  in  Lugdunum  längere  Zeit 
aufgehalten,  wohl  gar  nicht  an  die  Stätte  der  von  den  Römern  erlitte- 
nen Schmach  gekommen,  widerspricht  dem  Berichte  Dio's.  Dieser 
sagt  keineswegs,  Augustus  habe  auf  die  Nachricht  von  der  Unter- 
werfung der  Germanen  Halt  gemacht,  sondern  es  habe  keines  Kampfes 
bedurft,  so  dass  er  auf  die  Ordnung  der  andern  Angelegenheiten  dieses 
aod  das  folgende  Jahr  verwandt  habe;  darauf  gedenkt  er  neben  der  Sorge 
für  die  Zurückhaltung  der  Germanen  der  Beschwerden  der  Gallier  in 
Ltjgdunum  gegen  den  Procurator  Licinus.  Augustus  hatte  als  Feld- 
herni  den  Tiberius  mitgenommen  (Dio  LIV,  19)').  Sueton  bemerkt 
TOD  letzterm  (Tib.  9) :  Cotnatam  GalUani  anno  fere  rexil,  et  barbarontm 


1)  ?gL  Br»mbaobim  „Rhemiacben  Museum"  XX,612  ff.  Pfitzner  3.  235. 

2)  Tot>  Ji  Jif  Tiß^{uoy  xa/roi  ar(tntrjyuvvt«  nttQuXnßiäy  li^ÜQ^tiat. 
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numnombus  et  principttm  discordia  inqmieiam.  Es  galt  jetzt,  den  Rbdn 
mfiglichst  gegen  die  Einfälle  der  Germanen  sieber  zu  stellen;  dazu 
tedttrfte  es  einer  bedeutenden  Macht  an  dem  Ufer,  über  die  wohl 
schon  Agrippa  dem  Augostos  nach  seiner  zweimaligen  Anwesenheit  am 
Rhein  seinen  sachkundigen  Bath  ertheilt  hatte.  Die  Yertheidigung  des 
Rheines  durch  Je  zwei  Legionen  an  vier  Terschiedenen  Punkten  war 
eine  Folge  der  jetzigen  Anwesenheit  des  AugOBtos.  Auf  dem  soge- 
nannten FQrstenberge  bei  Xanten  wurde  jetzt  ein  Lager  für  zwei 
Legionen  errichtet. 'J  Wenn  Tacitus  (Hist.  IV,  23)  von  diesem  sagt: 
Qnippe  Ulis  hibemis  obsideri  ptemique  GermamUu  Augustus  credideratf 
80  kann  diese  Aeusserung  nicht  darauf  bezogen  werden,  dass  die  An- 
lage unter  seiner  Regierung  erfolgte ,  sie  setzt  des  Auguslus  persön- 
liche Ansicht  und  Bestimmung  voraus.  Auch  ergiebt  sich  seine  An- 
wesenheit in  dem  Germanischen  Belgien  aus  der  freilich  übertreibenden 
Aeusserung,  die  Tacitus  bei  dem  Aufstande  der  Germanischen  Legionen 
den  Romern  zuschreibt  (L  46):  An  AugHstum  fessa  adaU  Miens  in 
Oermama  eommeare  potuisse,  Tibermm  vigmtem  tttmia  aedere  in  amdH^ 
verba  patrum  eaviüatttem?  Den  Ort,  bei  welchem  das  Winterlager  er- 
richtet wurde,  nennt  Tacitus  Vetera,  woraus  freilich  nicht  nothwendig 
folgt,  Vetera  sei  ein  älterer  Name  gewesen,  so  dass  in  dieser  Beziehung 
nichts  der  Annahme  Schneiders  entgegensteht ,  Vetera  bezeichne 
eigentlich  die  Stelle  des  alten,  von  Augustus  angelegten,  im  Jahre  823 
völlig  zerstörten  und  zur  Zeit  des  Tacitus  verödeten  Lagers  —  eine 
Bchon  von  andern  geäusserte  Ansicht,  die  auch  vetera  eastra  geradezu 
das  alte  Lager  übersetzen.  Aber  dieses  wärde  eine  unendlich  grosse 
Unkenntniss  von  Seiten  des  Tacitus  voraussetsen;  denn  nur  bei  einer 
solchen  hätte  er  zur  Zeit  des  Germanicus,  wo  das  Winterlager  noch 
von  der  fünften  und  der  einundzwanzigsten  Legion  besetzt  war ,  von 
diesen  L^ionen  sagen  können  (Ann.  I«  45),  sie  hätten  gelegen  sexa- 
gesmmm  v^ud  hfidtm  {loco  Veten  nomttt  est)^  da  hier  das  Lager  in 
die  Nike  von  Vetera  gesetzt  wird,  wie  das  Lager  bei  der  Hauptstadt 
der  Uhier  apttd  aram  Ubiorum  war  Q,  39).  Noch  stärker  wäre  der 
Imhum,  wenn  Tacitus  vom  Jahre  d22  schreibt :  Feeit  interim  effugiimi 
UgUmäms  m  castris^  quUms  Vettnm  nomen  est  (Hist.  IV,  18),  quae 
(lepuma)  «t  veteru  eastrm  eameeaaenmt  (IV,  21),  Civilis  apud  Vetera 
ttutm  consedit  (V,  19),  wire  Vetera  die  TrQmmerstätte  des  Lagers 


it  \gi.  voD   V«ith,  Vot«r«  Cutr»  6  f.   Sehneider   in  Piok's  Mguata- 

yiu,  na  c 
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gewesen.  In  den  Historien  findet  sich  nur  einmal  Vetera  als  Orts- 
name (IV,  62)»  wie  in  der  Stelle  der  Anualen,  sonst  durchweg  Vdera 
castTüy  was  nichts  anderes  heissen  kann  als  das  Lager  von  Vetera, 
Eüne  Ableitungsendung  war  ebensowenig  nöthig,  wie  bei  Augustus  mensis, 
Augusta  aqtta,  Augusttim  forum^  Julia  lex,  Jttlius  mensis,  valUs  virgulta ; 
das  nahe  lie«,'en<le  anus  liätte  zu  einem  Missverständnisse  geführt,  und 
zur  langem  Form  Veterensis^  wie  bei  Bonncnsia  castra  von  Bonna 
iBtmna  cnsira  wäre  auffallend  gewesen),  lag  eben  kein  Grund  vor. 
So  wird  uns  wohl  nichts  übrig  bleiben  als  Vetera,  wie  Bonna,  Novesium, 
Gdduha,  Magontiacunty  für  einen  einheimischen  Naineu  zu  halten,  den 
die  Römer  sich  wohl  mundgerecht  gemacht  hatten. 

Bei  dem  oppidum  Ubiorum,  dessen  Namen  wir  ebensowenig  überliefert 
finden  wie  den  des  Hauptortes  der  Treverer,  wird  das  schon  bestehende 
Lager  vielleicht  neu  befestigt  worden ,  auch  bei  den  Orten,  deren  Na- 
men die  Römer  Mogontiacum  und  Vindonissa  aussprachen,  solche  ge- 
baut worden  sein,  wahrscheinlich  beide  für  je  zwei  Legionen  'X  wie  schon 
Caes;ir,  wo  es  möglich,  zwei  Legionen  an  demselben  Orte  ihr  Winter- 
lager anwies.  Die  unter  Augustus  als  praeeipuum  rohur  Bhenum  iuxta, 
eemmune  in  Germanos  Gallosque  praesidium  bestimmten  acht  Legionen 
(Tac.  Ann.  I,  3.  IV,  5)  müssen  damals  angeordnet  worden  sein. 
Pfitzner's  Annahme  von  fünf  Legionen  (S.  Ui  ff.  107)  beruht  auf 
«einer  unten  zu  widerlegenden  Ansieht  von  der  Zahl  der  Legionen  unter 
Varus.  Ob  Tiberius  mit  Legionen  und  mit  welchen  er  an  den  Rhein 
gckommcu  sei,  wissen  wir  nicht.  Die  Vernmthung,  damals  habe  ihn 
die  neuhergestellte  erste  Legion  begleitet,  dürfte  wenig  wabrseheiaüch 
sein,  wenn  wir  es  auch  fdr  gewiss  halten,  dass  diese  von  ihm  erneuert 
und  nach  dem  Germanischen  Gallien  gebracht  worden;  denn  darauf 
deutet  die  schon  erwähnte  Aeusserung,  die  Tacitus  (Ann.  I,  42)  dem 
Germanicus  in  den  Mund  legt:  Primane  et  vicesima  legionesy  illa  signis 


l)  £a  iat  ein  londerbarer  Irrlbum  des  auch  (ur  die  Römische  Geschichte 
dea  Rheine«  so  rerdient«n  Bergk,  \renu  ersieh  vou  Monimson  zur  Behauptung 
hinreitaeo  lieat,  zu  Vindonissa  habe  nie  mehr  als  eine  Lei^ion  gostanden  und 
er  die  ihm  danach  noch  üborschiesBendti  I^egion  dem  Elsaaa,  wahrscheinlich  Ar< 
geotoratam,  zuwies  (Jahrb.  LVIII,  131.  135).  Von  einem  damaligen  Winterlager 
Un  Elsoes  ist  nichts  bekannt  (nach  der  Einäscherung  der  von  Vet«ra,  Novesium 
nnd  Bonna  blieb«n  nur  Mogontiacum  und  Vindonisaa,  nach  Tao.  Hiat.  IT,  61), 
und  zur  Annahme,  dass  bloss  in  Vindonissa  eine  Legion  gestanden,  lieg^  gor  kein 
sUcbhaitiger  Grund  vor. 
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a  Tiberio  acceptis,  tu  tot  proeliorttm  aoeia,  tot  praemiis  ttuci<L,  egregiam 
duci  ve»tro  gratiam  refirtis.  Accepta  s/^ageht  nicht  auf  die  Wieder- 
gabe verlorener  Feldzeichen,  sondern  auf  die  Verleihung  derselben 
durch  den  Feldherm.  Tiberiug  löste  die  ältere  Ugio  1  auf  und  er- 
richtete an  ihrer  Stelle  eine  neue  desselben  Namens ,  wie  es  später 
Vcäpasian  mit  der  legio  XVI  that.  Aber  erst  nach  der  Varianischen 
Niederlande  wird  die  erste  Legion  nach  dem  Rheine  gekommen  sein,  da 
Varus  ausser  den  drei  in  seiner  Niederlage  umgekommenen,  der  sieb- 
zehnten bis  neunzehnten,  nocli  die  fünfte  gehabt  haben  wird,  die  wir 
unter  Lollius  und  später  noch  unter  Germanicus  finden.  Oaas  die.se 
auch  zur  Zeit,  wo  Augustus  den  Rhein  durch  acht  Legionen  schützte, 
bei  Köln  und  Xanten  standen,  ist  wahrscheinlich. 

Mommsen's  Annahme,  Augustus  habe  nach  der  Schlacht  von 
Actiura  die  Zahl  seiner  eigenen  Legionen  auf  zwOlf  beschränkt,  die 
den  Namen  der  ersten  bis  zwölften  geführt,  daneben  noch  sechs  andere 
von  Lepidus  und  Antonius  beibehalten,  deren  Numerirung  ebenfalls 
nicht  über  zwölf  hinausgegangen,  die  dreizehnte  bis  zwanzigste  seien 
erst  in  Folge  des  Germanischen  und  Fannonischen  Krieges  von  758 
errichtet  worden,  hat  lebhaften  Widerstand  gefunden.  Eingehend  hat 
Charles  Robert  sie  in  der  Abhandlung  Les  Legions  d' Auguste  (Extrait 
do  Hulletin  de  TAcademie  des  loscriptions  et  Belles-Lettres  du  mois 
de  uiars  et  avril  1868)  zu  widerlegen  gesucht,  und  selbst  Marqaardsen 
(Rnni.  Staatsverwaltung  II.  432)  gesteht,  dassMommsens  Annahme  grosse 
Bedenken  habe,  die  Robert  ausfohrlich  geltend  gemacht:  aber  den 
Hauptpunkt  scheint  er  uns  nicht  erscbilttert  zu  haben.  I'fitzner 
S.  r.i,  der  Uohert's  Abh.andlung  nur  mit  einem  Worte  gedenl^t  (er 
scheint  sie  nicht  gosehen  zu  haben),  geht  auf  eine  Widerl^ung  nicht 
CID,  filr  die  er  seine  eigene  Darstellung  h&lt. 

Hätte  Robert  nachgewiesen,  dass  eine  der  acht  Legionen  von 
der  drcizohutcn  an  schon  vor  der  Schlacht  von  Actium  vorkomme,  so 
wÄrü  freilich  Momniseu  widerlegt  Alles,  was  er  in  dieser  Bezie- 
hung &  1 1  f.  vorbringt,  hält  nicht  Stich.  Die  Ugio  Mwiia  Caesars 
kun  nicht  die  spätere  legio  XJV  Martia  sein,  da  jene  schon  bei 
Phitippi  vernichtet   wurde,   wie    Pfitsner  (S.  7)  richtig  bemerkt. 

owvniii  folgt  aus  dem,  was  Velleins  (11,112,1)  von  der  Helden- 
oiles  der  iwanxigsten  Legion  unter  Valerius  Messalinus 

-••  Mommsen's  Ansicht,  insofern  diese  eine  spätere 

!i  den  «wÖlf  ersten  Legionen  behauptet.  Wejin 
ue  B«ivtchnung  f rfUNiia  der  dreizehntea  und  vierzehnten  Le- 
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gioQ  gegen  Momnisen  anführt,  so  übersiebt  er,  dass  diese  sich  eben 
znr  Zeit  des  Augustus  gar  nicht  nachweisen  lässt.  Auch  Pfitzner 
S.  6  irrt  in  dieser  Beziehung;  nur  von  der  legio  X  steht  fest,  dass  sie 
schon  unter  Augtistas  getnina  biess;  für  die  dreizehnte  und  vierzehnte 
ist  das  erste  Zeugniss  eine  Inschrift  aus  dein  Ende  der  Regierung  des 
Kero,  während  Pfitzner  behauptet,  die  von  diesem  Vornamen  zeu- 
genden Inschriften  „reichen  nahe  an  die  ersten  Zeiten  der  Monarchie." 
Die  zweiuudxiwanzigste  Legion  auf  einer  Münze  der  colonia  Augosta 
Aroe  Ptttrue,  welche  Momiusen  durch  richtige  Lesung  woggeschafft, 
bringt  auch  Robert  noch  vor.  Die  Inschrift,  auf  die  Mommsen 
sich  zur  Bestätigung  seiner  Lesung  bezog,  ist  jetzt  im  C.  I.  L.  III,  p.  97 
Nr.  508  abgedruckt.  Freilich  beruht  die  betreffende  Zahl  X  auf 
der  Lesung  von  Cyriacus;  denn  die  Inschrift  selbst  ist  nicht  mehr 
vorhanden. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  acht  Legionen  von  der 
dreizehnten  an,  die  wir  in  Germanien  und  lUyrien  finden,  erst  später 
als  die  erste  bis  zwölfte  erwähnt  werden,  hat  Robert  nicht  wegschaffen 
können,  wonach  es  äusserst  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  einer  neuern 
Schöpfung  des  Augustus  gerade  für  die  Bedürfnisse  dieser  Provinzen 
ihren  Ursprung  verdanken.  Augustus  hatte  seine  neu  errichteten  Le- 
gionen mit  den  Zahlen  von  eins  an  bezeichnet.  Sonderbar  ist  Pfitz- 
ner's  Behauptung  (IS.  20),  dieser  habe  nicht  erst  die  Zablnamen  den 
Legionen  gegeben,  sondern  ihre  frühere  Bezeichnung  fortbestehen  lassen. 
Das  wäre  doch  ein  selLsamer  Einfall  gewesen,  wenn  er  eben  die  Le- 
gionen hätte  bestehen  lassen,  welche  gerade  die  Nummern  bis  zwölf 
oder  gar  bis  zwanzig  hatten. 

Eine  andere  Frage  freilich  ist  es,  wann  diese  acht  neuen  Legionen 
gebildet  wurden,  und  wir  glauben,  dass  unsere  Quellen  zu  einer  sichern 
Entscheidung  nicht  hinreichen.  Ja  man  konnte  zweifeln,  ob  diese 
acht  Legionen  zu  gleicher  Zeit  errichtet  worden.  Da  wir  später  die 
dreizehnte,  vierzehnte  und  sechzehnte  Legion  am  Oberrhein  finden,  so 
könnten  diese  zu  gleicher  Zeit  an  den  Rhein  gekommen  sein,  während 
die  füufzehüte  nach  Illyricum  ging;  in  gleicher  Weise  könnte  dann  darauf 
Germanien  die  siebzehnte  bis  neunzehnte,  illyricum  die  zwanzigste 
Legion  erhalten  haben.  Freilich  wäre  es  auch  möglich,  dass  Augustus 
zunächst  die  Zahl  von  Caesars  Legionen  vor  dem  Bürgerkriege,  fünfzehn 
nicht  überschritten,  die  fünf  andern  Legionen  erst  später  gebildet  habe. 
Aber  da  wir  die  Errichtung  der  acht  Rheinlegionen  für  eine  die  Ruhe 
Uiul  den   Besitz  dauernd  sichernde  Anorduuug  des  Augustus  während 


24    DieLcgiooeD  a.  Rh.  v.  d.  Kampfe  Caeeara  gegen  Pompoius  b.  x.  Erbeb.  cLYüeUine. 

seiner  Anwesenheit  am  Rheine  halten  zu  müssen  glauben ,  sich  aber 
kaum  unter  den  übrigen  Legionen  solche  finden,  welche  hier  gestanden 
haben  könnten,  so  glauben  wir,  dass  die  acht  neuen  Legionen  gleich- 
zeitig oder  ganz  kurz  hintereinander  für  die  Sicherung  von  Germanien 
und  Illyricum  ins  Leben  traten '), 

Während  dieses  Aufenthaltes  des  Augustua  am  Rhein  kam  es 
nicht  zum  Kriege;  die  neuen  Legionen  mussten  erst  geschaflfen  und 
geübt  werden.  Tiberius  ward  von  Augustus  abgesandt,  um  seinen 
Bruder  Dru9U4S  in  dem  Kampf  gegen  die  Alpenvölker  zu  unterstützen. 
Nach  glänzender  Volleudung  seines  Auftrags  kehrte  er  nach  Rom  zu- 
rück. Augustus  licss  bei  seiner  Abreise  den  Drusus  als  Statthalter 
Galliens  zurück.  Dieser  sollte  nicht  allein  mit  der  neugeschaffenen 
Macht  die  Ruhe  in  Gallien  erhalten,  besonders  die  Rheingrenze  wahren, 
sondern  auch ,  um  die  Einfälle  der  Germanen  gründlich  zu  verhüten, 
alle  Stämme  bis  zur  Elbe  der  Römischen  Herrschaft  unterwerfen. 
Hierzu  halte  der  Besieger  der  Raeter  und  Vindeliker  einen  ganz  neuen 
Plan  gefasst;  er  wollte  vom  Meere  aus  in  das  Land  dringen,  wozu  es 
kühner  Werke  nördlich  von  der  Bataverinsel ,  und  um  am  Rheine  ganz 
sicher  zu  sein,  an  beiden  Ufern  der  Anlage  vieler  befestigten  Punkte 
bedurfte,  welche  den  Strom  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  per  castra 
leyionum,  wie  Plinius  am  Ende  des  vierten  Buches  mit  Bezug  auf  die 
Winterlager  des  Rheines  sagt,  beherrschten.  Was  in  der  berühmten 
Stelle  des  Florus  (IV,  12,  26,  bei  Jahn  II,  30)  mit  den  Worten:  Per 
Bheni  quidem  ripam  quinqHaginta  amplius  casteUa  direxii,  gemeint  sei, 
ergibt  sich  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden:  In  tutelam provinciae 
pracsidia  atquc  aistodias  ubique  disposnit ,  per  Mosam  flumen,  per 
ÄUjim^  per  Visur<ßm ;  denu  die  praesidia  atque  custodiae  sind  wesent- 
lich dasselbe  wie  die  castclla.  Dass  diese  nach  Verschiedenheit  der 
Oertlichkeil  auch  verschiedener  Art  waren,  versteht  sich  von  selbst'). 
Den  Angriff  der  Germanen  konnte  Drusus  rahig  abwarten.  Schon  im 
Jahre  nach  des  Augustus  Abreise  trieb  er  die  wohl  an  derselben  Stelle 
wie  unter  Loilius  über  den  Rhein  gekommenen  verbündeten  Germanen 


1)  A.  F.  Abraham  sucht  in  der  Abhandlang  „Zur  Geschichte  der  Germani- 
•ohm  undPanDonischea  Kriege  unter  Angustus"  (Programm  der  Sophien-Realschule 

Hn  1875}  S.  16  f.  zu  beweiseu,  dasa  diese  Vermehrung  der  Legionen  „allein 
j.'...  :;^ashnnng  de«  Krieges  gegen  Marbod  zu  setzen".  Auch  er  fällt  in  den  Irr- 
UOB,  nar  fiUif  Legionen  in  Germanien  anzunehmen. 

8)  Vgl.  Hühner  Jahrb.  XLU,  60. 
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zurück ,  drang  in  das  Land  der  Usipeten  bis  zur  lusei  der  Bataver, 
d»un  über  die  Lippe  zu  den  Sigambrern,  deren  Land  er  verwüstete; 
auf  dem  von  ihm  gebauten  Kanal  fuhr  er  in  die  Kordsee  und  erschien 
bei  den  Friesen,  mit  denen  er  Verbindungen  augeknüpft  hatte ;  bei  den 
Chaoken  gericth  seine  Flotte  in  Folge  der  Ebbe  auf  das  Trockene,  so 
dass  er  aus  der  drohendsten  Gefahr  nur  durch  die  ihn  zu  Lande  be- 
gleitenden Friesen  gerettet  wurde.  Wie  viele  und  welche  Legionen  an 
diesem  Zuge  Theil  nahuieu,  wissen  wir  nicht.  Erst  im  folgenden  Jahre 
gelang  es  ihm,  sich  jenseit  des  Rheines  festzusetzen.  Diesmal,  wo  er 
sich  auch  wohl  durch  oberrheinische  Legionen  verstärkt  hatte,  kam  er 
bis  SU  den  Cheruskern  und  in  die  Nähe  der  Weser,  wo  er,  weil 
ibto  die  Lebensmittel  ausgingen,  auf  den  Rückzug  denken  musste.  Aus 
der  grossen  Noth,  in  welche  er  damals  gerieth ,  rettete  ihn  nur  die 
Siegesgewissheit  der  Germanen.  Es  gelang  ihm,  an  der  Lippe  ein  Fort 
{q^fovQioy,  praesidium)  anzulegen  •),  zu  dessen  Besetzung  er  einen  Theil 
seiner  Truppen  zurückliess.  Aber  auch  im  Lande  der  Chatten  in 
der  Nähe  des  Rheines  erbaute  er  nach  Die  LIV,  33  ein  Fort;  es  war 
dasselbe,  auf  dessen  Trümmern  später  Germanicus  ein  Caslell  baute 
(Tac.  Ann.  I,  56)  *).  Die  Chatten  waren  auf  die  Seite  der  Römer  ge- 
treten, ja  sie  halten  auf  deren  Antrieb  einen  Theil  des  Landes  der 
Sigambrer  besetzt.  Durch  ihr  Land  nahm  Drusus  seinen  Rückzug,  und 
CT  gewann  hier  einen  zweiten  Stützpunkt  für  seine  weitere  Unter- 
nehmungen in  Germanien.  Einen  Thcil  dos  Heeres  Hess  er  bei  dem 
Fürt  zurück  und  setzte  mit  dem  übrigen  nach  Mogontiacura  über,  von 
wo  die  niederrhcinischeu  Legionen  in  ihre  Winterquartiere  zogen.  Im 
folgenden  Jahre  (744)  scheint  Drusus  von  Mogontiaciun  aus  seinen  Zug 
io  das  Germanenland  unternonimeu  zu  haben ,  wo  die  Chatten  abge- 
fallen waren.  Dio  sagt  davon  nur  (LIV,  36) :  T«  tiöv  KeXtiSv  twv 
t9  etlXtüv  xai  Tbiv  Xditwv  6  jQovaog  id  ftiv  SKCnctoae  ro  6i  ix^iQtä- 
Mfo,  Wahrscheinlich  wurde  dieses  Jahr  besonders  auf  die  Vervoll- 
■tindigung  der  Befestigungen  an  den  Rheintifern,  und  wohl  auch  auf 
den  Strassenbau,  verwandt.  Von  dieser  Thätigkeit  der  Legionen  haben 
sich  freilich  keine  sichern  Spuren  erhalten,  da  es  gar  nicht  zu  beweisen 
steht,  dass  irgend  einer  der  zahlreichen  Ziegel  der  vierzehnten  Legion, 
wie  sie  ,iu  den  Fundamenten  des   alten  Mogontiaci'',    nach  dem  Aus- 


I)  Vgl.  Cbrist  in  Piok't  Monateachrift  VIII,  189  ff.  200  ff. 
2}  Jak.  Becker  bezieht  dies  auf  die  Saalburg,  mit  Beiatimmung  von  AI- 
b«rt  Becker  in  der  Programmabbaadlung  „DieSueven"  (Weilburg  1874)  S.  16. 
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druck  von  Fuchs,  gefunden  worden,  aus  der  Zeit  des  Drusas  stammt. 
Auch  den  grossen  Zug  des  Jahres  745,  von  dem  er  nicht  mehr  zurück- 
kehren sollte,  machte  Drusus  von  Mogontiacum  aus ;  wieder  fiel  er  mit 
grosser  Heeresmacht  in  das  Land  der  Chatten  ein ,  drang  dann  nach 
blutigen  Kämpfen  mit  den  Sueben  und  Cheruskern  bis  zur  Weser, 
überschritt  diese  und  näherte  sich,  „alles  verwüstend*,  der  Elbe,  aber 
von  dem  Versuche,  auch  über  diese  zu  setzen,  musste  er  abstehen '). 
Auf  dem  Rückzüge  starb  er,  ehe  er  zum  Rheine  gebracht  werden 
konnte.  Eutrop  gedenkt  (VII,  8  [13])  eines  Denkmals  des  Drusus 
bei  MogontincuHL  Sueton  berichtet  (Claud.  1):  ExercUm  honorarittm 
ei  iumulum  excitavüt  drca  quem  demceps  stato  die  quotoMM  miles  de- 
currerety  Gcdliarumque  civikUes  pi^ee  supplieare*U,  Das  Heer,  das 
ihm  das  Ebrengrab  errichtete ,  können  nur  alle  Rheinl^onen  gewesen 
sein,  die  unter  ihm,  als  dem  dux  Germanici  beut,  standen ').  Auch  bei 
dem  Fort  an  der  Lippe  errichteten  die  Soldaten  ihrem  geliebten  Feld- 
herrn einen  Altar,  um  den  man  gleichfalls  an  einem  bestimmten  Tage 
feierlich  zog  (Tac  Ann.  II,  7). 

An  die  Stelle  Drusus  trat  dessen  Bruder  Tiberius,  der  keine  so 
kriegerischen  Pläne  hatte;  es  galt  ihm  nur  den  Rhein  zu  schützen, 
wozu  vor  allem  die  Unterwerfung  der  Sigambrer  gehörte.  Deshalb 
bedurfte  es  keiner  Vermehrung  oder  Aendernng  der  Legionen.  Wir 
finden  ihn  an  der  Lippe  in  dem  zu  einem  Castell  erweiterten  Fort. 
Dorthin  kamen  Gesandte  der  Germanischen  Stämme  mit  der  Zusiche- 
rung von  Ruhe  und  Frieden.  Tiberius  schickte  sie  an  den  zn  Lug- 
dunum  weilenden  Augustus.  Dieser  verlangte  auch  Gesandte  der  Si- 
gambrer bei  sich  zu  sehen.  Als  diese  erschienen,  war  er,  was  auch 
Caesar  den  Germanen  gegenüber  für  Recht  gehalten ,  treulos  genug, 
sie  gefangen  zu  nehmen  und  sie  in  einzelne  Gallische  Städte  zu 
schicken ,  wo  sie  durch  Selbstmord  ihrem  Leben  ein  Ende  machten. 
Gelang  es  dem  Tiberius  auch,  die  Germanen  durch  das  Ansehen  seiner 


1)  Abraham  •.  >.  O.  S.  6  Bl  behauptet,  Drasaa  sei  nur  bi»  zur  Saale 
gfekommen,  indem  er  sich  auf  der  Stelle  des  Strabo  beruft,  die  er  in  einer  au 
peinlicheu  Woi»e  versteht.  Aber  wenn  innu  auch  die  Worte  w  auflfaast,  folgt 
darau«  noch  W«<inewe7i.  dasa  Die'»  Bericht  uns  einer  weniger  ziivcrlässiffen  Quelle 
geBoMe«. 

2j  Uebei  !i(Hiorn  Stein  mit  der  Inschrift :  lHmfmoriamGfrmani(ci) 

Tgl.  6«cltor,  ..'  .ch.Mt  Inschriften  und  Steinaoitlpturen  de«  Museums  dar 

•dt  Maiac"  Hro.  180  (ä.  37). 
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LegioneD  einstweilen  in  Ruhe  zu  halten,  im  folgenden  Jahre  (747) 
entstand  ein  Aufstand  der  (jermanen,  den  er  rasch  unterdnlckte.  Nach 
Dio  wäre  in  diesem  Jahre  nichts  Merkwürdiges  in  Germanien  ge- 
schehen (LV,  8).  Dagegen  weiss  der  schmeichlerische  Velleius  (II,  97) 
von  seinem  l'iberius  zu  erzählen,  er  sei  siegreich  durch  alle  Theile 
Germaniens  gezogen,  das  er  ohne  irgend  einen  Verlust  des  ihm  anver- 
traaten  Heeres,  worauf  er  immer  besonders  liücksicht  genommen,  sich 
80  ganz  unterworfen,  dnss  es  fast  eine  sleuerzahlende  Provinz  gewor- 
ilen.  Tiberius  selbst  rühmte  sich  später  gegen  Germanicus,  er  habe 
io  Germanien  mehr  durch  Klugheit,  als  durch  Gewalt  erwirkt,  und  so 
auch  die  Sigambrer  zum  Gehorsam  gebracht  (Tac.  Ann.  II,  29).  Vierzig- 
iausvnd  Germanen  soll  er  jenseit  des  Rheins  während  seiner  bis  748 
daaemdeo  Anwesenheit  angesiedelt  haben  (Suet.  Tib.  9).  Die  Germanen 
schienen  ganz  beruhigt,  und  so  konnten  die  Legionen  sich  der  weitern 
Befestigung  und  dem  Strassenbau  zuwenden.  Tiberius  selbst  zog  sich 
atu  Groll  gegen  Augustus  Jahre  lang  nach  Rhodus  zurück. 

752  drang  der  Legat  Domitius  Ahenobarbus  von  Rütien  aus  in  das 
innere  Germanien,  wo  er  weit  ilhvr  die  Elbe  gelangte  und  dem  Augustus 
einen  Altar  errichtete  (Dio  LV,  10*  Tac.  Ann.  IV,  44).  Das  Jahr  darauf 
kam  er  an  den  Rhein ,  um  bei  den  Cheruskern  einige  Vornehme, 
die,  weil  sie  auf  Seiten  der  Römer  gestanden,  verbannt  worden  waren, 
mit  Gewalt  wieder  einzusetzen.  Augustus  hielt  es  jetzt  für  nöthig, 
•l&ss  man  schärfer  gegen  dif  Germanen  vorgehe,  als  es  zuletzt  ge- 
schehen war;  dazu  glaubte  er  in  Domitius  den  rechten  Mann  gefunden 
zu  haben.  Dieser  ergriff  eifrig  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit. 
Ueber  seine  Heeresmacht  wissen  wir  nichts;  dass  er  seine  Absicht  nicht 
erreichte,  sagt  Dio.  Die  Reste  seiner  pontes  longi,  die  Domitius  ange- 
legt hatte,  fand  noch  Germanicus  (Tac.  Ann.  1, 65).  Unter  seinem  Nach- 
folger Vinicius  brach  gleich  ein  grosser  Krieg  aus,  den  dieser,  wie 
Velleius  sagt  (II,  104),  hier  erfolgreich  führte,  dort  glücklich  bestand, 
wofür  er  triumphalische  Auszeichnungen  erhielt.  Doch  .steütu  seine 
dreijährige  Kriegsleitung  so  wenig  die  Ruhe  her,  dass  Augustus  sich 
im  Jahre  757  bewogen  fand ,  den  aus  seiner  Zurückgezogenheil  nach 
Rom  heimgekehrten  eben  adoptirten  Tiberius  an  den  Rhein  zu  senden, 
der  durch  kluge  Benutzung  der  Zwietracht  der  Germanen  mehr  als 
durch  Heeresmacht  ausrichten  werde.  Von  einer  Vermehrung  der  Zahl 
der  Legionen  ist  keine  Rede.  Velleius,  der  den  Tiberius  als  praefedus 
ttfmium  begleitete,  kann  nicht  Worte  genug  finden,  die  Freude  auszu- 
drücken, mit  welcher  die  Soldaten  ihren  Feldherrn  aufgenommen.  Legat 
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in  Germanien  war  nach  Velleius  (II,  105,  1)  damals  Sentius  Satur- 
ninus,  den  Tiberius  zu  weniger  bedeutenden  Zügen  benatzte,  wogegen 
er  selbst  bis  zum  December  die  angestrengteste  Thätigkeit  entfaltete. 
Zunächst  wandte  er  sich,  wohl  mit  dem  grössten  Theile  der  Rheinischen 
Legionen,  gegen  die  Caninefaten,  welche  die  Bataverinsel  bedrohten; 
nachdem  er  diese,  die  Hattuarier  und  die  Bructerer  besiegt,  brachte  er 
die  Cherusker  wieder  zum  Gehorsam,  überschritt  die  Weser  und  drang 
weiter  vor,  aber  bis  zur  Elbe  kam  er  damals  nicht;  er  musste  dieses 
dem  nächsten  Jahre  vorbehalten.  Einen  Theil  seines  Heeres  iiess  er 
an  der  Lippe  und  bei  dem  Castell  Aliso ;  denn  nur  dieses  kann  der 
Ausdruck  des  den  Mund  voll  nehmenden  Velleius  besagen:  In  Ger- 
maniae  mediis  ßnibm  ad  Caput  Lupiac  fluminis  hibema  digrediens  lo- 
caverat.  Die  meisten  Legionen  kehrten  in  ihre  Standquartiere  zurück. 
Blieben  auch  nur  zwei  an  der  Lippe  zurück,  dies  genügte  vollkommen, 
um  den  Germanen  die  Wiederherstellung  der  Römischen  Uebermacht 
zu  zeigen.  Im  folgenden  Jahre  (758)  kam  Tiberius  bis  zur  Elbe  mit 
der  Flotte  und  drang  bis  zu  den  Chauken,  die  sich  diesmal  unterwarfen. 
Die  Elbe  zu  überschreiten  hatte  Augustus  ihm  untersagt  (Strab.  VII, 
1,  4).  Aber  auf  dem  Rückwege  fiel  er,  wie  ehemals  sein  Bruder 
Drusus,  in  einen  Hinterhalt,  von  dem  Velleius,  der  so  wortreich  des 
Tiberius  Siege  verkündet,  nur  zu  sagen  beliebt,  die  Feinde  hätten 
dabei  grosse  Verluste  erlitten.  Die  Legionen  bezogen  ihre  Winter- 
quartiere; duss  dies  an  der  Lippe  geschehen,  bemerkt  Velleius  (II,  107) 
nicht,  doch  blieb  jedenfiills  eine  starke  Besatzung  zurück.  Ganz  Ger- 
manien, soweit  es  je  unter  Römischer  Herrschaft  gestanden,  schien  jetzt 
so  beruhigt,  dass  Tiberius  im  nächsten  Jahre  sich  gegen  den  Marco- 
niaunenkönig  Maroboduus  wenden  konnte,  der  allen  Bedrängten  eine 
Zuflucht  gewährte  und  eine  beständige  Gefahr  für  den  Besitz  nicht 
allein  von  Germanien,  sondern  auch  von  Pannonicn  und  Noricum  bot. 
Tiberius  beschloss,  ihn  von  zwei  Seiten,  vom  Rheine  und  von  Noricum 
aus,  anzugreifen ;  Sentius  Satuminus  sollte  durch  das  Land  der  Chatten 
gegen  ihn  vordringen,  während  er  selbst  von  Camuntum  aus  das  in 
Illyricum  stehende  Heer  (Vell.  U,  109)  gegen  ihn  führte.  Maroboduus 
sagt  bei  Tacitus  (Ann.  II,  45),  Tiberius  habe  ihn  mit  zwölf  Legionen 
angegriffen.  In  Illyricum  standen  sechs  Legionen  (Mommsen  C.  L  L. 
III  p.  280)  ') ;   hiernach  müsste  (denn  in  Rom  wurden  neue  Legionen 


1)  Pfitjtncr  t&hlt  R  IflH  üiftluMi  illyriiche  Legionen  und  gewinnt  dadurch 
■eine  fünf  Germaai«uben. 
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erst  nach  dem  gewaltigen  Pannonischen  Aufstande  ausgehoben)  Sentius 
SaturoiDus  eine  gleiche  Anzahl  Rheinischer  Legionen  (also  nicht  bloss 
die  Tier  vom  Niederrheine)  gegen  die  Marcomannen  geführt  haben. 
Der  Aufstand  von  Pannonien,  Dalmatien  und  den  benachbarten  Völkern 
rettete  damals  den  Marcoraannenköuig,  Unter  den  fünfzehn  oder  zehn 
Legionen  •) ,  mit  denen  Tiberius  drei  Jalire  lang  den  Pannonischen 
Krieg  führte,  werden  sich  auch  Rheinische  befunden  haben. 

Am  Ilhein  schien  alles  wieder  beruhigt.  Der  Nachfolger  de«  TiberiuB, 
Qointilius  Varus,  schaltete  in  dem  Germanischen  Lande  wie  in  einer 
Provinz ;  seine  Gewaltherrschaft  schien  ihm  um  so  gesicherter,  je  über- 
müthiger  er  das  Volk  drückte.  Im  Ubierlande  wurde  gar ,  wie  in 
Lugdunum,  die  Gottheit  des  Augustus,  wir  wissen  nicht,  seit  welcher 
Zeit,  an  einem  besondern  Altar  verehrt,  und  diesem  Dienste  stand  ein 
vornehmer  Cheruskischer  Jüngling  vor.  Wo  Qiiintilius  Varus  seinen 
Sitz  hatte,  ob  beim  Winterlager  von  Köln  oder  von  Xanten  oder  bei 
dem  Caatell  Aliso  an  der  Lippe,  wird  nicht  berichtet.  Liebte  er  es 
aoch,  im  Germanischen  Lande  herumzuziehen,  so  nahm  er  doch  seinen 
Wohnort  wohl  da,  wo  wir  später  Gcrmanicus  finden,  wo  wahrscheinlich 
auch  Tiberius  sich  meist  aufliielt ,  in  Köln.  Allbekannt  ist  die  List, 
durch  welche  unter  Varus  drei  Legionen ,  der  Feldherr  selbst,  dessen 
Legate  und  alle  Hülfstruppen  (Suet.  Aug.  23)  einen  schrecklichen 
Untergang  fanden.  Zwei  dieser  Legionen  waren  unzweifelhaft  die 
achtzehnte  und  neunzehnte.  Ein  Denkmal  eines  im  Varianischen  Kriege 
fgefallenen  Hauptmanns  der  achtzehnten  Legion,  das  ihm  sein  Bruder 
während  des  zweiten  Zuges  des  Germanicus  bei  Xanten  gesetzt*),  ist 
erhalten.  Der  bei  dieser  Niederlage  verloren  gegangene  Adler  der 
neunzehnten  Legion  ward  bei  den  Bructerern  wiedergefunden  (Tac. 
Ann.  I,  60).  Die  dritte  damals  untergegangene  Legion  wird  die  sieb- 
zehnte gewesen  sein,  da  diese  unter  den  Legionen  des  Augustus,  die 
damals  bis  zur  Zahl  zwanzig  stiegen ,  nicht  gefehlt  haben  kann  und 
ihre  völlige  Nichterwähnung  auf  frühen  Untergang  deutet.  Wir  finden 
nur  eines  Legaten  des  Varus   und   zweier  Lagerkommandanten  (prae- 


1)  Fünfiehn  Legionen  (dreifünftel  aller)  nennt  Sueton  (Tib.  16),  zehn,  aber 
dtsn  mehr  ala  siebzig  Coborten  Yelleius  (U,  178).  Pfitxner  (S.  16)  bemerkt, 
Suoloe  habe  die  unter  Caecina  und  Silvanae  stehenden  Legionen  hinEugez&hlt. 

2)  VgL  Hettner  „Katalog  des  Museums  vaterländiicber  Altertbümer  bei 
.dtf  tfnirdmUt  Bona"  S.  30  S. 
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fedi  castrorum)  gedacht  (Vell.  II,  119,  3.  4"),  aber  diese  Envähnungen 
sind  eben  nur  rein  zufällig,  so  uass  aus  ihnen  nichts  geschlossen  werden 
kann.  Je  zwei  Legionen  werden  einen  besondern  Legaten  gehabt 
haben.  Wo  die  vierte  niederrhdnische  Legion  sich  befunden,  wissen 
wir  nicht.  Ein  Theil  derselben  muss  im  Castell  Aüso  gestanden  haben, 
wo  L.  Caedicius  prae/ecfus  castrorum  war;  denn  wenn  die  dort  be- 
lagerten Soldaten,  wie  Velleius  sagt  (II,  120, 4),  sich  mit  dem  Schwerte 
die  Rückkehr  zu  den  Ihrigen  verschafften,  so  darf  unter  den  Ihrigen 
doch  Wühl  nur  ihre  Legion  verstanden  werden ,  und  von  den  drei 
niedergemachten  Legionen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Dies  flber- 
sieht  Pfitzner  S.  18.  108,  der  nur  drei  Legionen  dem  Varus  gibt. 
Jene  vierte  stand  wohl  in  Xanten  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
war  es  die  fünfte ,  die  wir  hier  unter  Lollius  und  später  anter  Ger- 
manicus  finden.  Vom  Legaten  L.  Asprenas  hören  wir  (VelK  II,  120,  3), 
er  .sei  mit  seinen  beiden  Legionen  nach  dem  Winterlager  am  Nieder- 
rhein geeilt ,  um  die  diesseit  des  Rheines  wohnenden  Völker  in  der 
Treue  gegen  Rom  festzuhalten.  Er  muss  von  Mogontiacum  gekommen 
sein,  wo  wohl  schon  damals,  wie  fünf  Jahre  später,  die  zweite  und 
vierzehnte  Legion  standen,  wie  bei  Vindonissa  die  dreizehnte  und  secbs- 
zehnte.  Die  letztern  übei-sieht  Pfitzner  (S.  108)  aus  Liebe  zu  seinen 
fünf  Rheinlegioneu.  So  finden  wir  also  in  Grermanien  zu  derselben  Zeit 
alle  Legionen  von  der  dreizehten  bis  zur  neunzehnten  mit  einziger  Aus- 
nahme der  in  Pannonien  liegenden  fünfzehnten  (Tac.  Ann.  I,  23).  Man 
hat  vermuthet,  die  fünfzehnte  Legion  sei  zur  Zeit  des  Pannonischen 
Krieges  (760)  nach  Pannonien  verlegt  worden;  dann  müsste  die  zweite 
erst  später  nach  Mogontiacum  gekommen  sein  ,  da  nicht  anzunehmen, 
die  Achtzahl  sei  am  Rhein  überschritten  worden').  Aber  in  Pannonien 
finden  wir  auch  die  zwanzigste  Legion,  während  es  nahe  gelegen  hätte, 


1)  Wo  die  zweite  Legion  vorher  gestanden  und  wann  sie  an  de»  Rhein 
gekommen,  wissen  wir  ebensowenig^,  wie  es  von  der  fünften  Legion  bekannt  ist. 
DasB  sie  nach  der  Niederlage  des  Varus  nach  Germanien  versetzt  worden,  wie 
man  venouthet,  ist  deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  wir  die  drei  Legionen  kennen, 
wolohc  die  untergegangenen  ersetzten.  Ihr  von  Brambach  angenommenen  Ver- 
weilen in  Uispanien  steht  nicht  2U  ^weisen;  noch  weniger  spricht  für  Pfitener'i 
Bahaiiptuog  (S.  16.  190),  sie  sei  eine  der  drei  Aegyptischen  Legionen  gewesen. 
m  ai«  den  Beinamen  Augiista  erhalten,  wissen  wir  nicht;  nichts  berechtigt 
«Ibeo  ihr  schon  so  frühe  zu  geben. 


Di«  Lec^ODen  a.  Rb.  v.  d.  Kampfe  Caesars  gfegen  Poropeius  h.  z.  Erheb.  d.ViteI1iaa.    31 


ille  acht  nach  Germanien  bestimmten  Legionen  von  dreizehn  an  zu 
zählen.  Zufällige  Umstände  mögen  es  veranlasst  haben,  dass  von  den 
die  Zahl  zwölf  überschreitenden  acht  Legionen  gerade  die  fünfzehnte 
und  die  zwanzigste  nach  Pannonien,  die  sechs  andern  an  den  Rhein 
kamen.  Die  Annahme,  alle  acht  Legionen  von  der  dreizehnten  an  seien 
orsprttuglich  für  Germanien  ausgehoben  worden,  die  ("linfzehnte  und 
swanzigste  erst  später  vom  Rheine  weggekommen,  würde  voraussetzen, 
t4la8s  die  fünfte,  die  wir  schon  zur  Zeit  des  Lollius  fsindeu,  erst  au  die 
Stelle  der  fünfzehnten  und  zwanzigsten  getreten ,  wonach  man  dann 
freilich  die  dreizehnte  bis  sechszchnte  dem  Ober- ,  die  vier  folgenden 
dem  Niederrhein  zuweisen  könnte.  Aber  mit  solchen  Vermuthungen 
wird  wenigstens  nichts  gefördert. 

Aliso  ward,  nachdem  ein  Tbeil  der  Besatzung  sich  durchgeschlagen, 
ohne  Zweifel  von  den  Germanen  zerstört.  Die  Aufregung  war  allgemein, 
die  Römische  Partei  machtlos;  selbst  der  Sohn  des  volksverrätherischen 
Chcniskerfürsten  Segestes,  der  Priester  des  Augustus  bei  dessen  Altar 
im  lAnde  der  Ubier  war,  wurde  von  der  Begeisterung  für  den  Freiheits- 
kampf so  mächtig  nachgerissen,  dass  er  die  Priesterbinde  abwarf  und 
zu  «einen  Landsleuten  floh,  wie  Tacitus  (Ann.  1, 57)  berichtet,  mit,  der 
Angabe,  dieses  sei  geschehen  anno,  qito  Gertnaniae  descivere.  Gewal- 
tiger Schrecken  ergriff  Rom  und  vor  allem  den  Augustus,  der  den 
Verlust  der  drei  Legionen  noch  viel  schrecklicher  empfand  als  Caesar 
den  der  einen  im  Lande  der  Eburonen  (Suel.  Aug.  23).  Als  einziger 
Helfer  in  der  Noth  musste  Tiberius  gelten.  Neue  Legionen  sollten 
mit  ihm  an  den  Rhein  ziehen.  An  die  Stelle  der  siebzehnten  bis  neun- 
zehnten traten  die  erste,  die  zwanzigste  und  die  einutidzwanzigste; 
denn  diese  finden  wir  neben  der  fünften  unter  GermanJcus  am  Nieder- 
rheine.  Die  zwanzigste  Legion,  die  wohl  gleichzeitig  mit  den  gefallenen 
gebildet  worden  war,  stand  zu  Burnura  im  Liburnien,  im  conventus 
Sarduuitanus,  im  jetzigen  Sulpjaja-cerkra  oder  Archi  Romani  oder 
Trajauski-grad.  Hier  wurde  der  Grabstein  eines  hastatus  die?^e^  Legion 
gefunden,  der  aus  Ticinum  stammte.  Mommsen  setzt  ihn  C.  L  L.  III 
p.  369  (2836),  obgleich  bei  dem  Namen  auch  das  cognomen  erscheint, 
Tor  die  Varianische  Niederlage.  Zwei  andere  Inschriften  von  Soldaten 
dieser  Legion  wurden  zu  Salona  und  zu  Zara  gefunden  (daselbst  p.  365. 
376  [2030.  2091]).  Velleius  gedenkt  der  Legion  in  Ulyricum  im  Jahre 
759  (U,  112,  2).  Dass  sie  unter  Tiberius  im  Pannoniscben  Kriege  ge- 
dienty  ergibt  eich  auch  aus  Tac.  Ann.  I,  42.  Mit  welcher  Mühe  Au- 
gniUis  neue  Aushebungen  zu  Stande  brachte,   berichtet  Dio  LVI,  23. 
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DieZahl  zwanzig  wurde  diesmal  überschritten  •),  da  man  die  Namen  der 
unglücklichen  Legionen  keiner  neuen  zu  geben  wagte;  die  einund- 
zwanzigste, die  wir  zur  Zeit  des  Germanicus  am  Rhein  finden,  ward 
damals  gebildet.  Aber  auch  die  erste  Legion  niuss  aus  dieser  Zeit 
stammen').  So  konnte  Tacitus  sehr  wohl  den  Germanicus  zvi  den  beiden 
Legionen,  die  sich  gegen  den  Kaiser  Tiberius  erhoben  hatten,  sich  also 
äussern  lassen  (Ann.  1,42):  Primane  et  vicesima  legiones,  illa  signis  a 
Tiberio  acceptis,  tu  tot  proeliorun%  soda,  tot  praemiis  aucta,  egregiam 
duci  vestro  gratiam  refertis^  hunc  ego  nutitium  patri  laeta  omnia  aliia 
e  prwineiis  (mdietUi  feram?  ipsius  tironeSf  ipsivs  veteranos  non  mis- 
sionej  non  pecunia  satiatos.  Bei  der  Neubildung  der  Legionen  traten 
auch  viele  ältere  Soldaten  ein;  solche  haben  wir  uns  also  auch  unter 
der  ersten  und  einundzwanzigstcn  Legion  zu  denken,  freilich  viel  mehr 
unter  der  altern  zwanzigsten.  Es  ist  ein  Irrthuin,  wenn  Pfitzner  S.  215 
Urones  hier  auf  die  erste  Legion  allein  bezieht,  im  Gegensatz  zur 
zwanzigsten,  als  ob  diese  bloss  aus  Veteranen  bestanden.  Nach  Pfitz- 
ner's  Deutung  milsste  sich  auch  die  Forderung  von  Geld  bloss  auf  die 
erste  Legion  beziehen.  Von  den  drei  verlorenen  Legionen  hatte  eine 
in  Xanten,  die  beiden  übrigen  bei  den  Ubiern  gestanden;  die  einund- 
zwanzigste kam  nach  dem  erstem  Lager,  die  beiden  übrigen  nach  dem 
andern,  da  wir  zu  der  Annalime  berechtigt  sind,  es  werde  in  Verthei- 
lung  der  Legion  bis  zum  Tode  des  Augustus  keine  Aenderung  einge- 
treten sein.  Die  vier  Legionen  des  Oberrheins  blieben  in  ihren  Stand- 
lagern, die  zweite  und  vierzehnte,  für  deren  Verbindung  in  einem  Lager 
auch  das,  was  Tacitus  Ann.  1,70  berichtet'),  zu  sprechen  scheint,  bei 
Mogontiacum,  die  dreizehnte  und  sechzehnte  in  Vindonissa. 

Die  Germanen  hatten  den  Rhein  nicht  überschritten,  da  sich  auf 
dem  linken  Ufer  noch  immer  fünf  Legionen  fanden,  von  denen  die 
beiden  von  Mogontiacum  gleich  zu  den  Ubiern  geeilt  waren,  auch  die 


1)  Auch  die  BOgenaualc  legio  Deioiariana  erhielt  jetat  er«t  die  Besoicbimag 
ftlfl  KweiiiDdrwHDzigaU!.     Vgl.  Pfitxner  S.  8. 

2)  Da«*  die  erste  Legion  den  Beinamen  Otrmnniea  gehabt,  wird  durch  die 
Inaebrifl  von  Grenoble  vom  Jahre  50  (Wil manne  1423)  und  den  Legionaeiegel 
mit  dem  St«inpel  VEX  LEG  GERM  (Jahrb.  Yll.  61)  nicht  erwiesen;  e»  ist  bloM 
MAS  örtliche  Bezciohuung,  wie  wenn  dieselbe  aeohiehnte  Legion  bald  durch 
OtrmanUu,  bald  durch  (mf.  näher  bezeichnet  wird  (C.  I.  L.  III,  G074.  Wilmanns 
1668).  Vgl.  Pfitioer  S.  87, 

8)  Oirmcmiens  Irgkmum,  qwu  nanbmt  vexfrmt,  »temtdam  et  guartäm  den- 
wm  ittmart  Umstri  P.  Vü<üio 
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TOD  Vindonissa  leicht  heranzuziehen  waren,  wenn  die  Noth  es  forderte. 
Tiberius  kam  im  Frü^ljah^e  mit  seinem  Neffen  Germanicus,  der  sich 
iin  Dalmatischen  Kriege  ausgezciclmet  hatte,  an  den  Rhein.  Zunächst 
wnrde  kein  grös.^erer  Feldzug  uuternonunen.  es  galt  nur  die  Befesti- 
gungen und  das  neue  Heer  iu  möglichst  guten  Zustand  zu  setzen.  Von 
einerWiederherstellung  Aliso's  war  zunächst  keine  Hede.  Zwar  überschritt 
das  Heer,  oder  wenigstens  ein  Theil  desselben,  den  Ilhein,  doch  drang 
BS  nicht  weit  vor  und  kehrte  schon,  nachdem  es  dort  den  Geburtstag 
des  Augustus,  den  23.  September,  durch  ein  militärisches  Schauspiel, 
ein  Wettrennen  der  Hauptleute,  gefeiert  hatte,  auf  das  linke  Ufer  zurück. 
Mit  Germanicof«  ging  Tiberius  vor  dem  Winter  nach  Rom  zurück.  Im 
folgenden  Jahre  ward  Germanicus  Statthalter  von  Gallien.  Von  be- 
^ sondern  Thaten  dieses  Jahres  wird  uns  nichts  berichtet,  ebenso  wenig 
von  den  acht  ersten  Monaten  des  folgenden,  doch  hatte  er  sicli  ent- 
schlossen, im  Winter  nicht  nach  Rom  zurückzukehren;  seine  Gattin 
Agrippina  und  seinen  noch  nicht  zweijährigen  Sohn  Caius  liess  er  im 
Mai  zu  sich  kommen  (Suet.  Calig.  8).  Dass  er,  wie  Caesar,  die  Truppen 
in  ihren  Winterquartieren  besucht,  ist  wohl  anzunehmen;  auch  wird  er 
mit  seiner  Gattin  und  seinem  kleinen  Caius,  der  ein  Liebling  der  Le- 
gionen ward,  bei  den  Soldaten  erschienen  und  einige  Zeit  mit  ihnen 
am  Rheine  zugebracht  haben.  Im  Spätsommer  beschäftigte  ihn  zu 
Lugtlunum  die  Aufstellung  des  Ccnsus,  Hier  empfing  er  die  Nachricht 
von  dem  am  19.  August  erfolgten  Tode  des  Augu-stus  und  den  Befehl 
des  Tiberius,  ihm  als  Kaiser  schwüren  zu  lassen,  auch  den  Legionen 
den  Eid  der  Treue  abzunehmen.  In  Belgien  traf  ihn  ilie  Kunde  von 
der  Meuterei  der  vier  niederrheiniscbeo  Legionen,  zu  deren  Unter- 
drückung er  in  die  Sommerlager  derselben  an  der  Grenze  der  Ubier') 
eflie.  Der  Legat  dieses  niedergermanischen  Heeres  A.  Caecina  und  die 
Legionslegaten  (der  der  ersten  war  C.  Cetronius  nach  Tac  Ann.  I,  44} 
halten  nicht  den  Muth  gehabt  den  Aufrührern  entgegenzutreten,  wo- 
durch dem  Germanicus  die  Herstellung  der  Ruhe  erschwert  wurde. 
Dieser  sah  sich  zu  dem  bedenklichen  "ilittel  gezwungen,  den  Legionen 
in  einem  angeblichen  Briefe  des  Tiberius  Versprechungen  machen  zu 
lassen.  Doch  diese  merkten  wohl,  wie  es  damit  besteilt  sei,  und  die 
beiden  in  Xanten  stehenden  Legionen  ruhten  nicht,  bis  Germanicus 
nad  dessen  Freunde  aus  ihrer  Kasse  die  versprochenen  Geschenke  aus- 


I)  DasB   in  fine  oder   apud   finem    statt  in  finibus  zu  lesen  sei,   habe  iob 
■Obon  Jahrb.  XXTI,  48  bemerkt. 
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der  in  der  Nähe  bei  Arnoldshöhe  gefundenen  Gräberstrasse  ').  Pfitzner 
hat  sich  auf  die  so  wichtige  Frage,  wo  die  Winterlager  gewesen,  nicht 
näher  eingelassen. 

Zu  Gunsten  Bonns  hat  man  sich  darauf  berufen,  dass  in  und  bei 
dieser  Stadt  mehrere  Grabsteine  von  Soldaten  der  ersten  Legion  ge- 
funden worden  seien,  keiner  bei  und  in  Köln.  Aber  unter  allen  jenen 
Steinen  befindet  sich  kein  einziger,  den  man  auch  nur  mit  der  geringsten 
Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  des  Germanicus  hinaufrücken  kann. 
Ich  wüsste  nur  eine  Grabschrift,  die  wir  in  diese  setzen  dürfen,  das 
schon  angeführte  Denkmal  des  im  Varianischen  Kriege  gefallenen 
Hnaptmanns,  das  aber  cl)en  nur  der  untergegangenen  achtzehnten 
Legion  gedenkt*).  Den  Grabstein  des  Soldaten  der  ersten  Legion  M. 
Cominius  weist  Hettner  (83)  wegen  der  Schriftzüge  und  des  Fehlens 
des  Cognomens  einer  frühem  Zeit  zu,  aber  auch  er  denkt  kaum  an  die 
des  Tiberius,  Selbst  der  Wegfull  des  Cognomens  beweist  ja  an  sich  gar 
nichts.  Vgl.  Moramsen  CLL.  III,  282.  Den  Stein  des  Carisius,  eines 
Veteranen  der  ersten  Legion  (Dramb.  493),  wollen  freilich  Lersch  und 
Freudenberg  wegen  der  archaistischen  Form  Manertai  für  Manertae 
in  die  Zeit  des  Claudius  setzen,  aber  das  auffallende  Manertai  könnte 
auch  ein  blosser  Fehler  des  Steiumetzen  für  Manertat  sein,  veranlasst 
darch  die  Endung  des  unmittelbar  darauf  folgenden  Musici.  Auch 
keiner  der  übrigen  in  und  bei  Bonn  gefundenen  Steine  von  Angehörigen 
der  ersten  Legion  erhebt  einen  Anspruch  auf  die  Zeit  des  Tiberius; 
keiner  nöthigt  uns  ihn  vor  die  letzten  Jahre  des  Claudius  zu  setzen. 
Im  einzelnen  Falle   könnte   man   sogar  zweifeln,   ob  die  Bezeichnung 


1)  Jahrb.  LXXII,  59  ff. 

2)  Wenn  ürlichs  Jahrb.  IX,  136  die  beiden  Xatitencr  luecbriflen  19Ö  und 
310  uoeh  vor  die  Kriege  des  Germanicua  Betzen  wollte,  weil  bei  der  ciniiod* 
rvaDEigstcn  Legion  der  EbrenDame  rapnx  fehlt,  ao  iat  dieser  Gruud  eben  haltloi. 
Auf  auderu  luschrifieu  fehlt  dieser  Ehrtouaine  (1057.  lÖGSa  liramb.  vgl.  Jahrb. 
LIII,  244),  die  man  aber  deeshalb  uicht  so  liouh  hinatifrückcn  darf.  Tacitus  nennt 
alle  Legionen  ohne  Beinamen  mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  der  Name  zur  Unter- 
lebeidnng  von  Legionen  dorseliien  Zahl  dient.,  und  bei  der  cinundzwanzigsteu  , 
letztere  hat  den  Beinamen  nie  in  den  Annalen,  wo  sie  fünFmal  erwähnt  wird; 
in  den  nislorien  kommt  sie  cunächat  ohne  diesen  Namen  vor  (I,  61.  67),  erst 
II,  48  erbAlt  sie  denselben,  der  dann  auch  II,  lOl)  und  dreimal  im  dritten  Ihiche 
sich  findet,  wogegen  er  fll.  26.  IV,  68.  70,  78  fehlt.  Der  Ehrenname  war  eben 
da,  wo  die  Legion  stand,  zur  BezeichDung  uicht  unumgänglich  nüthig.  Wir 
werden  gleich  derselben  Weglassung  bei  audeJn  Legionen  begegnen. 
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der  legio  I  nicht  auf  die  /  Minervia  gehen  könne,  so  dass  der  Bei- 
name, wie  es  z.  B.,  wie  wir  sehen  werden,  bei  der  zwanzigsten,  auch 
bei  der  einundzwanzigsten  (vgl.  die  letzte  Anmerkung)  und  zweiund- 
zwanzigsten '),  geschehen,  weggelassen  worden,  wovon  freilich  kein 
sicheres  Beispiel  zu  finden,  da  die  Ziegel  bei  Brambach  223  al.  511 
4a  und  bei  Jansen  Jahrb. IK,  161,9  wohl  unvollständig  sind.  Dass 
bei  dem  Steine  des  Oppouius  Paternus  am  Ende  der  Zeile  nach  LEG  I 
ein  M  ausgefallen,  hat  Hetlner  S.  38  bemerkt.  Wollte  man  hart- 
näckig sein,  so  könnten  auch  Soldaten  der  in  Köln  stehenden  I^egion, 
während  sie  in  Bonn  bei  Erbauung  des  neuen  Winterlagers  in  Arbeit 
waren,  gestorben  sein.  Aber  auch  für  Köln  fehlen  nicht  alle  inschrift- 
liehen  Beweise,  wenn  ein  einfaches  LEGI  nothwendig  auf  die  ältere 
Legion  unter  Gerruanicos  deutet.  Ein  im  nördlichen  Stadtthcile,  wahr- 
scheinlicli  ausserhalb  des  Römischen  Köln,  gefundener  Stein  wurde 
einem  Veteranen  der  legio  1  von  den  primini  gesetzt  (Katalog  des 
Museums  Wallraf-Richartz  S.  71).  Und  mehr  für  Köln  als  Tür  Bonn 
zeugt  der  zu  Urbach  im  Kreise  Mülheim  gefundene  Stein  eines  Vete- 
ranen ex  leg.  I  (Bramb.  304). 

Was  aber  besonders  fdr  Köln  spricht,  sind  die  Grabsteine  von 
Soldaten  der  zwanzigsten  Legion;  denn  da  die  erste  und  zwanzigste 
Legion  in  demselben  Winterquartier  standen,  so  beweisen  diese  eben 
für  den  Standort  beider.  Xun  hat  aber  Bonn,  wo  nur  eine  Legion 
seit  Claudius  stand,  keinen  Stein  der  zwanzigsten  Legion  aufzuweisen, 
während  wir  solche  in  Köln  finden,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist, 
dass  die  erste  Legion  erst  nach  Bonn  kam,  als  die  zwanzigste  nach 
Britannien  gezogen  war.  Am  Baien,  also  in  der  Nähe  des  Winter- 
lagers der  Legionen  bei  Köln,  ist  ein  Stein  gefunden  worden,  der  nach 
der  bebten  Ueberlieferung  einem  fiii7«s  Ug.  XX  gesetzt  war  (Bramb. 
377).  Daselbst  ist  der  Fundort  des  Steines  eines  tubicen  exs  legi(»ie  XX\ 
denn  aus  Vergleichung  tler  verschiedenen  Lesarten  ergibt  sich  die 
höchste  W^abrscheiulichkcit,  dass  hier  eine  seltene  Form  des  Zahlzeichens 
X\  stand,  wie  schon  Brambach  (348)  sah.  Und  neuerdings  ist  bei 
AxnoldahOhe,  also  gleichfalls  bei  dem  alten  Winterlager^  der  Grabstein 
«nee  Veteranen  der  legio  XX  Valeria  victrix  gefunden  worden  (Jahrb. 
LXXll,  50  ff.).  Unterhalb  Köln  kennen  wir  Steine  dieser  Legton  in 
Grimmlinghausen  bei  Neass,  in  Geldern,  in  Homan  bei  Roermonde 
and  in  Xanten  (88.  268.  2028  BramK  Jahrb.  XXV,  87  f.).    Ein  Ziegel 


1)  Vgl.  bei  Br»inb»oh  1038l  1075.  121&  lil7.  130& 
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der  leg.  XX  VY  wurde  in  Holdenrut  oberhalb  Nymwegen  gefunden. 
Brambach  hat  seinen  gegen  die  Richtigkeit  der  Lesung  gerichteten 
Zweifel  schon  S.  XXV^II  zunickgenommen,  Roberts  Vermuthung  (Coup 
d'oeil  generale  eur  les  I^gions  Roraaines  S.  25,  1),  die  betreffenden 
Denkmäler  könnten  sich  auf  einen  möglichen  Aufenthalt  dieser  Legion 
am  Niederrhein  zur  Zeit  des  Septiniius  Severus  beziehen,  schwebt 
völlig  in  der  Luft.  Dass  in  Bonn  sich  ein  Ziegel  der  zwanzigsten 
Legion  finde,  beruht  auf  einer  irrigen  Angabe  Overbecks;  schon 
Lersch  hatte  richtig  (II,  OH)  XXI  gelesen,  da  der  Beiname  rapnx  folgt. 
Ebenso  verhiilt  es  sich  mit  einem  Ziegel  von  Calcar,  wie  Jahrb. 
XI,  80  bemerkt  ist.  Auf  den  1822  zu  Rheinzabern  gefundenen  Ziegeln 
moss  XXII  gestanden  haben.  Die  leg.  XX  auf  Schleudergeschossen 
beruht  auf  unvollständiger  Erhaltung  der  Inschrift,  wie  Bergk  Jahrb. 
LV,  37  gesehen.  Zur  Zeit  des  Claudius,  im  Jahre  790,  führte  Plautius 
Tier  Legionen,  unter  denen  die  zwanzigste  sich  befand,  nach  Britannien 
(Tac.  Ann.  XIV,  34.  37.  Agr.  7.  Hist.  I,  60.  lü,  22).  Unter  Hadrian 
wurde  sie  dort  mit  der  zweiten  und  sechsten  zum  Bauen  verwandt. 
Aus  seiner  Zeit  sind  die  Inschriften  G.  L  L.  VII,  362.  978.  1133  a. 
1137.  1141—1143.  Seit  dem  zweiten  Jahrhundert,  wenn  nicht  schon 
froher,  hatte  sie  ihr  Standquartier  bei  Deva  am  gleichnamigen  Flusse 
(Dee).  Durchgehend  hat  sie  den  auf  die  Heldenthat  des  Valerius  Mes- 
«Jinas  deutenden  Beinamen  Valeria  Victrix  (91.  623.  943.  1143),  meist 
abgekürzt  geschrieben.  Auf  irriger  Lesung  muss  nach  Hübner  1076: 
LEGIOXXVICT  beruhen,  doch  liest  Mommsen  auf  einem  in  Dacien 
gefundenen  Steine  (III  p.  239,  1472)  LEG-XX  VlCTftlC,  und  auch  sonst 
steht  tHctrix  allein  fWilmanns  1458.  1587).  Der  Ehrenname  der  Le- 
Rion  fehlt  auch  auf  Inschriften  und  Ziegeln,  die  in  England  gefunden 
wunlen.  Vgl.  C.  I.  L.  VII,  50,  hl  (nach  Hübner  litieris  optimis  saeculi 
primi).  90  (litterae  videntur  esse  saeculi  primi  exeuniis),  156.  749.  1209 
b.  1225a  (mit  blossem  V  (Valeria)  1225b}.  Das  Zeichen  der  Legion 
ist  ein  Eber  oder  ein  Eberkopf.  Noch  zur  Zeit  Dios  standen  in  Britan- 
nien o«  ihoorni  ni  xai  OvuXfgtttni  xai  Niy.ijtnQEi;  vtPOftaofidvoi  (LV, 
23),  doch  lässt  dieser  eine  zwanzigste  Legion  mit  denselben  Beinamen 
im  obern  Germanien  stehen,  in  offcabarer  Verwechslung  mit  der  zwei- 
umlzwanzigaten.  Die  letzte  Erwähnung  der  Legion  finden  wir  auf 
Münzen  des  Carausius  und  Victorinus. 

Die  vier  niederrheinischen  Legionen,  inferioris  Germaniae  letpones 
(Ann.  I,  3,  Hist.  I,  9),  der  cxercil(^s  Germaniae  iyiferioris  (Jahrb.  VII, 
6L  Vni,  144.  IX,  21.  36.  38.  XXll,  145.  Brambach  60a  3,  Museum 
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Wallraf  -  Kichartz  153  i),  blieben  unter  Germatiicus  unverändert  in 
ihren  Standquartieren.  Älit  einem  Theil  seiner  Legionen  brach  die- 
ser dann  von  Köln  auf,  um  die  in  Xanten  noch  im  Aufruhr  begriffenen 
zu  unterwerfen,  doch  hatten  dieselben  schon  selbst  die  Rädelsführer 
bestraft,  und  sie  brannten  vor  Verlangen,  im  Kampf  gegen  die  Feinde 
ihre  Schuld  zu  sühnen.  Obgleich  Gerniauicus  vier  Legionen  bei  sich 
halte,  betrug  die  Zahl  der  Legionssoldaten,  mit  denen  er  auf  einer 
neu  geschlagenen  Brücke  bei  Xanten  über  den  Rhein  setzte,  nur  12,000 
(Tac.  Ann.  I,  49),  doch  hatte  er  daneben  sechsundzwanzig  Cohorten 
der  Bundesgenossen  und  acht  alac  der  Reiter.  Mit  ihnen  übertiel  er 
die  Marsen,  an  denen  er  grausam  die  Schmach  Roms  rächte.  Die 
Seinen  führte  er  glücklich  trotz  des  Angriffes  der  Bructerer,  Tubantcn 
und  Usipeten,  wobei  die  zwanzigste  Legion  sich  tapfer  bewährte,  in  die 
Winterquartiere  zurück  (Tac.  Ann.  I,  51).  Im  folgenden  Jahre  drang 
er  mit  vier  Legionen  (ohne  Zweifel  den  oberrheinischen)  und  vielen 
Hülfstnippen  von  Mogontiacum  aus  in  das  Land  der  Chatten.  Die 
vier  niederrheinischen  brachen  mit  Germanischen  Haufen  unter  Caecina 
von  Köln  auf,  wandten  sich  nach  manchen  Seiten  hin  und  besie^n 
die  Marsen  (Tac.  Ann.  I,  56),  Schon  war  Germanicus  auf  dem  Rück- 
marsche, als  eine  Gesandtschaft  des  Segestes  ihn  bestimmte,  diesen 
von  der  Belagerung  seines  Schwiegersohnes  Arminius  zu  befreien, 
worauf  Segestes  mit  den  Seinen  auf  das  Unke  Rheinufer  übersiedelte 
(^Tac  Ann.  I  57).  Aber  Arminius  brachte  die  Cherusker  und  die  be- 
nachbarten Völker  in  solcher  Stärke  gegen  die  Römer  auf,  dass  Ger- 
manicus seine  ganze  Macht  gegen  sie  aufbieten  nmsste.  Caecina  führte 
die  vier  niederrheinischen  Legionen  über  die  bei  Xanten  geschlagene 
Brücke,  dann  auf  dem  bekannten  Landwege  nach  der  Ems,  wohin  sich  die 
Reiterei  längst  der  Küste  begab,  während  er  selbst  mit  den  vier  übrigen 
durch  den  Drususkanal  und  die  Nordsee  fuhr  und  an  der  Ems  mit 
ihnen  zusammentraf.  Der  erste  Schlag  war  gegen  die  Bructerer 
gerichtet.  Da  der  Weg  in  der  Nähe  der  Stätte  der  Varianischen  Nieder- 
lage vorilberführte,  versäumte  er  nicht  die  traurigen  üeberreste  der 
dort  Gefallenen  zu  bestatten  und  einen  Altar  den  Opfeni  Germanischer 

'f.-.-i  .   .„.!.» .,...,  diesen  Unfall  zuschrieb,  errichten  zu  lassen.  Unter 

<  n  sich  einige  aus  jenen  drei  Legionen,  die  damals 

imeu  waren  und  noch  die  Orte  bezeichnen  konnten,  wo  sich  alles 

sc- Ann.  1,01).  Es  waren  die  dem  Tod  Entronnenen  in  die 

Li'gioncn  eint"'<t-'«f.i>     Xach  einer  durch  die  Legionen 

'n,  aber  ei :  Schlacht  wurde  das  üeer  an  dio 
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Kms  zurückgeführt  und  von  dort  der  Rückweg  in  derselben  Weise 
»getreten,  wie  mau  den  Heimweg  gemacht.  Caecina  ward  mit  seinen 
rier  nieder  rheinischen  Legionen,  als  er  in  einem  sumpfigen  Thale  sein 
Lager  aufschlug,  besonders  aber  bei  seinem  Aufbruch  am  andern 
Morgen  von  den  ihn  umschwärmenden  Germanen  angegriffen.  Die 
beiden  Legionen  von  Xanten  gaben  dadurch,  dass  sie  die  ihnen  ange- 
wiesene Stellung,  sei  es  aus  Furcht,  sei  es  aus  Trotz,  verliessen,  die 
iwischen  den  Bergen  und  Sümpfen  auf  schmalem  Wege  durchziehenden 
•iden  andern  Legionen,  die  erste  und  fünfte,  dem  Angriffe  der  Che- 
rusker preis.  Caecina,  dessen  I'ferd  gefallen  war,  wurde  nur  durch  die 
Hülfe  der  ersten  Legion  gerettet.  Als  die  Germanen  am  folgenden 
Tai^'e  das  auf  festem  und  ebenem  Boden  aufgeschlagene  Lager  angriffen, 
wunien  sie  von  den  Legionen  mit  schwerem  Verluste  zurückgeschlagen; 
die  St>ldaten  verfolgten  die  Fliehenden  bis  zur  Nacht.  Glücklich  ge- 
langten sie  nach  Xanten  zurück,  wo  Agrippina,  welche  mit  dem  jungen 
C'aius  bei  der  zurückgebliebenen  Besatzung  sich  befand,  durch  ihren 
Muth  es  verhinderte,  dass  man  aus  Furcht  vor  einem  Einfall  der 
iiermanen  die  Brücke  abriss.  Germanicus  hatte,  um  seine  Schiffe  zu 
sichern,  von  den  Legionen,  mit  denen  er  durch  den  Drususkanal  gefahren 
war,  die  beiden  von  Mogontiacum  dem  Yitollius  übergeben,  um  sie  zu 
Lande  längs  der  Küste  bis  an  den  Urususkanal  zu  führen,  wo  die 
Flotte  sie  aufnehmen  sollte.  Diese  litten  schrecklich  durch  eine  Spring- 
äulh,  die  sie  fast  wegschwemmte.  Als  Germanicus  in  das  Ubierland 
nach  Köln  zurückkehrte,  nahm  er  des  Segcstes  Bruder  Segimer  und 
dessen  Sohn,  welche  L.  Stertinius,  ein  kühner  Reiterführer,  auf  ihren 
Wunsch  über  den  Rhein  geführt  hatte,  freundlich  auf  (Tac.  Ann.  I,  71). 
Segestes  war  schon  dorthin  übergesiedelt.  Unter  denjenigen,  welche 
durch  triuraphalische  Ehren  wegen  der  mit  Germanicus  vollbrachten 
Ihaten  ausgezeichnet  wurden,  finden  wir  ausser  den  Legaten  des  nieder- 
uod  oberrheinischen  Heeres  den  L.  Apronius  (Tac.  Ann.  1,71),  welchen 
Ijcrmanicus  im  vorigen  Jahre  ad  munitiones  viarnm  el  fluminum  beim 
castdlum  in  rnonte  Taunu  zurückgelassen  hatte  (I,  5G). 

Der  folgende  Winter  wurde  auf  die  Herstellung  der  Ijcgioneu  und 
den  Bau  von  hundert  Schiffen  verwandt,  da  Germanicus  im  nächsten 
Jahre  vom  Meere  aus  in  das  Land  der  Cherusker  dringen  wollte.  Den 
Schiffbau  leitete  ausser  den  beiden  Legaten  Auteius  (Tac.  Ann.  II,  5). 
Dem  Hauptuntemehmen  gingen  StreifzQge  vorher.  Der  Legat  von 
Njedergermanien  Silius  unternahm  mit  einer  Abtheilung  ohnö  Gepäck 
akarscbierender  Truppen  einen  £infall  in  das  Land  der  Chatten.    Ger- 
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ins^tn^'iA  rT.it f  mit  Mtht  \jsifitttBk  (i 
f\mTtn*'hW}  iiadi  4«^  TaiCcI  AKm, 
Dnch  «ftren  diese  idM*  Mtf  4ieK«ii 
d't,  Oenwaicai  fanaiztc  lene 
flß»A  nHndMB  den  Ceüdl  vmi  4t 
«ftr,  fahr  de«  gs«e  Herr,  sBe  adU 
T<in  der  BaUverioHl  dvcb  de» 
Mllod«sil  der  Emi  Die  Ckerwkcr  ait 
ÜHi,  9h  mmr  Vfemr  gifaagt  war,  : 
Gemnmciie  ttea  die  QalHiAea  Mi 
ffcheo;  ihaeo  folgten  «fie  BogeMdUktes  a  Fa«.  daaa  ^ 
und  iitTttiMfoem  eeftit  Mit  xvei  prilneiwhi  ■  CoiMrtca 
(fanuf  die  ficr  aadcrs  Lcpoecs,  die  Lciihttcwifcetea,  < 
BagcweiiatieB  ead  die  Ibrigea  CeiurteB  der  PiuidiiftiMw.e  (Tee 
Ann.  n,  16r.  von  den  letztern  «erd«  griftgeaüicfc  die  der  Baeter  od 
Vndeliker  und  die  CaOiicIies,  dnaa  naeb  Chnakea  emihat  (O,  17>. 
Va  war  eto  ITngIdckBlag  ftr  die  Gemaaea,  aber  iraCx  des  ToHiHwIly 
ftefes  der  R5mcr  tteDtea  aie  «di  diesen  aaf  dem  GremvaHe  der 
Cheratkcr  ood  Aagriviiier  estgugen.  Tacftoa  ervihot  Mer  eiaes  hiilier 
Bock  nicht  genanalea  Legaten  Seim  Tnbero,  deai  Gcrannie»  die 
Betterd  obergab.  Den  Legteea  wies  er  flire  SteOoag  an;  das 
Hcbaierigite  obemahoi  er  selbst,  das  andere  Abertieaa  er  den  Lrgaten. 
Mit  seiiien  priiohsdien  Gobortea  nabai  er  den  Wall  and  verfolgte  die 
Feinde  in  den  WaM;  seine  Soldaten  aoQten  aUe  tSdten,  da  nur  der 
Untergang  des  Volkes  den  Krieg  beenden  werde.  Erst  die  Nackt 
machte  dem  Hlutvergics^ira  ein  Ende.  Tacitus  gesteht,  dass  der  Kampf 
der  Heiteret  anentschieden  geblieben.  Gennanicos  rahmte  skb  aaf 
«einer  Tropbace  der  Besiegaog  der  Völker  zvtscben  Rhein  nnA  Elbe 
durch  dag  Heer  des  Tiberius.  Die  Truppen  wurden  an  die  Ems  zurück- 
((eführt;  einige  Legionen  begaben  sich  aaf  dem  Landwege  in  ihre 
Winterquartiere,  wobl  die  beiden  bei  Xanten  liegenden,  die  andern 
nfthm<^n  den  Weg  zu  Schiffe  aber  das  Meer.  Ein  rürchterlicher  Storm 
verw-hlug  oder  vernichtete  die  meisten  .Schiffe;  Germanicus  rettete  sich 
nach  dem  I>aßdc  der  Chauken.  Allmählich  fanden  sich  wieder  viele  Schiffe 
isuBainmcn,  die  hergestellt  und  zum  Aufsuchen  der  Verschlageneo  aus- 
geaandt  wurden;  manche  von  diesen  kamen  durch  Vermittlung  der 
Anj^rivarier  zurück,  andere  sandten  Britannische  Fürsten,  viele  waren 
im  Meere  (wler  durch  Hunger  umgekommen.  L>a  die  Kunde  von  diesem 
Uafalle  die  feindlichen  Stämme  aufregte,  sandte  Germanicus  den  Le- 
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gaten  des  oberrheinischen  Heeres  mit  dreissig  Cohorten  und  dreitausend 
Heitern  gegen  die  Chatten,  er  seihst  überfiel  mit  dem  grossem  Thcile 
des  Heeres  die  Marsen,  an  denen  er  das  auf  dem  Meere  erlittene 
Unglück  rächte.  Er  hatte  wohl  fünf  Legionen,  die  oberrheinischen  und 
eine  niederrheinische.  Wenn  der  Legat  des  oberrheinischen  Heeres 
diesmal  gegen  die  Marsen  zog,  nicht,  wie  früher,  der  des  niederrhei- 
nischen,  so  mag  Caecina,  vielleicht  iu  Folge  des  üufalls  zur  See,  ver- 
hindert gewesen  sein. 

Das  Tiberius  Kifersucht  rief  den  Gennanicus  nach  Rom  zurück, 
wo  er  im  Mai  einen  glänzenden  Triumph  über  die  Cherusker,  Chatten, 
Angrivarier  und  andere  Germanische  Völker  bis  zur  Elbe  feierte.  Vom 
Römischen  fleerc  vernehmen  wir  nun  lange  nichts  mehr  ')•  Drusus  suchte 
die  Zwietracht  der  Germanen  unter  sich  auszubeuten,  die  zur  Ermor- 
dung des  Arminius,  des  edelsten  Hortes  deutscher  Freiheit,  führte. 
Als  im  Jahre  774  ein  von  deu  Haeduern  und  den  Treverern  nusge- 
gangener  .Aufstand  Gallien  ergriff,  war  Visellius  Varro  Legat  des 
niederrbeinischeu  Heeres,  der  einen  Theil  seiner  Legionen  zur  Unter- 
drückung der  Empörung  der  Turonen  sandte  (Tac.  Ann.  IH,  41).  Er 
selbst  und  der  schon  zur  Zeit  des  Germanicus  thatige  Legat  des  ober- 
rheinischen Heeres  Silius  führten  von  verschiedeneu  Seiten  Legionen 
gegen  die  Treverer  (Ann.  HI.  42).  Hie  vorausgesamlte  ala  des  den 
Treverern  angehörenden  Julius  ludus  gab  eine  rasche  Entscheidung. 
Julius  Florus,  der  die  Treverer  aufgeregt  hatte,  ti'idtete  sich  mit  eige- 
ner Hand.  Varro  war  durch  AUcrschwäche  an  einer  kräftigen  Unter- 
drückung des  Aufstandes  der  Haeduer  gehindert;  er  musste  diese 
dem  Silius  überlassen  (HI,  43),  der  mit  zwei  Legionen  die  Macht  des 
Sacrovir  zu  Grunde  richtete  (HI,  4.5—40).  Von  jetzt  an  hören  wir 
längere  Zeit  nichts  mehr  von  Germanien.  Drei  Jahre  nach  dem  Siege  des 
Silius  über  Sacrovir  klagt  dessen  damaliger  Amtsgenosse,  der,  obgleich 


1)  Strabo  erwftbnt  17,  3,  4  io  dii^er  Zeit  die  im  Lande  der  Treverer 
geschlagene  Rbeinbrücke.  Von  der  kühnen  Versetzung  der  Worte  xnÄ'  ovs  — 
TiölffÄov,  die  Bergk  Jahrb.  LVIII,  124  versucht,  h&tte  schön  die  Erinnerung 
abhalten  sollen,  dass  auch  Caesars  zweite  Brücke  io  Treveris  war  (Cacs.  ß.  G. 
VI,  9).  Der  Zusatz,  der  Bergk  sachlich  so  unbequem  war,  erscheint  bei  den 
Treverern  ebenso  berechtigt  als  er  störenil  bei  den  Ubiern  wäre,  die  eigentlich 
nur  nebensliehlich  als  früher  den  Treverern  gegenüberwohnend  erwähnt  werden, 
and  selbst  Strabo  darf  man  eine  so  holperige  Verbindung,  wie  sie  Bergk's 
Annabme  sohaffl,  nicht  Euschreiben. 
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er  schon  in  Germanien  nach  Tacitus  imalidus  senecta  gewesen,  jetzt  Consal 
geworden,  den  Silias  an,  er  habe  mit  seiner  Gattin  Sosia  den  Sieg 
über  Sacrovir,  dessen  Aufstand  er  dnrch  sein  Zögern  absichtlich  ge- 
fördert, mit  Habsucht  geschändet  Die  Anhänglichkeit  an  Germanicos 
sollte  dem  redlichen  Manne,  der  sieben  Jahre  in  schwerer  2ieit  Legat 
des  oberrheinischen  Heeres  gewesen,  zum  Verderben  gereichen. 

Als  die  Friesen  sich  im  Jahre  781  erhoben,  wurde  L.  Aproniua, 
der  Proprfttor  des  untern  Germanien,  mit  dem  verbundenen  ober-  und 
niederrheinischen  Heere  von  ihnen  zurückgeschlagen.  Nur  dem  Muthe 
des  Legaten  der  fünften  Legion,  CeUiegus  Labeo,  gelang  es  die  Ger- 
manen zurückzudrängen,  wobei  sich  die  Tünfte  Legion  auszeichnete, 
doch  .\pronius  dachte  an  nichts  weniger  als  an  Bache  für  den  Tod 
so  vieler  angesehenen  Führer  und  Soldaten  (Tac.  Ann.  IV,  73).  Gleich- 
seitig mit  Apronius  tinden  wir  als  Legaten  des  obem  Germanien  dessen 
Schwiegersohn  Lentulus  Gaetniicus,  unter  dem  Abndios  Ruso  eine 
Legion  befehligte  iTac.  Ann.  VI,  30).  Durch  seine  grosse  Milde  und 
[leutseligkeit  erwarb  sich  Gaetulicus  in  so  hohem  Grade  die  Liebe 
seiner  Legionen,  dass  er  dem  Kaiser  gegenüber  sich  darauf  stützen 
konnte,  er  werde  die  Provinz  nicht  gutwillig  verla.'isen.  Dem  tollen 
Nachfolger  des  Tiberius  war  er  so  verhasst,  dass  dieser  sieh  mit  Ge- 
walt soiner  zu  entledigen  beschloss.  Im  Jahre  792  kam  dem  Caligula 
der  Gedanke  eines  Feldzugs  nach  Germanien.  Unter  dem  Vorwande, 
der  Uhein  sei  von  den  Feinden  bedroht,  eilte  er  nach  Mc^ntiacum, 
wo  er  *ich  gegen  die  von  Gaotulicus  verzogenen  ;^>ldateo  und  Befehls- 
haber $ohr  h.irt  bewies.  Da  sich  kein  Feind  zeigen  wollte,  liess  er 
einige  gefiingene  Germanen  m  einem  Walde  auf  dem  jraseitigen  Tfer 
vifr^ieeken  und  beim  Frühstücke  sich  das  .\nrüeken  des  feindlichen  Heeres 
melvien.  sies^^n  das  er  sofort  mit  seinen  Freunden  und  einem  Theil 
seiner  l.e«bvache  sich  aufmachte.  Abends  kehrte  er  als  Sieger  und 
seinen  Genn.^nen  larftck  v^n^t-  Cal.g.  44.  4ö.  Di-:-  LIX.  2l>-  Gaetnlicos 
«urvle  einer  Verschwöruttj:  »wgen  ihn  angeklagt  usd  getödtet  (Dio 
l.l\.  2n  .\n  seine  S:eUe  nr»:  Ser.  Gasbi.  der  s:A  dorch  seine  Strenge 
ivi Cai iuU  belebt,  be«  di-n So»d.<:er.  des:o  verhasiter  ciachte  Galb.  6). 
Ca'. ^'.;**>  .*a^  r.Aoh  iiesoracuai.  de'.u  :>?i:em  Ra^.xii*  Boukvne-,  war 
e:ae  P-^^js^e.  «  e  s.e  n;:r  e:s  Vccrioiter  *si5ühn;-r  kv>ELn:e.  Vgi  Suct. 
Cjü  -lÄ  I^.v-  Ul\.  -Cv  A\'i:;<:uerl.v'ier  klirrt:  D:os  Ser-chi,  er  habe 
>>  .'.«.*■•,  sjLv'h  a-.ii-v.  ::v\.Vv  S^:i.;i;eB  rz«;&SLa&er;«e^rK-h:.  von  denen 
<r  s.«<rr-y.!Al  *'<  Ictywior  r^^risst  «v^««.  •.■^>xh  er  keiaea  Sieg 
«rtAM^e.:  ivvi  e::;<vr  V^rt::.;  iecö:«':  b*Sf  v'^^  LIX.  — ^.  IHass  er  mit 
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eixiem  so  grossen  Heere  den  Zug   nach  Gesoriacum  gemacht,   wie  wir 
bei  Peter  (Geschichte  Roms  111,  250)  lesen,  wird  oben  so  wenig  über- 
lief^ als  dass  er  dieses  Heer  am  Itheine  vcrj^amnielt,   wie  Pfitzner 
(8.  25)  angibt.    Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  die  rheini- 
schen Legionen   nach  Gesoriacum    habe  kommen  lassen,  was  Urlicbs 
(Jahrb.  IX,  1^6)  annimmt.  Vielmehr  suchte  er  diese  auf  seiner  Rück- 
tehr  von  dort  auf,    Zuerst  ginti  er  nach  Ivülu,    Darauf   bezieht   sich 
Suetons  Bericht  (Calig.  48),  er  habe,    ehe  er  die  Provinz  Gallien  ver- 
lassen,   die  Legionen,  die  einst  gegen  seinen  Vater  und  ihn  als  Kind 
Gewalt  gebraucht,   zu   decimiren  gedacht,    aber  da   er  gemerkt,   dass 
diese  es  sich  nicht  yefrtllen  lassen  würden,  sich  davon  gemacht;  denn 
dies  kann  eben   nur  auf  die  erste  und  die  zwanzigste   Legion  gehen, 
deren  Winterlager  Köln  war.    Iii  Mogontiacum  hatten  sich  Giilba  und 
dessen   Soldaten    seiner    höchsten    Anerkennung    zu    erfreuen    (8uet. 
Galb.  6). 

Nach  fler  Ermordung  des  Caligiila  Hess  sich  Galba  nicht  zum 
Abfalle  verleiten;  er  vereidete  sofort  die  Legionen  auf  den  Namen  des 
von  den  Soldaten  gewählten  Claudius.  L)ie^er  wurde  durch  seine  Treue 
beMtimmt,  ihn  in  den  Kreis  seiner  Vertrauten  aufzunehmen.  Die  nach 
der  Varia  nischen  Nie<lerlage  eingetretene  Anordnung  der  acht  Rhcinlegio- 
ncn  wurde  durch  den  706  von  Claudius  unternummcDen  Krieg  gegen 
Britannien  verändert,  wohin  unter  Plautius  vier  Legionen  abgingen. 
Cutcr  diesen  befanden  sich  drei  vom  Rheine,  die  zweite,  vierzehnte 
und  zwanzigste  Legion.  Aus  dem  spätem  Bestände  der  Rheinlegionen 
ergibt  sich,  dass  sie  durch  die  aus  Hispanien  kommende  vierte,  die 
den  Beinamen  Macedonica  führte,  und  zwei  ncugebildete,  die  fünfiehnte 
und  die  zweiundzwanzigsto,  ersetzt  wurden,  die  beide  den  Beinamen 
jifiMi^cnta  erhielten,  der  eine  Erfindung  des  in  sprachlichen  Neuerungen 
8idi  gefallenden  Claudius  gewesen  zu  sein  scheint.  Man  leitete  früher 
(and  noch  Pfitzner  S.  8  verwirft  die.se  Deutung  nicht)  den  Namen  von 
der  Göttin  Primiffetiia  her,  aber  die  Göttin  liiess  Fortuna  Privw/enia. 
Grutefend  erklärte  ihn  wohl  richtiger,  als  ursprünglich,  so  dass 
er  die  abgezweigte  Legion  als  den  eigentlichen  Stamm,  den  bessern 
Thtnl  einer  schon  bestehenden  Legion  bezeichnete,  die  als  solche  auch 
deren  Adler  erhielt.  Der  Name  sollte  gleichsam  ein  Gegenstück  zu 
ftmna  bilden.  Die  fünfzehnte  Legion,  .von  welcher  die  nach  Ger- 
manien geführte  neugebildete  stammt,  lag  in  Pannonicn.  Die  zwei- 
midiwanzlgste  wurde  ans  der  in  Aegypten  stehenden  Deiotariana.  die 
aodi  als  Cyrenaica  erscheint,  gebildet;  diese  und  die  aus  ihr  genommene 
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erhielten  damals  die  Bezeichnung  der  zweiundzwanzigsten.  Pfitzner 
nimmt  (S.  30  f.)  an,  der  Rhein  habe  statt  der  drei  von  Claudius  ver- 
setzten Legionen  nur  zwei  neue  erhalten,  was  ganz  unglaublich;  er  bedarf 
aber  dieser  Voraussetzung,  uro  mit  der  Uebersicbt  der  Legionen  im 
Jahre  619  bei  Flavius  Josephus  (R  Jud.  II,  16,  4)  fertig  zu  werden. 
Dabei  muss  er  zu  der  seltsamen  Annahme  greifen,  die  U^io  decima 
werde  von  Josephus  oder  vielmehr  von  dem  dort  redenden  Agrippa 
zweimal  gerechnet,  einmal  bei  den  acht  Legionen  Germauiens,  dann 
aber  auch  bei  den  beiden  Hispaniens,  was  er  sich  so  erklärt,  dass  diese 
Länder  „sich  bei  irgend  einer  Gelegenheit  innerhalb  der  Jahre  43  und 
66  in  der  von  Josephus  bezeichneten  Weise  (?)  ausgeglichen".  Ein 
solches  Mittel  richtet  die  Ansicht,  die  es  stützen  soll.  Genug,  Pfitzner 
lässt  die  legio  quinta  decima  primigenia  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  66  durch  Nero  bilden.  Von  den  neu  an  den  Rhein  gekommenen 
Legionen  trat  die  fünfzehnte  an  die  Stelle  der  bei  Köln  stehenden 
zwanzigsten,  die  vierte  und  zweiundzwanzigste  ersetzten  die  zweite  und 
vierzehnte  bei  Mainz.  Aber  auch  ein  Wechsel  zwischen  beiden  Ger- 
manien dürfte  gleichzeitig  stattgefunden  haben;  denn  die  einundzwan- 
zigste Legion,  die  wir  in  Xanten  fanden,  erscheint  bei  den  Kämpfen 
nach  Neros  Tode  zu  Vindonissa  (Tac.  Hist.  IV.  70),  wogegen  die  zur 
Zeit  des  Gerrannicus  in  Vindonissa  stehende  sechzehnte  nach  dem 
Niederrhein  kam.  Freilich  bleibt  die  Mojilichkcit,  dass  diese  Ver- 
änderung etwas  später  erfolgte.  Auch  in  den  Standquartieren  der  Le- 
gionen önden  wir  nach  Neros  Tode  eine  Veränderung.  Von  dem  Ine- 
galen des  obern  Germaniens,  Hordeonius  Flaccus,  sagt  Tacitus  im 
Jahre  822  (Hist.  I,  9):  Scripsit  Herenmo  Gallo,  Ugionis  primae  legato, 
qni  Bonnam  ohtinehat.  Dort  .standen  tria  milia  legionarium  et  tumul- 
tuariae  Bdgarum  cohotics.  Auf  Bonn  deutet  auch  I,  57:  Proxima 
{cohniae  Aprippinensi)  legionis  primae  hihemae  erant  et  promptissimus 
e  legcUis  Fahim  Valens.  Bei  dem  Angriffe  der  vorüberziehenden  Ba- 
taver pcllitur  hgio  (IV,  20).  Als  hibema  primae  legionis  wird  ßonna 
IV,  25  bezeichnet.  V,  22  heisst  es:  Profccttts  (Cerialis)  Novesium  (oder 
Novaesiumi  Honnamgiie  ad  visetida  castra,  quae  hictnaturis  legitmihus 
crigebantur.  Das  uns  hier  begegnende,  zuerst  IV,  26  genannte  Nove- 
sium war  das  Standquartier  der  sechzehnten  Legion  (IV,  26.  62).  Da- 
mals also  lag  in  den  Winterlagern  zu  Bonua  und  Novesium  je  eine 
Legion,  wähi'end  in  der  colonia  Agrippinensis  der  legatus  inferioris  Ger- 
maniais  Vitellius  seinen  Sitz,  aber  keine  Legion  um  sich  hatte,  wenn 
ee  auch  an  einer  priltoriscJien  Cohorte  uicht  fehlte  und  die  colonia  ein- 
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helmische  Besatzung  hatte.    Wann  die  Lager  zu'Bonna  undNovesium 
entstanden,  wissen  wir  nicht.    Die  Verrauthung,  diese  Veränderung  sei 
ID  die  Zeit  gefallen,  deren  Heschreibung  die  uns  fehlenden  Bücher  der 
.Vnoaleu  des  Tacitus  enthielten,  wäre  haltlos,  da  Tacitus  ja  keine  Ver- 
anlassung hatte,  derselben  zu  gedenken,  wenn  sie  keine  Beziehung  auf 
die  von   ihm  darge.stellten  Ereignisse  hatte.    Berechtigter  ist  die  An- 
nahme, die  Verlegung  der  beiden  Legionen  aus  der  Nähe  des  oppiduvt 
■'    mm  habe  mit  der  Erhebung   desselben  zur  colonia  Agrippinmsis 
i  .aMimengehangen,  was  man  dadurch  begründen  könnte,  dass  beson- 
dere Verhältnisse  beim  oppidum  Ubioitim  dazu  bestimmt  haben  müssten, 
da  die  drei  übrigen  rheinischen  Winterlager  zu  je  zwei  Legionen  fort- 
bestanden.    Aber  es  können  auch  andere  Gründe  dazu  bestimmt  haben, 
den  beiden  Legionen   getrennte  Standquartiere  näher  bei  Vetera  und 
Mogontiacom  anzuweisen. 

unter  dem  Legaten  von  Niedergermanien  Sanguinius,  dem  Nach- 
folper  des  Apronius,  sank  die  Zucht  der  Legionen  und  das  Ansehen 
des  Römischen  Namens,  wozu  auch  der  Wille  des  Claudius,  die  Ger- 
niaiieu  in  Ruhe  zu  las&en,  beigetragen  haben  mag.  Die  den  Römern 
lange  befreundeten  Chaukeu  machten  mehrere  Beutezüge  an  den  Rhein. 
Der  darauf  ernannte  Legat  Doniitius  Curbubi  suchte  die  alte  strenge 
Zucht  der  Legionen  wieder  herzustellen  ').  Die  von  Gannascus  geführten 
Chauken  schlug  er  zurück.  Die  Friesen,  welche  den  Tribut  verwei- 
gerten, bezwang  er,  wies  ihnen  bestimmte  Wohnsitze  an,  ordnete  ihre 
Verwaltung  und  legte  eine  Besatzung  in  ihr  Land.  Als  er  in  gleicher 
Weise  die  Cliauken  zu  unterwerfen  im  Begriff  stand,  erhielt  er  von  Clan- 
Jitt«,  dem  man  ihn  verdächtigt  hatte,  den  Befehl  seine  Truppen  zurück- 
zuziehen. So  in  seinen  Kriegsplänen  gestört,  begann  er,  um  seine  Sol- 
daten zu  beschäftigen,  einen  grossen  Kanal  zwischen  der  Maas  und 
dem  nördlichen  Rheinarm.  Dass  unter  Corbulo  im  Jahre  47  die  legio 
quarta  Scythica  aas  Mösien  an  den  Rhein  gekommen,  ist  eine  luftige 
Annahme  Pf  itzner's  (S.3L  233).  In  Obergermanien  hielt  der  ehrsüchtige 
Emporkömmling  Curtius  Rufus  die  Legionen  zur  Gewinnung  von  Silber 
aus  den  von  ihm  geöffneten  spärlichen  Minen  im  Lande  der  Mattiaker 
an,  was  diese  erbitterte  (Tac.  Ann.  XI,  18 — 20).  Drei  Jahre  später, 
zu  derselben  Zeit,  wo  Agrippina  durch  die  Erhebung  des  oppidum 
ühicrum  zu  ihrer  Colonie  ihre  Macht  auch  am  Eheine  zeigen  wollte, 


1)  Die  ProgrammabhandlaDg  von  Wolfgramm   „Cn.  Domitiua   Corbulo" 
(^i'ri'i.alaa  1874J  gebt  auf  deesea  Kriegsfäbruag  nicbt  ein. 
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findeu  wir  als  Legaten  ObergcrmaDiens  den  Dichter  Pomponius  Se- 
cundus.  Dieser  störte  die  Raubzüge  der  Chatten  durch  die  HOlfe- 
truppen  der  Vangionen  und  Nemeter,  während  er  selbst  mit  seinen 
Legionen  am  Taunus  stand '). 

Im  Anfange  vnu  Neros  Regierung  hielten  sich  beide  Germanien 
ruhig.  Die  L^aten  Pauli nus  Pompeius  und  L.  Vetus  machten  gemein- 
nützige AnIngen  und  bewahrten  ihre  Legionen  durch  angestrengte 
Thätigkeit  vor  Trägheit  und  Ausschweifung;  der  eine  vollendete  den 
Rbeindamm  des  Drusus,  der  andere  verband  durch  einen  Kanal  die 
Mosel  mit  der  Saone,  wodurch  er  den  Einspruch  des  Legaten  von 
Belgien  Aeltus  firacilis  hervorrief,  dass  Vetus  seine  Soldaten  in  eine 
fremde  Provinz  schicke-).  Im  Jahre  812  lies.'^  Corbulo  nach  dem  Be- 
richte des  Tacitus  (Ann.  XIII,  35)  aus  Germanien  eine  Legion  cum 
equitihiis  alariis  et  pediiatu  cohorfium  nach  Syrien  kommen.  Pfitzner 
versteht  unter  der  Legion  aus  Germanien  die  legio  qiiarla  Scythica,  von 
der  wir  gar  nicht  wissen,  dass  sie  je  in  Germanien  gelegen.  Und  die 
Stelle  des  Tacitus  hat  ihre  Bedenken.  Jedenfalls  ist  es  irrig,  wenn 
Pfitzner  S.  233  sagt,  als  Corbulo  seinen  ersten  Zug  nach  Armenien 
unternommen,  sei  jene  Legion  noch  unterwegs  gewesen,  da  vielmehr 
aus  den  Worten  des  Tacitus  unwidersprechlich  hervorgeJit,  dass  die 
adiecta  ex  Qennania  legio  im  vorhergehenden  Winter  in  Syrien  ge- 
wesen. Wenn  nun  XIU,  38  bei  der  Beschreibung  der  Schlacht  bloss 
die  sechste  Legion  und  3000  Soldaten  der  dritten  genannt  werden,  von 
einer  Germanischen  gar  keine  Rede  ist,  so  zeigt  dies,  dass  es  damit 
eine  besondere  Bewandtniss  haben  müsse.  Man  könnte  denken,  es  sei 
zu  lesen  adiecfique  ex  Germania  legionarii  (vgL  Ann.  VL  41.  XIV, 
26.  38),  aber  auch  dann  würde  ich  noch  an  ex  Germania  Anstosa 
nehmen.  An  die  Absendung  einer  ganzen  nicht  näher  bezeichneten  Legion 
vom  Rhein  nach  Syrien  kann  ich  um  so  woniger  glauben,  als  Tacitus 
nicht  angiebt,  weshalb  gerade  eine  Germanische  Legion  hinziigethan 
{adiecia)  worden.  Der  Ausdruck  seihst  deutet  auf  eine  gleichzeitige 
Verwendung  der  in  Cappadocien  und  Galatien  gemachten  Aushebungen 
und  dieser  legio  (V)  zur  Ergänzung  der  durch  Entlassung  der  wegen 
Alter  oder  Krankheit  untauglichen  Soldaten  unvollständig  gewordenen 
Legionen. 

Vielleicht  geschah  es  im  Jahre  817,  dass  die  dreizehnte  Legion 


l)  Tws.  Ann.  XIII,  21.  28.    Vgl.  Bergk  Jfchrb.  LVKl,  148  ff, 

9)  Tk.  Adq.  Xni,  63.     Vgl.  Mommaeoa  „Berichte"  a.  a.  O.  282. 
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aus  Vindonissa  nach  Pannonien  kam,  wo  wir  sie  fünf  Jahre  später  zu 
Poetovio  finden  (Tac.  Hist.  II,  11,  III,  1);  sie  hätte  dann  die  zum 
Parthischen  Kriege  ziehende  fünfzehnte  Apollinarische  ersetzt  (Tac 
LUD.  XV,  2ö).  Pfitzner  behauptet,  erst  Nero  habe  sie  im  Jahre  821 
lach  Pannonien  gesandt.  Aber  durch  welche  Legion  ward  die  drei- 
»bnte  I^gion  in  Vindonissa  ersetzt?  Peter  (Geschichte  Roms  111, 2, 10) 
denkt  an  die  zehnte,  welche  früher  in  Obergermanien  gestanden  habe; 
ibcr  diese  befand  sich  vielmehr  in  Uutergermanien.    Die  Versetzung 

)11  nach  Pfitzner  schon  zur  Zeit  geschehen  sein,  wo  er  seine  quarta 
Scythiea  nach  Syrien  ziehen  lässt.  Ritter  (zu  Tac.  Hist  I,  18),  Bergk 
u.  a.  nehmen  an,  Obergemianien  habe  damals  nur  drei  Legionen  ge- 
habt, was  dadurch  noch  nicht  erwiesen  wird,  dass  Tacitus  ausser  den 
beiden  bei  Mogontiacura  stehenden  Legionen  nur  die  einuiidzwanzigste 
jek^Dtlich  erwähnt  (Hist.  1,55.  61);  denn  sein  Bericht  ist  so  ungenau, 
iaHs  er  an  ersterer  Stelle  bei  dem  Eidschwure  für  Galba  gar  keiner 
^Le^ion  in  Vindonissa  gedenkt.  Freilich  ist  für  die  Aclitzahl  auch  die 
Hede  des  Agrippa  bei  Josephus  nicht  streng  beweisend,  selbst  abge- 
sehen davon,  dass  nach  derselben  in  Hispanien  eine  Legion  zu  wenig 
sich  findet,  wenn  Grotefend  Recht  hat,  dass  hier  damals  zwei  gestanden. 
Bergk  weist  nach,  dass  auch  zu  Hadrians  Zeit  in  Obergermanien  nur 
dr^i  Legionen  standen ').  Möglich  wäre  es,  dass  in  Vindonissa  die 
zweite  Legion  durch  Hülfstruppen  ersetzt  worden,  wie  es  z.  B.  später 
iu  Pannonien  nach  dem  Abgang  der  einzig  noch  gebliebenen  geschah*). 
Beraerkenswerth  ist,  dass  Caecina  von  Vindonissa  30000  Mann  weg- 
'V.brt,  deren  Kern  die  einundzwanzigste  Legion  bildete  (Tac.  Hist. 
1.  ■  M.  Unsere  Kenntniss  ist  eben  so  lückenhaft,  dass  eine  ganz  sichere 
l!tii3cheidung  hier  unmöglich  scheint. 

Während  der  tollen  Wirthschaft  Neros,  der  fast  zwei  Jahre  auf 

iner  Künstlerreise  zubrachte,  warVerginius  Rufus  in  Ober-,  Fonteius 
fCapito  iu  Untergermanien  Legat.  Diese  mussten  Nero  einzelne  Ab- 
theilungen zum  Feldzuge  gegen  die  Albaner  ablassen.  Der  erstere  zog 
mit  seinen  Legionen  gegen  Julius  Vindex,  den  Legaten  des  diesseitigen 
Galüen,  der  sich  gegen  Nero  erhoben  und  den  ihm  befreundeten  Galba, 
der  damals  Legat  des  Tarmconcnstschen  Hispanien  war,  zum  Kaiser 
aoBgerufen  hatte.  Er  stützte  sich  dabei  auf  den  Hass,  welcheu  Galba 
Legat  Obergermaniens  sich  durch  seine  Strenge  bei  seineu  Soldaten 


1)  Jahrb.  LVin,  243. 
3)  C.  I.  L.  IU,  p.  282. 
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zugezogen  hatte.  Seine  Legionen  erfochten  einen  glänzenden  Sieg, 
den  Virgiiiiuä  aber  nicht  weiter  verfolgte,  sondern  die  Entwicklung  der 
Dinge  ruhig  abwartete.  Doch  die  Soldaten  waren  durch  ihren  Sieg 
ilbermüthig  geworden,  von  stolzem  Selbstbewusstsein  und  wildem  Thaten- 
drang  ertiillt;  sie  wollten  ihn  zum  Kaiser  erheben,  was  er  aber  ent- 
schieden ablehnte.  Eret  spat  liess  er  die  Legionen  dem  Galba  schwören. 
Bald  darauf  wurde  er  abberufen,  und  an  seine  Stelle  trat  zum  bitter- 
sten Aerger  der  Soldaten  der  abgelebte,  an  den  Füssen  leidende 
ilordüonius  Flaccus.  Der  Legat  vuu  Unlergermanien  Fonteius  Capito 
wurde,  sei  es  aus  persöulichem  Ilasse,  sei  es  weil  man  ihu  des  Abfalls 
von  Ci.ilba  zieh,  von  seinen  zwei  Legionslegaten,  dem  der  ersten  bei 
Bonna,  Fabius  Valens,  und  dem  der  sechzehnten  bei  Novesium,  Corne- 
lius Aquinus,  in  der  colonia  Agrippinensis  ermordet.  Die  wohl  von 
Galba  erwartete  Belohnung  blieb  aus.  An  die  Stelle  des  Fonteius 
sandte  Galba  nach  einiger  Zeit  den  A.  Vitellius,  den  bald  darauf  die 
niederrheinisehen  Legionen  in  der  colonia  Agrippenensis  zum  Imperator 
ausriefen.  Die  Legaten  der  fünften  und  fünfzehnten  Legion  in  Vetera 
waren  Munius  Lupercus  und  Numisius  Kufus  (Tac.  Hist.  IV,  22.  60). 
Die  vierte  und  zweiundzwanzigste  Legion  in  Mogontiacura  (der  Legat 
der  letztern  war  Dillius  Vocula)  nahmen  die  Erhebung  des  verhossten 
Galba  mit  Unwillen  auf;  am  1.  Januar  822  fielen  sie  ab  (Tac.  Hist- 
I,  18.  55),  Legat  der  einundzwanzigstea  Legion  in  Vindonissa  war  der 
von  Galba  derselben  vorgesetzte,  dann  von  ihm  angeklagte  Alienos 
Caecina.  Alle  lUicinlcgioncn  vereinigten  sich  zum  Kampfe  für  Vitellius, 
den  sie  Hom  als  ihren  Schützling  aufzudrängen  und  eine  tolle  Soldaten- 
herrschaft einzuführen  gedachten;  auch  die  colonia  Agrippinensis  er- 
klärte sich  für  den  in  ihr  au.sgerufeuen  neuen  Imperator,  der  bald  in 
Rom  schmählich  enden  sollte.  H.  DQutzer. 


1)  Tac  Hist.  IV,  24.   Wilmanns  Nr.  1141. 
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4.    Die  Victricenses. 


In  einer  Inschrift  bei  Orelli  n.  208  wird  ein  ccnsitor  civium  lioma- 
norum  colonine  Victriccnsis  quae  est  in  Britannia  erwähnt.  Diesen 
Beinamen  habe  ich  1877  in  den  Jahrb.  Heft  GO  S.  55  zur  Verbesserung 
einer  merkwürdigen  Notiz  der  Veroncscr  Völkertafel  des  J.  297  be- 
nalzt  Sie  lautet  nach  Moramsen,  Abb.  d.  Berl.  Akd.  1842  S.493, 
wie  folgt:  Nnmina  äuifatutn  Irans  renum  ßuuium  quae  sunt  Usiphotnim 
tmunium  nictrcnsium  twuarii  {?)  castiariorttm:  istae  omnes  ciuitates  trans 
rmuM  in  formulam  belgicae  primae  redadae.  fnvis  casteJlum  montia- 
cesMum  LXXX  leufftis  trans  renum  romani  possedenmt.  istae  ciuitates 
«ui  gattieno  imperatore  a  barharis  occupatae  sunt,  leuga  sina  habet 
««%  quingentos  passus. 

Die  oflfenbarsten  Fehler  hat  Müllenhoff  a.  a.  0.  verbessert, 
indem  er  Usiporum,  Ttihanttim,  Ghasttariorum  herstellte.  In  den  da- 
zwischen liegenden  Wörtern  sucht  er  die  Tencterer  und  ein  Volk,  des- 
sen Name  auf  -varii  endigt.  Er  liest  also  Tenctcrorum  oder  Tcnctren- 
mm  und  allenfalls  Gattovarii. 

Dieser  Vermuthung  setzte  im  J.  1866  Becker,  Jahrb.  Heft  39/40 
S.  21fl'.  gewichtige  Einwürfe  entgegen.  Er  verlangt  vor  allem  Genetiv- 
endongen  und  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Endsilbe.  Sodann  macht 
er  auf  die  Lücke  aufmerksam,  welche  zwischen  den  aufgeführten  Völ- 
kerschaften und  dem  Castell  von  Mainz  bleibt.  Indem  er  diese  durch 
die  bedeutende  allbekannte  Festung  bei  Nicderbiber  theilweise  ausfüllt, 
liest  er  die  verdorbenen  Worte  als  Victoriettsium  novorum.  Den  Namen 
Victoria  gibt  er  der  Stadt,  welche  er  nach  einer  Zerstörung  unter  Oal- 
lienus  von  Postumus  noch  im  3ten  Jahrhundert  wieder  auflianen  lässt. 
hicMi  grammatiachcn  Bedenken  scheinen  jenen  ausgezeichneten  Forscher 
bewogen  zu  haben,  seine  Herstellung  zu  ändern.  In  seiner  Ausgabe 
der  Germania  1873  S.  158  liest  er:  Tenct€r[um]  .  .  .  uariorum,  Cha- 
suariorum. 

Ich  habe  im  J.  1877,  Jahrb.  Heft  60  S.  63  ff.,  die  berühmte  In- 
•'TJIl  Orell. -3714  angezogen,  nach  welcher  unter  Commodus  die  achte 
Legion  das  belagerte  No\ia  entsetzt  hat.    Ich  schrieb  daher  nach  der 
Analogie  der  oben  angeführten  Inschrift;   Vidriccnsium  Noviarutnim. 

Unser  verehrtes  Mitglied,  Herr  Prof.  Hübner,  bestreitet  Jahrb. 

1878  Heft  63  S.  47  meine  Ausführung  aus  folgenden  Gründen:  „erstens 

F|,beweist  der  Name  der  Genossenschaft  der  signifvri  Victorienses  keines- 
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„Wegs,  dass  das  ganze  Castell  den  Namen  Victoria  nova  rührte,  wie 
„schon  die  älteren  Erklärer  der  Inschrift  fälschlich  angenommen  haben, 
„und  zweitens,  selbst  wenn  Victoria  oder  Victrix  Novia  erweislich  der 
„Name  des  Castells  gewesen  wäre,  so  würde  derselbe  sich  sicherlich 
,,nicht  unter  die  Vulkernamcn  der  Veroneser  Handschrift  verirrt  haben." 

Von  diesen  Gründen  geht  mich  der  erste  nichts  an;  wenn  Hüb- 
ner mir  die  Benennung  Victorienses  Noviani  zuschreibt,  so  nmss  er 
mich  mit  Becker  und  den  frOhern  Erklärern  verwechselt  haben.  Denn 
ich  sage  ausdrücklich :  „die  Benennung  der  Stadt  hat  man  mit  Unrecht 
„davon  hergenommen",  spreche  auch  nicht  von  Vietorien.ses,  sondern 
von  Victricenses  ').  Der  zweite  würde  nur  dann  entscheiden,  wenn  es 
sicher  wäre,  dass  die  Ilaudschrift  nur  Völkernamcn  nennt.  Sie  führt 
aber  auch  das  castellum  Mogontiacense  auf  und  muss,  da  sie  eine  geo- 
graphische Ordnung  verfolgt,  das  Castell  oder  die  Stadtgemeiiide  der 
Victricenses  an  seiner  Stelle  verzeichnen,  wenn  es  im  3ten  Jahrhundert 
dort  gelegen  hat.  Dass  dies  geschehen  ist,  beweist  die  Endung  -enses. 
Denn  diese  kann  gebraucht  werden,  wenn  es  sich  um  eine  Ableitung, 
sei  es  von  einem  Geschlecht,  wie  Caesarensis,  oder  von  einem  Vßlker- 
oder  Stadtnamen  wie  Taunensis  u.  dgl.  oder  von  einem  Beinamen  der 
Stadt  oder  des  Volks  wie  in  unserem  Falle  handelt,  nie  aber,  wenn- 
das  Volk  selbst  seinen  eigentlichen  Namen  trägt.  So  würden  Tencle- 
renses  die  Einwohner  einer  Oertlichkeit  Tencterum  sein;  eine  solche 
aber  gibt  es  nicht;  das  Volk  selbst  heisst  überall  Tencteri  ^). 

Die  zweite  Äeuderung  Müllenhof fs,  welehe  Hübner  still- 
schweigend aufgenommen  hat,  enthält  für  lateinische  Philologen  einen 
Kunstfehler.  Nicht  die  gesunden  Silben,  sondern  die  kranken  sind 
einer  Operation  zu  unterwerfen.  Was  kann  aber  gesunder  sein  als  die 
Endung  -ensium?  was  unwahrscheinlicher  als  der  Genetiv  Tencterum, 
der  einen  Nominativ  Tencteres  voraussetzt,  der  nirgendwo  vorkommt? 
Ebenso  wenig  darf  in  dem  folgenden  Worte  die  unanstössige  Silbe  no 


1)  Uebrigeni  stebi  der  Stadtuame  Victoria  nicht  allein  an  der  von  Becker 
sQgeföhrteu,    von    Hübner    besprochenen  Stelle  in   Caledonjen  bei   PtolemaeuB 

2,  3,  9«  londern   auch  in   Mauretania   Caesarensis  bei  demselben  Ptoleniaeus  4, 

3,  2i.    loh  aobc  auch  nicbt  ein,  warum  er  nicht  gebraucht  werden  sollte. 

bei  thraoJBühen    nnd  dacisclien  Slämmea  ist  die   Endunj;;  '^raiot 

Wi  :  13  nicht  aelten,   auch  bei  Ammianus  Marcellinas  (17,  13)  vereinzelt 

iriaoUliob;  s.  Zeuss.  Die  Deutscheu  S.  262.  Wahrscheinlich  Ableitungsasilben 

im  Stamm   ndur  einer  Oertlichkeit.     In  Gallien  nnd  Germanien  kommen 

(Utin  Dicht  vor. 
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beseitigt  werden;  also  ist  die  sonst  annehmbare  Conjcctur  des  grossen 
Germanisten  -variorum  hier  unstatthaft.  Einen  Genetiv  verlangt  die 
Constraction ;  die  nach  Mommsens  Bemerkung  nicht  ganz  sicheren 
Endbuchstaben  tt  ergeben  die  Form  . . .  rü,  es  fehlt  also  zwischen  no- 
und  der  Endung  -rum  etwas  in  der  Mitte  an  einem  richtigen  Worte: 
dies  findet  sich,  wenn  man  das  überlieferte  -ua-  in  -uiano-  oder,  was 
allenfalls  dem  schlechten  Lateiner  zuzutrauen  wäre,  in  -vio-  ändert. 

ürlichs. 


5.    Minerva-Statuette  aus  Ettringen. 


Hierzu  Taf.  In.  la. 


Die  kleine  bronzene  Athene,  deren  Abbildung  in  der  Grösse  des 
Originals  von  drei  verschiedenen  Seiten  auf  Tafeln  I  und  la  vorgelegt 
wird,  wurde  nach  Angabe  des  Besitzers,  in  der  Nähe  von  Ettringen  bei  Cot- 
tenheim  am  Bellerberg  (Kreis  Mayen,  Reg.-Bcz.  Coblenz)  gefunden,  'auf 
freiem  Felde,  welches  mannigfache  Ueberreste  römischer  Bauanlagen  zeigt" 
und  auf  welchem  eine  systematische  Ausgrabung  wohl  angebracht  sein 
würde. 

Das  Figürcl^en  ist  Yollguss,  fein  mit  dem  Meissel  nachciseliert, 
von  guter  Arbeit  und  wohlerhalten :  ausser  einigen  Sehlangentroddeln 
der  Aegis.  und  dem  Helmbusch,  der  fast  ganz  abgebrochen,  fehlen  der 
Göttin  nur  die  Gegenstände,  welche  sie  ursprünglich  in  den  Händen 
hielt.  Welche  das  gewesen,  lässt  sich  wenigstens  vorläufig  beim  Man- 
gel von  Repliken  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden;  am  Einfach- 
sten und  Wahrscheinlichsten  wird  in  dem  Loch,  das  durch  die  vorge- 
streckte linke  Hand  geht,  die  Lanze  anzunehmen  sein;  die  gesenkte 
Bechte  scheint  libierend  die  Schale  gehalten  zu  haben. 

Athene  steht  ruhig  und  fest  auf  dem  rechten  Fuss,  während  das 
linke  Bein  spielend  ein  wenig  vorgesetzt  ist,  und  wendet  das  mit  dem 
eng  anliegenden  Helm  bedeckte  Haupt  ein  wenig  nach  der  rechten 
Seite  (vom  Beschauer  aus) ;  sie  ist  mit  einem  zwiefachen  Chiton  und 
grosser  Aegis  bekleidet,  welche  der  im  Ellenbogen  vorgestreckte  linke 
Arm  mit  sich  zieht,  so  dass  sich  ihr  Schlangensaum  auf  dein  rech- 
ten Oberarm  leicht  umlegt;  das  einfach  zurückgestrichene  Haar  ist 
hinten  in  einen  Zopf  zusammengefasst  und  fällt  auf  den  Nacken  herab. 


'/t^  x-^K*^,  '♦;•..'■  r.iU'aA,Vs>*.-,'tiiV !»»■•".  iilii*n  ämc.  -»»-xt  ia:iniitÄ.*aun'i  a 
ärÄüvsa  r-jJU  .;.'.  O^i'^r-k:-?  z:  -l-r::!  -i.T;r.*s.   >i..    u.-   tß  .kziusuJL'.zi* 

«yi  !if;n',ni\t^^iL:  .'.^  »^-iüri  b,»  i--^  ii«=  FLsi*  i-tniüZ-^'iet. »ri:- 

r6VT<ifcfIV>n  »ifirriib^il:  'ia.«.»  t>.h*.  i-  rtir-  >Lir.jiI  •.:?.  t'.^oi  za 
4^,ittß  ,»*-  wi^t  rr».Vi  arf  •t'Tt  *r5t«i  Büri  'iii  =it  Sirü-i:  i.^'  eine 
fflitnzt:  HfAii*:-  fon  Ar.h«!i«a*-»t3ftii ';  ■■:z:xijL^-z.  zzÄ-tcze.  :«:*»-ris:  i^^sser 
«fer  Oör.»u«f  diu  ViXtf^'^H  äh^r  d*r:  G:;rL  Ll-ise  rcliczr  «jrWiSfiong 
v>:d«ttioIt  Älcb  ziemlich  ;;:eiii- «n  «ch-ürirs  Torso  i*rEö:I*  ies  l^a;ix- 
»rtft  aßd  4«%««  H>»piik<^n  *,.  »o  aih^r  «ier  Ui:£ri:i.:toa  ä-:rii  denSchEtz 
diÄ  ^ifc^rklei'iÄ  in  Y^iif-,  der  amivkeirten  B^itrellüLZ  r.  Spitlbcin) 
rfAhtSkbdli^  h«Trortri*.t.  Ob  d*r  Parläer  Tor%  eti  »irkLca.  »:€ 
Uzniif,^)  ttifkhi*:,  aif  die  Pn>nia;h:r-  des  Phidias  zarückzaführen  ist 
ttier  Dicht,  immerfaio  hat  er  al>  Copie  eliier  Athene  des  fönften  Tor- 
cbrMtlichen  J&hrhandeitÄ  zu  gelten,  and  k»  wird  denn  aach  diejenige 
Athena^tata^,  von  der  an=  in  der  Bronze  von  Etrringen  eine  späte, 
bfldlich  gut«  Copie  erhalten  ist.  jenem  pencleischen  Zeitalter  angehört 
haben.    Und  darin  U^  der  Haaptwerth  der  kleinen  Figur. 

Halle  &.%  H.  Heydemann. 

l)  Vffl.  iizt  Berno'jlli  Mia<nreii!tataec  S.  26  f. 

2;  Vj;!.  dazrj  Arehäol.  Mitt^.  da  athen.  Inst.  Y  S.  102  ff. 

'4)  Ktt\AfA.  Ztfi.  1861  S.  Id7  ff. 
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6.  Die  jOngsten  Funde  auf  dem  Boden  des  romiachen  Castrums 

zu  Oeutz. 


Hiorru  Taf.  III,  2  n.  Taf.  IV. 


Seitdem  man  im  Sommer  1879  bei  der  Ausschachtung  des  Bodens 
im  Oaiteii   der   Artillerie -Werkstatt  auf  die  Reste  eines  römischen 
Ihurnies,  des  mittleren  der  Nordseite,  stiess,  worüber  der  Unterzeich- 
Dfte  zuerst  berichtet  hat  •),  ist  es  durch  Bewilligung  reicher  Geldmittel, 
dicdeoLokalimtersiichungen  von  verschiedener  Seite,  besonders  vom  Bon- 
ner Proviuzial-Museura  zuflössen,  gelungen,  den  äusseren  Umfang  und 
die  bauliche  Anlage  des  römischen  Castrums  zu  Deutz  im  Allgemeinen 
festzustellen,  wie  das  von  Oberst  Wolf  im  60.  llt-fte  dieser  Jahrbücher 
(S.  13  ff.)  mitgetheilte  Ergebniss  zeigt.    Die  Ausbeute  an  Inschriften 
und  andern  Gegenständen  des  römischen  Kulturlebens  war  verhältniss- 
-pfing.     Um  so  erfreulicher  ist  es  daher,  dass  neuerdings  bei 
II  \gung  des  Bergisch-Märkischen  Bahnhofs  in  den  westlichen  Theil 

dieses  Castrums  weitere  Aufklärungen  «ach  dieser  Seite  hinzugetreten 
sind.  Die  Zusammenfassung  der  bisher  gewonneneu  Resultate  einer 
ferneren  Besprechung  vorbehaltend,  sollen  im  Folgenden  nur  die  im 
Laufe  dieses  Sommers  gemnchten  Funde  kurz  mitgetheilt  werden. 
Der  Gang  der  Arbeiten  zur  Fundirung  des  Bahnkörpers  längs 
"■■    iiiufer  umfasste  zunächst  die  westliche  Umfassungsmauer  des 

^:.:ii  Castrums,  welche  in    ihrer  ganzen  Länge,  soweit  dieselbe 

noch  vorbanden,  bis  auf  die  Sohle  blossgelegt  wurde.  Der  beifolgende 
Siluationsplan  Taf.  III,  2,  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Baumeisters 
':  i^kothen  verdanke,  gibt  den  Querdurchschnitt  des  damaligen  Bau- 
;  1  /ont  sowie  die  Profile  an;  die  rot  he  Farbe  bezeichnet  das  römische, 
die  blaue  das  moderne  Mauerwerk.  Zur  näheren  Erläuterung  möge 
noch  Folgendes  dienen. 

Von  derWestfronte  des  Castrums  war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
nur  die  grössere  nördliche  Hälfte  mit  Einschluss  der  beiden  Thorthürme 
iD  der  Ausdehnung  von  c.  82,96  m  den  zerstörenden  Wirkungen  der 
Zeit  und  des  Stromes  entgangen.  Aber  auch  diese  waren  der  Art  aus- 
gewaschen und   unterspült,  dass  die  Festun^'s-Baubehörde,  welche  sie 


1)  Siebe  Koin.  Zeitung  vom  5.  Juli  1879,  zweites  Ulatt,   unter  dem  Titel ; 
'Div  Aaigrabuogcn  eu  Doutz  und  ibro  Wichtigkeit  für  die  Ueimatbkuade'. 


V'iT  ufii?'rf;*;j:  .'/'Jj;.:<rrj  h':  ilt;r-*.f:\\TiXi'j  der  --o?.  A' ^^rbli-s-  dp-ier  Kehl- 
ij.4U<:r  K«iU»-'rri  ('./':rj  *'.•]!»«:,    :;izv:    uo<:r',":h':ri  i;.us-*<r.  sie   Dich  aussen 

fjfcll     ZJ     XAt\.\t:.U:'.'.     urj'l     ZI     •'HT'f-ffrn.       IjJ:    'iiZU     Vfrr»a:.  JteD     Ii:;alt- 

:-,^;,riC'  v'rrl.«  1j':Jj  'i '■-':;:.  'l\ir..':  'ifcr  röi:M:':.':u  3Iri';er  v:in  Ufer  au5 
*:iii  i;;jfiz  i(i'/fi'.ni' ■■.  hciiT'ijf',  u:.'J  ij'ir  »rinzelnfe  r.vhauvne  Steine,  dar- 
u.'jtftr  «:»ni;.'«;  rn.*  verwitt^-rfru  .Sohriftzeichfe:.  ver=':hei.e,  sowie  der  an 
üu.'jim  l'unki«.ri  noch  her . ortrfct'%'i'l';  röitiscLe  Mirtel  vorriethen  dem 
kiüj'Ji^fen  Au;/«  d'rn  fnihenm  Charakter.  An  -ler  InoeDseite  hatten 
<Ji«;  alt<;  I'farrkiidK*,  der  Kirchhof  und  da.s  .S|i:tal  den  urii>rüngl:chen 
V.w.-XdiA  Uir.h(ir  ;.'ewaljrl,  wir-  die  im  Laufe  di^-ies  Frühjahrs  vurge- 
uominen';  AusHch-tchtunu  er}?ab. 

Jn  ihrer  baulichen  Anlage  trug  die  Weatseite  im  Allge- 
meinen denselben  Charakter  wie  die  entgegengesetzte  Ost- 
seite. f>er  Kingang  war  durch  zwei  Ilalbthürme  gedeckt  die  6.50  m 
von  einander  abstanden.  Zwischen  dem  nütdiichcri  lialbthurm  und 
dem  Schinkenkessel,  wie  der  nonlwe-stliche  Ecklhurm  genannt  wird, 
genau  in  der  Mitte,  lag  noch  ein  Thurm.  Aus  der  nördlichen  Hälfte 
lies.s  Hicli  die  südliche  Hälfte  der  Westl'ronte  leicht  reconstruiren. 

Auch  die  Art  des  Mauerwerks  war  von  der  anderwärts  be- 
obachteten nicht  verschieden:  Der  Oberbau  bestand  aus  je  drei  Lagen 
TutT  und  einer  Lage  Zicgelplatten;  die  Zwischenmauern  hatten  nach  unten 
einfache,  die  'l'hürme  eine  doppelte  Verstärkung,  wie  die  Prufile  zeigen. 

Die  Stärke  der  Mauern,  welche  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
rlieinwärts  stattgefundeuen  Zerstörungen  nur  annäherungsweise  be- 
rechni'n  lässt,  scheint  an  dieser  Seite  geringer  gewe>:en  zu  sein,  als  an 
der  Übrigen.  Die  Höhenmassc  dagegen  liessen  sich  genau  ermitteln. 

Die  römischen  MaueiTeste  traten  an  einigen  Stellen  gleich  unter 
der  Oberfläclie,  an  andern  etwas  tiefer  zu  Tage.  Die  obersten  Punkte 
lagen  9,57  m,  die  Sohle  der  Fundamente  gleichmässig  5,00  m  über 
dem  Nullpunkte  des  Kölner  Pegels,  mithin  betrug  die  ganze 
Höhe  4,57  m.  Die  Verstärkungen  der  Zwischenmauern  lagen  nördlich 
ü.'JÖ  m,  weiter  südlich  7,24  m,  die  der  Thürme  8,14  m  über  dem  Null- 
punkt des  K.  P.  Nimmt  man  nun  an,  dass  diese  VerstUrkungen  einen 
Theil  der  Fundamentirung  ausmachten,  so  gehörten  von  der  soeben 
gefundenen (iesammthöhe  von  4,57  m  3,14  m  dem  Unterbau,  1,43  m 
dem  Oberbau  an.  Kin  in  dem  nördlichen  Thorthurm  eingebauter 
liogen  scheint  dem  späten  Mittelalter  anzugehören,  derselbe  ist  flach 
und  nachlässig  gebaut.    Sein  Zweck  lässt  sich  nicht  errathen  ')•    Dem 

1)  Auf  dio  vom  Oberst  Wolf  in  dor  'Westdeutschen  Zeilschrift  für  Ge» 
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irbau  entspricht  die  Anflandnns'des  Bodens  an  dieser  Stelle.    So- 
ilber  die  westliche  Uinfassungsniaucr. 


Ton  Funden,  die  während  des  Bjihnbaues  auf  dem  ßoden  des 
römischen  Castrunis  an  verschiedonen  Stellen  gcnmclit  wurden,  mögen 
die  wichtj«;5ten  in  Folpendem  aufgezählt  urul  kurz  besprochen  werden. 

Bei  der  Ausschachtung  des  Hudcns  gegenüber  der  kath.  Pfarrkirche 
fand  man  eine  Bronze-Gruppe  (Taf.  IV).  Im  Vordergrunde  steht  eine 
männliche  Figur  mit  krausem  Bart  um  Wangen  und  Kinn,  während 
die  Oberlippe  bartlos  ist.  lieber  dem  linken  Arm  hängt  ein  Löwen- 
feil,  iui  Uebrigeu  ist  sie  vollatäudig  unbekleidet.  Das  linke  Bein  ist 
vorgestreckt.  In  der  Rechten  trägt  sie  eine  kurze  knorrige  Keule  und 
fasst  mit  der  Linken  eine  weibliche  Figur  bei  den  Haaren,  die  auf  einem 
in  schnellem  Laute,  beöndlichen  Pferde  sitzt.  Diese  hat  das  aufgelöste 
Haar,  welches  sich  wie  ein  Mantel  um  Nacken  und  Schultern  legt,  in 
der  Mitte  gescheitelt  und  trägt  einen  bis  zum  Halse  hinaufreichenden 
Aermelchiton  nebst  einem  kurzen  Obergewand,  welche  beide  durch 
einen  Gürtel  zusaumien  gehalten  werden.  Eng  anliegende  Stiefel,  die 
vorn  zugeschnürt  sind,  vervollständigen  ihren  Anzug. 

Wie  Keule  und  Löwenfell  den  Mann  deutlich  genug  als  Herkules 
kennzeichnen,  so  genügt  die  Pelta,  in  der  Reiterin  eine  Amazone  zu  erblicken. 

Wir  stehen  in  dem  DeutzerCastrum  zwar  auf  römischem  Boden,  allein 
die  in  der  Gruppe  zum  Ausdruck  gebrachten  Vorstellungen  gehören  nicht 
dem  römischen  oder  gar  keltisch-gallischen,  sondern  dem  griechischen  My- 
thus an,  —  Die  Amazonenkiimpfe  sind  ein  Wiederhall  der  ältesten  feindse- 
hgen  Berührungen  zwischen  den  Hellenen  und  Asiaten.  Infolge  des  neu- 
gestärkten Nationalbewusstseius  nach  den  Perserkriegen  hat  die  bildende 
Kunst  sich  dieses  Stotfe.s  bemächtigt  und  in  nationalem  Sinne  verwerthet. 
Das  Parlheuoii,  der  Thescustenipcl  und  die  Poikilc  zu  Athen,  der  Zeus- 
tcmpid  zn  Olympia,  der  Apoltotcmpcl  zu  Bassä  und  viele  andere  sind 
mit  Darstellungen  aus  diesem  Sagenkreise  geschmückt.  Und  was  die 
gras8ten  Kün.stler  der  Blüthezeit  dort  geschafi'en,  ist  in  immer  weitere 
Kreise  gedrungen  und  hat  befruchtend  fortgewirkt,  soweit  hellenische  Bil- 


Mhlohte  und  Kuast',  Jahrg.  I,  H.  1  S.  40  iT.  liierüber  geäuBBerte  VermuthuDg, 
Wlleho  dem  Verfasser  erst  watircnd  des  Druckes  zu  Gesicht  gckommeu  ist,  kann 
bi«r  keinu  Hückaicbt  genommen  worden;  eine  demnächst  orschoinende  ßenpro- 
cbuug  des  gmnzau  Caatruma  wird  olmehLn  Veranlaaaung  bieten,  diese  wie  andere 
Aagklicn  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen. 
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dung  reichte.  —  Unter  allen  griechischen  Helden  aber  ist  Herkules  als  Re- 
präsentant des  Hellenthums  und  zugleich  einer  höheren  sittlichen  Weltord- 
nung am  häufigsten  mit  diesen  Kämiifen  in  Verbindung  gebracht  worden. 
Mit  dem  Auftrage,  den  Gürtel  der  Hippolyte  zu  holen,  verknüpfte  die 
griechische  Sagendichtung  eineJReihe  anderer  Abenteuer  mit  Amazonen. 
Allein  trotz  aller  Freiheit,  welche  sich  die  Künstler  gestatteten,  haben 
gewisse  Vorstellungen  ein  typisches  Gepräge  erhalten.  So  das  Reiten 
der  Amazonen,  ihre  Vi^affen,  insbesondere  der  halbmondförmige  Schild, 
Pelta  genannt,  die  Bekleidung  der  Beine,  bisweilen  auch  des  Kopfes 
nach  Art  der  phrygischen  und  scythischen  Völker '). 

In  dieser  fertigen  Gestalt  ist  der  Mythus  zu  den  Römern  ge- 
kommen und  auch  in  der  oben  beschriebenen  Gruppe  leicht  zu  er- 
kennen. Zur  plastischen  Darstellung  dieses  Kampfes  ist  hier  der  Mo- 
ment gewählt,  wo  Herkules,  dessen  vorgestrecktes  linke  Bein  die  Be- 
wegung andeutet,  die  besiegte  Amazone  eingeholt  und  bei  den  Haaren 
erfasst  hat.  Die  Amazone  trägt  ausser  dem  Schilde  in  der  Linken, 
keine  Waffen  und  sucht  mit  der  Rechten  den  Angriff  abzuwehren. 
Das  Ergreifen  bei  den  Haaren  als  Motiv,  um  bei  plastischen  Darstel- 
lungen das  Resultat  des  Kampfes  zu  bezeichnen,  findet  sich  schon 
am  Apollotcmpel  zu  Bassä  und  am  Mausoleum  zu  Hallikarnass,  dort 
bei  einem  jugendlichen  Griechen,  hier  bei  Herkules  angewandt.  Je  mehr 
dieses  Motiv  bei  späteren  Darstellungen  typisch  geworden,  je  mehr  ver- 
lor sich  auch  das  künstlerische  Verständniss  für  seinen  Vorgang. 

Diekünstlcrische  Behandlung  der  DeutzerGruppeistdurchaus  schwach 
und  verräth  eine  sehr  späte,  mindestens  eonstantinische  Zeit.  Die  Amazone 
zeigt  keine  Spur  von  <ler  plastischen  Schönheit,  welche  die  grossen  Meister 
ihnen  zu  geben  wussten;  der  Herkules  ist  plump  und  seine  Stellung  zur 
Amazone  unglücklich  zum  Ausdruck  gebracht.  Wie  ein  Statist,  dem  es 
vor  Allem  auf  das  Gescheuwerden  der  Zuschauer  ankommt,  wendet  er 
sich  en  face  dem  Beschauer  zu,  indem  er  seine  Action  vergessend,  diese 
eigentlich  nur  durch  das  Anliegen  der  linken  Hand  an  den  Kopf  der 
Amazone  noch  andeutet-).    Beide  Figuren  sind  schlecht  proportionirt, 


li  Die  Belegstellen  bei  Steiner:  Ueber  den  Amazonen-Mythus  in  der 
antiken  Plastik.  Leipzisr  1857. 

•i)  Zu  ähnlichen  Wahrnehmungen  veranlassen  Parstollungen  von  Amazonen- 
käraiifen  auf  einer  Silbervase  im  Museum  zu  Petersburg.  ^^Antiquites  du  Bosphurc 
L'inimi-riou  au  Museos  iuip.  de  TEreniitage.  T.  XL  ff.).  Eine  der  .\mazonen  sitzt 
hier  so  vollständig  ruliiji  auf  ihrem  gegen  einen  Krieger  anspringenden  Pferde, 
als  sei  von  einem  wirklichen  Kampfe  keine  Rede. 
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sr  das  Pferd,  Das  Geschirr  desselben  und  Eiiizelliciten,  wie  das 
Päuselte  Haar  des  Uercules,  sind  dagegen  sorgfältiger  behandelt. 

Die  Masse  ergeben  für  die  Länge  der  Gruppe  0,208,  für  die  Höhe 
i\l'AO.  Die  Platte,  auf  welcher  sie  befestigt  ist,  hat  die  Form  eines 
Kreissegments,  aus  dessen  Rückseite  ein  gerundetes  Stdck  ausgeschnitten 
ist(Taf.lV,  la).  Sie  lässt  durch  eingebohrte  Löcher  erkennen,  dass  die 
Gruppe  als  Aufsatz  befestigt  war.  In  welcher  Weise  und  auf  welche  Art  von 
Untersatz,  ob  vielleicht  auf  dem  Deckel  einer  Cista  bleibt  schwer 
zu  entscheiden.  JedcnfaiU  hatdie  Basis  ilire  jetzt  hinterwärts  verschnit- 
tene Form  in"Si)rün^lich  nicht  gehabt.  Wohl  aber  geht  aus  der  vernach- 
lässigten Formbildung  der  liückseite  hervor,  dass  die  Gruppe  gegen 
eine  Kückwand,  vielleicht  in  einer  Nische,  unil  nicht  freistand. 

Ferner  traf  man  an  derselben  Stelle  einige  biruenförniigc  Grab- 
amen  von  grauem  Thon  e.  2'/»  m  unter  der  OberÖäche.  Der  enge 
Uals  war  vcj-scblosson  und  im  Innern  der  Urne  stand  auf  dem  Boden 
eine  kleine  Schale,  welche  die  Asche  und  Knochenreste  enthielt. 

Mancherlei  neue  Aufschlüsse  lieferten  die  Arbeiten,  welche  zur 
Fundirung  des  BahnkörpeJ*s  am  Hheinufer  ausgeführt  wurden.  So- 
weit nämlich  unsere  Kunde  zurückreicht,  diente  dieser  Theil  des 
Castrums  als  Kirchhof.  Daher  die  ungeheure  Menge  von  Gebeinen 
jeglichen  Alters  imd  Geschlechts.  Auch  Uebcrreste  von  Thiercn  waren 
nicht  selten.  So  beobachtete  der  Unterzeichnete  in  der  Tiefe  von  c. 
2,50  m  unter  der  Oberfliiche  eine  horizontal  liegende  römische  Ziegel- 
platte,  die  mit  Asche  und  verkohlten  Knochenresten  ganz  bedeckt  war; 
anter  den  zerstreut  umherliegenden  Knochen  konnte  man  mehrere 
Kinnbacken  von  Schweinen,  zwei  Mundegebisse  u.  a.  unterscheiden. 
Dass  hier  zahlreiche  Scherben  von  mittelalterlichen  und  antiken  Thon- 
gefässen,  römische  Ziegelstücke  jeder  Art  angetroffen  wurden,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung.  Der  Untersatz  eines  kleinen  Schälchens 
halte  auf  der  Unterseite  den  Töpfcrstenipel 


Kin  Ziegclfragment  trug  die  Zeichen  |LEGXX  ■•■.  Welcher  Legion 
der  Stein  angehörte,  lüsst  «ich  nicht  entscheiden,  denn  nur  das  erste 
Zahlzeichen  ist  vi^llslüudig  vorhanden,  das  zweite  füllt  schon  thcilweise 
in  den  Bruch,  lässt  sich  aber  mit  Sicherheit  ergänzen. 

Eine  viel  reichere  Ausbeute  lieferte  <lic  Beseitigung  der  beiden 
Thotthürme.  Nachdem  dieselben  Kndo  Juli  d.  J.  mit  Pulver  gesprengt 
waren,  wurde  der  Schutt  zum  Schutze  der  neu  angelegten  Büschungs- 
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mauern  im  Rhein  versenkt,  zuvor  aber  alle  für  die  Geschichte  des 
Castrums  wichtigen  Steine  sorgfältig  ausgelesen. 

Unter  diesen  Trümmern  befanden  sich  Theile  einer  römischen 
Mühle,  Säulenreste,  Thorquadem,  zum  Thcil  mit  eingehauenen  Ver- 
schluss-Yorrichtungen,  ornamcntirte  Gesims-  und  Bogenstückc,  darunter 
einige  von  vorzüglicher  Arbeit;  ferner  eine  Bttste  sowie  eine  Steinfigur 
in  sitzender  Stellung,  beide  jedoch  so  zerstört,  dass  sie  nicht  näher 
bestimmt  werden  konnten,  sodann  der  rechte  Theil  eines  Hautreliefs, 
welches  einen  mit  der  Toga  bekleideten  römischen  Jüngling,  28  cm 
hoch,  darstellt.  Die  meisten,  insbesondere  die  zuletzt  genannten  Ge- 
genstände, waren  als  gewöhnliche  Bausteine  in  den  Thorfundamenten 
verwandt,  desgleichen  einige  mit  Schriftzeichen  versehene  Steine,  die 
eine  genauere  Beschreibung  erforderen. 

Am  meisten  Interesse  bietet  ein  Votivstein  von  Trachyt,  53,5  cm 
hoch,  ;{3,5  cm  breit  und  14,5  cm  dick.  Der  Kopf  ist  ornamentirt  und 
die  beiden  Seiten  zeigen  einen  Lorbeerbaum.  Beim  Sprengen  scheinen 
sich  zwei  Stücke  unten  abgelöst  /u  haben,  ein  Stück  hat  früher  ge- 
fehlt.   Die  Vorderseite  dieses  Steines  trägt  folgende  Inschrift: 

I  I-  0    M  •  ET 

Igenioloc 

\SEXT  V  S 
iVALVERV  S 
ibycOSPRO 
^3E\ET-SVls 

l\^-r^M3 — ^f- 


lovi  optimo  maximo  et  gonio  loci  Sestus  Valerius  Verus,  beneticia- 
rius:  consularis  pro  so  et  i^uis  votum  solvit  lubens  merito. 

Der  Text  der  lusohrift  ist  bis  auf  den  ersten  Buchstaben  von 
Zeile  5  leicht  zu  orjiän/.en. 

IVi  der  ersten  Anzei-je  dieser  lui^chrift  in  der  Köln.  Zeit,  vom 
ilö.  Auir.  ISSl  dachte  ich  irrt hümlichcr  Weise  an  den  Ausfall  vom  prae- 
nomon  dos  Vaters.  In  diesem  l'allo  halten  wir  den  Sextus  Valerius 
Vorus  unter  die  Statthalter  Niodorgermaniens  rechnen  und  die  In- 
schrii"t  dem  J.  .lahrhundort  zuweisen  müssen.  Denn  nach  einer  ein- 
gehenden Krörteru'.is;  Mommsens  in  den  Berichte^  der  säohs.  Ges. 
d.  W.  v.  J.  is:>2  ,S.  224  f.'.  deren  Resultat  auch  Marquardt  in 
seinem  H.r.j.lbiuhe  «ior  römischen  Alierthumer  ^IV  S.  40S  f.)  an- 
geno'.iimen  hat.  or!)iolt  oonsnlaris  seit  Constantin  eine  weitere  Be- 
dcutur.:;   u:.d  «anie    ortcieUes  Prädikat  einer  bestimmten  Klasse  von 
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Provinzialstatthakern,  welche  niemals  Consuln  gewesen  waren*.  Be- 
lege für  den  erweiterten  Gebrauch  dieses  Titels  und  seine  Abkürzung 
in  cos  finden  sich  u.  a.  im  C.  I.  V  nr.  868—870,  3248  u.  3338. 

Da  diese  Erklärung  jedoch  nur  zulässig  ist  durch  Annahme  einer 
Anomalie,  die  Stellung  vom  pruenonien  des  Vaters  hinter  dem  cognomen 
des  Sohnes,  so  ist  es  einfacher  und  richtiger,  den  Ausfall  eines  B  an- 
zanehmen  und  den  genannten  Sextiis  Valcrius  Verus  der  Klasse  der  be- 
neficiarii  consulares  zuzuweisen,  welche  häufig  auf  Inschriften  genannt 
werden,  so  auf  zwei  Steinen  im  Kölner  Museum  (vgl,  Düntzer,  Verz. 
der  röm.  Alterth.  II,  4  u.  193),  um  ein  Beispiel  aus  der  Nähe  anzu- 
führen. Dem  Schriftcharakter  nach  scheint  die  Inschrift  dem  3.  Jahr- 
hundert anzugehören. 

Von  einem  zweiten  Votivsteine  ist  nur  die  obere  linke  Ecke  er- 
halten, 25  cm  breit,  32  cm  hoch  und  14,8  cm  dick.  Der  Kopf  zeigt 
eine  ähnliche  Behandlung  wie  der  vorhergehende,  auch  findet  sich  an 
der  linken  Seite  der  obere  Tbeil  desselben  Baumes.  Die  Vorderseite 
trägt  folgende  Schriftzeichen: 


H  E  Rlculi? 

GES 

R_ 

In  der  ersten  Zeile  scheint  die  Widmung  gestanden  zu  haben; 
denn  die  Buchstaben  dieser  Zeile  sind  grösser  als  die  von  Zeile  zwei 
und  drei ;  jene  haben  eine  Höhe  von  48  mm,  diese  von  34  mm.  Her- 
kulesaltäre waren  ja  in  unserer  Provinz  nicht  selten.  Ueber  die  Er- 
gänzung der  2.  Zeile  wage  ich  keine  Vermuthung,  glaube  jedoch  auf 
die  im  Kreise  Jülich  gefundenen  Matronensteine  hinweisen  zu  dürfen, 
auf  denen  Matronae  Gesaienae  Gesahenae  vorkommen '). 

Ein  weiteres  Stück  von  einem  Votivstein  ist  oberhalb  der  Inschrift 
al^ebrochen.  Ein  weicher  Sandstein,  dessen  Rand  dicker  ist  als  die 
Inschriftenfläche,  enthält  folgende  Schriftzeichen: 


■/•  •  • 
(SEVE 

k  NO 


Andere  Funde  wurden  an  der  Westfront  nicht  gemacht,  dagegen 


1)  Bramb.,  C.  I.  Rh.  n.  616.    Haug,  Die  röm.  Denksteine  des  grossber- 
xogl.  Antiquariams  in  Mannheim  nr.  24  u.   31. 
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wurden  unmittelbar  vor  der  Nordfront  bei  der  Ausschachtung  des 
Bodens  zur  Herstellung  eines  sog.  Diamantgrabens  zum  Schutze  des 
Schinkenkessels,  des  einzigen  Thurmes  vom  römishem  Gastrum,  der 
auch  in  Zukunft  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  erhalten  bleibt, 
zwei  Gegenstände  aufgefunden,  die  einer  Beachtung  werth  sind:  ein 
Löwe  und  das  Fragment  einer  Inschrift. 

Der  aus  Stein  gehauene  Löwe  ist  gleich  den  meisten  andern  Fund- 
stitckon  stark  beschädigt,  da  Schnauze,  Schweif  und  Beine  grössten- 
thoils  fehlen.  Schon  in  der  römischen  Periode  hatte  man  ihn  als 
Baustein  gebraucht,  wie  der  an  den  beiden  Seiten  vorhandene  Mörtel 
beweist.  Der  erhaltene  Theil  hat  eine  Höhe  von  48  cm  und  die  Länge 
vom  Schweife  bis  zur  Schnauze  beträgt  90  cm.  Dieser  Löwe  hatte 
ursprünglich  eine  aufrecht  stehende  Stellung  mit  voranstehendem  rechten 
Hinterbein  und  erhobenem  linken  Vorderbein.  Zwischen  den  Vorder- 
beinen /eigen  sich  Hoste  eines  viereckigen  Stützpunktes  und  zwei  am 
Ende  des  Kilckgrads  und  auf  der  Mähne  betindliche  senkrechte  Ein- 
bohrungen, in  denen  abge])rochene  viereckige  Eisenstilcke  mit  Bleiguss 
befestigt  sind,  scheinen  anzudeuten,  dass  derselbe  auf  dem  Kücken  eine 
Figur  getragen  hat. 

Der  obere  Tbeil  einer  Steinplatte,  48,5  cm  breit,  25,2  cm  hoch 
und  l:t  cm  dick,  enthält  folgendes  in  schönen  regelmässigen  Zügen 
oingohauene  Fragment  einer  Inschrift: 

0-sEVEriV;j) 

V  I  T  A  L  l/s 
i_jl-u  T  p  i>.y 

In  der  2.  und  X  Zeile  ist  nur  je  ein  Buchstabe  ausgefallen.  Die 
F.rgän/ung  des  s  in  Zeile  zwei  dürfte  wohl  keinen  Widerspruch  finden. 
In  der  ;i.  Zeile  haben  wir  jedenfalls  die  Beste  eines  Cognomens  zu  dem 
vorherjiehendon  Namen  vor  uns:;  wie  dieseiJ  gelautet,  wird  wesentlich 
davon  abhängen,  ob  man  in  dem  let/ton  Buchstaben  die  Reste  eines 
A  oder  1  orkounon  will,  mir  scheint  lot/toros  der  Fall  zu  sein,  so  dass 
der  Kingang  der  Inschrift  nuithmasslich  gelautet  hat:  Q.  Severius 
Vitnlis  Agrippinensis. 

y.mn  Sohlusso  sei  noch  erwähnt,  dass  ausser  etwa  einem  Dutzend 
ronKsohor  Mnn.-on  ;>us  der  späteren  Kaisor/eit,  von  Constanz,  Constantin 
V;vloutiu:an  u.  ;»..  deren  Kun.lorte  im  K.inzolnoii  nicht  mehr  angegeben 
\\ordv:^  konr.on.  boin\  Ivicüovu  im  Uhein  mehre: o  Theile  eines  schönen 
voni:>vVicn  Kelvhiilasos  sowie  .-woi  Mammuth/ähne  .-nm  Vorschein  kamen, 
\v>u  donon  0  »u<r  NoUstandi::  ist,  >\ähro:id  ;un   andern  einige  Lamellen 
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fehlen.  Der  Fundort  beider  war  gleich  unterhalb  des  Castrums  etwa 
50  —  00  Meter  vom  Ufer  entfernt.  Die  geringe  Tiefe  des  Fundortes, 
welche  ungefähr  dem  Nullpunkte  des  Kölner  Pegels  entspricht,  lässt 
vermuthen,  dass  diese  Maminuthziihne  augeschwcmrat  waren.  Ein  sil- 
beiuer  Adler,  der  ebenfalls  gefundeu  sein  soll,  ging  angeblich  in  den 
l'rivatbesitz  des  Herrn  Oberst  Wolf  über. 


Sieht  man  von  den  grüsstentheils  aufgedeckten  Unifussungsinauern 
Ab,  80  omfasst  das  bisher  Gefundene  gewiss  nur  einen  kleinen  Theil 
dessen,  was  der  Boden  noch  birgt-,  allein  auch  dieses  Wenige  bietet 
uns  einige  Anlialtspunkte  für  die  äussere  und  innere  Ausstattung  des 
Deutzer  Ca.strums.  Mag  auch  in  ersterer  Beziehung  die  bauliche  An- 
lage im  Allgemeinen  den  praktischen  Bedürfnissen  entsprochen  haben, 
so  teigten  doch  die  Eingänge  ursprünglich  jenen  ornamentalen  Schmuck, 
tnf  «eichen  die  Römer  bei  öffentlichen  Bauten  stets  hohen  Werth 
legten.  In  letzterer  Beziehung  aber  darf  man  wohl  behaupten,  dass 
23ih]reiche  Denkmdler,  Bildsäulen,  Gedenk-  und  Weihesteine  das  Innere 
gescbiiiückt  haben. 

Zugleich  bezeugen  die  oben  erwähnten  Umstände,  unter  denen  man 
die  Denkmäler  aufgefunden  hat,  ilie  Thatsache,  dass  dieses  Castrum 
einst  eine  grosse  Zerstörung  erlitten  hiit,  bei  welcher  die  stürmenden 
FeiDile  auch  die  Heiligthümer  nicht  schonten,  Ihre  Verwendung  sodann 
als  gewöhnliche  Mauersteine  lässt  aber  auch  erkennen,  dass  die  Römer, 
welche  das  Castrum  wieder  aufbauten,  von  ihren  Vorgängern  zwar  die 
alte  Technik,  aber  nicht  den  alten  Geist,  welcher  diese  Gegenstände 
för  heil  ig  hielt,  überkommen  hatten.  Diese  letztere  Thatsache  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Zerstörung  und  letzte  Wiederherstellung 
schwerlich  vor  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  stattgefunden  hat, 

Schworbel. 


Nachtrag,  Bei  vorstehender  Berichterstattung  konnten  die 
iuwischen  erschienenen  Besprechungen  der  Amazonen-Gruppe  von  Geb- 
hard  in  der  Festschrift  für  Crecelius  S.  99  ff.  und  von  Duhn  in  der 
Westdeutschen  Zeitschrift,  Jahrg.  I,  H.  I,  S.  178  f.  nicht  mehr  benutzt 
werden.  L.  S. 
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7.    Römische  Inschriften  aus  Bonn. 


Der  seit  einigen  Wochen  begonnene  Abbruch  des  beim  Neubau 
der  Stiftskirche  noch  stehen  gebh'ebenen  hinteren  Theiles  der  alten 
Kirche  hat  die  daran  geknüpfte  Hoffnung  der  hiesigen  Freunde  des 
Alterthums  auf  antiquarische  Ausbeute  wenigstens  nicht  ganz  ge- 
täuscht. Ausser  mehreren  alten,  in  die  Seitenmauer  hineinverarbeiteten 
Flursteinen,  die,  wenn  sie  noch  an  ihrem  alten  Standorte  sich  beränden, 
uns  interessante  Aufschlüsse  über  den  Umfang  des  Besitzthums  des 
ursprünglichen,  vor  dem  Cölnthor  gelegenen  Stiftes  Dietkirchen  geben 
würden,  mit  der  Aufschrift  DIETK:  |  LANDT,  ist  man  am  lOten  März, 
wo  man  den  Todtenkeller  des  Stiftes,  der  noch  die  Gebeine  mehrerer 
Stiftsdamen  beherbergt,  öffnete,  auf  eine  grosse  Platte ')  von  Stelzen- 
bergcr  Trachyt  gestossen,  welche  zum  Grabmal  einer  Stiftsdame  des 
uralten  Stifts  gehörte. 


1)  Dieselbe  ist  1,15  m  lang,  0,55  m  breit  und  0,09  m  dick  und  trägt 
innerhalb  einer  ringsum  gezogenen  Leiste  eine  Inschrift.  Da  dieselbe  für  den 
Erforscher  der  Geschichte  alter  rheinischer  Familien  von  Interesse  sein  kann, 
80  thcilen  wir  sie  hier  im  Wortlaute  mit: 

CLAVDITVRHO 

CTVMVLOINTE 

GERRIM^VIT^ 

VI  RGOMARIANE 

INERT?  HAGENS 

ANNOSNATAA 

M0RTESVA18P0 

STQ  VOS 

NV      f^JL^      NQ 

VA         T       MVI 


VE  ♦         RED 

ESIIT        ^ 

A  0  16G6 
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Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  Funde,  welche  das  römische 
Alterllum  betreffen.  Zunächst,  fand  man  das  Bruchstück  eines  lieliefs 
itts  gelbHchem  Sandstein,  hoch  0,68  m,  breit  0,33  m,  dick  0,25  m, 
das  XU  einem  grösseren  Monument  gehört  zu  haben  scheint.  In  einer 
nischenförmigen  Vertiefung  liegt  eine  nackte,  anscheinend  weibliche 
Gestalt,  von  jugendlichen  Körperforraen,  von  der  die  untere  Parthie 
?on  deo  Lenden  abwärts  jetzt  fehlt,  gestützt  auf  den  Ellenbogen  des 
hnken  Armes,  wärcind  die  rückwärts  gewendete  Hand  des  erhobenen 
Vorderarmes  das  nach  hinten  gekämmte,  reichlich  über  die  Schultern  und 
den  Nacken  herabwallende  Haar  erfasst.  Der  rechte  Arm  ist  den  Körper- 
linien angeschmieiL't,  aber  sehr  beschädigt;  die  rechte  Hand  fehlt  jetzt. 
Ebenso  Ist  das  Gesicht,  welches  dem  Beschauenden  zugekehrt  war,  so- 
wie die  Brust  jetzt  abgestossen. 

Noch  wichtiger  aber  ist  der  Fund  eines  römischen  Inscliriftsteines, 
welclitt  l>ei  der  Fortsetzung  der  Arbeiten   am  15.  März   zu  Tage   ge- 
fördert wurde.    Derselbe    war  in   die  äussere  Mauer   der  Kirche   so 
liioeini^esetzt,  dads  die  Seite,  welche  die  Inschrift  trägt,  nach  innen 
gekehrt  war.    Dass  die  Stelle,  wo  er  gefunden  wurde,  hei  ihm  eben- 
so wenig,  wie  bei  den  Flursteinen,  als  sein  ursprünglicher  Standort  anzu- 
sehen ist,  sondern  dass  er  vielmehr  mit  dem  noch  brauchbaren  Material 
dfs  uralten   vor  dem  Colnthor  gelegenen    Stifts  Dietkircheu,  welches 
jum  Theil  mit  den  Trümmern  des  rr>mischen  Castrum  erbaut  worden 
i?t,  an  seine  jetzige  Stelle  verschleppt  worden  ist,  liegt  nach  dem,  was 
in  diesen  Jahrbüchern  LXVI,  1879,  S.  108.  LXVII S.  65  über  die  Schick- 
Bale  de.s  alten  Klosters  Dietkirchen  und  die  Entstehung  der  jetzt  dem 
ALbruch  überlieferten  Stiftskirche  von  aus'm  Weerth  und  mir  bemerkt 
Worden  ist,  nicht  nur  zu  verniuthen  nahe,  sondern  wird  auch  durch  den 
Inhalt  der  Inschrift,  welche  sieh  auf  die  Errichtung  eines  mit  dem  Ca- 
slruui  eng  verbundenen  Gebäudes  bezieht,  zur  Gewissheit  erhoben. 

Das  Material  des  Steines,  der  sich  jetzt  im  Provinzialmuseun»  zu 
Bonn  befindet,  besteht  aus  Tracbyt  vom  Drachenfels.  Er  ist,  wlü  als 
Bdostdo  verwendet,  später  dem  BedQrfniss  entsprechend  zugehauen 
worden.  In  Folge  dieser  Verstümmelung  ist  die  linke  Seite  vom  Be- 
schaaer  stark  und  schräg  abgehauen,  wodurch  jede  Zeile  dort  bald 
emcn  ganzen  bald  einen  halben  Buchstaben  eingebüsst  hat.  Auf  der 
tvebteo  Seite  scheint  dagegen  nur  ein  sehr  schmaler  Streifen  abge- 
Bominen  worden  zu  sein,  da  dort  bloss  der  Schhiss  von  ein  Paar  Zeilen 
gdhten  hat.  Das  vorhandene  Stück,  das  unten  einen  kleinen  jetzt 
0,15  in  hohen  hervorspringenden  Sockel  hat,  besitzt  eine  Höhe  von 
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Der  Legat  der  Bonner  Inschrift  war  also  einer  senatoriscben  Fa- 
milie entsprossen.  Er  hatte  als  Tribun  der  legio  XIII  Oemina  in 
Dacien  gestanden,  war  dann  Volkstribun,  woraus  erhellt^  dass  er  kein 
Patricier  war,  Praetor,  Curator  des  Strassenbaus  und  zuletzt  Coninian- 
deur  der  legio  I  Minervia,  in  weither  Stellunj;;;  er  dem  Hercules  un- 
ser Bonner  Denkmal  widmete.  Nachher  hat  er  noch  das  Proconsulat 
von  Acbaia  übernommen  und  als  kaiserlicher  Legat  die  Provinz  Bel- 
gien verwaltet. 

Soweit  reichen  die  Nachrichten  der  Inschrift  von  Ancyra.  In  ihr 
ist  es  sehr  auffallend,  dass  unter  den  von  Proclus  bekleideten  Aemtem 
mit  keinem  Worte  der  Quästur  Erwähnung  geschieht.  Es  scheint, 
dass  sie  durch  Versehen  des  Steinmetzen  ausgefallen  ist. 

Ob  Proclus  zum  Consulate  gelangt  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dass  er  dasselbe  bald  nach  der  Ver- 
waltung Belgiens  erbalten  hat,  weil  er  bereits  mehrere  prätorische 
Aemter  bekleidet  hatte  und  weil  die  Statthulterschaft  Belgiens  eine  von 
denjenigen  war,  deren  Inhabern  kurz  nach  dem  Abgang  aus  der  Pro- 
vinz die  Auszeichnung  des  Consulats  zu  Theil  wurde.  Vgl.  Urlicbs, 
De  vita  et  honoribus  Taciti.  VVürzburg  1879.  p.  8  s. 

Da  die  Inschrift  ausdrücklich  bezeugt,  dass  Proclus  in  der  drei- 
zehnten Legion  in  Dacien  gestanden  hat,  so  ist  damit  der  Zeitpunkt 
gegeben,  über  den  hinaus  wir  seine  Lebenszeit  nicht  hinaufrücken 
dürfen.  Denn  diese  Legion  ist  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Einrichtung 
der  Provinz  Dacien  als  ständige  Besatzung  in  dieselbe  gelegt  worden. 
Wenigstens  lässt  sie  sich  als  solche  seit  der  Zeit  Hadrians  bis  in  die 
späteste  Zeit  da-selbst  nachweisen.  Vgl.  Grotefend,  Pauly's  Real-En- 
cydop.  IV,  892  f.  Moramsen  zu  C.  l.  L.  HI  p.  160.  Calpurnius  Proclus 
I  kann  demnach  frühestens  unter  Hadriau  in  Dacien  als  Militartribun  ge- 
standen haben.  Andererseits  wird  er  auch  nicht  später  als  Comraodus 
u  setzen  sein.  Denn  die  Schriftzüge  haben  noch  nicht  jene  längliche 
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lalt,  wie  sie  die  rheinischen  Denkmäler  nach  dieser  Zelt  aufzuweisen 
pflegen. 

Wenn  Roulez,  Les  legats  et  les  procurateurs  de  Belgique  et  de 
la  Germanie  inferieure  (Meraoires  de  l'acad.  roy.  des  sciences,  des  lettrds 
et  des  beaux-arts  de  Belgique  t.  XLI,  1875),  p.  16  und  zuletzt  noch 
Bergk,  Zur  Gesch.  und  Topogr.  der  Rheinlande  S.  58  Anm.  2  ihn  mit 
einer  gewissen  Zuversicht   unter  der  Regierung   des  Antoninus  Pius 
»eine  amtliche  Laufbahn  haben  absolviren  hissen,  so  kann  diese  An- 
sicht ebenso  wie  die  vonUrlichs  in  diesen  Jahrbüdiern  XXXVI,  1864, 
8.  104  geäusserte,  dass  er  nach  der  Rückkehr  der  legio  I   Minervia 
aus  dem  dacischen  Kriege  Trajans  wohl  zwischen  120  und  130  einer 
ihrer  ersten  Befehlshaber  gewesen  sei,  heute  nui-  noch  insofern  einen 
Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  erheben,  ab  beide  sich  innerhalb  des 
aus  dem  Schriftcharakter  der  Bonner  Inschrift  sich  ergebenden  Zeit- 
raumes halten.    Die  Gründe,  die  von  Roulez  für  seine  VermuthuDg 
geltend   gemacht  worden  sind,  haben  jetzt  jedoch   durchaus  ihre  be- 
weisende Kraft  eingebüsst.    Denn  es  ist  seit  Auffindung  der  Bonner 
Inschrift  nicht  mehr  möglich,  den  Legaten  der  legio  I  Minervia  mit 
dem  P.  Calpuniius  Proclus    zu  identificiren,    der  als  legatus  Augu- 
stomm  pro  praetore  von  Dacien  auf  einer  zu  Carlsburg  in  Siebenbürgen 
gefundenen  Inschfift  (C.  I.  L.  III,  1007)   der  Fortuna   Augusta   eine 
Widmung   vollzieht.     Denn   der   Legat   von   Dacien    hatte    den   Vor- 
namen Publius,  »der   Legat  der  legio   I  Minervia  aber  Lucius.    Aus 
demselben  Grunde  ist  auch  Borghesi's  Annahme,  dasa  der  Legionslegat 
in  der  Zeit  des  Severus  und  Caracalla  gelebt  habe,  hinfällig,  weil  sie 
ebenfalls  von  der  Identificirung  beider  I*ereönlichkeiten  ausgehend  in 
den  beiden  Augusti,  als  deren  Legat  der  Proculus  der  Carlsburger  In- 
schrift erscheint,  die  beiden  ebengenannten  Kaiser  erblickt.  Er  setzt  aber 
dabei  auch  noch  in  irriger  Weise  voraus,  dass  die  legio  I  Minervia  an  dem 
Partherkriege  des  L.  Verus  Theil  genommen  habe  und  nach  Beendigung 
desselben  wieder  au  den  Rhein  zurückversetzt  worden  sei.    Allein  die 
Legion  ist  während  des  ganzen  zweiten  Jahrhunderts  nicht  vom  Rheine 
fortgekommen.    Zunächst  hat  Urlichs  in  diesen  Jahrbüchern  XXX VT, 
1864,  S.  102  ff.  mit  Hülfe  einer   Kölner  Inschrift  (C.  L  Rhen.  405) 
überzeugend  dargethan,  dass  sie  nach  dem  zweiten  dacischen  Kriege 
Traiana   in  ihre  alteu  Standquartiere   am  Niederrhein  eingezogen  ist. 
Anderseite  steht  durch  das  Zeugniss  des  Geographen  Ptolemaeus  II 
8  (0),  15  fest,  dass  sie  zu  der  Zeit,  wo  er  schrieb,  also  zur  Zeit  des 
Afitoninus  Pius»  noch   am  Rhein  und  zwar  in  Bonn  stationirte,  was 
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jetzt  auch  durch  zwei  Ivershcimer  Inschriften  der  Legion  aus  dem  Jahre 
145  n.Chr.,  welche  Freudenberg  in  diesen  Jahrbüchern  L/LI,  1871, 
S.  186, 2.  187, 3  bekannt  gemacht  hat,  seine  Bestätigung  gefunden  hat. 
Dass  die  Legion  dann  wirklich  am  Partherkrieg  des  L.  Verus  Theil 
genommen  habe,  ist  aber  bis  jetzt  keineswegs  als  sicher  erwiesen. 
Denn  die  stadtrömischc  Inschrift  des  Claudius  Fronto  {C.  I.  L.  VI,  1377), 
auf  die  sich  Borghesi  beruft,  nennt  diesen  bloss  legatus  Augustorum 
legimis  primae  Minerviae  in  expediiionem  Parthicam  deducendae, 
während  die  dacische  Inschrift  desselben  Mannes  (C.  I.  L.  III,  1457) 
von  der  Ueberführung  der  Legion  in  den  Partherfeldzug  gänzlich  schweigt. 
Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  ihre  Verwendung  in  diesem 
Kriege,  von  der  wir  anderwärts  auch  nicht  das  Mindeste  erfahren,  mehr 
beabsichtigt  als  ausgeführt  worden  ist,  zumal  die  stadtrömischc  Inschrift 
längere  Zeit  nach  dem  Partherfeldzug  des  Verus  abgefasst  ist  und  es 
somit  zum  Mindesten  auffallend  ist,  dass  wenn  die  Legion  wirklich  aus 
ihrem  Germanischen  Standquartiere  in  den  Krieg  geführt  worden  wäre, 
in  diesem  Fülle  nicht  vielmehr  wie  bei  anderen  ähnlichen  Fällen  dedudae 
geschrieben  ist.  Vgl.  C.  L  L.  III,  5211— 5215. 1457  =  Henzen  5479; 
Wilmanns  636.  Dagegen  ist  dieselbe  Ausdrucksweise  in  der  Inschrift 
des  L.  Neratius  Proculu.*?  von  Saepinum  beliebt  (Inscr-  Neap.  4934: 
misso  ah  imp.  Äntonino  Aug.  Pio  ad  deduccndas  vexiUationcs  in 
Sjfriam  ob  heU{um)  Parthicttm),  der  gerade  so,  wie  hier  Fronto,  von 
Antoninus  Pius  beauftragt  wurde,  mehrere  vexillationes  zu  dem  mit 
dem  Parthorkönig  Vologaosos  III  drohenden  Krieg  in  den  Orient 
zu  führen,  aber  durch  das  vorzeitige  Zustandekommen  eines  güt- 
lichen Ausgleichs  zurückbeordert  wurde.  Vgl.  Borghesi,  Oeu^TCs 
V,  377  SS. 

Von  Befehlshabern  dieser  Legion,  welche  in  neuester  Zeit  von 
Freudenberg.  Jahrb.  L/Ll,  1871.  S.  190,  und  von  AUmer,  Inscr. 
de  Vienno  tom.  I  p.  446  s.  zusanimengestollt  worden  sind,  sind  nach 
Abzug  der  fälschlich  hierhin  gezogenen  und  mit  Berücksichtigung  der 
von  Bergk  in  seiner  aus  seinem  N'achlass  veröffentlichten  Schrift  (Zur 
Gesch.  und  Topogr.  der  Rheinlamie.  Leipz.  ISS2.  S.  oS  Anm.  2)  gege- 
benen Naohträiro  die  tolgondon.  die  wir.  so  weit  dies  möglich  ist, 
in  chronologischer  Reihenfolge  geben,  als  sicher  beglaubigt  zu  be- 
trachten: 

1.  I..  Lioinius  Sura:  0. 1.  k  VI.  1444.  Borghesi,  Oeuvres  V,33ßS. 

unter  Pomitian. 

2.  l\  Aelius  lladrianus:  0.  l.  L.  lll.  ,Vu».  Spartian.  v.  Hadrian. 
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3,  G.    Er  war  Praetor  Uüd  zu  gleicher  Zeit  Legat  der  Legio 
I  Minervia  im  J.  105  '). 


t}  Dieser  Ausatz  bedarf  einer  näheren  BegrüiiduDg,  zumal  über  die  Chro- 
nologie der  StiiateäDiter  Hadriana  die  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  sehr  auaein- 
•mior  (feilen.  Henzen  lAnuali  doli'  Inst.  XXXIII,  1.S62  p  137  sa.)  setzt  die  Präturins 
J.  lOü,  dagegen  Momnisen  (zu  C.  I.  L.  III,  550;  Hermes  Bd.  Hl  S.  46  Anm.  6) 
aaii  ihm  folgend  Clason  (Dio  Cassius  LH,  20  zur  Frage  über  die  leges  annales 
dor  r>'im.  Kaiserzeit  S.  29  f.)  in»  Jahr  107.  Wenn  man  dem  Biographen  des  naoh- 
oiahgen  Kaisers  üadriau,  Spartian  (c.  3,  8),  Glauben  schenken  dürfte,  dann  fiele 
»ogar  ««De  Pr&tur  ins  Jahr  102:  Sutano  bis  et  Sertmm  Herum  coms.,  das  Volks- 
Inhttuat  aber  erst  unter  die  Conauln  des  Jnhres  105:  Candida  et  Quadrato  iterum 
amu.  Allein  schon  Stobbe  (Philologischer  Anzeiger  t.  IV,  1872,  p.  264)  hat 
richtig  erkannt,  dass,  da  Hadrians  Prälur  in  die  Zeit  des  zweiten  Daoischen 
Krieges  nach  der  Aussage  des  Spartian  gefallen  ist,  die  Consulatsangaben  bei 
äi/Stem  irrthümlich  au  die  falsche  Stelle  gerathen  und  Hadrian  in  Wirklichkeit 
hn  Jahr  102  Volkstribun,  dagegen  im  Jahr  105  Prätor  und  zugleich  Legat  der 
\ip6 1  Minervia  gewesen  ist,  ohne  indessen  den  Beweis  dafür  zu  erbringen.  Aus- 
luüehea  haben  wir  von  dem  Consulate  Hadrians,  dem  einzigen  festen  Ausgangs- 
piinktc,  um  die  Zeit  der  vorher  von  ihm  geführten  Aemter  zu  bestimmen.  Durch 
das  Wcisscnburger  Diplom  (Dipl.  XXIV:  C.  1.  L.  111  p.  867)  vom  30.  Juni  107 
ia  Verblödung  mit  den  Fasti .  feriarura  Latinarum  (C.  1.  L.  VI,  2016)  steht  ea 
jetzt  «ndgüUig  feat,  dass  Hadrians  Cousulat  in  den  Sommer  des  Jahres  108  ge- 
faiteo  ist.  Vgl,  Klein,  Fasti  cons.  ad  h,  a.  p.  56.  Da  nun  seine  Prätur  zeitlich 
all  dam  sweiten  Dacisuhen  Kriege  zusammengefallen  ist,  so  kann  sie  nur  swi- 
lelian  den  Jahren  105,  wo  der  Krieg  begann  und  107,  wo  er  beendet  wurde,  an- 
|«seizt  werden.  Vgl  Eckhel,  D.  N.  VI,  418.  Diernuer,  Gesch.  Trajans  in 
B&dingers  Untersuchungen  zur  rüm.  Kaiaergescb.  t.  1  p.  lOOsa.  De  la  Berge, 
Kr^e  de  Trajun  p.  48  as.  Nun  verlangte  das  Gesetz  durchaus  eine  amtafreie 
Zwitobenzeit  von  zwei  Jahren  zwischen  Constilat  und  Prätur  (Mommsen,  Rom. 
Suattrecht  Bd.  I'  S.  517).  Wenn  es  denmach  schon  so  wie  so  wenig  wahrschein- 
Üeli  Ist,  daas  Hadrian  in  dem  Jahre  107  die  Prütur  bekleidet  hat,  ao  wird  dies 
vollends  zur  Tbatsnehe  erhoben  durch  die  Nachricht  der  athenischen  Ehrenin- 
»chrifl,  wonach  er  noch  zwischen  Prätur  und  Consulat  die  Statthalterschaft  der 
neu  eingerichteten  Provinz  Niedcr-Paonouien  übernommen  bat,  von  der  er  einer 
der  «r»t«o,  weoa  nicht  gar  der  erste,  Gouverneur  gewesen  ist.  Denn  hätte  er 
mui  im  Jahre  107  dio  Prätur  innegehabt,  so  wäre  kaum  ein  halbes  Jahr 
dir  «nine  pannonische  Legation  frei.  Eine  so  kurze  Zeit  für  ein  solches  Amt  ist 
ab«r  an  sich  kaum  denkbar,  sie  wird  aber  auch  geradezu  durch  dasjenige,  was 
Spsrtiao  von  seiner  statthalterischen  Thätigkeit  berichtet,  aujsgeschlossen.  Denn 
wsikD  dieaer  von  Hadrian  sagt:  legatus  pontea  praetorius  in  Pannoniam  inferio- 
rem misaua  Sarmataa  compressit,  discipliiiam  miUtarcm  tenttit,  procuratores  latiui 
egaymUn  eoereuit,  so  weist  dies  unverkennbar  auf  eine  länger  befristete  Amta- 
dsoer  bin,  cumal  die  tetztoreu  Worte  Spart ians  die  Vei  muthuug  nahe  legen,  dasa 
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Unbekannter:  Orelli  3186  u,  vol.  3  p.  510  unter  Antoninus  Pius. 

Calpuruius  Proclus:  vielleicht  unter  demselben. 

M.  Claudius  Fronto:  C.  1.  L.  VI,  1377  um  das  J.  1G2. 

Claudius  Apollinaris:  Jahrb.  L/LI,  1871,  S.  188,  4  im  J.  188. 

L.  P inus:  C.  I.  Rhen.  Add.  2U32  unter  Commodus. 

Q.  Venidius  Rufus  Marius  Maximus  L.  Calvinianus: 
C.  I.  Rhen.  51ü  unter  Septimius  Severus  vor  dem  Jahr  198. 

lulius  Castinus;  C.  I.  Rhen.  520  im  J.  205  oder  208, 

T.  Flavius  Secundus  Philippianus:  Boissieu,  Inscr.  de  Lyon 
p.  65,  XLVIII  =  Orelli  922  vor  209.  Er  war  entweder  der 
Vorgänger  oder  der  Nachfidfjer  des  Castinus,  je  nachdem  die 
Ivcrsheimer  Inschrift  ins  J.  205  oder  20S  zu  setzen  ist. 

Aufidius  Coresinus  Marcellus:  C.  L  Rhen.  464  im  J.  222. 

Aurelius  Sintus  praef.  leg.:  C.  I.  Rhen.  467  im  J.  295. 
Aus  unbestimmter  Zeit  *). 

Cn.  Cornelius  Aquilius  Niger:  C.  I.  Rhen.  463. 


Iladrian  derjonigo  gewesen  ist,  der  mit  der  Organisation  der  neuen  Provinz  be- 
traut wurde.  Datu  kommt  nun,  dass  derselbe  Spartian  a.  a.  0.  3,  6  ausdrucke 
lioh  sagt,  daas  Trajan  «einen  Vetter  Hadrian  beim  .Beginn  des  eweiten  docischen 
Kriepfes  zum  Legiouscommandeur  ernannte  und  mit  sich  führte.  Trajan  bat  aber 
im  Summer  105  sich  auf  deu  Kriegsschauplatz  begeben,  wie  dies  aus  den  Akten 
der  Arvalbrüderschaft  erhellt  (Acta  Arvalium  a.  lOö:  C.  L  L.  VI,  2075).  Denn 
nach  Ausweis  derselben  briug<;n  die  Arvaleo  an  einem  nicht  näher  zu  bestimmen- 
den Tage  im  Anfange  des  Monats  Juni  dieses  Jahres,  jedenfalls  zwischen  dem 
«weiten  und  fünften,  ihre  Gelübde  pro  itu  et  reditu  impfratoris  Cttesaris  Kervae 
Traiani  dar.  Vgl.  Henzon,  Acta  Arv.  Berlin  1674  p.  117.  Hadrian  hat  also 
die  Prfttur  nur  im  Jahr«  105  bekleiden  können.  In  der  Tbat  hat  er  dieselbe 
tb«r  bloss  w&hrend  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  geführt,  während  der  er  anch 
die  von  Trajau  subventionirten  Spiele  gab,  und  i&l  dann  mit  seinem  Vetter  als 
Legat  der  l«gio  I  Minorviaa  in  den  Dakcrkricg  gesogen.  Ist  er  aber  105  Pritor 
gewesvo,  so  erbalten  wir  jetzt  auuh  eine  angemessene  Zeit  für  seine  statthalleri- 
■che  Wlrkaamkoit  m  Pannunien.  Dass  demgemiss  die  vor  der  Prätur  über- 
nommeuen  Aemtor  in  entsprechender  Weise  zurüokdatirt  werden  möaaen.  ist 
selbstvervt&Bdlieh. 

l)  In  wie  weit  Clodin«  Albinos,   von  dem  e»  bei  seinem  Biographen 

■t  eyit  ft  Irgionem  ^[narUmmtm  et  frimanonam,  hier  genannt 

.        — .L-^i  ist,  lisst  aivb  nichl  eotsobeideo.    —    Der  Volittindigkeit 

halber  f<ig9  tob  bei,  dass.  wenn  Mommsen 's  Berichtigung  der  letzten  Zeile  der 

I   Ciipio  überliefiarten  Inschrift  von  Tarragona  (C.  I.  L.  II,  4130) 

'.t,  der  dort  geaatttit«  <2   üargilius  Maoer  Aeidinus  den  Le- 

'  (  Vinrrvia  bflirotihleo  ist  • 
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14.     M.  Mari  US  Titius  liufinus:    Inscr.   Neap.   1426;  nicht  vor 
Marcus  Aurelius. 
Kehren  wir  nun  zu  unseicra  Bonner  Steine  zurück,  so  erregt  der- 
onser   beson<leres  Interesse    noch    aus  einem   anderen   Grunde. 

^DsiSÄ  im  Lager  sowohl  als  in  den  Garnisonen  durch  eigene  Lokalitäten 
f&r  die  Aufnaiinie  und  Pflege  erkrankter  Soldaten  Sorge  getragen  war, 
stand  bereits  durch  das  Zcugniss  des  Hyginus  de  mun.  castr.  c,  35 
und  c.  4  hinlänglich  lest,  der  auf  ein  Lager  von  drei  Legionen  ein 
Lazareth  rechnet.  Anderseits  Hess  sich  dies  auch  aus  der  mehrfachen 
Erwähuung  eigener  Lazarethbeamten,  der  optiones  valetiidinarii  (Digest. 
L,6, 7),  wie  z.  B.  zu  Lambaese  C.  L  L.  VIII,  2553.  2563,  zu  Rom  Henzen 

'68S4,  zu  Benevent  Inscr.  Neap.  1459  vermuthen.  Vgl.  Cauer,  Ephera. 
^igr.  IV,  449  s.  Selbst  für  das  Lager  bei  Bonn  kannten  wir  bereits 
einen  solchen  Lazarethbeamten  in  der  Person  des  Edistus  (C.  I.  Rhen. 
462).  Durch  die  Inschrift  des  Calpurnius  Proclus  wird  uns  zum  ersten 
Maie  ausdrücklich  die  Errichtung  eines  Militärlazareths  im  Lager  be- 

^«eagt.  Bei  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  peracto  opere  valctu- 
tUnurii  Ifl-sst  sich  nicht  bestimmen,  ob  es  sich  dabei  um  einen  gänzlichen 
Neubau  oder  die  Restitution  eines  älteren  schon  vorhandenen  Gebäudes 
handelt.  Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dass  wie  der  Subalternbeamte 
des  Sanitätswesens  Edistus,  dessen  Inschrift  ebenfalls  aus  dem  Mauer- 
werk des  alten  Damenstiftes  Dietkirchen  stAuimt,  ebenso  der  Legat 
der  Legion  Proclus  bei  Vollendung  seines  Bauwerkes  dem  Hercules 
ab  dem  segenspendenden  und  unglückabwehrenden  Gotte  seine  Wid- 
mung darbringt. 


Im  Juli  dieses  Jahres  kam  dann  zunächst  beim  Abbruch  der  Fun- 
damente des  Altai-s  em  grosser  Steinblock  aus  Berkumer  Stein,  0,G3  m 
b'tcb,  1,04  m  breit,  0,57  m  dick,  wahrscheinlich  eine  ara,  zuui  Vorschein, 
Die  Vorderseite  desselben  ist  mit  Reliefdarstelluugen  geschmückt,  die 
mit  einem  su  fest  anhaftenden  Mörtel  zum  Theil  bedeckt  sind,  dass  sie 
einstweilen  noch  nicht  mit  Sicherheit  gedeutet  werden  können.  Das 
Motiv  scheint  eine  Kampfscene  zu  seiu.  In  der  Niibe  fand  sich  ein 
tiertdiiger  Untersatz  aus  Sandstein,  oben  mit  einem  vorstehenden  Ge- 
sims  verseben,  das  0,37  m  lang  und  0,35  m  tief  ist.  Zwei  der  vier 
Killten  sind  abgeschrägt,  um  nicht  beim  Aufstellen  in  einer  Ecke  hin- 
derlich zu  sein.  Oben  ist  derselbe  zur  Aufnahme  eines  Götterstand- 
bildes  vertieft  Auf  der  vorderen  Seite  befindet  sich  eine  Inschrift,  von 


•'m 
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dar  leider  nur  ein  kleiner  Theil  mehr  vorhandco  ist,  da  beim  lier- 
ausnehmen  auß  dem  umgeltenden  Mniierwerk  das  Ganze  unglücklicher 
Weise  io  mehrere  Stücke  /erbrochen  ist,  von  denen  einige  verloren  ge- 
gangen sind.  Die  noch  voriiandcneu  Stücke  sind  dem  Provinzialinuscam 
in  Dono  einverleibt  and  anter  der  Leitung  des  Herrn  Prof.  aus'm 
Wecrtb  zusammengefcigt  worden.  Die  erhaltenen  Reste  der  In^hrifl 
lautun : 

N  H-LEG  T-M-P  F s'AE 

'^NSTANTI   NIV-.     '' V 


11' 


LLEG     SS-FA\ 


Vorab  ist  die  Eingangs  der  Inschrift  stehende  Formel  in  honorem 
legionia  1  Minerviae  piae  fidelis  sehr  beroerkenswercb,  insofern  die 
sonst  bei  auf  den  Kaiser  and  sein  Hans  bezüglichen  Weihungen  ge- 
bräuchliche Formel  in  honorem  domus  divinae  in  dieser  Inschrift  mei- 
nes Wissens  zum  ersten  Male  auf  eine  Legion,  hier  die  legio  prima 
Mincrvia,  ihre  Anwendung  gefunden  hat.  Eine  ihr  ähnliche  Fassung 
weist  ein  Mainzer  Votivultar  der  Fortuna  fC.  I.  Rhen.  1033)  auf,  näm- 
lich Fortunatn  sttpetam  hunori  aqnilae  leg.  XXII  pr.  p.  f.  usw.  Die 
Formel  in  honoretn  donitis  divinaet  welche  fast  ausschliesslich  in  Rätieo 
und  den  beiden  Germanien  in  Gebrauch  gewesen  ist,  findet  sich  auf 
Inschriften  erst  seit  <lem  letzten  Viertel  des  zweiten  Jahrhunderts 
u.  Chr.,  dagegen  nicht  mehr  nach  Con.stantinus;  am  häufigsten  kommt 
sie  im  dritten  Jahrhundert  in  den  Inschriften  der  zahlreichen  Votiv- 
steine  unter  Caracalla,  Elagabalus  and  Severus  Alexander  vor.  Vgl. 
Jahrb.  III,  1843,  S.  49.  Dadurch  wird  die  Zeit  unserer  Basis  einiger 
Massen  bestimmt.  Sie  wird  dem  dritten  Jahrhundert  und  zwar  dem 
Anfange  desselben  angehören.  Denn  die  Schriftzüge  der  Inschrift  tra- 
gen ganz  das  Gepräge  dieser  Zeit. 

Was  hinter  dem  Namen  der  Legion  gestanden  hat,  darüber  ist 
es  schwer,  zu  einem  sicheren  Ergebniss  zu  gelangen.  Nach  der  Fas- 
sung ähnlicher,  mit  der  gleichen  Weiheformel  beginnenden  Inschriften 
zu  schliessen,  hat  am  Ende  der  ersten  Zeile  der  Name  der  Gottheit 
gestanden,  der  jene  Widmung  zu  Ehren  der  Legion  dargebracht  wurde. 
Da  die  drei  letzten  Buchstaben  sicher  sind  und  in  der  Lücke  nicht 
mehr  als  sieben  bis  acht  Buchstaben  ausgefallen  sein  können,  so  liegt 
es  nahe,  dieselbe  beispielsweise  durch  Ergänzung  von  [aram  oder  Sig- 
num Diu]uae  oder  auch  bloss  [rfeoe  Dia\nae  auszufüllen. 

In  der  zweiten  Zeile  standen  vielleicht  zu  Anfang  noch  zwei  Zei- 
chen, von  denen  das  zweite,  ein  C,  zum  folgenden  Gentilicium  des  De- 
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dicanten  gehörte.  Das  erste  tnuss  dann  den  Yomanien  desselben  be- 
zeichnet haben.  Wenn  aber  überhaupt  ein  solcher  da  gestanden  hat, 
so  kann  derselbe  nur  mit  L,  P  oder  T  begonnen  haben.  Denn  bloss 
für  einen  Buchstaben  vom  Umfange  der  oben  genannten  Schriftzeichen 
reicht  allenfalls  der  vorhandene  Raum  aus.  Es  folgt  der  Name  [C^on- 
ttanttjUnls],  über  des.sen  richtige  Lesung  kein  Zweifel  aufkommen  kann. 
Wie  der  Zuname,  der  in  der  zweiten  Hälfte  der  Zeile  stand,  ge- 
lautet hat,  ist  mir  nicht  gelungen  zu  entrüthseln.  Von  den  vorhandenen 
Buchstabenresten  können  die  zwei  ersten  nur  zu  einem  E  oder  F  ge- 
höreo,  Alle  übrigen  Möglichkeiten  sind  ausgeschlossen;  der  dritte  Buch- 
Btabe  kann  ein  V  oder  auch  ein  etwas  liegendes  N  gewesen  sein,  wenn- 
gleich das  Letztere  desshalb  weniger  wahi"scheinlich  ist,  weil  sonst  alle 
Buchstaben  der  Inschrift  gerade  aufrecht  stehen. 

Im  .\nfang  der  dritten  und  letzten  Zeile  fehlen  zwei  Buchstaben, 
ier  dritte  ist  ein  L,  dessen  horizontaler  unterer  Strich  nur  noch 
thwach  sichtbar  ist.  Ich  ergänze  MIL(cb).  In  derselben  Zeile  sind  die 
nach  S-S-  folgenden  Buchstaben  FA  völlig  sicher;  das  folgende  Zei- 
chen, von  dem  allein  der  erste  Schrägstrich  noch  sich  erkennen  lüsst, 
kann  keiu  C,  sondern  nur  ein  V  gewesen  sein,  wesshalb  an  die  sonst 
nahe  liegende  Krgänzung  faciendum  cttravit  nicht  gedacht  werden  darf. 
Mit  Röcksicht  darauf  und  dass  mit  dieser  Zeile  die  Inschrift  ihren  Ab- 
idduiss  fand,  möchte  ich  eher  zu  der  Au  nähme  liinueigen,  dass  hier 
ie  Datirung  der  Inschrift  gegeben  war.  Vielleicht  hat  ursprünglich 
FaVST  •  ET  RVF  •  COS.  dagestanden,  womit  die  Consuln  des  Jahres 
!!•'  n.  t'hr.  bezeichnet  sind.  Zum  Charakter  der  Schrift  würde  diese 
lilbestiuuuung  vortrefflich  pa.iscn. 

Die  ganze  Inschrift  dürfte  demnach  in  folgender  Weise  etwa  wie- 
sustellen  sein: 
In  Monoreni)  ley{ioiu^)  pritnae  A[\imrvHw)  p{iae)  f{idelis)  [deae 

Iha)pac .  .\C]onstant'miu[s ]  [tM/']f(CÄ)  lcg[ionis)  s{upra)  s{cnp- 

tat)  Faul$t{ino)  et  Ruf{\no)  co{n)s{idihis)'\. 


3. 
Am  7.  August  wurde  endlich  in  den  Fundamenten  der  Kirche 
«oe  Totivara  aus  Drachenfelser  Trachyt  gefunden,  welche  oben  und 
«Uten  verstümmelt  ist.  Ihre  jetzige  Hohe  betragt  0,71  m,  ihre  Breite 
'••'il  lu,  ihre  Dicke  0,26  m.  Die  Inschriftfläche  hat  eine  Höhe  von 
■..■,ii  in. 

Die  Ära  hatte  ehemals  oberhalb  des  einfachen  Sims  eine  Bekrö- 
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nang,  welche  an  beiden  Seiten  mit  SchneckenroUen  verziert  war.  Von 
dieüen  ist  auf  der  rechten  Seite  noch  ein  kleiner  Theil  erhalten.  In 
der  )Iitte  der  bedachung  scheint  irtrend  ein  der  Gottheit  geweihter 
Gcgen-stand  abgebildet  gewesen  zu  sein.  Jede  der  beiden  Seitenflächen 
ist  mit  einem  r>aume  mit  aufwärts  strebenden  Blättern  und  Früchten 
in  Flachrelief  geschmückt,  welcher  nach  der  Form  der  Blätter  zu 
schliessen  einen  Lorbeerbaum  anzudeuten  scheint.  Ueberdies  sind  an 
der  äusseren  Seite  der  linken  Seite  über  der  Baumkrone  die  Ueberreste 
eines  Kranzes  zu  erkennen. 

Die  Inschrift,  deren  Buchstaben  ziemlich  flach  eingehaaen  sind, 
lautet  nach  meiner  Abschrift: 

KERCV  L  I 
MAGVSANO 
Q-CLODIVS 
MRCELLNVS 
3-LEG-l  M>  F 
V    S-L     M 

Uerculi  Magusatio  Q{uintus)  Clodius  Marc€U(i)nus  e{erUurio)  le- 
giionis)  primae  JUiinerviae)  p{iae)  f{xdelis)  v{otum)  s(olvit)  l{uben$) 
m{erito). 

In  Z.  1  scheint  vor  Uerculi  kein  Buchstabe  mehr  gestanden  zu 
haben. 

Ob  im  Worte  Marcellinus  in  Z.  4  I  mit  L  oder  N  zu  einem  Zuge 
verbunden  war,  lässt  sich  bei  dem  Zustande  des  Steines  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen.  Es  ist  für  mich  indess  wahrscheinlicher,  dass  der 
Steinmetz  dasselbe  vergessen  hat. 

Die  in  der  Inschrift,  deren  Züge  keineswegs  der  besseren  Zeit  an- 
gehören, gefeierte  Gottheit,  der  Hercules  Magusanus,  ist  uns  schon  aus 
sechs  Denkmälern  bekannt,  welche  De  Wal,  Mythologiae  septentr.  mo- 
num.  lat.  Utrecht  1847  n.  145—148.  318.  319  zusammengestellt  hat 
Von  diesen  sind  indessen  zwei  in  Abrechnung  zu  bringen,  n.  318  und 
319,  das  erste,  weil  es  entschieden  nicht  echt  ist  (vgl.  G.  I.  Rhen.  spu- 
riae  p.  362  n.  30),  das  zweite  (C.  L  Rhen.  838),  weil  es  bei  seiner 
trümmerhaften  üeberlieferung  nicht  mit  Sicherheit  auf  den  Hercules 
Magusanus,  auf  den  es  J.Schneider  (Die  Trümmer  der  sogen.  Lang- 
mauer. Trier  1843,  S.32f.,  vgL  Urlichs,  Jahrb.  III,  18A  S.97)  frei- 
lich in  sehr  ansprechender  Weise  bezogen  hat,  gedeutet  werden  kann. 
Drei  derselben  sind  in  Holland  (jetzt  im  C.  I.  Rhen.  51.  130.  134)  ge- 
funden, eines  dagegen  in  Schottland  (C.  L  L.  VII,  1090).    Aber  auch 
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dieses  weist  auf  die  alte  Gallia  Belgica  hin,  insofern  der  Weihende  ein 
duplicarius  alan  Tungroruin,  also  in  dem  VerehranKSgebiet  dieser  Gott- 
heit einheimisch  gewesen  ist.  Ks  kann  daher  keinem  Zweifel  unter- 
licgf^o,  dass  wir  es  mit  einer  lokalen  Gottheit  der  unteren  Kheingegend 
zu  thuu  haben.  Sprachlich  ist  der  Beiname  Magusanus,  den  mau  heut- 
zutage nicht  mehr  wie  früher  einfach  als  ein  verlesenes  Magnus  Sanctus 
ansehen  kann  (vgl. Gudius,  Inscr.  ant.  praef.  Append.),  mit  ähnlichen 
zu  vergleichen,  welche  dem  Mercurius  beigelegt  werden,  wie  6'iM6r»a- 
m«,  />urf[ic»lani«,  Cimiacimis.  Vgl.  Jahrb.  L/Ll,  1871,  p.  168.  C.  I. 
Rhen.  592.  C.  1.  L.  111,  5773.  Mit  Recht  hat  daher  Janssen  (DeKo- 
memsche  Beeiden  en  Gedenksteenen  van  Zeehind  p.  ,33  ss.)  die  auf  un- 
sicherer Grundlage  beruhenden  Erklärungen  früherer  Gelehrten,  von 
denen  einige  sogar  an  phoeuicischen  Ursprung  dachten,  als  uubrauch- 
Ixar  zurückgewiesen  und  den  Beinamen  dieser  romanisirten  celtischen 
Gottheit  unter  Zustimmung  K.  Fr.  lleruiaun's  (Götting.  gel.  Anzeigen 
1847  S.  1054  f.)  von  einem  Orte  in  der  unteren  Rheingegeud  hergeleitet. 
Eine  nicht  geringe  Stütze  erhält  diese  Ansicht  Janssen*»  durch  den  Um- 
stand, da.ss  der  Name  des  Hercules  Deusoniensis,  der  auf  den  Münzen 
desPosturaus  (De  Witte,  Kecherches  sur  les  empereurs  qui  ont  regn6 
daus  le5  Gaules  pl.  V.  VI.  VII,  98.  99)  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Uerculos  Magusanus  abgebildet  ist,  wesshalb  Martin  (Religion  des 
lG  '  III,  8)  und  Cannegieter  (Postumus  p.  137  ss.)  sogar  beide 
TU.  ilisch    gehalten    haben,    offenbar    von    dem    bei    üieronymus 

(Cbroo.  ad  a.Abr.  2389:  Saxones  caesi  Deitsotie  in  regione  Francorum) 
ervrälinteu  Orte  Datso  in  regione  Francorum,  in  dem  man  bald  Deutz 
bald  Duisburg  hat  wiedererkennen  wollen,  gebildet  ist.  Ein  altes  Ma- 
gusa oder  Magmutn  war  deinu.ich  zweifelsohne  die  Heimath  dieser 
ccllischen  Gottheit,  auf  die  auch  eine  von  Sencklcr  (Jahrb.  XV,  1850, 
S.  151  n.  21)  beschriebene  Münze  sich  zu  beziehen  schetot,  mag  die- 
ses nun  mit  dem  in  der  Moselgegend  belegenen  und  von;  Geographus 
B^veonas  angeführten  Mecusa  oder  mit  dem  Orte  Mahusenham  bei 
IhiTstedc,  welchen  Janssen  aus  einem  mittelalterlichen  Charterbock 
von  Holland  nachgewiesen  hat,  in  Verbindung  zu  bringen  sein. 

Fragen  wir  nach  der  Zeit,  in  welcher  unser  Denkmal  errichtet 
wurde,  so  lässt  diese  sich  nur  annähernd  bestimmen.  Die  Form  der 
Buchstaben  und  die  wenig  geschmackvolle  Arbeit  des  Steinmetzen  wei- 
ten auf  das  Ende  des  zweiten  resp.  den  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts D-  Chr.  hin.  Zu  dieser  Zeitoestimmung  stimmt  sehr  wohl  die 
scbon  von  anderer  Seite  mehrfach  gemachte  Beobachtung,  dass  gerade 
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um  diese  Zeit  die  allmähliche  Romanisirung  des  celtischen  Göttercultas 
ihren  Abschluss  gefunden  und  die  Verehrung  celtischer  Gottheiten  unter 
der  Bevölkerung  auch  ausserhalb  des  eigentlichen  Galliens  sich  allge- 
mein verbreitet  hat,  indem  den  celtischen  Göttern  die  Namen  derjenigen 
römischen  Gottheiten,  deren  Wesen  dem  der  celtischen  entsprach,  bei- 
gelegt wurden  und  nur  solche  Gottheiten,  für  welche  das  römische  R6- 
ligionssystem  keine  ihrem  Wesen  entsprechende  Namen  bot,  ihren  na- 
tionalon  Namen  auch  auf  den  inschriftlichen  Denkmälern  behielten. 

Bekannt  ist,  dass  der  gallische  Usurpator  Postumus  einer  der 
oifrigstou  Anhänger  wie  überhaupt  des  Herculescultus  so  auch  insbe- 
sondere des  Hercules  Magusanus  war.  Davon  legen  seine  zahlreichen 
Münzen,  welche  sich  auf  diesen  Cult  beziehen,  in  unzweideutiger  Weise 
Zeugniss  ab.  Vgl.  De  Witte  a.  a.  0.  p.  22  n.  62— p.  32  n.  111.  Re- 
vue numism.  franc;.  1844  p.  330  ss. 

Was  den  Dedicanten  Q.  Clodius  Marcellinus  anlangt,  so  halte  ich 
ihn  für  dieselbe  Person  mit  dem  Clodius  Marcellinus,  der  als  mües  le- 
gionis  I  Minerviae  auf  einem  ebenfalls  beim  Neubau  der  Stiftskirche 
gefundenen  und  von  mir  in  diesen  Jahrbüchern  LXVII,  1879,  S.  69 
veröffentlichten  Steine  den  matres  sive  matronae  Aufaniae  domesticae 
seine  Widmung  darbringt.  Auf  dem  Herculesaltar  ist  er  inzwischen 
zum  Centurionen  derselben  Legion  avancirt.  Es  muss  also  zwischen 
beiden  Widmungen  eine  geraume  Zeit  verstrichen  sein.  Der  Annahme 
der  Identität  steht  das  von  mir  a.  a.  0.  über  den  Vornamen  Ge.sagte 
keineswegs  entgegen.  Denn,  wie  eine  nochmalige  genaue  Untersuchung 
des  an  der  betreffenden  Stelle  stark  beschädigten  Steines  mich  belehrt 
hat,  kann  das  den  Vornamen  enthaltende  Schriftzeichen  nur  ein  Q, 
nicht  aber,  wie  ich  früher  unter  dem  Einfluss  schlechter  Beleuchtung 
annehmen  zu  müssen  geglaubt  habe,  ein  D  sein. 

Bonn.  Josef  Klein. 
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8.    Ruphlanä  nicht  Eisenberg,  sondern  Altripp. 


Unter  dem  Titel  Ruphiana  =  Eisenberg  veröffentlicht  die  Pa- 
latina,  Beiblatt  zur  pfälzcr  Zeituug  vom  28.  Januar  1882  No.  11  einen 
Artikel  von  Herrn  Dr.  Mehlis,  dessen  Angaben  er  auch  in  diesen 
JahrbQchern  72  S.  159  ü.  wiederholt. 

Die  öfters  behauptete  Identität  des  Ortes  Ruphiana,  der  blos  bei 
Ptolemäos  genannt  wird,  mit  Eisenberg  ist  nun  aber  vollständig  haltlos. 
Ptolemäas  verlegt  üb.  II  c.  9  §  17  (vgl.  Müllenboff  'Germania  anti- 
qaa*  p.  122)  ausdrücklich  sein  Ruphiana  oder  Ruphiniana  in  das  Ne- 
meterlaDd  und  zwar  neben  Noviomagus,  welches  nur  Speier  sein  kann, 
deim  Neostadt  an  der  Hardt,  oder  wie  das  Volk  noch  sagt,  „die  neue 
Stadt',  ist  eine  neuere  Gründung  als  Speier,  das  alte  Haupt  der  Ne- 
Brter.  Auf  die  Grade  des  Ptolemäus  etwas  zu  halten,  ist  vergeblich, 
nachdem  es  erwiesen  ist,  dass  dieselben  aufs  Willkürlichste  aufgestellt 
sind  and  er  z.  B.  Asciburgium,  Mediolanium,  Teuderium  (Tüddern),  Bu- 
doris  (ßftderich),  Novaesiura  (Neuss)  am  linken  Ufer  des  Niederrheins 
üb.  n,  11  g  28  f.  in  das  rechtsrheinische  Germanien  verlegt. 

Herr  Mehlis  sagt  indessen,  Ruphiana  hätte  bei  Ptolemäus  den- 
selben Längegrad  wie  Mainz,  was  wieder  ein  Irrthum  ist,  um  so  mehr, 
ab  Ptolemäus  die  Sitze  der  Nemeten  und  Vaugionen  verwechselt,  wes- 
halb auch  die  von  ihm  angegebene  Breite  nicht  in  Betracht  kom- 
men kann,  zumal  er  die  Obringa  (Ahr)  nach  Mainz  setzt! 

und  trotzdem  soll  „aus  geographischen  und  archäologischen  Grün- 
den" kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  Ruphiana  =  Eisenberg  sei ! 

Darüber  vielmehr,  glauben  wir,  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen, 
dass  Ruphiana,  welches  Ptolemäus  neben  läuter  allbekannten  am  Rhein 
her  gelegenen  Orten  zwischen  Worms  und  Speier  nennt,  nichts  anderes 
ist  als  das  gleichfalls  zwischen  diesen  beiden  Hauptstädten  von  der 
Xotitia  Imperii  aufgeführte  Alta  Ripa,  d.  h.  eben  Altripp,  dessen  Name 
ueh  sprachlich  identisch  mit  Ruphiana  ist  und  mit  dem  deutschen 
Worte  „Riff"  zusammenhängt.  E^  bezeichnet  eine  riflFartig  in  den 
Bhein  yorgeschobene  Halbinsel,  wesshalb  die  Römer  den  altdeutschen 
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Namen  auch  durch  Alba  Ripa  wiedergeben  (vgl.  Pick 's  Monatsschr. 
VI,  313  u.  Corresp.-Bl.  d.  VVestd.  Zeitschr.  1882,*  S.  55). 

Der  kleine  Wasserstand  Anfangs  dieses  Jahres  hat  hier  wieder 
einmal  die  Bedeutang  dieser  Anlage  zu  römischer  Zeit  gezeigt.  Dort 
wo  jetzt,  und  besonders  seit  der  Rheincorrektion  von  1864,  der  Rhein 
tliesst,  war  früher  angebautes  Terrain,  welches  wahrscheinlich  als 
Vorwerk  des  rechten  Ufers  noch  zum  Castell  des  linken  Ufers  geliörte, 
dessen  praetorium  bei  der  Altripper  Kirche  lag. 

Eine  über  einen  Meter  dicke  Mauer  ragte  diesen  Winter  aus  dem 
Rheine  hervor,  aus  deren  Coustruktion  sich  ersehen  liess,  dass  sie  ehe- 
mals auf  trockenem  Boden  errichtet  sein  musste.  Sie  besteht  näralich, 
wie  wir  uns  an  Ort  und  Stelle  überzeugten,  aus  einem  tumultuarisch 
aus  Steinen  verschiedener  Gattung  (Sandsteinen,  Kalksteinen,  Tuff  und 
Backsteinen)  erbauten  Gusswerk,  in  welches  auch  ein  römischer  Grab- 
stein aus  älterer  Zeit,  beginnend  mit  D.  M.  (Diis  Manibus)  als  Mauer- 
stein vermauert  war.  Derselbe  wurde,  sowie  Proben  der  Mauer  nach 
Speier  ins  Museum  geschafft. 

Diese  Mauer  war  nun  rückwärts  umgesunken,  indem  der  Rhein 
sie  unterminirte  und  so  zur  Senkung  brachte,  gerade  wie  dies  auch 
bei  der,  bei  Neckarau  am  rechten  Rheinufer  entdeckten  sog.  Kloster- 
mauer der  Fall  war,  welche,  aus  einem  durch  Kalk  verbundenen 
Conglomerat  von  Sandsteinen  bestehend,  gleichfalls  ursprünglich  nicht 
als  Wasserbau  errichtet  gewesen  sein  kann,  sondern  durch  den  Rhein 
vom  Lande  abgerissen  und  rückwärts,  dem  Flusslauf  entgegen,  umge- 
stürzt wurde.  Auch  in  letzterer  fanden  sich  römische  Grabsteine')  als  ge- 
wöhnliche Mauersteine  eingefügt,  wie  das  bei  späteren  Römerbauten 
öfters  der  Fall  ist  Das  Neckarauer  Mauerwerk  scheint  nämlich  von 
dem  hier,  am  alten  Neckarausfliiss  errichteten  Fort  des  Kaisers  Valen- 
tiüian  zu  stammen,  während  die  bei  Altripp  gefundenen  Mauern  zu  dem 
Altripper  Römercastell  geboren,  dessen  Mittelpunkt  die  jetzige  hoch- 
gelegene Kirche  bildete  (daher  Alta  Ripa  =  Hochufer),  hinter  welcher 
sich  der  Altrhein  schk-ifcnartig  heriimschlängclt. 

In   der  Nähe   fanden  sich  bei  früheren  Nachgrabungen    wieder 
Reste  der  Castellmauer  im  Garten  der  Wittwe  Hook.    Auch   hier  er*, 
gab  sich   die  gleiche  Erscheinung,   dass  mehrere  römische  Inscbrift- 


1)  Jetzt  im  Mannheimer  AHortbumsvereia  und  zaerst  mitgothcilt  von  Ou- 
•  t»v  Christ  und  Walleser.  Vjb^I.  Correspondenzhlatt  des  Gesammtvereina  etc., 
IbSa  S.  32  u.  04  und  das  Correspondenzbl.  der  Westdeutsch.  ZeitKhr.  1882  S.  2C. 
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steine  aus  früherer  Zeit  als  Mauersteine  in  der  späteren  Castellraauer 
verwandt  waren.  Dieselbe  Thatsache  kehrt  auch  bei  der  Mainzer 
ROmerbrücke  «iieder,  an  deren  Pfeilern  eine  Menge  römischer  Sciilpturen 
u.  s.  w.  eingelassen  sind.  —  Indessen  keine  weitere  Beschreibung  von 
Altripp  und  seinen  Funden  wollen  wir  hier  geben,  sondern  noch  einige 
Eisenberger  Inschriften  besprechen"). 

Herr  Mehlis  sagt  in  Bezug  auf  dieselben,  auf  der  sog.  Hoch- 
statt, einom  Plateau  südöstlich  vom  Bahnhof,  dem  Fundorte  zahlreicher 
römischer  Alterthiimer  sei  anno  1764  ein  Isistempel  (!)  enUleckt  wor- 
den. Die  Begründung  hierzu  wird  nicht  beigefügt,  dagegen  erwähnt, 
hier  hätte  sich  ein  Denkstein  gefunden,  den  ein  Paternius  Ratinus  in 
VerbinduDg  mit  einem  Unbekannten  ex  iussu  (des  Erben?  setzt  Meh- 
lis hinzu!)  errichtet  hätte.  —  Nun,  der  betreffende  an  Jupiter  gewid- 
mete Votivstein  befindet  sich  bekanntlich  seit  den  Zeiten  des  Kur- 
fürsten Karl  Theftdor,  welcher  die  Pfalzer  Steine  in  der  Pfälzer  Haupt- 
stadt Mannheim  vereinigte,  im  Mannheimer  Antiquarium  sub  no.  2 
und  ist,  wie  ja  aus  Haug's  Mannheimer  „Denksteinen"  zu  ersehen 
von  den  beiden  Brüdern  Paternius,  deren  einer  Gratinus  hiess, 
andere  Clemens  oder  dergleichen,  auf  höhere  Eingebung  hin  (ex 
i)  gesetzt  worden. 

Ebensowenig  können  wir  in  den  von  Herrn  Mehlis  an  anderer 
llc  (in  Pick's  Monatsschr.  VII,  294)  mitgetbcilten  küchenlateini- 
Ausdrücken  des  gewöhn liclien  Lebens  Reste  aus  der  Römerzeit 
erblicken,  oder  seinen  im  oben  erwähnten  Aufsatze  ausgesprochenen 
2t — '  3icn  beipflichten,  welche  gutdeutsche  Ortsnamen  aus  dem 
[L  iien  herleiten.    So   soll  Ruphiaea   wegen   alter    Eisenschmel- 

len  ru  Eisenberg  eine  „Rothstadt"  sein,  gleich  anderen  Orten  des  Na- 
mens 'Roth',  welche  aber  besser  Rod  oder  Rott  zu  schreiben  sind,  denn 
sifi  kommen  gewöhnlich  von  Rodungen  oder  sog.  'Neurotten'  her. 

Damit  neben  dem  Rothen  auch  die  weisse  Farbe  vertreten  sei, 
soll  Albsheim  (d.  h.  das  Heim  eines  gewissen  Albold  od.  dergl.)  vom 
lateinischen  albus  genannt  sein! 

Der  Senderkopf,  dessen  Name   vom    altdeutschen,   noch   in   der 


1)  Die  ncucsle  Man  und  Yictoria  gewidmßtn  von  da,  jetzt  eu  Speier,  wurde 
roo  Mebtit  im  Corresp.-Bl.  d.  VYestdeutsclien  Zeitachrift  von  1882  S.  27  im 
Kunen  des  IsBchrifisetzers  verleaen,  welcher  nach  der  Besichtigung  durch  H.  Prof. 
Zaog<TDoiBter  nnd  den  Unterzeichneten  Giamonius  Statutus  lautet.  Von  einem 
iMgistar  vici  oder  dergleichen  keine  Spur!  Vgl.  dagegen  den  germanischeu  Na- 
mn  Gbnio  bei  Haug  27  in  Remagen  und  Altripp. 
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Schweiz  und  Kayern  üblichen  Worte  Senne  oder  Sende  =  Weideplatz. 
S(!nner,  Milchknocht,  abziileiU;n  ist,  soll  nach  Herrn  Mehlis  „offenbar 
das  Rudiment  eines   röiiiiijchen   incendariuin   erhalten   haben". 

Kei  dieser  Gelegenheit  istauch  dasjenige  zurückzuweisen,  wasMehlis 
schon  früher  in  den  Jahrbüchern  LXVIII  S.  165  von  römisch-gallischen 
Ortsnamen  in  der  bayrischen  Pfalz  berichtet.  So  ist  ein  Nivora  in  an- 
tiker Zeit  für  das  heutige  Niefernheim  im  Primmthale  nirgends  zu  er- 
weisen. Vielmehr  lautet  die  gut  altdeutsche  Form  von  dergleichen 
Ortsnamen  gewöhnlich  Niwifaron,  Niuferon  mit  der  Bedeutung  von 
'Neue  Fähre',  „neue  Furt"  Cvgl.  Forst.  Namenbuch  II'  11.56). 

Die  Endung  -heim,  welche  sonst  gewöhnlich  Zusammensetzung 
mit  einem  Personennamen  anzeigt,  kann  in  späterer  Zeit  erst  an- 
gehängt sein  in  Folge  falscher  Analogiebildung. 

Jedenfalls  ist  aber  Niefernheim  ein  deutscher  Name.  Fbenso  ist 
dies  der  Fall  mit  dem  dortigen  harmlosen  selbstverständlichen  Flur- 
namen „Taubenhaus",  den  die  alten  Deutschen  nach  Mehlis  ans  co- 
lumbarium  übersetzt  hätten,  als  ob  diese  sich  bei  ihrer  notorischen 
Zerstörung  aller  römischen  Bauten  viel  um  deren  Bestimmung  ge- 
kümmert hätten!  Zudem  hält  man  gewöhnlich  die  überall  vorkommen- 
den römischen  Kellerbauten  irrthümlich  für  Columbarien. 

Heidelberg.  Karl  Christ. 


9.    Die  Civitas  Nemetum  bei  Heidelberg-Ladenburg. 


Die  in  Heft  71  der  Jahrbücher  veröffentlichte  Karte  von  Näher 
enthält  in  Bezug  auf  antike  Ortsangaben  einige  Missverständnisse,  de- 
ren hauptsächlichstes  die  darauf  erwähnte  Civitas  Nemetum  betrifft, 
welche  hier  um  so  mehr  eine  Darstellung  verdient,  als  sie,  wie  die  der 
Helvetier,  über  welche  jüngst  Mommsen  in  seinen  'Schweizer  Nach- 
studien' (im  Hermes  Bd.  16)  gehandelt  hat,  ein  hervorragendes  Bild 
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der  gemmaischen  Gemeindcorgnnisation  in  itirer  Beeinflussung  durch 
die  römische  bietet. 

In  dem  fraglichen  N.  der  Heidelbeigcr  Meilensteine,  sowie  an- 
derer Inschriften  dies-  und  jenseits  des  Rheines,  darf  man  nämlich  den 
Namen  der  Nemeter  erkennen,    wie   ich   dies    in  diesen  Jahrbüchern 
LXI,  12  schon  ausgesprochen  habe.    Zuerst  zur  Rechten  des  Rheines 
wohnend,  war  dieses  Volk  später  auf  das  linke  Ufer  übergesiedelt  und 
hatte  hier  Noviomagus,  Speier  (so  später  genannt  von  der  Speierbach) 
als  Caput  gentis  gewählt,  wo  dann  auch  eine  Colonie  römischer  Bürger, 
ihrscheiulich  ausgediente  und  mit  dem  Bürgerrecht  entlassene  Soldaten 
'liingefahrt  wurden,  oder  die  bestehende  Peregriiiergemeiude  erhielt  etwa 
durch  Trajan  den  Colonietitel   mit  latinischem  Recht,    Dagegen  blieb 
das  Land   rechts  des  Rheines  am   untern  Neckar  unter  dem   Mittel- 
»onkte  Lopodunum  (der  eine  Art  Untergemeinde  von  Speier  war)  eine 
igene  Nemetergemeinde  percgrinischen  Rechtes,  woraus  die  Römer  eine 
Biritas  ülpia  S(eptimia?)  Nferactum)  im    engern   Sinne   bildeten,  mit 
eigenen   Vorstehern    und    Gemeindeversammlungen.      Hier   fällt    also 
er  ziemlich   allgemeine   Begriff  civitas ,   womit   (abgesehen  von  der 
Igärlateinischen  Ersetzung  des  Wortes  urbs  durch  civitas)  die  Römer 
gewohnlich  eine  Mehrheit  von  gallischen  oder  germanischen  Gauen  oder 
einen  Verwaltungsbezirk  bezeichneten,  nicht  aber  einzelne  Lokalitäten 
(sodass  man  also  nicht  mit  Näher  Heidelberg  diesen  Namen  zuschreiben 
'■kann),  mit  dem  Begriff'  von  pagus,  d.  h.  dem  rechtsrheinischen  Nemeter- 
gan  zusammen.    Es   war  dies  ein  zugleich  örtlich  und  politisch  von 
der  linksrheinischen   Nemetergemeinde  abgegrenzter  Kreis   mit  mög- 
lichster communaler  Selbständigkeit.     Beide  Gaue  zusammen  bildeten 
cret  die  ganze  Völkerschaft  der  Nemeter,  welche  vor  Üeberführung 
einer  römischen   (latinischen)  Colonie  nach  Speier  (wodurch   an  der 
OeaeJndeordnung  der  Nemeter  übrigens  nicht  viel  geändert  wurde) 
line  grosse  peregrinische  civitas,  d.  h.  eine  germanische  Völkerschaft 
oderSammtgemeinde  ausmachten.    Diese  zerfiel  wie  gewöhnlich  wieder 
in  einzelne  Stammesgaue,  anfangs  ohne  örtlichen  Zusammenhang,  die 
aber  im  Laufe  der  Sesshaftwerduug  des  Volkes  dllmählich  unter  Bei- 
bduütung    ihrer    Geschlechtszusamniengehörigkeit    zu    örtlicher  Ge- 
BcWwsenhcit  gelangten,  d.  h.  in   Territorialgauc    übergingen.     Diese 
GfaMindetbeile   iDezeichneten    die   Römer    aber   durch   pagi,    insofern 
jMstead.  wie  Moni  rasen  sich  ausdrückt,   als  pagus  im  eigentlich  rö- 
mischen Sinn  der  geschlossene  Flurbezirk  ist,  deren  eine  Anzahl  das 
SUdtgebtet  bilden,   aber   doch  wieder  wesentlich   verschieden,  indem 
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die  italischen  pagi  sehr  viel  enger  waren,  als  wenigstens  die  hel- 
vetischen gewesen  sein  können  und  als  jenen  jede  eigene  sociale  und 
politische  Bedeutung  abging. 

Hiernach  wird  man,  wenn  man  dies  überhaupt  auf  einer  Karle 
verzeichnen  will,  statt  civitas  verständlicher  pagus  Ulp.  Septim.  Ne- 
metum schreiben,  wenn  man  nicht  vorzieht,  dem  Hauptort  Lopodunum 
in  Klammern  beizusetzen  „civitas  Ulpia  S.  N."  i) 

Ein  Hauptmerkmal  der  Rechtsverschiedenheit  der  gallischen  und 
germanischen  decentralisirten  Genieindcordnung  von  der  italischen,  ist 
ferner  das  rechtliche  Fehlen  der  Hauptstadt,  der  urbs  mit  ihrer  be- 
sonderen Rechtspflege,  Gemeindeversammlung,  Verwaltung  und  Polizei, 
welche  bei  den  Römern  der  Competenz  der  Aedilcn  unterlag.  In  der 
gallisch -germanischen  Gemeinde  dagegen,  begründete  das  örtliche 
Zusammenwohncri  für  die  Angehörigen  keinen  Rechtsunterschied.  Der 
Duovir  oder  der  decurio  z.  B.  konnte  sein  Domicil  am  llauptort  sowohl, 
wie  in  einem  mehr  oder  minder  beträchtlichen  andern  Gemeindeort  auf- 
schlagen,  wie  wir  dies  denn  beim  Heiilelbergcr  Caiididius  Calpumianua 
sehen,  der  bei  beiden  Nenietergemeinden  seine  Jurisdiktion  (aller- 
dings wahrscheinlich  nacheinander)  ausübte,  sowohl  als  decurio  der 
Coloni  oder  Municipes  in  der  linksrheinischen  colonia  Nemctuin,  dem 
Caput  gentis,  als  in  der  rechtsrheinischen  peregrinischen  Nemcterge- 
meinde  mit  dem  Mittelpunkte  Lopodunum  (vgl.  Hang,  Mannheimer 
Denksteine  no.  19).  Dass  er  rechtlich  nicht  an  die  Hauptorte  gebunden 
war,  zeigt  wohl  seine  Widmung  an  den  germanischen  Gott  Visucius  bei 
Heidelberg.  Dieser  Ort  befand  sich  aber  rechtlich  in  derselben  Stellung 
zu  der  Gesammtheit  wie  jede  andere  einzelne  Ortschaft  oder  wie  der 
Hauptort  der  Gemeinde  selbst. 

Die  Gemeindebürger  werden  zu  Heidelberg  genannt  cives  civitatis 
und  diejenigen,  welche  an  den  Hauptorten  Lopodunum  und  Speier  wohn- 
ten, würden  auch  so  genannt  worden  sein,  etwa  noch  unter  Beifügung  der 
Bezeichnung  „incolae'^  Lopodunenses,  bzw.  Nemetenses.  Hierbei  sind  unter 
incolae  nicht  nach  italischer  Weise  die  in  diesen  Gemeinden  lebenden, 
aber  ihr  nicht  als  Bürger  angehörenden  Personen  zu  verstehen,  sondern 
der  Begriff  fällt  hier  zusammen  mit  dem  von  cives,  bzw.  coloni,  d.  h. 
von  Gemeindebürgern  überhaupt. 

Anknüpfend  an  diese  Auseinandersetzungen,  wesshalb  die  Beischrift 


1)  Ebenso  hoiaat  BAden-fiaden  eur  Römerzeit  einfaeb  Aqa&e,  in  Klammer 
ist  aber  der  Name  des  Be«irkca  boizufüjtoo,  welobor  Cirita«  Anrelia  Aquenri«  hie««. 
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eines  Namens  far  die  römische  Militärstation  bei  Heidelberg  unrichtig 
ist,  mag  auch  noch  auf  die  Streichung  eines  anderen,  angeblich  an- 
tiken Namens  der  Näher'schen  Karte  aufmerksam  gemacht  werden. 

Hier  steht  nämlich  beim  römischen  Militärposten  oder  der  klei- 
neren Ansiedelung  zu  Stettfeld  angeschrieben  „statio"  oder  „campus" 
Romanorum,  was  nichts  als  eine  ganz  unstatthafte  Uebersetzung  des 
beutigen  Namens  ist,  wenn  hier  auch  eine  römische  statio  vorhanden 
ist.  Nur  wirklich  antike  Namen  dürfen  aber  auf  eine  römisch-ar- 
chüologische  Karte  aufgenommen  werden,  nicht  mittelalterliche  und  mo- 
derne Entstellungen  und  Vermuthungen. 

So  muss  es  denn  weiter  heissen  Brocomagus  (Brümat  im  Elsass) 
statt  Broecoma;  Vicus  Aurelius  (Oehringen)  statt  V.  Aureliae;  Medio- 
matrici  (Metz)  statt  Mediomatriacum  oder  gar  statt  Matricorvo. 
Wimpfen  heisst  blos  bei  späten  Chronisten  Cornelia,  weil  es  dort  eine 
Comelienkirche  gibt.  Ebenso  ist  der  Name  Melibokus  (Harz)  für  den 
Malschenberg  (Maliscus)  an  der  Bergstrasse  zu  streichen. 

Die  Station  ad  Renum  ist  falsch  angesetzt,  denn  sie  Hegt  bei 
Rheineck  am  Ausfluss  des  Rheins  in  den  Bodensee. 

Auch  mehrere  Römerstrassen  sind  zu  streichen,  so  die  von  Hei- 
delberg angeblich  durch  das  Gebirg  gegen  Osten  führende  u.  s.  w. 

Mögen  diese  Bemerkungen  Herrn  Inspector  Näher  veranlassen, 
eine  revidirte  Ausgabe  seiner  sonst  so  nützlichen  Karte  zu  veranstalten 
and  auch  den  Text  dazu  einer  Prafuog  zu  unterziehen. 

Heidelberg.  Karl  Christ 


EiD  römisoher  Goldring. 
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diu  Höhe  des  Reifes  14  mm,  die  Platte  14—8  mm,  und  die  Stärke  des 
Iteifes  beträgt  1  mm. 

Die  Inschrift  C  0  N  S  TA  N  T I  N  0  F  I  D  E  M  ist  in  allen  Theilen 
wobi  erbalten.  Sie  ist  eingeschlagen,  wie  sich  aus  den  aufgetriebenen 
liandern  um  die  einzelnen  Scbriftzüge  ergibt,  die  noch  den  vom  Ein- 
schlag herruhenden  s.  g.  .Zunder*',  eben  die  durch  die  Wucht  des  Schlages 
herausgequetschten  Begrenzungen  zeigen,  ohne  dass  eine  Nacharbeit 
durch  Feilen  stattgefunden  hätte.  Die  Erhaltung  des  Ringes  ist  bei 
seiner  Stärke  durchaus  gut;  nur  ist  durch  irgend  eine  Einwirkung  die 
Form  im  Ganzen  etwas  verbogen.  Die  handwerkliche  Herstellung  ist  rauh 
und  kunstlos  und  die  Buchstabenform  ohne  Sorgialt  oder  künstlerische 
Absicht  ausgeführt. 

Davss  der  Ring  römischen  Ursprungs  ist  und  nach  der  Gesammt- 
erscheinung  der  Spätzeit  angehört,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ein  Stück 
ganz  ähnlicher  Art  ist  mir  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Augustus 
W.  Franks  in  London  bekannt').  Derselbe  trägt  die  gleiche  Inschrift 
in  derselben  Verthellung  auf  dem  Reif  und  dem  Schild.  Die  Form 
dieses  Ringes  stimmt,  wie  auch  die  Zeichnung  und  Herstellungaweise 
der  Aufschrift  ganz  mit  dem  vorstehenden  überein.  Seine  Fundstelle 
ist  nicht  näher  bekannt;  Franks  theilte  mir  mit,  dass  derselbe  in  der 
Normandie  gefunden  und  von  ihm  in  den  letzten  Jahren  in  St.  Omcr 
sei  erworben  worden. 

Bei  der  ungewöhnlichen  Grösse  der  Ringe,  die  selbst  von  ei- 
nem Manne  nur  am  unteren  Theil  des  Daumens  konnten  getragen 
werden,  liegt  die  Frage  nahe,  welche  Bestimmung  dieselben  ursprüng- 
lich mögen  gehabt  haben,  Dass  es  nicht  Eheringe  gewesen,  wird  wohl 
eben  durch  die  Grösse  und  die  Inschrift  schon  ausgeschlossen  sein;  bei 
der  Nennung  des  Mannsnamena  könnte  er  doch  nur  für  die  Frau  be- 
stimmt gewesen  sein,  was  jedoch  eben  durch  die  Grösse  widerlegt 
scheint.  Werden  nun  am  wahrscheinlichsten  als  Besitzer  mid  Träger 
dieser  Ringe  Männer  anzunehmen  sein,  so  läge  die  Vermuthung  nahe, 
dass  jene  etwa  Freigelassene  auszeichneten,  die  damit  ihre  Ingeuuität 
und  wohl  auch  RitterwUrde  bekundeten.  Auffallend  bleibt  immerhin 
das  Vorkommen  zweier  so  gleichgearteter  Stücke  unter  Verhältnissen, 
die  jede  beabsichtigte  Täuschung  ausschliessen.  Möglich  wäre  ja  immer- 


1)  Einen  achtseitigen  römischen  Goldrioij  mit  der  luachrift  MARFI- 
NIANVS  VIVAS  erwarb  «.  Z.  Herr  Frank»  von  dem  Kölner  Kunstliändler 
Dahmen,  derselbe  war  in  Brackeland  b.  Jülich  gefunden  worden,  D.  R. 
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Eän  römisober  Ooldring. 


hin,  dass  beide  Stücke  trotz  ihrer  räumlich  weit  auseinanderliegenden 
Fundstätte  von  demselben  Schenkgeber  herrührten,  der  damit  zwei 
seiner  Freigelassenen  bedachte.  Oder  dürfte  die  Bestimmung  dieser 
Ringe  in  einer  anderen,  etwa  militärischen  Auszeichnung  zu  suchen 
sein  ?  Bei  der  Berathung  der  einschlägigen  Literatur,  die  übrigens  von 
deutscher  Seite  seit  langer  Zeit  kaum  mehr  Bereicherung  und  zusam- 
menhängende Bearbeitung  gefunden  hat,  während  namentlich  England 
die  Ringkunde  sehr  sorglich  pflegt,  begegnete  ich  in  dem  alten  Jo. 
Kirchmann,  de  Annulis,  Sleswici  1657  zunächst  einer  Stelle,  welche 
eine  Erklärung  für  das  Tragen  des  Ringes  am  Daumen  bietet.  Er  be- 
merkt p.  25  [Pollex]  Et  electus  est,  qui  ab  utroque  elauditur  et  minus 
oHicii  gerit,  et  ideo  servando  annuUo  magis  accomodatus  est,  und  zwar 
imter  Bezugnahme  auf  Attei  Capitonis  fragm.  ap.  Macrob.  —  Weiter 
dürfte  eine  Stelle  vielleicht  gerade  zur  Erklärung  der  fraglichen  Ringe 
hier  raitgetheilt  werden,  wonach  Kaiser  Constantin  unter  gewissen  Um- 
ständen Ehrenringe  vergab.  Es  heisst  bei  Kirchmann  1.  c.  p.  103: 
De  Constantino  magno  legimus,  illum  Chersonitis  inter  alia  laborum 
pro  Imperio  Romano  exantlatorum  praemia  etiam  annulos  aureos  in 
qu'ibus  imago  sua  erat  expreasa,  donasse,  ut  quas  per  occasionem  ad 
se  missuri  essent,  relationes  snpplicationesque,  iis  signarent,  et  ipse 
earum  nuncios  inde  dignosceret. 

Ob  es  nun  zulässig  wäre,  in  den  beiden  vorliegenden  Ringen 
solche  Ehrengaben  Constantins  zu  erkennen,  darf  vielleicht  als  Ver- 
muthung  ausgesprochen  und  zur  weiteren  Erörterung  angeregt  werden. 

Der  Ring  von  Atzweiler  befindet  sich  nunmehr  im  Besitz  Ihrer 
K.  K.  Hoheit  der  Kronprinzessin. 


Mainz. 


Friedrich  Schneider. 


Altchristlicher  Lfiffel  gua  Snsbacb. 
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11.  Altchristlicher  LöfTel  aus  Sasbach. 


Hierzu  eia  Holzsohnttt. 

Das  Grossherzoglichc  Museum  zu  Karlsruhe  be- 
sitzt seit  einigen  Jahren  einen  Silberlöffel,  welchen 
mau  bereits  vor  etwa  zehn  Jahren  in  der  Nähe  von 
Sasbach  am  Kaisersuhl,  anj^eblich  in  einem  der 
Gräber  ans  römisch-fränkischer  üebcrgangszeit  ge- 
funden hat.  Der  Löffel  hat  0,233  m  Länge  und  wiegt 
52gr.  Seine  Form  veranschaulicht  die  unserer  Notiz 
beigegebene  AhbiUIung.  Auf  dem  inneren  Ende  des 
Stiles  befindet  sich  die  Inschrift  ANDREAS,  auf 
der  abgeschliffenen  Seite  des  die  Verbindung  des 
Stilen  mit  der  Kuppe  herstellenden  Stückes  das  Mo- 
nogramm -P,  auf  der  Rückseite  ein  punktirtes  herz- 
förmiges Ornament. 

Die  Gestalt  des  Utensils,  das  (zweite)  constan- 
tinische  Monogramm,  die  Palaeographie  der  Schrift- 
zQge  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  altchristlicben  Denkmal  zu  thun  ha- 
ben. Man  wird  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die  Ent- 
stehungszeit desselben  ins  5.  Jahrh.  setzen.  Gegen- 
stände dieser  Art  wurden  aus  Italien  esportirt  und 
konnten,  wie  zahllose  Beispiele  beweisen,  leicht  in 
den  Besitz  von  Alamannen  oder  Franken  gelangen, 
denen  sie  wie  andere  dann  ins  Grab  folgten. 

Denkmäler  dieser  Art  gehören  zu  den  seltnem, 
sind  indessen  an  verschiedenen  Orten  Italiens^Frank- 
reichs,  Englands  gefunden  worden.  Man  sah  in  sol- 
chen altchristlichen  Löffeln  früher  nur  Utensilien, 
welche  beim  Abendmahl  gebraucht  wurden'). 

DieEnUleckungvon  Denkmälern  unserer  Gattung 
mit  Inschriften  von  Privatpersonen  (ALEXANDER, 
FAVSTVS  u.  s.  f.)  ra   Porto  führte   De   Rossi 


1)  Vgl.  Arevalo  zu  Sedul.  Carm.  pasch.  III  300.  Mar- 
tigny  Diel.  2  ed.  p.  233.  A.  Way  and  Rock  Archaeo- 
logical  Journal  XXVI  36  f. 
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'^osmat  und  Dftmiftnnt- 


Thurm  die  ihn  tragenden  Pfeiler  nach  Süden  und  Norden  auseinander- 
gedrückt, dadurch  die  beiden  genannten  Gewölbe  in  der  Längsaxc  des 
Mittelschiffs  zerrissen  und  so  die  gänzliche  Erneuerung  der  beiden  Ein- 
wölbungen  nothwendig  gemacht.  Das  Vierungsgewölbe  selbst  zeigte 
keinen  Farbenschmuck,  wohl  aber  der  östlich  sich  anschliessende  breite 
Gurtbogen,  nebst  dem  bereits  erwähnten,  dem  Chore  vorgelegten  Kreuz- 
gewölbe. Die  genaue  Aufnahme  dieses  Wandschmuckes  durch  Pausen 
und  Photographien  verdanken  wir  der  Fürsorge  der  die  Restauration 
leitenden  Herren,  Baumeister  Zindcl  und  Bauführer  Müller,  durch 
deren  freundliches  Entgegenkommen  auch  die  Wiedergabe  auf  Taf.  V 
möglich  wurde. 

Gegenstand  der  an  hervorragender  Stelle  angebrachten  Malereien 
ist  das  Martyrium  der  Heiligen  Cosmas  und  Damianus,  welche  als  Pa- 
trone der  MüDsterkirche  niichst  der  h.  Jungfrau  Maria  verehrt  wurden 
und  deren  Reliquien  theilweise  nebst  dem  Schwerte,  womit  sie  ent- 
hauptet wurden,  diese  Kirche  bewahrt.  Auch  trägt  die  Stiftungsur- 
kunde  von  Essen  vom  Jahre  874  das  Datum  des  27.  September,  des 
dies  natalis  jeuer  Heiligen"),  Die  vier  Gewölbfclder  enthalten  folgende 
Darstellungen : 

1.  Die  Heiligen  werden  ins  Meer  geworfen  —  Südseite, 

2.  Ins  Feuer  geworfen  —  Westseite, 

3.  An  Kreuzen  hängend  gesteinigt  und  mit  Pfeilen  beschossen 
—  Nordseite, 

4.  Enthauptet  —  Ostseite. 

Es  erscheint  geboten,  diese  Bilderschrift  an  der  Hand  der  Legende 
zu  lesen: 

In  Arabien  geboren  und  im  Christentum  erzogen  widmeten  sich 
fünf  Brüder,  Cosmas,  Damianus,  Anthimus,  Leontius  und  Euprcpius 
dem  ärztlichen  Berufe  und  wirkten  segensreich  zu  Aegea,  einer  Stadt 
an  der  Küste  Ciliciens,  zur  Zeit  der  Kaiser  Dioclctian  und  Maximian. 
Eines  ganz  besonderen  Rufes  aber  genossen  unter  ihneo  wegen  ihrer 
vielen  und  wunderbaren  Heilungen  Cosmas  uml  Damianus.  Alle  fünf 
erlitten  den  Märtyrertod  durch  die  von  dem  praeses  Ciliciae,  Lysias, 
gegen  sie  eingeleitete  Verfolgung  am  27.  September  unter  dem  Consu- 
late  des  Dioclctian  und  Maximian  (d.  i.  287  oder  290).  Die  Kritik  der 
Bollandistcn')  hebt   aus  der  gesammten  Ueberlieferung  vier  charakte- 


1)  Lacomblet,  Urkundenbuch  I,  S.  34. 

2)  Acta  BoIlaDdi:  M.  Sept.  Tora.  VII  Diea  XXVil  pag.  428  aequ. 


GosmaB  und  Damiknus. 
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nstische  Berichte  heraus,  welche  in  ihrer  Reibenfolge  die  Entwickelung 
der  Legende  darstellen.  Der  älteste  „acta  prima"  ist  kurz  und  schmuck^ 
los,  der  jüngste  „acta  quarta"  übertrieben  und  märchenhaft  verbrämt. 
Die  beiden  mittleren,  nur  wenig  verschieden^  müssen  doch  wegen  dieser 
Abweichungen  im  Folgenden  citirt  werden,  weil  die  Wandmalerei  zwi- 
schen beiden  steht. 

„Ais  Lysias  in  Aegea  zu  Gericht  sass  (sedente  L.  pro  tribunali)**, 
beginnen  fast  übereinstimmend  alle  acta  SS.  Cosmae  et  Damiani  und 
erzählen  dann,  wie  Lysias  auf  die  Anzeige  seiner  Untcrbearaten,  dass 
in  der  Stadt  berühmte  Aerzte  das  Volk  verleiteten,  die  Götter  zu  miss- 
achten, die  Ergreifung  und  Vorführung  von  Cosmas  und  Damianus  be- 
ffthi.  Es  folgt  Verhör  und  Bekcuatniss  dieser  Heiligen,  darauf  da.s 
der  ebenfalls  vorgeführten  anderen  Brüder,  Anthimus,  Leoutius  und 
Euprepius.  Letztere,  welche  überhaupt  neben  dem  ausgezeichneten 
Brüdorpaare  einen  miuder  hohen  Rang  einnehmen,  werden  nicht  bei 
allen  Prüfungen  erwähnt.  Erstes  Verhör  und  Bekenntniss  sind  gleich 
den  häufigen  Wechselredcn  zwischen  Lysias  und  den  Heiligen  und  deren 
mehrfacher  Folter  in  der  Essener  Malerei  nicht  dargestellt,  vielmehr 
beschränkt  sich  die  letztere  darauf,  Leiden  und  Tod  der  II.  Cosmas 
und  Damianus  in  folgenden  dramatisch  bewegten  Bildern  dem  Volke 
Torzuführen.  • 


L 

Ly&tas  befahl,  die  Heiligen  mit  Ketten  beschwert,  ins  Meer  zu 
werfen. 

Acta  altera:  Tunc  alligaverunt  omucs  milites  catenis  et  ducebant 
Qt  raitterent  eos  in  raarc.  —  Et  milites  tenentes  cos  iactaveruut  in 
marc.  Cunfestim  angelu^  Domiui  stctit  sccus  illos  et  disrupit  vincula 
corum  et  eiecit  eos  intactos. 

Acta  tertia  fügen  lünzu:  Milites  vero  venerunt  et  nuntiaverunt 
pracaidi  quod  viderunt. 

Das  diesen  Vorgang  darstellende  Bild  ist  das  am  wenigsten  er- 
hilteoe: 

Ein  in  wohlgefälligen  Linien  gezeichnetes  Schiff  nimmt  die  Mitte 
ein.  Das  Vordertheil  (links)  ist  dem  flintertheil  gleich  geformt  und 
Terxiext.  Im  Schiffe  betinden  sich  drei  Männer,  einer  sitzt  am  Vorder- 
theilt  ein  anderer  führt  stehend  oder  halb  kiiieend  das  einzige  Ruder, 
Ichem  das  Schiff  gesteuert  wird,   ein  Ruder   mit  breitem,   run- 

Hatt  und  gebogener  Stange.    Zwischen  Beideu  beugt  ein  Dritter 


(  CoBmaa  und  Damianus. 

8iub  weit  über  Bord  und  nach  rechts  hin,  seine  Hände  scheinen  nahe 
den  Wellen,  deren  Andeutung  ebenfalls  sichtbar'),  beschäftigt  zusein, 
womit,  aagen  die  Worte:  et  militcs  tenentes  eos  iactaverunt  in  mare. 
(Aus  den»  Uniatande,  dass  der  Mann  am  Ruder  letzteres  zum  Steuern, 
nicht  zum  Rudern  gebraucht,  sowie  aus  der  Haltung  der  Mittelfigur 
geht  hervor,  dass  das  Schiff  alä  von  rechts  nach  links  sich  bewegend 
gedacht  werden  inuss.)  Von  oben  naht  die  prachtvolle  Gestalt  eines 
Kngcls  in  langem  faltenreichem  Gewände,  mit  ausgebreiteten  Flögein, 
die  rettenden  Arme  nach  dem  Wasser  streckend,  AuffalUg  an  der 
Haltung  des  über  Bord  Gebeugten  ist,  dass  seine  Hände  in  der  Fluth 
etwas  zu  heben  oder  zu  haiton  scheinen,  was  zum  iactare  nicht  passt, 
so  dass  die  Vcrmuthuug  nahe  liegt,  er  sei  bemüht,  die  Rettung  zu  hin- 
dorn. Die  Meercstiäche  schhesst  nach  unten  in  gerader  Linie  ab.  Links 
im  Zipfel  des  13ildcs  sieht  man  die  unteren  Theile  zweier  Figuren. 
Kntwcdcr  sind  es  milites,  welche  den  Hergang  vom  Lande  beobachten, 
uu  Ihn  dann  dem  Präses  zu  melden  (acta  tertia),  oder  es  ist  Lysias 
selbst  mit  einem  Diener,  wie  er  auch  in  den  folgenden  Bildern  an  der- 
selben Stelle,  die  Vollstreckung  leitend,  erscheint.  Bemerkt  zu  werden 
verdient  noch,  dass  die  acta  prima  sagen :  Ubi  vcro  erant  proiocti,  viu' 
cula  soluta  sunt  et  aqua  cos  levans  illaesos  in  terra  deposuit,  ohne  des 
•Engels  zu  crwälmen. 


IL 

Wiederum,  werden  die  Heiligen  vor  Lysias  geführt,  der  sie  non 
für  Zauberer  hült  und  in  ihre  Kunst  eingeweiht  zu  werden  wQnsclit 
l>icscs  Ansinnen  wird  unter  neuem  Glaubensbekenntniss  zurückgewiesen 
und  Lysias  eine  Stunde  lang  von  zwei  Dämonen  gepeinigt  Durch  der 
Heiligen  Gebet  befreit,  hisst  er  diese  in  den  Kerker  werfen  und  am 
andern  Tage  sich  uuchmals  vorführen.  Als  die  abermalige  Aufforde- 
rung, den  Göttern  zu  opfern,  auf  das  Kühnste  beantwortet  wird,  be- 
schlicsst  er,  über  sie  den  Feuertod  zu  verhängen. 

AclÄ  altera:  —  iussit  ligna  aflferri  et  accendi  ignem  copiosum  et 
ta  eundem  eos  mitti.  —  et  miseruut  eos  in  ignem.  Stetcrunt  autcm 
beati  martyr«a  in  racdio  ignis  psallentes  «t  dioentes:  mitte  nobis  Do- 
»ine  adiutorium  —  Ita  uutem  eis  ontniibus  statim  terrae  motus  f:ictus 
Oll  maguus:  «t    flamina   cxiltcns   combussit    multitudinem    gentilium 


1)  Auf  T«f.  V  fehU 
Tlaek«  hUrmX, 


Aa<lMtaiif,  «au  ertt  fai  der  jäng»i«i  Z«Ü 


Costaaa  und  Datniamis. 
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aatantiam.  Martyres  antcm  iotacti  exicrunt  ab  igne,  ita  ut  nee  capillus 
eorum  tactos  esiet  ab  igue:  et  sie  steterunt  in  conspectu  ornnium. 

Acta  tertia:  —  ministri  raiserunt  in  igüem.  Uli  autem  ambula- 
bAnt  in  medio  fornacis  sicut  in  paradiso  exultant^s  et  diccntes:  — 
Statim  nutu  Dei  egressa  est  flamnia  et  conibussit  plurimos  impiorum 
et  mortui  sunt.    Sancti  vero  —  iilaesi. 

Nur  in  a.  tertia  ist  es  ein  Ofen  *),  in  den  die  Heiligen  geworfen 
werden.  A.  altera  reden  vom  Feuer,  a.  prima  von  einem  Scheiter- 
haufen. Nach  a.  prima  thut  sich  unter  dt-m  Scheiterhaufen  die  Erde 
auf,  die  Heiligen  fahren  in  den  Spalt  hinab,  diis  Feuer  ergreift  die 
Umstehenden,  die  Heiligen  koramen  wieder  zu  Tage  und  die  Erde 
schiiesst  sich.  In  Erinnerung  hieran  berichten  noch  a.  altera  von  einem 
Erdheben,  doch  bleiben  die  Heiligen  an  der  Erdoberfläche,  in  a.  tertia 
fehlt  dieser  Zug  gänzlich. 

Vier  Stufen  führen  zu  dem  in  der  Mitte  des  westlichen  Gewölb- 
feldes befindlichen  Ofen,  in  dessen  Innern  rechts  der  Oberkörper  des 
einen  und  links  der  Kopf  des  andern  Heiligen  *)  sichtbar  ist.  Schon  )uer 
kommt  die  charakteristische  Ruhe  der  Heiligengestalten  zum  Aus- 
drucke •).  Das  übrige  Ofeninnere  ist  durch  den  erwähnten  breiten  Riss 
Gewölbes  zerstört.  Auf  eine  Erdspalte  deutet  nicht.s  hin,  ebcnso- 
lig  ist  Feuer  sichtbar.  Um  so  deutlicher  aber  spiegelt  sich  in  der 
Umgebung  ein  unerwartetes,  schreckliches  Ereigniss,  ausgehend  nach 
der  Haltung  Aller  von  dem  Ofen.  Mit  ausserordentlicher  Kühnheit 
hat  der  Maler  Staunen,  Erschrecken,  Verletzung  und  Tod  uns  vor 
Augen  geführt.  Wie  anziehend  sind  die  Figuren  der  beiden  an  ihren 
gabelförmigen  Stangen  kenntlichen  Heizer,  welche  voll  Entsetzen  zu- 
zückfahrenl  Durch  die  Gestalten  der  Hingewoiiencn  wird  die  das 
Ganze  beherrschende  Symmetrie  in  wohlthuendster  Weise  gemildert. 
Links  neben  den  Stufen  erscheint  der  Körper  eines  Niedergeschmetter- 
tcD,  der  den  Kopf  auf  die  Hand  stützt^   rechts  vor  den  Stufen  windet 


1)  Auch  80  ImMeDologiuiD  Siriotianum :  »v9is  fv  xafifytp  nvgoi  ttnoQQirrrnv 
fcr.  AeU  Boll.  L  c. 

2)  Dieier  Kopf  ist.  erst  in  letzter  Zeit  aufgedeckt,  fablt  daher  auf 
Td.  5. 

8)  Dio  ITaltungf  der  Heiligen  ist  stets  ruhig,  die  der  Bösen  bewegt.  Addi- 
du  eiiani  illic  supportatoria  immohilia  esse  quod  Sftnclorum  statio  stabilis  et 
CriDa  ait  ■  .  .  .  peccatorum  atatiiB  mobilia  etc.  AmhroB.  de  Noe  et  Area 
ft  7  r>    W 
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sich  in  seltsamster  Körperkrümmung  eine  kopfüber  gestürzte  Person 
in  ziemlich  langem,  gelbem,  fliessend  anliegendem  Gewände  und  mit 
geflochtenen  Schuhen.  Rechts  vom  Ofen,  zunächst  dem  Heizer  kniet 
eine  kauernde  Gestalt,  das  Gesicht  in  den  Händen  bergend.  Ausserhalb 
der  verderblichen  Wirkungen  des  Wunders  sitzt  links  auf  dem  Richterstuhl 
Lysias,  dem  vom  Ofen  sich  wegwendenden  Heizer  einen  Befehl  ertheilcnd. 
Seine  Linke  hillt  das  Gewand  zusammen.  Dahinter  steht  der  Diener, 
„unus  ex  officio".  Der  Stuhl  hat  die  noch  heute  übliche  Form, 
und  diese  gamie  Darstellung  des  Richters  mit  seinem  Büttel  er- 
innert an  einen  fränkischen  Grafen  oder  iudex ').  In  der  rechten 
Bildecke  trägt  eine  Gruppe  von  drei  Männern,  welche  ein  Vier- 
ter auf  das  sich  Ereignende  hinweist,  dazu  bei,  .gleich  den  sogen. 
(Txonovvreg  der  antiken  Bildwerke,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Mittel- 
gruppe zu  concentrircn.  Eine  weitere  Deutung  dieser  Figuren  (Brü- 
der?) versuche  ich  nicht. 

in. 

Von  Neuem  sinnt  Lysias  auf  Qualen.  Er  lässt  die  Heiligen  auf 
die  Folter  spannen,  doch  sie  bleiben  unversehrt,  und  er  ordnet  die 
Kreuzigung  an. 

Acta  altera:  lussit  crucifigi  et  a  multitudine  lapidari.  ßeatos  vero 
Anthimum,  Leontium,  Euprepium  in  carcerem  duci.  Quaestionarii  vero 
crucifixerunt  sanctos  Cosmam  et  Daroianum.  Mittebat  autem  populus 
super  eos  lapides:  et  ipsi  lapides  super  eos  redibant.  Videns  itaque 
praeses  ministros  plagatos  amplius  furore  accensus  iussit  quattuor  mi- 
lites  \cnire  et  sagittare  vires  iüos,  Sanctos  vero  Anthimum,  Leontium 
et  Euprepium  iussit  de  carcere  eiectos  iuxta  crucem  astare.  Emissis 
autem  sagittis  non  eos  contigerunt:  nam  sagittae  super  mittentes  re- 
vertebantur. 

A.  tertJa  fügen  hinzu :  Sagittae  vero  conversae  interfecerunt  plu- 
rimam  multitudinera  virorum  ac  mulicrum,  ita  ut  fluvius  sanguinis  vi- 
deretur  currens  in  eo  loco. 

Noch  bewegter  als  das  vorige  Bild  ist  die  grandiose  Darstellung 
dieses  Theiles  der  Legende.  Schon  auf  den  ersten  Blick  gewahrt  man 
einen  deutlichen  Gegensatz  zwischen  der  oberen  und  unteren  BUdhälfte. 
An   zwei   cruces  commissae  gebunden  schauen  die  Colossalgestalten  *) 


1)  Vergl.  das  Titelbild  zu  Qriinm's  DeutBChen  Rechtsalterthümem. 

2)  Man   beachte    überhaupt    die  AbBtufiiDg  in  der  Oröa«e  der  Figuren: 


Cosmas  und  Damianus. 
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der  Heiligen  voll  erhabener  Ruhe  halb  den  Beschauer,  halb  einander 
äQ  und  überragen  ein  wirres  Durcheinander  kleinerer  Figuren.  Auch 
hier  herrscht  eine  frei  Symmetrie. 

Am  linken  Rande  des  Bildes  holt  ein  Mann  zum  Wurfe  aus,  wäh- 
rend sein  linker  Arm  eine  Menge  von  Steinen  im  Kleide  trägt.  Ein 
StciD  ist  auf  dur  Brust  des  Heiligen  rechts  zu  sehen.  Auch  der  neben 
dem  ersten  Werfer  stehende  Schütze  zielt  nach  dem  Ueiligen  zur 
ILwüiteri,  während  rechts  wieder  ein  Schütze  und  ein  Werfer  den  linken 
Gekreuzigten  zu  treffen  suchen.  An  der  linken  Hüfte  des  letzteren  scheint 
el>en[alls  ein  Stein  angedeutet.  Der  Pfeil  iles  Schützen  gleitet  vom 
JJögen  ab.  Unter  dem  rechten  Kreuze  greift  ein  Mann  getroffen  nach 
Dem  Kopfe;  ganz  rechts  in  der  Kckc  spannt  noch  ein  Schütze  den 
Bogen,  während  der  entsprechende  Raum  links  wieder  von  zwei  nach 
den  Kreuzen  hinschauenden  Figuren  gefüllt  wird,  in  denen  wir  Lysias 
mit  seinem  Diener  erkennen.  Am  unteren  Rande  wird  noch  ein  Bein 
lichtbar. 

Wenn  man  einerseits  dem  Maler  die  Anerkenuung  nicht  versagen 
kann,  dass  er  aus  dem  historischen  Nacheinander  ein  künstlerisches 
Nebeneinander  mit  vielem  Geschick  compouirt  hat,  so  muss  doch  auf 
der  andern  Seite  hervorgehoben  werden,  dass  die  gemalte  Legende  einen 
nicht  unerheblichen  Umstand  auf  diese  Weise  verschweigt,  denn  durch 
aiclits  deutet  sie  an,  was  alle  Berichte  enthalten,  dass  nämlich  erst, 
naciidero  das  Volk  vergebens  die  Heiligen  zu  steinigen  versucht  hatte, 
vier  herbeigerufene  Schützen  ihr  Werk  begannen. 

lY. 

Acta  altera:  Intuitus  autem  haec  praeses  et  vJdens  se  victura  in 
omnem  virtutem  suam  cocpit  male  torqucri  et  iussit  capita  eorum  gla- 
dio  amputari.  Statimque  auscipientes  eos  spcculatores  perduserunt  ad 
locum  nbi  futura  erat  tonsummatio  eorum.  Euntes  autera  raartyres 
tainquam  ex  uno  ore  laudantes  Deum  dicebant:  bonum  est  confitcri 
Domino  etc.  —  Et  haec  dicentes  beati  martyres  extenderunt  manus 
SDas  ad  caclum  et  orantes  intra  se  dixerunt  amen.  Accedentes  autera 
specnlatores  absciderunt  gladiis  ')  capita  eorum  et  sie  in  tranquillltate 


Enge!  —  Heilige  —  tleiden.  Die  Vertreter  doa  Bösen  erscheinen  am  kleinsten. 
(Attt'm  Weerih,  im  Texte  zu  dem  Rlfeubeiarelief  des  Eaaener  ßuchdeckels  in 
DnfaaUer  der  Bildnerei  in  den  Bhcinlandcn  S.  20  flg.) 

1)  Alao  zwei  Schwerter  nach  Schrift  und  Bild,  deren  eines  zu  den  Schätzen 
dv  M&nitsrkirche  gezählt  wird. 
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et  pace  tradiderunt  Deo  atiimas  suas,  recipientes  a  Salvatore  coronam 
victoriae.  Passi  sunt  autcm  gloriosi  martyres  Cosmas,  Damianus,  An- 
lliimus,  Leontius,  Euprcjiius  in  civitatc  Aegca  quinto  Cal.  Octobres. 

A.  tertia  setzen  hinzu :  Tum  piae  mentis  homincs  rapuerunt  Cor- 
pora eorum  omnibusque  rite  gestis  sepelierunt  eos. 

Wiederum  sehen  wir  Lysias  auf  dem  uns  schon  bekannten  Stuhle 
»itzeu,  seine  Filsse  ruhen  auf  einem  verzierten  Schemel.  Hinter  ihm 
nimmt  der  Diener  seinen  Phitz  ein.  Näher  der  Mitte  stehen,  eben- 
falls zum  officium  gehörend,  vier  milites  mit  Schwert  und  Schild*). 
Dem  Befehle,  den  Lysias  mit  erhobener  Hand  ertheilt,  ist  ein  vor  dieser 
Gruppe  stehender  Henker  bereits  nachgekommen.  Der  Kopf  des  einen 
Heiligen  liegt  am  Boden,  und  der  Henker  streicht  sein  Schwert  an  dem 
mit  der  Linken  erhobenen  Rocke  ab.  Ein  Engel  trägt  die  Seele  in 
Gestalt  eines  bekleideten  Kindes  -)  im  Heiligenschein  empor.  Rechts 
von  der  Mitte  erwartet  der  andere  Heilige  in  liegender  Stellung,  die 
Hände  abwärts  halteud,  als  wären  sie  festgebunden,  den  Streich,  zn 
dem  der  zweite  Henker,  hinter  ihm  stehend,  ausholt.  Ganz  rechts  er- 
scheint die  untere  Hälfte  einer  Figur ;  vielleicht  ist  es  einer  der  „piae 
mentis  homines",  die  für  die  Bestattung  sorgten. 

Zum  Inhalte  der  betrachteten  vier  Darstellungen  seien  noch  fol- 
gende Bemerkungen  gestattet,  welche  sich  mir  aufdrängten: 

Zu  synibulischer  Deutung  regt  zunächst  die  räumliche  Vcrtheilung 
an:  Dass  die  Enthauptung  und  Befreiung  der  triumphirenden  Heiligen 
das  Ostfeld  einnimmt,  bedarf  kemer  Erklärung.  Bedeutet  doch  der 
Osten  den  Heiland  selbst,  den  vir  oriens ').  Ebenso  versteht  es  sich 
bei  der  specitisch  christlichen  Bedeutung  des  Kreuzes  von  selbst,  dass 
einer  Kreuzigungsscene  die  Evangelienscitc  (Norden)  gehört.  Das  im 
südlichen  Felde  dargestellte  Mittelmeer  ist  nicht  so  leicht  zu  deuten, 
vielleicht  auf  die  Taufe  *J.  Wesl^in  endlich  ist  nach  kirchlicher  Auf- 
fassung die  Nacht,  im  Westen  der  Kirche  ist  der  liatz  für  die  Bussen- 
den,  und  dem  entspricht  der  im  westlichen  Felde  gemalte  Ofen^). 

1)  Der  Sohild  dei  halb  verdeckt  stehenden  Gewaffneten  «oheint  Tereieri 
gttwaten  su  tein. 

2)  W&hr«nd  die  Acta  Ton  Corona  nnd  palma  victoriae  reden,  erscheint  hier 
die  millelaltrige  Onratcllung  der  Seele  doroh  oia  Kind. 

3)  luuocent.  III  tarn.  IV.  p.  813 

\)  Per  undfts  marw  in  typo  baptisniatis  (Israelitas)  foisse  servatos.  Ve- 
roound.  pag-  l'i4 

5)  Komax  oalor  tribulationi«  —  aiippliciam  peccatorum.  Melito  Spioil. 
Sol.  II  p.  a04. 
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Doch  auch  die  andere  Frage  möchte  ich  aufwerfen,  ob  der  Maler 
Bich  bewosst  gewesen,  die  Biegreiche  Macht  der  heiligen  Aerzte  über 
die  Elemente  dargestellt  zu  haben  ?  Weder  Woge  noch  Flamme  ver- 
möpea  sie  /u  versehren,  selbst  die  Luft  ist  ihre  Beschützerin,  indem 
Äie  den  Steinen  und  Pfeilen  eine  andere  Richtung  gibt,  ja  sie  zurück- 
srhleudert.  Wie  die  Erde  sich  aufthut,  die  Heiligen  schützt  und  ihre 
Verfolger  straft,  hat  freilich  der  Essener  Maler  nicht,  wenigstens  nicht 
deullich  ausgedrückt. 

Die  Technik  anlangend  ist  zu  bemerken,  dass  gelbe,  nicht  schwarze 
Linien  die  Figuren  umfassen  und  Farbe  von  Farbe  scheiden,  die  Oe- 
^fünder  meistens  roth,  die  unbedeckten  Körpertheilc  gelb,  der  Hintergrund 
blau  ist  und  ein  braunes,  beiderseits  roth  eingefasstes  Band  die  einzelnen 
Felller  des  rippenlosen  Kreuzgewölbes  nach  innen  umgibt,  Die  Linienfüh- 
ning  ist  eine  überaus  sichere')  und  erhebt  sich  stellenweise  zu  einer 
schwungvollen  Grazie,  welche  fast  Zweifel  an  dem  mittelaltrigen  Ur- 
sprünge erregen  könnte. 

Oleichwohl  sind  die  Typen  zu  diesem  gemalten  Gedichte ')  ganz 
dem  Figurenvorrath  der  romanischen  Wandmalerei  entnommen.  Um 
eiüige  Beispiele  zu  erwähnen,  so  erinnert  an  die  Figur  des  Lysias  der 
auf  der  Querwand  des  Capitclsaales  zu  Brauweiler  gemalte  sitzende 
König')  und  an  den  Stuhl  des  praeses  Ciliciae  der  Stuhl  eines  „Alton 
L*us  Juda"  in  der  unteren  Kirche  zu  Schwarzrheindorf*).  Zur  Kreuzi- 
iing  möchte  ich  auf  den  au  einer  crux  commissa  hängenden  Märtyrer 
»1  Brauweiler  hinweisen").  Der  sein  Schwert  abwischende  Henker 
findet  sich  ebenfalls  dort«).  Einen  Mann  mit  zum  .Streiche  erhobenem 
Schwerte,  der  dem  rechts  stehenden  Essener  Henker  sehr  ähnlich  sieht, 
tinde  ich  unter  den  Wandmalereien  des  Temple  St.  Jean  zu  Poitiers, 
welche  erst  nach  dem  12.  Jahrhundert  entstanden  sind  ^),  und  ebendort 
teigi  die   Stirnfläche  des  die  Chorabsis  schliesscnden  Bogen  folgendes 


1)  Ur,  Zindel  machte  die  Bemerkung,   däss  der  Maler  an  den  Gotiturcn 
«iflen  korrigjrt  zu  haben  scheine. 

2)  Eiue  poetische  Bearbeitnng  desselben   Stoffes   hat   Aldhelmus    in  sei^ 
MB  in  Hexametern  abgefagsten  elogium  gegeben,  cf.  Acta  Boll.  l.  c. 

8)  Aas'm  Weerth,  Wandmalereien  des  M.  A.  in  d.  Rheinl.  Taf    I   n.  II. 
4)  Aua'm  Weerth  1.  c.  Taf.  XXII  No.  8. 
6)  dsaelbst  Taf.  VIII. 

6)  daselbst  Taf.  XII. 

7)  Archive«  de  la  commission  des  monumetits  hiatoriqane  publice  p«r  ordre 
Je  •-  exe  M.  A.  Fould,  livr.  90. 
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Bild:  Rechts  aus  dem  Blattornamcnte  kommt  ein  kriechendes  Ungc- 
thüm,  der  Teufel,  ein  Engel  aber  trägt  eine  Seele  in  Gestalt  eines  in 
langes  Gewand  gehüllten  Kindes  zum  Heiland,  dessen  Haupt  mit  Aureole 
den  Scheitel  des  Bogcns  einnimmt  ')- 

Erhalten  war  ausser  den  bemalten  Gewölbfelden  auch  der  Farben- 
schmuck der  Schildbögen  und,  wie  erwähnt,  des  westlich  anschliessen- 
den Ourtbopens. 

Den  südlichen  und  inördlichen  Schildbogen  deckte  ein  gelbes,  blau 
geziertes  Dreiblatt  auf  braunrothcm  Grunde  (Fig.  H),  das  von  zwei 
gelben  Streifen  eingefasst  wird.  Reichere  Ptlanzenforraen*)  zierten  den 
östlichen  und  westlichen  Schildbogcn  (Fig.  Illa)  ebenfalls  auf  rothei 
Gnmde.  Auf  der  nach  Osten  gekehrten  Vertikal  fläche  des  wastlich« 
Schildbogens  entdeckte  man  unmittelbar  vor  dem  Abbruche  den  unter 
Fig.  Illb  wiedergegebenen  Blattfries.  ^m 

Der  Gurtbogen  endlich  trug,  wie  die  vier  erhaltenen  ßruchstück4P^ 
zeigen,  ein  fortlaufendes  Blattornament,  dessen  Ranken,  stellenweise  von 
verzierten  Bändern  zusamniengefasst,  phantastische  Thieriiguren  kreia^^ 
förmig   umrahmen.    Das  Blattwerk  ist   von  starken  schwarzen  Liniert* 
durch-  und  umzogen,  während  die  Figuren  selbst  nur  in  Farben,  ohne 
Conturen   angegeben  sind.    Demzufolge   sind  die   im  Innern  der  Sil- 
houette  laufenden  Körperlinicn    daich  leichte  Scbattirung  ansedeute 
Das  Ganze  zeigt  eine  nicht  geringe  Technik.    Ueber  die  Farben  lilss 
sich   nichts  Bestimmtes   mehr  sagen.    Die  Figuren  scheinen  roth  g{ 
Wesen    zu  sein.    Eine  Deutung  der  letzteren,   nämlich  1)  des  Greife 
(Fig.  IV),  2)  zweier  in  einander  geschlungener  geflügelter,  zweifüssigc 
Thicrc  mit  Schlangenleib,  deren  eines  den  Kopf  des  Fuchses,  das  ander 
den  eines  Vogels  trägt  (Fig.  V),  endlich  eines  Thieres,  dessen  Vorderfüsse 
allein  erhalten  sind  (Fig.  VI),  versuche  ich  nicht.    Fig.  VH  zeigt  die 
Blattlomien  in  schönster  Entfaltung. 

Ein  ähnliches  Ornament,  Blattwerk  mit  kreisförmig  umschlossenen     i 
Thiorgestalten,  weist  auch  St.  Jean  zu  Poitiers  auf).  fl 

Welchen  Platz  die  Essener  Wandmalereien  innerhalb  des  naheste- 
henden Denkmälerkreises  in  zeitlicher  Hinsicht  einnehmen,  kann  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein.    Jünger  als  die  Malereien  von  Schwarzrheindorf 

1)  Daselbst  livr.  79. 

2)  In  dem  einfncben  Bindcgliede  rwischen   den   beiden  an fs teilenden 
gli(Hlert«D  Blnttformen  erinnere  ich  mich,    bei  der  Aiifdeckimg,    als   die  Farbe 

frisch,  Angon  gesohon  ku  halwQ. 

3)  Dnsclbst  Ijvr     79. 
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(1  ir?7)  und  wenig  alter  als  die  von  Raniersdorf  (1300)  sind  sie  gleichzeitig 
(mIot  noch  etwas  jünger  als  die  von  St.  Maria-Lyskirchon ')  (1280). 

Schwieriger  und  interessanter  noch  ist  die  Frage  nach  dem  Alter 
des  Gewölbes  selbst.    Ueber  dem  südlichen  und  nördlichen  Schildbogen 
erheben  sich  nämlich  noch  heute  die  Wände,   welche  vor  der  jetzigen 
Rinwfilbung  eine  flache  Balkendecke  trugen  und  dem  Innern  der  Kirche 
Licht  zuführten   durch  je  drei  kleine  Rundbogenfenster,  welche  jetzt, 
antcn  durch  das  in  Rede  stehende  und  die  anstosswulen  gotischen  Ge- 
wölbe verdrängt  und  oben  zugemauert,  mit  der  oberen  Parthie  zwischen 
(levolbe  und  Dach  versteckt  sind.  Da  wir  wissen,  dass  nach  dem  Prande 
ili'S  Jahres  1265  die  Kirche  durch  Mechtildis  von   ilaideuberg  wieder- 
hergestellt  wurde,    so  liegt   es  nahe  anzunehmen,    dass  nachdem  das 
Feaer  die  Holzdecke  verzehrt  hatte,  die  Einwölbung  nebst  der  Bemalung 
erfolgte.    V.  Quast,   der   die   unter  dem  Dache  verborgenen  Theile 
nicht  gesehen  hat,    möchte  den  ganzen   spütromanischeu  Uauptkürper 
lieber  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  zuweisen.   Vor  einer  gründ- 
lidien  Durchforschung  des   gesammten   Materials   müssen   wir  indess 
darauf  verzichten,  hierüber  Gewissheit  zu  erlangen. 

Das  beschriebene  Gewölbe,  in  spätgotischer  Zeit,  gleich  den  mei- 
sten ftbrigen  Gewölben  dei*  Kirche,  mit  ziemlich  regellosem  Ranken- 
ornamente übermalt,  soll  demnächst  im  Anschlüsse  an  die  fortschrei- 
tende Restauration  des  Baues  seinen  alten  Schmuck  in  möglichst  treuer 
Wiedergabe  zurückerhalten. 

W.  Heiler  ma  nn. 


1}  Siehe  Heft  LXIX  der    Jahrbücher. 
LpUrahen  V.  E.  aitB*m  Weerth. 


Alte  Wandmalereien  in  St.  Maria 
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13.    Die  Dombaumeister  von  Köln. 

Nach  den  Urkunden. 


I.    Meister   Gerard. 

Einen  crheblichra  Gewinn  für  die  Kunstgeschichte  liefert  die  Ur- 
kunde, worin  das  Domcaiiitcl  von  Köln  im  Jahre  1257  dem  Meister 
Gcrard,  Steinmetz  und  Vorstcliei*  der  P.auhiltte  des  Domes,  wegen  seiner 
belohnenswcrthen  Dienstleistungen  („proptermeritorum  suoriim  obsequia, 
ipsi  ccclesic  facta")  eine  Begünstigung  in  der  Form  erwies,  dass  beim 
Ucbertragc  einer  Grundfläche  an  ihn  nach  Erbzinsrechte  die  dafür  zu 
entrichtende  jährliche  Rente  (zwölf  Soüdi)  weseatlich  niedriger  gestellt 
wurde,  als  dies  bei  einem  solchen  Flächeiiniasse  dem  eigentlichen  Werth- 
Verhältnisse  entsprechend  war. 

Sie  ist  bereits  1782  von  Glasen  (Schreinspraxis  S.  67)  im  Aus- 
züge mitgetheilt  worden,  jedoch  nur  zufällig,  ohne  dass  derselbe  ihre 
kunstgeschichtliche  Bedeutsamkeit  beachtet  hätte;  er  gibt  sie  lediglich 
als  ein  Muster  für  den  „Ursprung  der  eigentlichen,  sogenannten  Lehen - 
gUtern  der  hiesigen  Stiftern,  so  in  Ilüusern  bestehen."  Vollständig  wurde 
sie  zuerst  von  Boisser^e  in  seine  Geschichte  des  Domes  (2.  Ausgabe, 
S.  102—103)  aufgenommen,  nachdem  der  am  14.  August  1854  in  liohem 
Greiscnalter  verstarbcne  Dr.  J.  G.  X.  Im  hoff  ihn  auf  das  betreffende 
Schreinsbuch  aufmerksam  gemacht  hatte.  Von  der  unmittelbar  fol- 
genden Urkunde  von  1302,  welche  mit  Meister  Gerard's  Kindern  bekannt 
macht,  gibt  Boisser^'e  jedoch  nur  eine  kurze  Stelle').  In  Fahne 's 
Diplomatischen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Baumeister  des  Kölner 
Domes  (2.  Ausg.  1849)  wurden  beide  dann  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
abgedruckt,  begleitet  (S.  17)  mit  einer  Rüge  gegen  Boisser6e,  dass  erJ 
weder  vollständig  noch  richtig  wiedergegeben  habe.  Es  ist  allerdingsl 
wahr,  dass  dort  mehrere  Uürichtigkeiten  eingeschlichen  sind  —  waaj 


I)  bio  ITauptstello  aus  der  UrkundG  von  1257  hatte  Boisserfio  schon  1828 
H)  dav  Textheft  zu  seinem  grossen  Domworke  aus  einem  Eopialbuche  des  Dom- 
arcHivs  aufgenommen. 
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feil  den  Abdruck  in  den  Diplomatischen  Beiträgen  betrifft,  so  wird 
hier  ein  ganzes  Heer  von  Vei-stössen  hinzugebracht,  darunter  mehrere 
von  jjröbster  Art,  z.  B.  die  Lesungen  etiam  statt  Petro,  penitus  statt 
ri'lri.  Ich  habe  es  daher  auch  für  nichts  üeberllüssiges  erachten  dür- 
fen, die  wichtigen  Urkunden  nochmals  zu  liefern.  Nicht  zu  verschweigen 
ist  übrigens,  dass  auch  die  Schreinsschreiber  selbst  es  in  den  lateini- 
schen Beurkundungen  an  Verstössen  gegen  die  grammatische  Corrcct- 
heit  nicht  mangeln  lassen. 

Ihre  Eintragung  eröffnet  das  die  Jahre  1302  bis  1393  enthaltende 
Buch  A  aaucto  Luix)  des  Schreins  Niderich,  nachdem  in  einer  Ueber- 
^hrift  die  Beschreibung  des  Bezirks,  den  zu  umfassen  dieses  Buch  die 
Bestimmung  hatte,  vorhergegaugeD.  Die  den  Meister  Gerard  betref- 
fcude  Urkunde  von  1257  ist  nur  als  Belegstück  vorangeschrieben;  sie 
begleitet  die  von  seinen  Kindern  1302  vollzogene  Verfügung  über  das 
elterliche  Haus  zu  dem  Zwecke,  um  das  Besitzesrecht  in  seinem  Ur- 
sprange nachzuweisen.    (Urk.  I  u.  II.) 

Das  Jahr  1257  führt  uns  mitten  in  Meister  Gerard's  Wirken  am 
Üombauwerke,  wo  neun  Jahre  zuvor  am  Hiramelfahrtsfeste  der  heiligen 
Jungfrau  die  Feierhchkeit  der  Grundsteinlegung  stattgefunden  hatte  '). 

Durch  ein  ßrandunglück  war  der  östliche  Theil,  und  zwar  be- 
sonders das  daselbst  gelegene  Chor  des  älteren  Domes  verwüstet  wor- 
den. Es  geschah  am  St.  Quirinustage  (30.  April)  des  Jahres  1248.  Schon 
am  21.  Mai  desselben  Jahres  erliess  Papst  Innocenz  IV.  von  Lyon  aus 
eine  Bulle,  worin  er  allen  reumüthig  Beichtenden,  welche  zu  der  mit 
grossen  Kosten  verbundenen  Wiederherstellung  („reparare  opere  sum- 
tuoso")  des  von  einer  Feuersbrunst  betroffenen  Domes  zu  Köln  Beiträge 
leisten  wttrden,  einen  Ablass  von  einem  Jahre  und  vierzig  Tagen  ge* 
wlUirt»).    Und  nicht  volle  drei  Monate  später  ward  schon  der  neue 

1)  Die  Koelhof'aohe  Chronik  von  1499  (Bl.  198b)  setzt  die  Grandatoin- 
leguDg  „up  unser  liever  rraiiwen  avcnt  uasvmptionis."  Aeltere  Berichte  nennoQ 
bald  d«n  Himmelfahrtstag  Maria«  selbst,  bald  deD  Tag  vorher.  (M.  0.  Die  Cbro- 
üiJccn  der  Dicderrheinischen  Städte,  Bd.  II,  S.  18.  29  u.  126.)  Die  früheste  die- 
Kr  AufxeichDuogea  sagt:  „Iq  den  jaren  uns  herren  124^  up  unser  vrauwou  dach 
dst  li  ta  hemel  vur,  du  wart  des  nuweb  doims  beguot  van  bischof  Conrail 
nxu.^  Eise  alte  Iiuohrift  im  Dome,  dio  wir  später  heranzieheo  werdeu,  nennt 
riMD&tl«  diesen  Tag. 

2)  Sie  ist  abgedruckt  bei  Crombach  (Hist.  tr.  Regum  III  p.  797),  bei 
Lacomblet  (TJrkundeob.  II  Nr.  332),  in  dtu  Quellen  z.  Gesuh.  d.  St.  Köln  (II 
Nr.  276)  und  auch  in  dem  den  Dom  betreffenden  Aufsatze  Botssoröe's  im 
XIL  H«flo  d.  Jahrb   d.  Vereins  v.  Altorthumafr.  im  Rheinl.  S.  147—148. 
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Chorbau  in  ÄngrifT  genommen.  Auch  durch  mehrfache  andere  Zeug- 
nisse wird  (las  Ereigniss  des  Brandes  ausser  Zweifel  gestellt.  Der 
Geschichtschreiber  Matthäus  Paris,  ein  Zeitgenosse,  der  als  Mönch  zu 
St.  Alban  in  England  lebte,  sagt  (Historia  maior,  p.  653)  beim  Jährt 
1248:  „cathedralis  ecclcsia  beati  Petri  in  Colonia  (quae  est  omnium 
ecclesiarum  quac  sunt  in  Alemannia  quasi  mater  et  matrona)  usquc  ad 
muros  incendio  consumta  est."  Die  Urkunde,  womit  König  Heinrich 
ni.  von  England  im  Jahre  1257  Sammlungen  für  den  kölner  Dombau 
in  seinem  Reiche  erlaubt,  hat  die  Stelle:  „Cum  ecclesia  Coloniensis, 
in  qua  Corpora  trium  Regum  requiescunt,  per  incendium  inopinabili 
ac  miscrabili  casu  sit  consumpta"  (Th.  Rymer:  Foedera  I  p.  363). 
Ein  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  herrührender  Pergamentcodex, 
früher  bei  Dr.  Im  ho  ff,  jetzt  im  Provinzial-Archiv  zu  Düsseldorf  aufbe- 
wahrt und  ursprünglich  zum  Archiv  des  St.  Gereonsstiftes  in  Köln  ge- 
hörig, meldet  die  Feuersbrunst  mit  Angabe  des  Tages;  „Anno  domini 
M^CC^XL"*  octauo  dieQuirini  combiistus  est  summus ')  Colonie."  Die 
befremdliche  Endung  des  Wortes  suramtiÄ  würde  die  Anwendung  auf 
die  ganze  Kirche  ausschliessen,  da  ein  entsprechendes  Substantivum 
fehlt  und  sunimum,  d.  h.  summura  templum,  die  übliche  Bezeichnung 
für  den  Dom  war.  Will  man  nicht  einen  Schreibfehler  unterstellen,  so 
müsste  mit  Lacomblet  hieran  den  summus  chorus  majoris  ecclesiae  ge- 
dacht werden.  Das  dem  13.  Jahrhundert  entstammende  Kalendarium  der 
Doni-Custodie  spricht  von  einer  inneren  Einrichtung  ,>prout  consuetuni  fue- 
rat  ab  antiquo  ante  incendium  monasterii  predicti.'*  (Quellen  z.  G.  d.  St.  K. 
II,  S.  279).  Dann  kommt  nochder  ausführliche  Bericht  eines  Ungenannten  in 
den  Annalen  von  St.  Pantaleon,  den  schon  Boisser6e  (Jahrb.  d.  Vereins 
V.  Alterthumsfr.  im  Rhein).  XII  S.  128—157)  für  einen  Zeitgenossen,  wo 
nicht  Augenzeugen  des  Ereignisses  hielt:  ,,tpso  anno  (1248)  cum  ca- 
pitulum  Colonicnsc  pro  omnimoda  dcstruxione  maioris  ecclesie  antique 
et  reparatioue  ^)  melioris  structure  de  consensu  archiepiscopi  et  prio- 
rum  concordassent  festinique  valde  nmgistri  operis  Orientalen!  partetu 
murorum  ecclesie  cavassent,  nimio  ignis  fomento  aggrcgata  hgna  CAva- 
turam  suffulcicntia  incauti  succendunt,  ut  molea  desuper  stana  cito  rue- 


1)  Dia  Handschrift  hat  „tsöhaW  6  aum'",  und  nach  den  Regeln  der  Diplo- 
matik  können  beide  Endungeabbroviatoren  mit  '  nur  dtirch  us  ergänzt  werden. 
Indessen  trete  iob  der  Ansicbt  bei,  dass  der  Annaliat  einen  Schreibrebler  ge- 
macht habe. 

2)  Boisseree  bat  restauratione;  die  Böhmer'iohen  Fönte«,  IV,  p.  489 
berichtigen:  reparatiooe. 
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ret  Sed  ignis  invalescens  vento  destante  illud  nobile  opus  ecclesie  licet 
antiiinum  cum  duabus  coronis  deauratis  intus  dependentibus  prcter  solos 
muros  parictuiii  penitus  consumpsit"  u.  s.  w.  >).  Die  Angaben  über  den 
Brand  scheinen  indessen  im  Allgemeinen  an  Uebertreibung  zu  leiden,  und 
namentlich  ist  auch  diesem  letzteren  Berichte  die  volle  Glaubwürdigkeit 
von  mehreren  sehr  beachtenswerthcn  SoitcD  bestritten  worden.  Will 
man  ihm  Glauben  schenken,  so  würde  der  in  den  Aufrufen  zu  Beltrag- 
leistungen  so  entschieden  und  ausschliesslich  hervorgehobene  Brand  auf- 
hören müssen  als  die  walire  und  nächste  Ursachi^  für  die  Inangi'iflf- 
nähme  des  Neubaues  gelten  zu  können,  da  vor  dem  Brande  mit  dem 
Abbruche  des  Chores  begonnen  und  dann  erst  durch  mangelhafte  Vor- 
sicht bei  den  die  Niederlegung  befördernden  Einrichtungen  der  Brand 
veranlasst  worden  wäre.  Lacomblet  undEnncn  haben  übrigens  zahl- 
reiche, urkundlich  erwiesene  Thatsachen  zur  Anzeige  gebracht,  welche 
bis  in  die  nächsten  Jahre  nach  dem  Brande  zurückführen  und  den 
Fortbestand  des  alten  Domes  mit  Eiuschluss  seines  Chores  zu  gottes- 
dienstlichen Zwecken  bezeugen,  während  gleichzeitig  auf  dem  zur  Er- 
weiterung bestimmten  östlichen  Terrain  der  neue  Chorbau  die  Werk- 
leute  in  Thätigkeit  hielt. 

Wenn  nun  im  Jahre  1257  das  Domcapitel  dem  Meister  Gerard 
ein  öffentliches  Zeugniss  seiner  um  das  Bauweik  erworbenen  grossen 
Verdienste  ausstellt  (eine  Auszeichnung,  mit  der  man  damals  äusserst 
vorsichtig  und  zurückhaltend  war  und  die  sich  bei  keinem  von  Gerard's 
Nachfolgern  wiederholt),  so  erscheint  die  verstrichene  Frist  von  kaum 
neun  Jahren,  binnen  welchen  nun,  in  Ansehung  der  umfangreichen 
Fundamentarbeiten,  den  Bau  erst  unbedeutend  emporgeführt,  also 
die  mehr  künstlerischen  Ausführungen  nur  wenig  zur  Anschauung  ge- 
bracht haben  konnte,  so  massig,  dass  sich  daraus  nicht  nur  der  Be- 
weis, dass  Gerard  nothwendig  sogleich  von  1248  ab  die  Leitung  der 
üütte  geführt  habe,  sondern  auch  ein  sehr  bedeutsamer  Grund  dafür 
herleiten  lässt,  das  ganz  besonders  die  Anfertigung  des  Planes  bei 
der  Freigebigkeit  des  Domcapitels  in  Betracht  gezogen  worden  sei. 
Ja,  die  Frist  von  neun  Jahren  verkürzt  sich  noch  um  zwei  bis  drei 
Jahre,  wenn  man  berücksichtigt,  da.ss  Gerard  1257  auf  der  ihm  vom 
Capitel  abgelassenen  Grundfiäche  bereits  ein  grosses  steinernes  Haus 


1)  Böhmer  schrieb  bezüglicb  dieser  Annaion  oder  Gesobictito  dur  Erz- 
hischafo  von  Köln  au  Boiaseräe:  „Sie  hat  eigunthümlicho  luterpülationon,  deron 
Quelle  weder  gedruckt  noch  souat  bekannt  iat." 
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(„uiagimra  domum  lapideam")  auf  seine  eigenen  Kosten  erbaut  hatte, 
so  dass  dem  12ö7  beurkundeten  üebertragc  wohl  schon  1254  oder  1255 
die  mündliche  Zusage  und  der  factische  Vollzug  vorhcrgegaugen  war. 

Freilich  sind  manche  Stimmen  laut  geworden,  welche  von  der 
Aufnahme  des  neuen  Dombaues  nicht  nur  die  bcrathende  Einwirkung 
eines  überragend  wisaensreichen  und  erlauchteu  Mannes,  der  um  jene 
Zeit  in  Köln  lebte,  nämlich  Albert's  des  Grossen,  nicht  ausschliessen, 
sondern  ihm  geradezu  die  Erfindung  und  Aufstellung  des  Planes  zu- 
schreiben möchten.  Für  diese  .Annahme  ist  jedoch  srhon  der  umstand 
nicht  günstig,  dass  sich  Albert  im  Jahre  1244  (nach  Andern  1245)  nach 
Paris  begeben  hat  und  erst  im  Herbste  124S  von  da  nach  Köln  zu- 
rQckgekehrt  ist.  Albert's  Grösse  lag  auf  anderen  Gebieten,  und  es 
fehlt  an  jedem  stichhaltigen  Nachweis,  dass  er  in  irgend  einer  Weise 
an  der  Ausführung  des  Dombaues  betheiligt  gewesen.  Auch  liegt 
das  Zeuguiss  eines  Chronisten  vor,  worin  Aehnliches  von  dem  Grafen 
Simon  von  der  Lippe,  Bischof  von  Paderborn,  „welcher  damals  in  der 
Haukunst  besonders  berühmt  war,*'  ausgesagt  wird.  (Köln.  Domblatt 
Nr.  26  V.  1842.) 

Die  Lage  und  Beschaffeuheit  des  von  Meister  Gerard  in  dem  Allod, 
dem  ehemaligen  Weingarten  dos  Domcapitels,  auf  der  Ostseite  der 
Marcellenstrasse  erbauten  Hauses  lässt  sich  aus  einigen  der  am  Schlüsse 
mitgetheilten  Urkunden  ziemlich  genau  ermitteln,  namentlich  aus  jener 
von  1304  des  Schreinsbuches  A  sajulo  Lupo  (Nr.  III  d.  Urk.).  Neben 
dem  Eckhause  Nr.  18,  das  in  jüngerer  Zeit  als  „Jesuiten- .Apotheke" 
bekannt  war ')«  folgten   zum  Eigelsteine  hin  zwei   Wobnungen  unter 


1)  Et  ist  aeildeu  niedergelegt  und  «eine  Grundfläche  für  die  neuerrichtete 
Bahnhofstrnsso  verwendet  worden.  SüdvrirtB  dmneben  <Nr.  16)  lag  ein  Braithaus. 
„sum  altoQ  Dom"  gcnaant,  und  darauf  fol^e  (Nr.  14}  die  Capelle  „ad  autiquum 
aiimmnm'S  auch  St.  Matthias-  und  Yictorscapelle  genannt.  Das  Brauhaus  kam 
1889  in  den  Ueeitx  de«  Reotor«  dieser  Capelle,  der  Herr  Johannes  biess.  Hier 
die  Urkunde  aus  Nid.  A  e.  Lupo:  Notum  ait  etc.  quod  Otto  de  luliaco  et  Nesa 
eius  vxor  Domutn  braxatoi-iam  et  oiua  aream  vocatam  ad  antiquum  summam 
ooniigoe  oapellc  ad  antiquum  summnni  versus  vicum  sancti  Maroelli , . .  danau«* 
runt  ol  t^miserunt  domino  lohanni  sacerdoti  Rectori  predicte  Capello  ad  autt- 
quum  Rummum  .  . .  Datum  anno  dni.  m*.  cco°.  Trioesimo  ootauo.  feria  tercia  post 
ooUuaa  Pentbecostos.  Auf  Carla  Nid.  Fol.  23  ist  1328  des  grossen  Hauses  Nr.  12 
godaoht,  wclcbi'8  später  „rum  Schwan"  (ad  cygnum)  genannt  vurde;  die  Bexcich- 
oang  aolxier  Lage  lautet:  .,dümaa  et  araa  oonttgue  foeleM^  <pK  nocatur  aldatum 
Qorsias  Pafliinporoao.'*  Ks  gab  auob  ein  Elans  „nine  alden  dorne  euboeuen  Mar- 
poirtson  g«lcg«D."     Conon'a  Uefaanptoag  (Der  Dom  an  Köln,  Feslaobrilt  lb80, 
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einem  Dache,  uud  an  diese  reihte  sich  des  Dombaumeisters  stattliches 
Haus,  welches  so  geräumig  war,  dass  es  nach  seinem  Tode  in  vier 
selbststilndige  Wohnhäuser  abgetrennt  werden  konnte.  Der  Weingarten 
hatte  ursprünglich  zur  Dompropstei  gehört.  Propst  Ileluvich  von  Vian- 
den  flberlieds  ihn  dem  Domcapitel;  die  Bestätigungsurkunde  des  Erz- 
bischofö  Conrad  vom  Jahre  1253  (Lacom  biet,  Urkundenb.  II,  Nr.  39G) 
nennt  ihn  „vineam  in  qua  capella  b.  Marcelli  papc  sita  est  preposi- 
tare  Coloniensi  attincntem".  Dann  erhielt  er  eine  veränderte  Bestimmung, 
indem  man  ihn  zu  Bauplätzen  vcrwerthete.  lu  der  Trankgasse  aber, 
dem  Propsteigebäude  gegenüber,  wo  er  seinen  Anfang  nahm,  erbaute 
dati  Domcapitel  ein  grosses  Haus,  welchem  der  Name  Weingarten  oder 
vinea  verblieb  ').  Dasselbe  wurde  in  späteren  Zeiten  „der  kölnische 
Hof*  genannt,  weil  die  Kurfürst-Erzbischöfe,  wenn  sie  aus  der  Residenz- 
stadt Bonn  nach  Köln  kamen,  dort  einzukehren  ptlegtcn.  In  unseren 
Tagen  war  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Wallraf's  Kunstnachlass, 
das  städtische  Museum,  daselbst  aufgestellt,  und  gegenwärtig  steht  der 
stattliche  Neubau  Nr,  7  u.  7  A  auf  der  Stelle. 

Wie  lange  Gerard  nach  1257  seine  ruhmvolle  Thätigkcit  beim 
Dombau  fortgesetzt  habe,  lässt  sich  nur  annähernd  feststellen.  Ich 
fand  eine  Urkunde  vom  Jahre  1279,  welche  seinen  Nachfolger  Meister 
Bold  als  magister  operis  Ecclesie  raaioris  vorführt.  Zu  dieser  Zeit  wird 
feister  Gcrard  also  unter  die  Todten  zu  zählen  sein,  wogegen  der 
Umstand,  dass  seine  Kinder  erst  1302  über  ihre  Erbantheile  verfügten, 
nicJits  einzuwenden  vermag,  da  bei  der  Erbfolge  von  Dcs^cendenten  es  in 
_4eo  Schreinsbüchern  etwas  sehr  Gewöhulichcs  ist,  dass  man  erst  dann  die 
.  Kosten  verbundene  Förmlichkeit  der  Ueberachreibung  vorgenommen 


« 


8.1),  (Iam  die  Capelle  zum  alten  Dome  zuerst  in  Schroiaskarlen  vom  J.  1800 
»Ofkomme,  igt  demnach  unrichtig. 

1)  Man  ersieht  dies  aus  folgender  Urkunde:  Item  nolum  sit  tarn  preaenti- 
bui  quam  faturis  quod  Ilermannus  dictus  meister  prcdictus  titulo  locacioBls  por- 
p«tne  iXBdidit  et  remisit  Irraeutrudi  vidue  (quondam  Ilciirici  lapicide),  Arnuldo 
•i  Cun^ino  lapicidis,  ao  Fredenini  sorori  ipaorum,  heredibus  dicte  IrmcHtrudis, 
n^ipiontibus  et  conducenlibus  ab  eodem  domum  sunm  et  eiua  aream  Hitani  ex 
oppotito  domuB  maioris  prcpOBitura  Colonienais  in  Drancgasaea  iuxta  domum 
Bedeiiio  maioris  qne  viuea  Jicitur,  versus  Sauctum  Audream  .  .  Datum  itt  supra 
I.Vnuo  domiui  oi"ccc''xvj",  jn  vigilia  beati  Viti).  Sohrein  Nidorich  A  s.  Lupo.  Der 
W«tu(;«rt«in  dos  Duinoapitcla  übersprang  nicht  dio  östliche  Seite  der  MarocUea- 
•trvue;  die  Angaben  der  Diplomatischeu  lioiträgc  S.  18  — 19, sind  eben  so  un- 
richtig  wie  die  Zeichnung  auf  der  beigegebenen  „Karte  dos  Niderich  im  Mittelalter." 
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rector  fabrice,   niagister  operis,  inagister  fabrice  und  inagister  operis 
fnbrice.  (Urk.  IV-XI). 

Von  Meister  Geraril  weiss  mau  ferner,  dass  er  zu  den  Gutthätei 
des  Ver  Selen  Convents  („Verseien  conuent"),  in  der  Stolkgasse  beim 
Predigerkloster  gelegen,  gehörte.  Frau  Sela  (Ver  heisst  Frau  in  alt- 
kölner  Mundart),  die  Gattin  Daniel's  Juddeu,  eine  vornehme  Patricierin, 
hatte  diesen  Beguinen-C^onvent  im  Jahre  1230  gestiftet ').  Unter 
den  Renten,  die  man  daselbst  jährlich«  zu  bezichen  hatte,  kommen 
sieben  Schillinge  vor,  die  „Meister  Gerart  der  werckmeister  vamme 
doynie"  dorthin  geschenkt  hatte.  (Urk.  XII.)  Man  hat  bei  dieser  um 
139G  niedergeschriebenen  Notiz  die  Ucberschrift  zu  beachten,  wonach 
sie  die  Abschrift  eines  alten  Zettels  ist.  Leider  sind  die  Urkunden 
des  Columba-Schreins,  worauf  darin  verwiesen  wird,  aus  Gerard's  Zeit 
nicht  mehr  vorbanden.  Durch  Unkenntuiss  haben  verschiedene  ncuero 
Schriftsteller  den  Namen  dieses  Convents  in  Ursulen-Convent  oder  Ur- 
sula-Spital entstellt. 

Dass  Gerard  sich  „in  seinen  Studien  den  damals  vielbedeutenden 
Titel  eines  Meistere  der  freien  Künste,  raagister  artium"  erworben 
habe,  darüber  weiss  weder  die  in  den  Diplomatischen  Beiträgen  filr 
diese  Angabe  bezogene  Carta  Niderich  fol.  23,  noch  sonst  eine  Schreins- 
stelle etwas  auszusagen.  Magister  wird  hier  jeder  Künstler  und  Hand- 
werker genannt,  der  seiu  Fach  selbstständig,  leitend  und  lehrend  be- 
trieb, im  Gegensätze  zu  den  Gehülfen  und  Lehrlingen.  Selbst  bei  den 
untergeordnetsten  Gewerben  findet  man  diesen  Titel  in  tausendmaliger' 
Anwendung,  und  Gerard  theilt  ihn  z.  B.  mit  einem  magister  llilgeruB. 
tector  domorum  ciuitatis  coloniensis  (1348  Scab.  Laur.),  einem  magister 
Ecbertus  cussor  caldariorum  (1331  Scab.  Petri),  einem  magister  Emun- 
dus  barbitonsor  (1327  Aii*sb.  Port.  Pant.),  einem  magister  lohannes 
calcifex  (134GCk)l.Camp.),  und  einem  magister  Georgias  carnifex  (1346 
Scab.  Sent.),  denen  gegenüber  man  doch  nicht  wird  behaupten  wollen,  dass 
sie  academische  Würdner  gewesen.  Sie  waren  magistri  in  ihrem  Fache '), 


1)  Ich  habe  dio  Stiftiiugsurkuude  im  Kölner  Domblati  Kr.  246  tou  1865 
mitgetbeilt.  Diu  letzte  Potitiou  do4  RcDtou-Vcrzeicbuisscs  sagt:  „Eyne  vraawe 
ver  »ele  do  dit  buys  diote,  die  galT  bvrtzo  ewccliuhen  Scuen  oialdor  koma  ti 
dem  beyitde  (Kloster  Beudcii,  de  preto.  bei  Brühl)  dit  körn  gift  man  tzo  senl 
Andrics  dnge," 

3)  Dora  vorlrt'fnichon  frnuzöaisoheD  Baumoiater  Poter  von  Montennu,  einem 
litgcnotsDii  Meister  Qorard's  (or  starb  1266),  gibt  aoino  Grabschrift  in  derMa- 
tnuapello  dor  Abte»  Sl.  Uertnaiu-des-Pröl  sogar  den  Titel  eines  Doctors  der 
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nicht  aber  magistri  artiiim,  und  eben  so  wenig  zählt  zu  diesen  letzteren 
irgend  einer  aus  dem  Heere  von   Steinmetzen,   Zimmerern,  Malern, 
Glasmacbem,  Bildhiiuem  und  Orgelbauern,  welche  die  Diplomatischen 
Beiträge  S.  26—41  vorführen  und  von  denen  S.  96  (2.  Ausg.)  wieder- 
holt und  verstärkt  versichert  wird,  dass  sie  mit  dem  Magister-Titel 
eine  hohe  Würde  besessen  hätten,  dass  sie  unzweifelhaft  magistri  ailium 
gewesen  seien.    Die  Schreinsschreiber  hingegen  in  den  Fällen,  wo  sie 
einen  wirklich  mit  academischen  Ehren   bekleideten  Mann  erkennbar 
machen  wollen,  wissen  sich  auch   voilkoDimcn   deutlich   darüber  aus- 
zudrücken; sie  schreiben  (um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzugeben) 
1263  Laur.  Lib.  II:  magister  Ludewicus  de  Rodenberg   doctor   decre- 
m,  1344  Apost.  Nov.  for,:  dominus  Henricus  deDoUindorp  magister 
logie.    1359  Col.  Lat.  pl.:  magister  Johannes  de  pauone  magister 
in  artibns,   1424  Col.  Lat.  pl.:  meister  Peter  van  Loo  raeister  in  ar- 
ttbus,    1428  Col.  Lit.  et  Lup. :  meister  Johan  van  Aste  meister  in  ar- 
tibus,  14.30  Brig.  Nov.  pl.:  meister  Johan  Voirborgh  meister  in  decretis, 
1442  Laor.  L.  III:  meister  Heynrich  van  dem  Byerboeme  meister  in 
artibus.    Auch  die  doppelte  Anwendung  des  Wortes  magister,  nämlich 
vor  dem  Namen  und  wiederholt  bei  der  Standesangabe  hinter  dem- 
selben (z.  B.  magister  Gerardus  magister  operis,  magister  Johannes  ma- 
gister operis,  magister  Michael  magister  fabrice)  lüsst  keineswegs  auf 
einen  magister  artium  .schliesscn,  indem  die  Schreinsbücher  in  ähnlicher 
Weise  Personen  bezeichnen,  bei  welchen  an  jene  wissenschaftliche  Würde 
nicht  zu  denken  ist.    Auch  dafür  ein  paar  Beispiele:  1344  magister 
Hcrmannus  magister  carpentarie  ciuitatis   coloniensis,    1.348  magister 
ithyas  diclus  de  Cranenburgh  magister  sagittariorum  ciuitatis  coloni- 
1360  magister  Wilholmus  magister  viarum  ciuitatis  coloniensis. 
Ein  vorgebliches  Bildniss  des  Meisters  Gerard   mit  der  Unter- 
schrift: „mgr.  gerard*"  ist  den  Diplomatischen  Beiträgen   beigegeben, 
liier  heisst  es  S.  88,  dass  dasselbe  dem   Nekrologium  des  kölnischen 
Eloaters St. Gertrud  entnommen  sei  und  dass  daneben  stehe:  Viij  Kai. 
NoTerab.   obijt  Gerhardus  mgr.  op.   de  quo   habomus   VII.  Coronas," 
QfigeD  die  Authentidtät  von  Bi!dni.SH  und  Notiz  wird  man  sich  indessen 
WB  »0  entschiedener  zu   den   stärksten  Zweifeln  aufgefordert  finden 
Diteen,  als  uns  der  Todestag  Gerard's,  ganz  verschieden  lautend,  go- 
gleich  aus  einer  anderen  Quelle  wird  bekannt  werden. 


8tB!DWrt»en:    „FIob  plenuB  inoruni  vivens  doctor  lalomorum,   Mnstcrolo  natua, 
jtert  bc  Petrus  tuinulatus."    (Bouillart,  Hist.  de  l'abb.  de  St.  Germain  p.  188.) 
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Es  besteht  die  Vermuthung,  dass  die  Klosterkirche  zu  AUenberg, 
jenseits  des  Rheines  drei  Stunden  von  Köln  entfernt,  zu  der  Graf  Adolph 
von  Berg,  Schwager  des  Erzbischofs  Conrad  von  Hochstaden,  am  3.  März 
1255  den  Grundstein  legte,  ein  Werk  Meister  Gerard's,  des  kölner 
Dombaumeisters,  sei,  da  man  den  Plan  des  Domes,  jedoch  in  we- 
sentlicher Vereinfachung,  darin  wiedererkennt  Ausser  dem  Chore  ist 
nur  ein  Theil  des  Kreuzschiffes  unmittelbar  nach  der  Gründung  aus- 
geführt, das  Langhaus  wurde  erst  1379  eingeweiht  und  zeigt,  dem  ent- 
sprechend, spätere  Formen.  (Schnaase,  Gesch.  d.  z.  K.  2.  Ausg. 
Bd.  V,  S.  420.)  Weniger  Beachtung  dürfte  die  Sage  verdienen,  welche 
auch  die  Minoritenkirche  zu  Köln,  deren  Einweihung  im  Jahre  12G0 
geschah,  mit  dem  Dombau  in  Verbindung  bringt.  Die  Bauleute  des 
Domes,  so  erzählt  sie,  hätten  dieselbe  während  ihrer  Ruhestunden  auf- 
geführt. Aber  damit  soll,  nach  Boiss erbe's  gewiss  richtiger  Aufifassung, 
„offenbar  nur  die  ausserordentliche  Einfachheit  dieses  sonst  grossen 
und  wohl  angelegten  Gebäudes  im  Gegensatz  zu  dem  ausserordentlichen 
Umfang  und  der  Pracht  des  Domes  bezeichnet  werden,"  Einen  ent- 
schiedenen Einfluss  der  kölner  Domhütte  zeigt  das  Chor  der  Abtei- 
kirche zu  München-Gladbach,  dessen  Altar  im  Jahre  1275  die  Weihe 
empfing.  Neben  der  Styl- Verwandtschaft  tritt  hier  noch  em  bedeutsamer 
Umstand  hinzu.  Der  Name  des  Dombaumeisters  Gerard  findet  sich 
nUmlich  mit  Angabe  seines  Sterbetages  (uicht  auch  des  Jahres)  in 
das  Nekrologium  der  Mönche  eingetragen '),  die  er  sich  als  ihr  Bau- 
führer und  wahrscheinlich  auch  durch  eine  Memorienstiftung  verpflichtet 
hatte.  Die  betreffende  Stelle  lautet,  mit  Ergänzung  der  Abbreviaturen : 
Villi  kalendas  Mali  *)  Obiit  magister  Gerardus  lapicida  de  summo. 
Der  23.  Aprill  war  demgemäss  der  Tag,  an  welchem  Meister  Gerard 
das  Zeitliche  verliess.  Wir  haben  bereits  früher  bemerkt,  dass  „sum- 
mum"  eine  gebräuchliche  Benennung  für  den  kölner  Dom  war.    Auch 


1)  Die  ereten  VeröffeQtlichungei)  gfeachaheu  in  der  Eölniaohen  Zeltang, 
August  1862,  und  in  Erbkam'e  Zeitschrift  Tür  Bauwesen,  Bd.  XII,  18C2,  Sp.  367; 
aus  letzterer  ist  sie  in  Sohnnase'B  Gesch.  d.  z.  K.  2.  Ausg.  Bd.  V  S.  422 
übergegangen.  Das  Wort  „lapicida"  war  weggelassen  und  ist  erst  bei  einer 
wiederholton  Mittheilung  in  den  Annalen  dos  histor,  Vereins  f.  d.  Niederrh.  Heft 
XI— Xn,  S,  232,  in  Folge  erneuter  und  besserer  Einsichtnahme  des  Nokrologiums 
hinzugekommen,  wodurch  die  Richtigkeit  der  Anwendung  auf  den  Kölner  Pora- 
baumeiater  gesichert  wird. 

2)  Das  Nekrologium  schreibt  Mal,  wobei  der  verlängerte  letzte  Buch- 
■Ube  als  Verdoppelung  gilt,  also  Maii. 
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des  Chores  der  Dominicaner-  oder  Prediger-Kirche  ist  hier  zu  gedenken, 
«las  iin  .Iiihre  1262  begonnen  worden  und,  nach  Wall rafsVersicliening 
(Beitr.  z.  Gesch.  d.  St.  Köln,  S.  196),  „in  einem  mit  dem  Domchor 
verwandten  Geschmucke"  ausgeführt  war.  Unverkenbar  hat  auch  die 
mehrfach  ausgesprochene  Muthmassuog,  dass  die  Zeichnung  zu  dem 
schönen  grossen  Siegel  der  Stadt  Köln,  welches  in  der  Versöhnungs- 
urkunde  zwischen  Erzbischof  und  Stadt  vom  Jahre  1271  ausdrücklich 
jt^i  novuvi  sigillum  bezeichnet  ist,  und  welches,  wie  Sehn  aase  treflead 
smerkt,  „ilie  edeln  Formen  reichen  gothischen  Maasswerks  enthält", 
von  Meister  Gerard's  Hand  hernlhreu  dürfe,  recht  vieles  für  sich. 

Aus  der  Zeit  Meister  Gerard's  sind  uns  einige  wichtige,  mit  dem 
Dombau  in  Beziehung  stehende  Urkunden  erhalten.  Die  Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Köln  (II,  S.  257— 258)  thcilen  einen  Beschluss 
de«  Domcapitels  mit,  worin  dasselbe  den  Thesaurar  verpflichtet,  die 
ausser  der  Zeit  des  Messopfers  auf  dem  Fetri-Altare  niedergelegten 
Opfer  sechs  Jahre  lang  der  Baukasse  für  den  beschlossenen  neuen  Dom- 
bau („ad  opus  noue  fabrice  maiohs  ecclesie*')  auszuhändigen.  „Cum 
de  communi  consilio  diffinitum  esset,  ut  maior  ecclesia  de  nouo  coa- 
strucretur"  helsst  es  im  Eingange  der  Urkunde,  welche  am  Schlüsse 
üieDatirung  trägt:  „Acta  sunt  hec  anno  domini  millesimo  ducentesimo 
quadragesimo  septimo  in  crastino  palmar  um"  (=  13.  April  1248).  Da- 
mit wHre  der  Beweis  geliefert,  das  die  vom  Erzbischof  Engelbert  I. 
gehegte  Absicht,  den  alten  sogenannten  llildebold'gchen  Dom  durch 
einen  i)rachtvol]eren  Neubau  zu  ersetzen,  schon  vor  dem  Brande  zum 
Beschlus.s  erhoben  war.  Die  erste  Bekanijtmachung  mehrerer  anderen 
hierher  gehörigen  Urkunden  verdankt  man  Lacorablet  (Urk.-Buch 
n,  Nr.  378,  503,  541,  570  u.  G52).  Der  Domcanonich  Heribert  de  Li- 
nepe  „hatte  unter  Anderm  acht  kleine  Häuschen  oder  Kammern  zwischen 
der  Vorhalle  (porticus)  des  Domes  und  der  Johannis-Capelle,  die  er 
auf  seine  Ko.^ten  erbaut  und  gegen  Zins  vermiethet  hatte,  dem  Capitel 
zu  «einer  Memorienfeier  vermacht.  Letzteres  erklärt  nun  im  Jahre 
1251,  dass  diese  Häuschen  des  Dombaues  wegen  hätten  abgebrochen 
werden  müssen,  und  dass  der  Bau.schatz  dem  Capitel  die  bisherigen 
Zinsgefälle  zu  eiiietzen  habe,  bis  er  ein  entsprechendes  Besitzthum  an 
deren  Statt  dem  Capitel  überweisen  werde."  Aus  der  zweiten  Urkunde 
(Nr.  503)  entnimmt  man  folgendes:  „Bei  der  Domkirche  befand  sich 
ein  Thurm,  in  der  Urkunde  ausdrücklich  iintifjua  turris  genannt,  worin 
die  Dorabibliothck  aufbewahrt  wurde,  und  bei  diesem  Thurme  standen 
UAuser,  dem  Hause  Wolkenburg  in  der  Trankgasse  gegenüber,  woran 
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das  Mariengradenstift  Rechte  hatte  oder  zu  haben  vermeinte.  Hier- 
auf verzichtete  nun  dasselbe  unter  dem  25.  Juni  1261,  und  die  Ver- 
anlassung dazu  konnte  wohl  nur  die  sein,  dass  auch  diese  Häuser  zum 
Abbruch  kommen  sollten."  Die  dritte  bringt  einen  eindringlichen,  alle 
Federn  der  religiösen  und  kirchliclien  Macht  anregenden  Aufruf  oder 
Hirtenbrief  des  Erzbischofs  Engelbert  II.,  des  Nachfolgers  von  Conrad 
von  Ilochstaden,  vom  26.  April  1264.  „Die  Sorge  für  die  Kirche  über- 
haupt müsse  um  so  lebhafter  auftreten,  da  es  sich  um  die  Mutterkirche 
der  gesammten  Diöcese  handele,  welche  der  h.  Jungfrau  und  dem 
Apostelfürsten  geweiht  sei,  überdies  die  h.  Gebeine  der  Drei  Könige 
bewahre.  Ein  Priester,  magister  Gei'ardus  prouisor  fabricc,  vielleicht 
derselbe,  der  in  einer  Urkunde  vom  4.  August  1250  '),  die  ihn  als 
Gerardus  canouicus  Coloniensis  und  als  Sohn  des  Edelvogts  von  Köln 
bezeichnet,  jährlichs  4  Solidi  aus  seiner  Präbende  ad  opus  ccclesie 
Coloniensis  überwiesen  (Nr.  420  bei  La  com  biet)  und  so  seine  be- 
sondere Theilnahrae  an  der  Sache  an  den  Tag  gelegt  hatte,  ward  mit 
dem  offenen  Rundschreiben  an  alle  Kirchenvorstände  der  kölnischen 
Provinz  gesandt.  Dieser  werde  sie  von  allem,  was  die  Bauangelegen- 
heit betreffe,  umständlich  nnterricbtcn,  und  Allen  ward  bitt-  und  be- 
fehlsweise, bei  Strafe  der  Suspension,  aufgegeben,  den  Provisor  ehren- 
voll und  hebreich  aufzunehmen  und  ihm  in  Allem,  als  ob  der  Erzbischof 
selbst  anwesend  wäre,  zu  gehorsamen,  wie  er  denn  die  demselben  be- 
thätigte  Willfährigkeit,  als  ob  sie  ihm  unmittelbar  geschehen,  betrachten 
und  vergelten  werde.  Vorab  schon  wird  ihnen  wegen  etwa  begangener 
kirchlichen  Versäumnisse  Abla.ss  ertheiU.  Die  Spender  zum  Dombau 
aber  werden  aller  der  Mutterkirclie  ertheilten  Ablässe  theilhaftig  er- 
kliirt,  welchen  er  noch  einen  besonderen  Abkss  und  Vergebung  nament- 
lich aufgezählter  Sünden  hinzufügt.  An  jedem  Sonn-  und  Feiertage 
soll  während  der  Messe  nach  abgelesenem  Evangelium  von  dem  Volke 
ein  Paterno.ster  und  ein  Ave  Maria  knieend  gebetet,  von  den  Priestern 
monatlich  zwei  besondere  Mes-sen,  von  den  Diaconcn  und  Nonnen  zwei 
Psalterien  für  die  Wohlthäter  gelesen  werden.  Nach  Verkündigung 
dieses  Hirtenbriefes  darf  i'ür  keine  andere  Kirche  ein  Gesuch  um  Ein- 


1)   Id  derselben  Urkunde  achenkt  Gorard   der  Yogi,    unter  Zustimmung 

•uinM  «iebcn  Sj'thne,  der  Domkirche  eine  JahreBrentc  von  einer  Mark,  womit  er 

1»v1üc1j  nicht  den  Neubau  zu    fördern  bezweckte,  sondern  er  stiftete  damit  für 

lind  eeino  vorvorstorhono  Gattin  eine  Memoric:  „pro  mea  etMcß^ildl«  i\\ir,n- 

»ris  mee  memoria  in  eadom  ooclesia  perpotuo  habcnda." 
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saminelii,  vod  wem  es  auch  herrühren  möge,  ohne  besondere  Erlaubnis» 
des  Krzbischofs  oder  des  Domcapitels  angenommen  werden.  Auch  die 
ira  Interdict  befindlichen  Kirchen  dürfen  zu  diesem  Zwecke  Sonn-  und 
Feiertags  Messe  halten.  Alle  endlich,  welche  die  Schlüsselgewalt  des 
h.  Stuhls  und  des  Erzbischofs  bezweifeln  und  die  Ablässe  verschwärzen 
mochten,  alle  Gegner  eines  so  glorreichen  Dombaues  sollen  excommuni- 
cirt  werden."  Die  vierte  und  fünfte  Urkunde  betreffen  die  Steingrube 
des  Capitels  auf  dem  Drachenfels  bei  Königswiuter.  Der  Burggraf 
Godefrid  von  Drachenfels  überliess  mittels  Vertrages  vom  26.  August 
1267,  gegen  eine  durch  den  Cautor  Ulrich  geleistete  Vergütung  von 
sechs  Mark  alter  Denare,  dem  Domcapitel  zum  Besten  des  Dombaucs 
einen  aus  dessen  Steingrube  gerade  in  den  Rhein  führenden  Weg,  wozu 
zehn  Tage  vorher  das  Capitel  zu  Bonn  ein  Stück  Weingarten  käuflich 
abgetreten  hatte.  Und  am  31.  Januar  1273  wird  mit  dem  Burggrafen 
ein  Vertrag  auf  vier  Jahre  geschlossen,  betreffend  die  Aufstellung  von 
sechs  Arbeitern  bei  der  Domgrube,  wovon  drei  Steinbrecher  und  andere 
drei  sogenannte  „Vorslegere*'  sein  sollten.  Für  die  Gestattung  wurden 
von  dem  Capitel  und  von  ,,Ulrico  cantore,  cui  structura  fabrice  eccle- 
ßie  Coloniensis  est  commissa"  zwanzig  Mark  erlegt  '). 

Somit  sähen  wir  das,  was  sich  bisher  über  Meister  Gerard  und 
die  erste  Periode  des  Dombaues  ermitteln  Hess,  hier  vereinigt.  Eine 
andere  Aufgabe  reiht  sich  daran.  Der  leider  noch  so  dürftigen  Kunde 
über  den  wirkliclien  Dombaumeister  Gcrard,  dessen  Abstammung,  ja, 
dessen  Vaterland  wir  nicht  einmal  kennen   lernen,  ist  nämlich  eine 


1)  In  der  zweimaligen  Erneuerung  dieses  Vertrages  zwischen  ,>HenricuB 
burgrauius  in  Dracheuuelfi",  dem  SoLue  GoJefrid's,  uud  dem  Domcapitel  von 
1285  and  1294  ist  Magister  Rudenger  der  Fabrikvorsteher,  in  jener  „procuralor", 
in  dieser  „prouisor  fabrice  ecclesic  Coloniensis"  geuannl,  Lacomblet  tbeilt 
8.  881—884  noch  mehrere  andere  den  Steinbruch  «um  Zwecke  des  Dombaucs  be- 
treffende Verträge  aus  den  Jahren  1806,  1819,  1387  und  1847  mit;  in  dem  vor- 
letzten findet  man  die  Brüder  Heinrich  und  Winand  de  Genepe  als  „canonici 
eoclesie  Coloniensis,  prouisores  fabrioe  eiusdem  ecclesie",  in  dem  letzten  Oerard 
yon  Bylstein  und  Reioard  von  Spanheim  als  „canonici  Coloniensea  et  procura- 
torea  fabrice  diele  ecclesie".  Der  Vertrag  von  1347  ist  bei  Günther  (Cod.  Dipl. 
Rheno-Mos.  Tb.  III,  Ablh.  I,  Nr.  344)  in  deutscher  Sprache  abgefaast,  wo  es  im 
Eingange  heisst:  „Allen  den  genen  die  diesen  Brieff  sehent  of  borent  lesen,  wir 
Capittel  vanme  Dhome  zu  Colin,  Gerhart  van  Beilstein  end  Reinbart  van  Span- 
heim Canoniobe  alda,  end  Bncarer  des  Werkis  des  vursprochin  Dhoims" ;  die  oin- 
gcscbaltene  Wiederholung  des  Vertrages  von  1306  ist  jedoch  lateinisch. 
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belaogreiche  Erweitciuog  und  Ausschmückung  dadurch  zu  Thei)  ge- 
worden, dass  man  ihn  mit  vier  anderen  Personen  desselben  Taufnaniens 
hat  identificircn  wollen,  nämlich  1.  Gerard  von  St.  Truden,  2.  Gerard, 
dem  Sohne  des  Godescalk  von  Rile  und  der  Bertradis,  3,  Gerard  von 
Kotwich  und  4.  Gerard  von  Ilile  dem  Steinmetzen,  die  zwar  seine  unge- 
fähren Zeitgenossen,  aber  nichtsdestoweniger  durchaus  von  ihm  ver- 
schieden und  unter  sich  ebenfalls  jeder  ein  anderer  sind.  Sehen  wir 
uns  diese  Eindringlinge  nebst  den  uuiter.scheidenden  Merkmalen  naher  an! 

Gerard  von  St  Truden, 
oder  wie  die  Schreine  sagen  „de  sancto  Trudone",  vielleicht  nach  dem 
in  der  Weberstrasse  zu  Köln  gelegenen  Flause  „ad  sanctum  Trudonem** 
(M.  8.  m.  Buch:  Die  Meister  der  altköln.  Malerschule,  S.  189),  wird 
stets  ohne  Standesangabc  genannt,  auch  vermisst  man  den  Namen  sei- 
ner Frau.  Aus  einer  Urkunde  von  130.5  (Nr.  XIII)  erfährt  man,  dass 
er  vier  Kinder  hintcrlicss,  welche  sicli  von  den  vier  Kindern  des  Dom- 
baumeisters Gerard  dadurch  sogleich  unterscheiden,  dass  sie  die  Namen 
Heinrich,  Sophia,  Katerina  und  Margareta  führen.  Letztere  war  im 
genannten  Jahre  bei  der  im  weiteren  Verlauf  der  Schreinseintragiing 
vorgenommenen  Verfügung  über  das  auf  dem  Butterniarkte  gelegene, 
zum  elterlichen  Nacblass  gehörige  Haus  noch  minderjährig.  Von  sei- 
ner Tochter  Katerina  („Katerina  begina  filia  Gerardi  de  Sto.  Trudone") 
finden  sich  mehrere  Schenkungen  an  Kirchen  aufgezeichnet:  1296  fünf 
Solidi  zum  Bau  der  Minoritenkirche,  1298  drei  Solidi  zum  Dombau  '), 
und  gleiclizeitig  an  das  Kloster  Mariengarten  das  in  der  Vogelostrasse 
gelegene  Haus,  worauf  jene  Geldbeträge  als  Jahrosrenten  hafteten. 
(Colurabae :  ßerlici.  Später,  im  Jahre  1446,  wird  das  „huy.s  gelegen 
in  der  Vocgelstraissen  ind  was  wilne  Catherinen  van  sente  Truden** 
an  „Claiws  moelener  van  Berlyn  Auentuyi'e"  —  1472;  „euentuirre*'  — 
übertragen.)  Unter  den  vorberührten  Umständen  war  es  löblich,  dass 
auch  die  Diplomatischen  Beiträge  (S.  lü)  „das  Luftbild  eines  Dombau- 
meisters von  St.  Truden",  das  noch  in  den  ersten  Jahrgängen  des  Köl- 
ner Domblattes  mehrmals  hat  auftauchen  wollen,  zu  verscheuchen 
suchten.    Aber  kaum  ist  die  eine  Nebelgestalt  verdrängt,  so  steigen 


1)  Die  Urkunde  »no  Columbae,  Berlici  lautet:  Item  notam  quod  Katerina 

niife  Oorardi  de  ato.  Tnidone  trudidit  post  mortem  euam  ad  opus  operis  maioria 

nccleeiß  Bingfulis  annie  t.res  HolidoB  denariorttm  vsualiuni  pro  tempore   eolnendos 

lüb  annifl  de  domo  et  area  aita  in  platea  vogelonis  contiguata  domibus  ben- 

'«rnatoriB  versus  CBm[ium  . .    Actum  vigilia  petri  et  pauli  apostoloram  (1298). 
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sogleich  in   der   beSiagten  Schrift  drei  andere  auf  und  entziehen  von 
neuem  den  wirklichen  Dombaumeister  dem  Lichte  der  Walirheit '). 

Ich  nehme  zuerst 
Gerard,  den  Sohn  desGodescalk  von  Rile  und  derRertradis 
vor.  Die  Besitzungen  des  Godescnlk  von  llile  zählt  eine  undatirte 
Karte  des  Niderich  nuf,  die  vor  das  Jahr  1200  gehört.  Dass  er  den 
auf  der  Westseite  der  Marcellenstrasse  gelegenen  Hof  Ketwich  besessen 
und  bewohnt  habe,  wie  die  Dipl.  Beitr.  erzählen,  ohne  irgend  einen 
Nachweis  beizubringen,  findet  sich  im  Schreine  nirgend  bestätigt.  Im 
öegentheil,  sein  Wohnsitz,  der  später  sogenannte  „hoeff  gnant  Ryle 
gelegen  vp  sent  Marcellenstraissen  mit  allen  synen  getzymmeren  ind 
zobehoeren",  lag  auf  der  anderen  Strassenseite  *).  Mittels  jener  ganz 
willkürlichen  Unterstellung  erleichterte  es  sich  freilich,  ihn  zum  Vater 
des  Gerard  von  Ketwich  zu  machen.  Godescalk,  der  ein  Brauer  war 
(Urk.  XIV  u.  XV),  zeugte  mit  seiner  Frau  Bertradis  zwei  Söhne,  Jo- 
hann und  Gerard,  und  eine  Tochter  Methildis,  die  sich  mit  Hermann 
von  Munheim  verheirathete.  Johann  setzte  des  Vatere  Geschäft  fort, 
vermählte  sich  zuerst  mit  Gertiud,  dann  mit  Aleid,  und  den  beiden 
Kindern,  welche  letztere  ihm  schenkte,  wurden  der  Grosseltern  Namen 
Godescalk  und  Betradis  beigelegt.  Gerard  aber  wurde  weder  Stein- 
metz noch  Dombaumeister,  noch  vermählte  er  sich  mit  Guda  —  er 
wurde  ein  Geistlicher,  ein  Weltpriester,  ein  „Paphe"  (Urk.  XV— XVIII). 
Die  beiden  Schreinskarten,  welche  ihn  als  solchen  bezeichnen,  bald  mit 
dem  Worte  clericus,  bald  mit  der  deutschen  Uebertragung  Paphe  (es 


1)  Leider  haben  die  aus  einem  Gewebe  von  Wahrheit  und  Dichtung  be- 
iteheoden  Mittheilungen  der  Dipl.  Beitr.  groasentheilB  in  meinen  1860  erschie- 
nenen Nachrichten  von  KolniBchen  Künatlern  Aufnahme  gefunden.  Erst  nach 
1850  wurden  mir  die  Schreinsbücher  (damals  im  Archiv  des  König].  Landgericbla 
aufbewahrt)  zu  selbstständigen  Forschungen  zugänglich,  deren  erste  Frucht  1852 
das  Buch:  Die  Meister  der  altkölnisohen  MalerBcbule,  war.  Auch  für  die  neuen 
Abhandlungen  über  die  Dombaumeiater  iit  schon  zu  jener  Zeit  das  Material  von 
mir  gesammolt  worden. 

2)  Als  letzter  Erwerber  ist  1792  der  karpfalsiscbe  Oeheimerath  von  Hiegen 
eingetragen.  Die  Besitzer  lassen  sich  bis  auf  den  Bruuer  öodeacalk  ums  Jahr 
1200  in  ununterbrochener  Kette  zurückführen.  Und  dennoch  durften  die  Dipl. 
Beitr.  (S.  16,  Anm.  25)  die  Behauptung  aufstellen^  Godescalk  habe  keine  Bezie- 
hungen zum  „Hofe  Rile"  gehabt,  sondern  spin  Beiname  sei  dnhor  entstanden, 
weil  er  aus  dem  „Dörfchen  Rile"  nach  Köln  in  die  „Curie  Ketwich"  einge- 
wandert sei. 
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sind  zwei  Blätter  von  massigem  Umfange,  eins  könnte  die  Fortsetzung 
des  anderen  sein),  wurden  von  den  Dipl.  Beitr.  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen, da  sie  andere  Stellen  von  ebendenselben  Schrcinskarten  im  Ab- 
drucke bringen,  die  diesen  Gerard  und  seine  Eltern  betreffen,  aber  — 
und  dass  muss  doch  sehr  auffallen  —  gerade  nur  solche,  wo  Gerard's 
Stand  nicht  angegeben  ist  ^M 

Der  Geistliche  Gerard  von  Rile  tritt  im  Jahre  1248  (demselben^ 
Jahre,  in  welchem  die  Grundsteinlegung  zum  Dome  stattfand)  neben 
einer  Gertrudis  auf,  welche  die  Urkunde  (Nr.  XVIII)  als  „amasia  raa- 
gistri  Gerhardi  de  Rile  filij  Godescalci"  bezeichnet.  Die  Dipl.  Beitr., 
diese  Stelle  auf  den  Dombanmeister,  den  Gatten  derGuda,  anwendend, 
lassen  desshalb  denselben  zweimal  Bräutigam  gewesen  sein:  „Seiue^ 
erste  Braut  hiess  Gertrud,  das  Verlöbniss  mit  ihr  wurde  rückgängig^ 
Die  Ursachen  sind  nicht  zu  ermitteln.  Im  Jahre  124^  gab  sie  ihm  dMr| 
Brautgeschenke  zurück."  Hier  handelte  es  sich  jedoch  keineswegs  um 
eine  Brautschaft  und  Brautgeschenke,  die  Stellung  einer  Amasia  ist 
nicht  80  sauberer  Natur.  Die  Missbräuche  und  Ausartungen,  von  wel- 
chen auch  der  geistliche  Stand  nicht  frei  geblieben,  sind  allgemein  be- 
kannt und  brauche  ich  xur  richtigen  Beurtheilung  des  fraglichen  Ver- 
hältnisses nur  auf  die  analogen  Fülle  zu  verweisen,  welche  meine  Ab- 
handlung über  Meister  Godefrid  Uagene  (Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alter- 
thumsfr.  im  Rheinl.  Heft  LIX,  S.  123—124)  zur  Anzeige  brachte.  Es 
unterliegt  danach  keinem  Zweifel,  dass  die  Gertrudis  nichts  anderes 
als  die  Concubine  des  geistlichen  Magisters  Gerard  gewesen  ist.  Wir 
verlassen  diesen  Sohn  des  Brauers  Godescalk;  jedes  Grundes  entbehrend^ 
und  lächerlich  wäre  die  Annahme,  dass  er  nach  1248  seine  Amasia^^ 
Verstössen  und  den  geistlichen  Stand  verlassen  habe,  um  mit  Guda  eine 
rechtmässige  Ehe  einzugehen,  und  dass  dann  plötzlich  dieser  Mann  zum 
Leiter  des  Dombauwerkes,  zu  einem  der  grössten  Baukünstler  aller 
Seiten  geworden  sei.  —  Gehen  wir  zu  ^j 

Gerard  von  Ectwich  ^| 

Ober!    Eben  so  willkürlich  wie  bei  dem  vorigen  Falle,  ebenso  jedes 
stützenden  Grundes  ermangelnd  und  mit  den  vorhandenen  Urkunden 
in  AVidcrspruch  stehend,  geschah  seine  Identification  mit   dem  Dom-     i 
baumeister.  ^M 

Eine  nicht  geringe  Auzahl   von  Schreinseintragungen  gedenken" 
seiner,  sowohl  bei  den  Besitzesumwandlungeu,  welche  das  nach  ihm  be- 
nannte Ilau.s  Ketwich  (abwechselnd  heisst  es  dumus,  curia  oder  ctirtis 
Kotwich)  betreffen,  als  zur  genaueren  Bezeichnung  der  Lage  beoach- 
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barter  Häuser.  Er  wird  nie  als  Dombaumeister  oder  auch  nur  als 
Steinmetz,  sondern  stets  ohne  Standesaiigabe  genannt.  Er  war  mit  Ida 
vcrbeiratbet,  währeud  des  Dombauraeisters  Frau  Guda  hiess  —  zwei 
^Taufuameo,  die  von  ganz  verschiedeuen  Heiligen  hergenommen  sind. 
Die  Dipl.  Beitr.  freilich  wissen  sich  zu  helfen:  „Gerard  verheirathetc 
sich  mit  Guda  oder  Ida"  (S.  19).  G/s  v.  K.  VVittwe  Ida  lebte  noch 
im  Jahre  1311,  wie  man  aus  den  Urkunden  Nr.  XIX  — XXI  mit  Bo- 
stiramtheit  ersieht.  V'on  Guda,  der  Gattin  des  Dombauoieisters  Gerard, 
itA  erwiesen,  dass  sie  vor  der  1302  geschehenen  Beurkundung,  be- 
treffend ihren  und  ihres  Mannes  Nachlass,  aus  dem  Leben  geschicdcu 
war.  G.'b  V.  K.  Kinder,  die  ausschliesslich  seine  Hinterlassenschaft 
tiieileD,  sind  die  beiden  Töchter  Elizabet  und  Hadewig.  Von*  letzterer 
sagen  die  Dipl.  Beitr.:  „Hadewig  sive  Margareta",  wahrscheinlich  um 
sie  mit  der  in  der  Urkunde  Nr.  V  von  1319  vorkommenden  Margareta 
in  Verbindung  zu  bringen,  aus  der  eine  zweite  Tochter  des  Dombau- 
mcistcrs  Gerard  gemacht  wird,  während  die  Urkunde  sie  ausdrücklich 
als  „nei)tis"  seines  Sohnes  Johann  bezeichnet.  Des  Dombauraeisters 
vier  Kinder,  drei  Söhne  und  nur  eine  Tochter,  lernten  wir  im  früheren 
Verlauf  dieser  Abhandlung  kennen  und  überzeugten  uns,  dass  'aus- 
Bchüesslich  ihnen  das  elterliche  Erbe  ancrfiel.  G.  v.  K.  und  der  Dom- 
baumeister begegnen  sich  zwar  darin,  dass  jeder  von  ihnen  eine  Tochter 
mit  dem  Namen  Elizabet  hatte,  die  auch  beide  dem  Klostcrlebeu  sich 
widmeten.  Elizabet  von  Ketwich  aber  war  im  Catharinenkloster  zu 
Dortmund,  des  Dombaumeisters  Tochter  hingegen  auf  dem  Gevelsberge 
aofgenommen  worden.  Die  Dipl.  Beitr.,  indem  sie  beide  in  nur  eine 
Kli/abet  umformen,  wissen  wiederum  sich  zu  helfen:  „sie  war  zuerst 
Nonne  zu  Gevelsberg,  später  zu  St.  Catharina  in  Dortmund."  Von  G.'s 
T.  K.  beiden  Töchtern  hatte  im  Jahre  1310  nur  Hadewig  das  Alter 
lier  Grossjährigkeit  erreicht  (ürk.  XX),  Elizabet  war  damals  noch  nii- 
üorenn.  Von  dem  Dombaumeister  Gerard  ist  erwiesen,  dass  er  im  Jahre 
1279  im  Amte  ersetzt,  also  wohl  bereits  verstorben  war,  so  dass  jedes 
der  von  ihm  hinterlassencn  Kinder  1310,  nach  mehr  als  dreissig  Jahren, 
lingst  selbstständig  gewesen;  auch  liegt  die  Urkunde  vor,  worin  schon 
1302  seine  Tochter  Elizabet  über  ihr  elterliches  Erbtheil  verfügen 
konnte.  G.  v.  K.  bewohnte  den  nach  ihm  benannten  Hof  Ketwich,  das 
frühere  Eigenthum  der  Jutta  de  Merke,  gelegen  gegenüber  dem 
Allod  des  Domcapitels;  ausdrücklich  bezeugt  dies  eine  Urkunde  von 
1319  (Nr.  XXIV),  wo  bei  Beschreibung  der  Lage  eines  anderen  Hauses 
gesagt  ist :  „sita  in  platea  sancti  Marcelli  in  allodio  Ecclesie  Colonien- 
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m  ex  opposito  domus  quam  quondaiD  magister  Gerardus  de  Eetwich 
iuhitbitauiV\  sowie  auch  eine  Beurkundung  von  1310  (Nr.  XIX)  be- 
merkt, dass  die  Besitzung  „in  platea  Marcelli  ex  oppoisito  quasi  capelle 
aaocti  Marcelli''  lag.  Des  Dombaumeisters  Haus  aber  lag  auf  der  an-i 
deren  Strosscnseite  innerhalb  des  Allods  des  Donicapitels :  „in 
pliiton  sancti  Marcelli  Colonie  in  allodio  Ecclesie  Coloniensis".  und  dass 
derselbe  dieses  Haus  filr  seinen  eigenen  Gebrauch  schon  vor  1257  er- 
richtet habe,  dass  es  sein  Wohnsitz  geblieben  sei,  das  behaupten  die 
Dipl.  Beitr.  S.  17—19  mit  unzweifelhaftem  Rechte.  Einen  Umstand 
gibt  die  genannte  Schrift  an,  der  (wenn  man  von  den  vorhin  berührten 
widcrsprechentlen  Verbältnissen  für  einen  Augenblick  absehen  will)  die 
Identification  des  Gerard  von  Ketwich  mit  dem  Steinmetzen  Gerard 
von  Rile,  keineswegs  aber  mit  dem  Dombaumeister,  allerdings  recht- 
fertigen würde  —  wenn  dieser  Umstand  in  der  Wirklichkeit  bestände. 
Es  heisst  nämlich  S.  IG— 17  von  einem  Hauge  in  der  Johannisstrasse,] 
welches  erwiesenermasson  von  einem  Steinmetzen  Gerard  von  Rile  er-| 
baut  worden,  dass  dieses  Haus  „in  allen  den  betreifenden  Veräusserungs- 
nuten  des  Schreins  als  die  ,domus,  quam  e4iticavit  magister  Gerardus 
do  Rite,  auch  wohl  de  Ketwich'  bezeichnet  werde."  Soll  die  her- 
vorgehobene Stelle  nur  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Vermuthung  aus- 
sprechen, so  trügt  sie  an  sich  selbst  den  Stempel  ihres  Unwerthes; 
soll  siü  aber  Behauptung  sein,  so  habe  ich  dagegen  zu  bemerken,  dassj 
in  den  Schrcinsbüchern  die  besagte  Abwechslung  bei  Bezeichnung  des] 
fraglichen  Hause^i  nicht  aufzufinden  ist. 

Was  nun  endlich  die  Identification  des  Dombaumeisters  mit  dem 
Steinmetzen  Gerard  von  Rile 
bcthlTl.  so  hat  sich  schon  Hoisser^e  (Gesch.  d.  Doms  S.  104  -10.j) 
dem  etwas  vorfUlirerischen  Anschein  für  die  Identität  der  beiden  Männer 
nicht  verschliessen  können,  da  sie  nicht  nur  Zeitgenossen  waren,  son- 
dern auch  in  der  Eigenschaft  als  lapicida  zusammentreffen.  Aber  Ihmi 
war  nur  unsere  Urkunde  Xr.  XXVI  von  1J48  bekannt  geworden,  die 
iiusmihiuswüise  den  licnud  von  Kde  nur  als  „Gerhardus  lapicida"  mit 
We^lassnng  der  näheren  Bezeichnung  „de  Rile"  vorführt,  die  er  bei 
den  übrigen  dieselben  lleschäftsobjecte  betreffenden  Eintragungen  er- 
h&lu  Eine  nähere  Prüfung  wird  auch  hier  zur  unbedingten  Zurück- 
weisung nöthigen. 

I)cr  StcinmetzGerani  von  Rile,  von  dein  man  nicht  erfahrt^  daas; 
er  verheinilhet  gewesen,  erwarb  1247  eine  Grundfläche  in  der  Johanuis- 
straase,  dem  Auuleiilchausc  gegenüber,  die  er  mit  einem  Hause  be- 


ilc,  d&a  auch  in  der  Folge  dadurch  bezeichnet  wurde,  d&ss  man  ihn 
ftls  den  ersten  Besitzer  oder  als  Erbauer  namhaft  machte  (Urk.  XXV 
—XXXII).  Dic->ies  berechtigt  aber  keineswegs  zu  der  Deutung,  als  habe 
tuan  damit  das  Ilaus  als  eine  Merkwilrdigkeit  liervorhebcn  wollen,  denn 
in  den  Schreinen  kommen  im  Allgemeinen  die  Fälle,  wo  man  Häuser 
Jahrhundertc  hindurch  nach  dem  ersten  Beöitzer  benennt,  fast  eben  so 
oft  vor,  wie  solche,  wo  sachliche  Gegenstände  zur  Bezeichnung  gewählt 
worden.  Die  Urkunden  in  meinem  Buche  über  die  Meister  der  alt- 
kölnischen Malcrschule  weisen  das  hinreichend  nach.  Jedoch  will  ich 
einem  Beispiele  aus  dem  Buche  Niderich:  Generalis  desshalb  hier  noch 
Platz  vergönnen,  weil  es  ebenfalls  einen  Steinmetz  mit  dem  Namen 
Gmird  betrifft.  Man  liest  beim  Jahre  1322 :  „domus  sita  in  vico  dicto 
Ccderwalt  quam  Gerardus  lapicida  inhabitabat".  Das  Buch  Niderich: 
Ah  hospitali  s.  Andr.  gibt  1304  und  132G  nähere  Aufschlösse  über  ihn; 

war  mit  Elizabct  verheirathet  und  hat  mit  Gerard  von  Ilile  nichts 
gemein.  Hinsichtlich  dieses  letzteren  findet  sich  in  dem  defecten 
Sclireiusbuche,  welches  die  Erwerbungsurkunde  von  1247  enthält,  die 
Mutation  nicht  mehr  vor,  worin  sein  Haus  zuerst  in  eine  andere  Hand 
oberging;  1289  erscheint  es  als  Eigenthuai  des  Stifts  zur  h.  Maria  ad 
gradas  und  wurde  dem  Steinmetzen  Egidius,  genannt  Achilius,  über- 
tragen, dessen  Sohn  Everard  es  1303  dem  Steinmetzen  Gerard,  genannt 
voa  Uumelgis  (verheirathet  mit  Alveradis)  verkaufte  •).  Wäre  bei  dic- 
ken Anlässen  das  Haus  desshalb  als  die  „domus  que  fuit  quondam  Öc- 
rardi  de  RiJe  lapicide"  bezeichnet  worden,  um  demselben  mit  Rücksicht 
aof  den  Ruhm  des  Dombaumcisters  gewissermasseu  den  Charakter  einer 
i^heoswürdigkeit  anzuhefteu,  so  würde  man  nach  1248  sicher  nicht 
unterlassen  haben,  Gerard's  in  seiner  Eigenschaft  als  rector  fabricc 
oder  magister  operis  ecclesie  coloniensis  zu  gedenken,  wie  solches  bei 
dem  Hause  in  der  Marcellenstrassc  regelmässig  geschieht,  um  so  mehr, 
»la  er  die  Eigenschaft  eines  lapicida  mit  mehreren  gleichnamigen  Zeit- 
gBHMSCB  theilt  und  überhaupt  der  Name  Gerard,   nach  Ausweis  der 


1)  unter  den  spätoren  Besitzern  des  Hauses  nonaen  die  Dipl.  Beitr.  S.  16 
<391  Jobann  Frauenhoff,  aas  dem  Gescblecbte  Scbimmälpenüig,  wie  das  Wappen 
w  Bande  Icuud  gibt."  Dem  ist  nicht  so.  Johannes  dictus  Vrouwenfo//*  (nicht 
TnaexAoiff)  kauft  an  der  bezogeneu  Stelle  (Nid.  üen.)  „vnam  domum  duarum 
doisonun  aitarum  ex  opposito  domus  uostrorum  officiatorum,  illam  videlioet  do- 
vna  aftnim  «anotam  Lupum."  Am  Rande  sind  zwei  ScbliUsel  gexcicbuot,  aber 
^(>««gs,  um  diesen  Mann  in  den  Adclstaml  zu  erheben,  denn  er,  der  auch 
Kid.  A  domo  ad  port.  1351  und  1361  vorkommt,  war  nur  ein  ebrsamor  carpontarius. 
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immer  wenigstens  ein  Jahr  später  als  die  Vertragshandlung  selbst  da- 
tirt  ')>  statt  1248  inuss  mau  also  mindestens  1247  lesen. 

2.  Im  Buche  A  sancto  Lupo  findet  sich  unter  dem  Jahre  1315 
ein  Notum  mit  zwei  danebcu  befindlichen  Zeichen,  w^elche  sich  sofort 
als  die  rohen  Federnachbildungen  desjenigen  Handzeichens  darstellen, 
welches  der  Verfertiger  des  Haupt-Domrisses  auf  diesem  zurückgelassen 
hat.  Der  Rütger  Sunore  aber,  welcher  in  dem  genannten  Notum  von 
1315  als  die  Hauptperson  aufgeführt  wird,  ist  derEukei  des  oben  ge- 
nannten Heinrich  petitor.  Dieser  Heinrich  ist  also  der  wirkliche  Fer- 
tiger des  Planes  und  dabei  Magister,  das  heisst  Werkmeister.  Im  Jahre 
1247  konnte  er  nur  petitor  genannt  werden :  denn  zu  der  Zeit  war  der 
Bau  noch  nicht  begoimen,  der  Plan  vielleicht  noch  nicht  genehmigt, 
und  Heinrich  war  also  damals  nur  ein  petitor  structure,  d.  h.  im  echt 
lateinischen  Sprachgebrauch  derjenige,  qui  honores  petiit,  der  sich  für 
den  Dombau  um  das  Amt  des  Werkmeisters  bewarb. 

3.  Unser  Heinrich  ist  in  Airsbach:  Textorum  anno  1242  als  la« 
picida  aufgeführt.  (Letztere  Angabe  folgte  erst  nachträglich  im  Kölner 
Domblatt  Nr.  95  von  1844  und  S.  98  der  Zusätze  in  der  2.  Ausgabe 
der  Dipl.  ßeitr.) 

Diese  ganze  Ausführung  mit  ihren  Scheingründen  löst  sich  jedoch 
in  ein  Nichts  auf,  sobald  man  mit  prüfendem  Blicke  sich  zu  den 
Schreinsbüchern  selbst  wendet.  Hier  ist  1248  ein  magistcr  Ileinricus 
petitor  structure  maioris  ecclesie  coloniensis  genannt,  bei  dem  man  aber 
sowohl  den  Familiennamen  Sunere  als  die  Eigenschaft  eines  lapicida 
vermisst.  Er  wurde  zuerst  durch  Boissertie  (Gesch.  d,  Doms,  2.  Ausg. 
S.  105)  bekannt,  der  in  ihm  einen  Sammler  für  das  Werk  des  Doms 
erblickt,  die  Deutung  auf  einen  Bewerber  um  den  Bau  aber  entschieden 
verwirft,  Nichts  kömmt  in  der  Urkunde  vor,  was  auf  die  Eigenschaft 
eines  Baumeisters  oder  Steinmetzen  achlfessen  liesse:  ihm  wird  (Urk. 
XXXIII)  von  Rudolf,  dem  Sohne  der  „Megtheldis  de  vulpe"  *)  ein  Haus 


1)  Ich  habe  dieae  Wahrnehmung  nicht  gemacht,  und  die  Dipl,  Beitr.  wider- 
sprochen dem  auch  Beibat  an  Tuanchcn  Sti^llen,  wo  sie  daa  Jahr  der  JCintragruDg 
für  dos  der  Yertragsbandtung  ausgeben.  Häufig  mag  es  sich  so  verhalten,  aber 
nicht  i minor,  betonders  da  nicht,  wo  die  SchluBsfürmcl  mit  „Actum"  beginnt. 

2)  Sie  erscheint  in  don  Dipl.  Beitr.  abwechselnd  als  „Mechtildis  do  Würo" 
(a.  62),  „do  Volpe"  (S.  95)  und  „de  Vulpo"  (S.  96),  steU  mit  Hinweis  auf  dieselbe 
Urkunde.  Sie  wird  xa  einer  Adeligen  gemacht  und  sull  ihren  Namen  „von  dem 
odeligou  Sitze  ad  va1i)cm,  Wolferhof"  geführt  haben,  der  in  der  UuhnagaBse  bei 
St.  Mauritius  liegt.    In  Wirklichkeit  führte  aio  ihren  Namen   nach  der  „domus 
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übertragen,  das  er  sogleich  der  Üorakirche  überweist  —  eine  Thätij 
keit,  die  ganz  der  Eigcnschalt  des  Sammlers  entspricht.  Und  wenn  die 
Aussage  der  Diiil.  Beitr.  S.  12  richtig  ist,  dass  den  Schreinsböchern 
alle  Titel,  soweit  sie  nicht  diu  dauernde  bürgerliche  Thätigkcit  and 
Stellung  bezeichnen,  stets  fremd  sind,  so  konnte  wohl  nichts  zu  einem 
Titel  im  Schreinsbache  weniger  sich  eignen,  als  die  Bewerbung  um 
ein  Amt. 

Die  Schreine  nennen  zweitens  einen  Henricus  lapicida,  der  eine 
Tochter  Aleid   und   durch  sie  drei  Enkel  hatte,  die  so  arm  waren, 
dass  die  NothdurJt  des  Lebens  (..pre  necessitate  uite")  sie  zwang,  sii^^ 
im  Jahre  1242  zum  Verkaufe   ihres  aus  der  Hälfte  eines  Kramladen^l 
bestehenden  Besitzthums  gerichtlich  ermächtigen  zu  lassen  (Urk.  XXXIV 
— XXXVI).     Einen  Faniiliennanjen  führt  dieser  Steinmetz  nicht.  J^ä 

Drittens  nennen   die  Schreine  einen   sehr  wohlhäbigen  Mann  mi^^ 
dem  Namen  Heinrich  Sunere,  dessen  Frau  Aleid  hiess  und  dessen  Fa- 
milie, gemäss  Angabe  der  Dipl.  Beitr.  S.  12 — 13,  in  derartigem  Ansehen 
stand,  dass  sie  mit  bedeutenden  Geschlechtern  zur  Verwandtschaft  g6| 
langte.    Manche  Urkunden  sind  von  ihm  aufbewahrt,  keine  nennt  il 
als  magister  oder  deutet  in  anderer  Weise  auf  seine  Identität  mit  dem 
Petitor  von  1248.  Nirgend  ist  er  als  lapicida  vorgeführt,  iind  wie  dürfte 
man  in  ihm,  auf  den,  laut  den  Dipl.  Beitr.,  gegen  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts   schon  iu  der  Wiege   die  Sonne  des  Glückes  gestrahlt, 
und  dessen  Descendenz  bis  ins  vierte  Glied  sich  zu  immer  höherem  An- 
sehen aufschwang,  den  obscureu  Steinmetzen  Heinrich  von  1242  auch 
nur  entfernt  vermutlien  wollen,    dessen  Tochter  und  Enkel  fast  dem     ' 
Bettelstabe  vertieleu.     Daher  sieht  denn  auch  die  Sunere'sche  Stamm- 
tafel in  den  Dipl.  Beitr.  S.  65,   freilich  nicht  ohne   arge  Inconsequenz 
zu  ihren  vorberührten  Unterstellungen,  über  diese  Proletarier  vornehm^ 
hinweg.  ^| 

Als  Zeitgenossen  der  vorgenannten  bringen  die  Schreine  andere 
kölnische  Heinriche  zu  Hunderten,  die  unmöglich  sich  können  femer 
gestanden  haben  als  die  obigen  drei.  Die  Dipl.  Bcilr.  aber,  indem  sie 
jene  Verschmelzung  von  Drei  in  Eins  vornahmen,  unterliessen  es  gänz- 
lich, die  Urkunden,    welche  den  Henricus  lapicida  und  den  Henricus 


quo  dicitur    «J   uialpem",    welche  Obon   Marspiorton    dem    Htiua«    Covoldshov« 
gegcDÜbor  la^.    Sowohl  die  Dame  als  das  Uaua  sind  itu  Laiiron/sobreiae  Cart 
Vil  c».  1220.  Lib.  IV,  133S  nud  Lib.  1  e".  1240  anzutreffon.     üeber  den  Wol- 
ttthoU  <^d  tupum,  berichtet  das  Buch  Weyeratrasie,  PlaciDaQ. 
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Sunere  betrefleu,  mitzutheilen,  wie  autfallend  diese  Kargheit  bei  dem 
\urgebüch  ersten,  also  jedenfalls  wichtigsten  der  Dombaumeister  auch 
erscheinen  möge,  um  so  mehr,  da  das  Büchlein  in  Urkundenniittheilung 
über  spätere  Dombaumeister  sich  ziemlich  freigebig  zeigt.  Freilich  wür- 
den die  Urkunden,  wie  sie  in  allem  anderen  den  Dipl.  Beitr.  wider- 
sprechen, so  auch  der  Angabe  S.  12,  dass  Heinrich  öunere  gegen  (d.  h. 
hier  vor)  1254  gestorben,  und  S.  15,  dass  Meister  Gerard  im  Jahre 
li>l  „nach  dem  Tode  Heinrichs  Soynere"  zum  Dombaumeister  ernannt 
worden  sei,  den  Beweis  entgegengestellt  haben,  dass  Heinrich  Sunere 
oder  Soynere  in  den  Jahren  1253,  1255,  1258,  1201,  1261,  12Ü6  und 
1267  mit  seiner  Frau  Aleid  sich  fortwährend  des  Daseins  erfreute  und 
Geschäftshandlungen  vollzog  (Urk.  XXXVH). 

Eine  Hauytbeweiskratt  wollen  die  Dipl.  ßcitr.  aus  einem  Notum 
von  1315  herleiten,  worin,  nach  dem  Tode  eines  Rutger  Sunere,  dessen 
Sohn  Heinrich    an   das  väterliche  Ansiedel  geschrieben  wird.    Dieser 
ßutger  wird  dann  S.  65  zu  einem  Enkel  des  sogenannten  ersten  Doni- 
iineisters  Heinrich  Sunere  gestan»mtafelt,  indem  man  einen  Heinrich 
Sancre  11.  als  Sohn  des  letzteren  einschiebt,  von  dessen  Existenz  sich 
iiideäscQ  in  den  SchreiDsbüchern  nirgend  eine  Spur  zeigt.  Bei  der  Ein- 
tragung Ton  1315  ist  auf  dem  Bande  an  jeder  Seite  ein  toplartiges 
Zeichen  beigefügt  und  in  demselben  wollen  die  Dipl.  Beitr.  ebendasselbe 
Zeichen  wiedererkennen,  welches  sich  auf  einem  alten  Thurmrisse  des 
Durne;  vorfindet.    Nachdem  nun  jene  'Topfe  die  Gedanken  der  Dipl, 
Beitr.  auf  ein  Sunere'sches  Farailiensiegel  gelenkt   haben,    wird  ohne 
Pres  gefolgert,  „dass  der  Anfertiger  des  Risses  mit  der  gedachten 
idie  dasselbe  Zeichen  führte  oder,  mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte 
der  Wappen  ausgedrückt,  aus   dieser  Familie  war."    (Zusätze  S.  98.) 
üto  allen  Umständen  ergibt  sich  hingegen,  dass  die  Töpfe  keineswegs 
ei>e  der  Familie  Simere  anklebige  Bedeutung  haben.  Nicht  ein  einziges 
MaJ  lioden  sie  sich  bei  den  Urkunden,  in  welchen  der  vorgebliche  Dom- 
baumeister  Heinrich  Sunere  selbst  und  Rutger  Sunere  bei  ihrer  Leb- 
sit  «üftreten  und  ebensowenig  wiederholen  sie  sich  auch  nur  ein  eiu- 
agcs  Mai   bei    den  zalüreichen  Eintragungen,   welche,   wie  jene  von 
1315,  den  Sohn  des  Rutger,  der  Heinrich  hiess  und  mit  Blytzu  ver- 
beiratbet  war,   oder  wiederum  dessen  Kinder  betreffen.    Ich  will  nur 
Aof  folgende  verweisen:  Nid.  A  domo  ad  port.  lÜOl,  1315;  Nid.  A  s. 
lopo    1307,  1309,   1310,    1320,   1339,    1311,   1344,   1348,  1349,  1364, 
1882^  1383,  1384,  1389,  1393;   Nid.  A  domo  llild.  1358,  1382;   Nid. 
'OcnerU,  1336,  1358,  1385;  Nid.  Rdig.  1344;  Nid.  A  pistr.  Max.  1340, 
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1362;  Ger.  et  Eigelst.  Vaaitn.  1307;  Petri  Caec.  1337,  1331»,  VU4\ 
Marl.  Eck.  1339,  1345,  1370;  Laur.  L.  IV.  1344;  Col.  Camp.  1352; 
Mart.  Lewenst.  13G3;  Weyerstr.  Kip.  1388.  Unter  dem  Notuni  von 
1315  zeigt  sich  übrigens  auch  noch  ein  drittes  Zeichen,  aus  einem  Tri- 
angel gebildet,  woran  sich  rechts  der  Buchstabe  P  anlehnt,  das  sich 
1340  (Nid.  A  pistr.  Max.),  wo  Greta,  dieWittwe  desselben  Rutger  Su- 
nere,  auftritt,  in  helmartiger  Gestalt  wiedertindet,  und  anderwärts,  wo 
es  sich  unter  den  Sunere'schen  Familiengliedern  um  Ueberträge  oder 
gar  um  den  Besitzeswechsel  des  Stammhauses,  der  „domus  et  curtis 
que  fuerutit  mansio  Suneri'*  handelt,  kommt  ein  einem  Haken  ähnliches 
Zeichen  in  öfterer  Wiederholung  vor,  z.  B.  Nid.  A  s.  Lupo  1383,  84, 
89  und  93.  Die  beiden  Töpfe  sind  sonach  nur  aus  einer  zurälligen 
Laune  des  Schreinsschreibers  hervorgegangen,  der  sich  dadurch  das 
Wiederauffioden  erleichtern  wollte,  wie  sich  denn  ganz  ähohche  Topf- 
figuren  zu  gleichem  Zwecke  auch  in  anderen  Schreinsbüchern  antreflfeu 
lassen,  wo  weder  von  Personen  noch  von  Liegenschaften  die  Rede  ist, 
die  zur  FamiUe  Suncre  in  Beziehung  stehen,  üeberhaupt  war  es  ein 
Brauch  der  Schreinsschreiber  in  jener  älteren  Zeit,  wo  die  Mutationen 
noch  nicht  bei  den  Urkunden  angemerkt  wurden,  sich  bei  Eintragungen, 
die  ein  besonderes  Interesse  für  sie  hatten,  eines  solchen  Erleiehterungs- 
mittels  zu  bedienen.  Bei  adelichen  Familien  bildeten  sie  dann  deren 
Wappen  nach,  gewöhnlich  in  ganz  einfachen,  unten  zugespitzten  Schild- 
chcn;  im  Uebrigen  aber  hielten  sie  sich  eine  reiche  Auswahl  veri>chie- 
denartigster  Zeichen,  z.  B.  Kreis,  Dreieck,  Rad,  Kreuz,  Pfeil,  Schlüssel, 
Ilängeschloss,  Kleeblatt,  Topf  u.  s.  w.,  in  Bereitschaft,  deren  Anwen- 
dung sich  unzählige  Male  wiederholt,  ohne  dass  damit  an  bestimmten 
Familien  oder  Hiiuseru  festgehalten  wird.  Aber  auch  abgesehen  von 
alledem,  so  braucht  man  nur  die  Töpfe  von  1315  mit  dem  Zeichen  auf 
dem  Thurmrisse  zu  vergleichen,  um  eine  sofort  ins  Auge  fallende  sehr 
wesentliche  Verschiedenheit  wahrzunehmen,  .so  dass  an  einen  gemein- 
samen Ursprung  aus  dem  Siegel  einer  und  derselben  Familie  nicht  ge- 
dacht werden  darf  ^).    Und   schliesslich  ist  denn  auch  daran  zu  er- 


1)  Die  Nachbildung  der  Scbreinazeichea  ia  den  Dipl.  Beitr,  S.  52  ist  üb« 
getreu.  Genau  sind  sie  auf  der  dritten  MunogranimeiitAfel  (Nr.  124  u.  125)  in 
ineiiion  Nachrichten  von  KöluiBchen  Künstlern  wiedergegeben,  und  auf  dor  er- 
sten Tafel  (Nr.  36)  laMlndet  sich  daselbst,  auch  das  Zoicbun  vom  Thurmrisse.  Die- 
ser ist  der  Entwurf  des  südlichen  Thurmes  nebst  dem  ganzen  mittleren  Giebel; 
er  wurde  durch  Boisaeree's  Schenkung  1840  dem  Dome  zurückgegeben. 
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yiiüL  II,  dass  der  in  Rede  stehende  Thumiriss,  gemäss  dem  bei  dem 
jenwärtigeu  Stand  der  Forschungen  über  die  Baugeschichte  des 
Domes  kaum  noch  auf  Widerspruch  stossenden  Urtheile,  mindestens 
ein  Jalirhundert  nach  dem  Beginne  des  Neubaues  erst  angefertigt  wor- 
den ist 

So  zerfallen  also  alle  Unterätel hingen  der  DiplomatischeD  Bei- 
trige  und  mit  ihnen  alle  daraus  gezogenen  Folgerungen.  Die  Urkunden 
übencugen,  dass  Heinrich  Sunere,  welcher  Besitzer  eines  grossen  Garten- 
pites,  mehrerer  Häuser,  LÄn<lereion  und  Ilenten  gewesen,  mit  dem 
Düiftbaumeistcrthum  von  Köln  nicht  das  mindeste  2u  schaffen  gehabt  hat. 


Urkunden. 

Nidericli:  A  sancto  Lopo.  (1257.)  1302. 

Ist«  terminuB  incipit  ab  ccclesia  sancti  Lupi  a  domo  diola  ad  chorum 
It  toidit  90Caa  ecolesiam  sancti  Maximini  in  eodem  latere  vsque  super  cumulaTn 
in  koDum  contra  sanclaa  virgines.  et  deinde  per  plateam  Marcelli  in  illo  latero 
vmij«  renum  vsque  ad  antiquum  Rummum.  ei  deiiide  plateam  ')  Draucganse.  ts- 
qne  *d  ecdßsiam  lancti  Lupi.  et  couscribentur  iu  hoc  omnea  remisaioncB  herc- 
iliUiain  infra  iacenoium.  ab  Anno  domini  m*^.  coc^^o.  secundo.  in  antea.  Actum 
et  lic  poeitum  feria  quarta  post  Reminiecere.    Anno  prediclo. 

Maior  ecclesia. 
Kotam  sit  vniuersia  tarn  presontibus  quam  futuris  quod  Capituhim  colo- 
nnw,  de  arei*  olim  vinee  tue  apud  aaucturo  Marcellum  sitis,  eorum  liberum 
Birtaittbas  allodtum,  ma^stro  Gerardo  lapicide  rectori  fabrice  ipsiu»  eccleaie 
proptcr  meritorum  luorum  obsequia,  ipsi  ^)  ecclcsie  facta,  vnam  aream  latiorem 
tt  naiorem  alija  prout  ibi  iacel  et  compreheudit  magnam  domum  lapideam  quam 
uitffl  magiatdr  Gerardus  proprijs  edificaait  sumptibue,  conoesaerunt,  IIa  videlicet 
^BOd  prefatua  magiater  Gerardua  vel  Guda  uxor  ipaiua,  aut  eorum  heredes,  Cen- 
Mt  doodecim  solidorum  colonieuaium  denariorum  eis  iure  hereditario  peraoluent 
d*  am  memorat«,  Sicut  in  littera  ipsiua  Capituli  colonienaia,  eiadcm  magistro 
tf  Oode  eiua  oxori,  auper  hoc  tradita,  et  iu  acrinio  nostro  repoeita,  coutinetur. 
Mim  quidem  littere  Capituli  tcnor  talia  est.  Capitulum  coloniense  Tniuerais 
teB  presentibus  quam  futuria,  inapecturis  has  littoras,  volumus  esae  notum, 
^ooil  Doa,  de  areia  olim  vinee   nostre,   apud  sanctum  Mareellum  aitis,  liberum 
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nofllrum  existeolibug  aliodiuro,  magiatro  Gerardo  lapicide,  rectori  fabrice  nostro, 
propter  moritorutn  obaequlo  nobis  facta,  vnam  aremn  latiorem  et  matorem  alij«, 
proat  ibi  iacet  et  comprehendit  magnam  domum  lapideam,  quam  idem  magister 
GerarduB  propriis  edificauit  eumptibns,  duximus  coucedendam  *).  Ita  videlieet 
quod  prefatus  magister  vel  Guda  vxor  \y9h\9  aut  eorum  heredes,  censum  nobis, 
duodecim  aolidorum  colouiensium  denariorum,  jure  hereditario  persoluent  de  area 
metnorata.  Cuius  enim  census  medietas  in  Sancte  Walburgis,  et  reliqua  mediotas 
in  Bancti  Remigij  festis,  annia  siugulis  persoluentur.  Si  vero  aliquo  tenninorum 
iBtomm  pOBiea  infra  menBem  ceusus  non  fuorit  debitus,  persolutus,  cxtuDC  pro 
penn  soluentar  nobis  tres  solidi  denarioram.  et  aimiliter  de  vnoquOqne  mense, 
per  vnum  annum,  trea  aolidi  pro  pena  aoluentur.  ai  infra  totua  cenaus,  cum 
pena  totali  neglecta,  uon  fuerit  pcrsolutus,  et  ad  boc  cenaus  siquia  neglectua  eat, 
nichilominus  peraoluetur.  Anno  autem  elapao,  ai  infra  mensem  postca  ad  lon- 
giuB  omnia  presoripta  vel  aliqua  eorum  non  fuerint  adimpleta,  dicta  arca  cum 
domo  lapidea,  ad  noatrani  et  eccloaie  nostre  proprietatem  absolute  et  libere  re- 
uoluetur.  Post  obitum  vero  vniuscuiuaque  posaeasoria  vcl  heredia,  donnia  et  arce 
aepedicte,  herea  aut  poaseaaor  instituendua,  dabit  nobia  in  reoepcionem  dictorum 
bonorum  duodecim  dcnarioa  pro  iure  quod  gewerf  vulgariter  appellatur.  Et  ai- 
militer ab  emptore  domua  etuadem  et  aree  ai  vendi  contigerit,  et  eandem  primo 
nobia  exhibitam  oroere  recnsauerimu«,  duodecim  dcnarii  persolueutur.  Et  scien- 
dum,  quod  emptor  dictam  domum  et  arearo,  aub  omnibua  prenotatia  oondicio- 
nibua,  tarn  cenaua  quam  penarum,  libere  perpetuo,  optinebit  a  nobia.  Vt  autem 
predicta  omnia,  tarn  a  nobia  quam  nostris  aucceasoribua  dicte  domus  poaaeaaori- 
bua  vel  ab  ipais  nobia  et  eccleaie  noatre  inuidabiliter  perpetuo  obseruentur, 
preaena  Bcriptum  in  teatimonium  nostri  fecimus  aigilli  muüimine  roborari.  Datum 
Anno  domini  m".  cci°<'.  quinquageaimo  aeptimo. 


II.  Item  notum  sit  vniuersis  quod  ox  motte  quondam  magistri  Gorardi 
ei  Gude'predictonim  in  ')  prefata  domo  ')  lapidea  et  eiaa  area  ante  et  reiro 
eubtuB  et  auperius  prout  iacet,  et  ad  eosdem  magiatrum  Gorardnm  etGudam  ex 
conoessione  predicta  *)  pertinet.  Petro  monaoho  apud  Bancinm  Pantaleoncm, 
magiatro  WUhelmo  canonico  sancti  Gereonia,  Elizabet  moniali  apud  Gyuelberg, 
ei  lobanni  monacbo  abacnti  in  Boemia,  pueria  eorundem,  Cuilibet  ipaorum  pue- 
rorum  accidit  vna  puerilis  porcio,  qua  vulgariter  dicilur  kinzdcyl.  ante  et  retro 
Bubtua  et  auperiua  prout  iacet  et  cuilibet  eorum  in  diuisione  accidere  poterit '). 
Ita  qood  eam  iure  optincbunt.  Item  notum  ait  quod  prefati  pueri  eorundcm  *) 
magiBtri  Gerardi  et  Gude.  acilicet  ipac  magister  Wilhclmna '')  pro  ae.  Petrus 
cum  abbate  et  conuentu  suo  aancti  Pantaleonis  pro  ae  et  Elizabet  soror  ipsomm 
cum  abbatisaa  et  conuentu  auo  in  Gyuel  berge  pro  ae  Salua  puerili  porcione  et 
iure  ipaiua  lohannia  fratria  ipaorum  prodicti  ai  venerit  et  requieiucrit,  concor- 


1)  „conoedendum"  D.  B.  2)  Die  D.  B.  laaaen  „in"  weg« 

3)  „domua"  D.  B.  4)  Die  D.  B.  laaaen  „predicta"  weg.  B)  „potuit'« 

D.  B.  6)  „ejuBdem"  D.  B.  7)  „Wilhelm"  D.  B. 
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dtutM  it>  baoc  EDodutn  Tradiderunt  et  remiaeront  donacione  inter  viuoo,  tam 
euininuoiler  quam  piiuatc,  prefatam  domum  6t  eiuB  aream,  ante  et  retro  subtus 
I  ll  }ii|M3r!u8  cam  suis  atlincDciJB  prout  iacet.  ßancti  Gereonis.  et  eancti  Paata» 
0011  ecoloeie,  et  ad  manu«  abbatis  ipsiuH  monasterij  raocli  Pantaleonis.  nomine 
ipuM  monasterij,  et  ad  mamis  üugonis  de  Bore  ')  et  lohannia  dicti  *)  de  kom- 
hui  catiODicornm  eoclesie  sancti  Oereonis,  nomine  ipsius  eoclosic,  Saluo  censa 
beredttario  prodicto  sub  omnibus  condicionibiis  infrü  scriptis.  videlicet  qiiod  ipso 
miguler  Wilbehnus  censum  bereditarium  predictum  eoluerc  debeat  maiori  eccle» 
ne,  lea ')  Capitulo  predicto  *)  et  dictnm  domum  et  eiun  arcam,  ante  et  retro 
JuMui  et  saperius  pront  iacet  tencrc  et  possidcrc  debeat  et  prouentus  recipere, 
bl  dies  vite  aue  paeifice  et  quiete.  et  ipsam  domum  tenere  debeat  in  cdificio 
<l(bito  et  oonsueto,  et  quod  nicbilominua  darc  et  suluere^)  debeat,  ipse  magister 
Wilhelmua  quam  dia  vixerit,  de  diota  hereditate,  Petra  *)  fratri  suo  predicto 
nuffl  marcam  denariorum  vauslium  pro  tempore  eing^ulis  annia  ad  duoa  terminoa, 
KJIieft.  Sex  flolidoB  in  festo  beati  Remigij.  et  alioa  sex  aolidos  in  festo  pasohe, 
ul  mfrm  Quindenam  post  quemlibet  ipaorum  terminorum  sine  oapoione.  Mortuo 
««rodicto  magistro  Wilbelmo,  extanc  prefata  penaio  marce  predicte  ipsius  Petri') 
cum  eo  morietur  et  extincta  erit,  et  prefata  domus  et  eius  area  ante  et  retro 
lubtus  et  auperins  pront  iacet  et  prescripta  eat,  ad  easdem  Eccleaias  scilicet  Ge> 
«onis  et  Pantaleonis,  reuertetur.  Saluo  iure  et  porcione  dicti  lohannia  abaentis. 
iu  qnod  dicte  flüclesie,  dictam  bereditatcm  teuere  et  diuertere  poterunt  pro  in- 
tliuin  secundum  condicionea  Infra  scripta»,  videlicct  qnod  dicte  Kcciesie  dare 
H  loluere  dobeant.  Capitulo  colonionsi  censum  euum  bereditarium  predictum, 
et  nichilomintu  infra  scriptas  peusiones  bereditarias,  quaa  dicti  fratres  et  aoror, 
; '  animarum  parentum   euorum,  et  ipaorum   proprianim ')   de  dicta 

I'  ['i;ditarie '^)  dari  constituerunt,  dabunt  et  persoluent  '")  lingtilis  annis 

in  anDtuercario  ipsias  magistri  Wilhelmt  quooumqae  tempore  hoc  acciderit.  Soi- 
liect  riiaiori  ecclesie  coloniensi.  Sex  aolidos  ")  vaualinm  denariorum.  Ttem  '*) 
Bona«terio  in  Sibergf.  Sex  solidoa  eorundem  denariorum.  et  Item  monaaterio 
moDialiam  in  Blayzheym  ").  Sex  aolidoa  eornndem  denariorum  Cum  hac  condi- 
^uo*,  quod  erga  prcdicta  monaateria.  tam  in  Siberg  quam  in  Blayzheym. 
MX  iCi\.  binc  inde  predicte  pensionis  et  per  hoc  dicta  hereditas  absolui 
tlthnri'*)  potent,  ab  eis,  ainguli  sex  solidi  pro  sex  marcis  brabantinorum 
■■■toram.  Sed  sex  solidi  maioris  eccleeie  in  perpatuum  pormanebunt  et  sol- 
«niut  cum  censu  suo  heredit&rio  predicto,  vt  est  preacriptum.  Et  preterea  si 
i«ti  Elizabet  moittalis  frairem  suum  predictum  inagistrum  Wilhelmum  euper- 
larrit,  extunc  dicte  Eccleaie  sancti  Gereonis  et  aancti  Pantaleonis,  de  dicta 
kvifiUI«  dabant  et  soluent  in  anniuersario  eiuadom   magistri  Wilhelm!   dicte 


1)  ^r&'  D.  B. 
*)^t»iieU3^  D.  B. 

N)  ^f«Df*  D.  B. 


2)  Die  D.  B.  lassen  „dicti"  weg.  3)  «sue"  D.  B. 

5)  „persolvere"  D.  B.  6)  „etiam"  D.  B. 

8)  „propriorum"  D.  Ü.  9)  „hereditario"  D.  B. 

11)  „aolidi"  D.  B.  12J  „et  Item"  D.  B. 

U)  „lilMwaro"  D.  B. 
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Elizabet.  quam  diu  ipsa  vixcril  Bingulis  annis.  Tres  marcaa  denariorum  v«ua 
lium  pro  tempore  in  Colonin.  Sed  ipsa  EIi7.al)et  defancta,  extunc  dicta  pentio 
triam  inarcariim  cum  ea  inorieiur.  ei  dicte  ecclesie  sancti  Gereonis  et  sani 
Pantaloonis  ipai  <)  Conuentcg  in  Giuelberg,  lingulis  aonia  in  anniuersario  eii 
dem  magiatri  Wilhelmi  pro  remedio  et  memoria  auiraanim  parentum  et  prog? 
niiorum  auorum  d&bunt  et  peraolueat  dare  et  peraoluere  tenebuntur  in  perpe- 
tuum  vnam  marcam.  et  ipsa  ')  Ecclesia ')  de  Gyuelberg  de  diota  marca  coope- 
rari  debet  *)  proporcionaliter,  quod  dicta  domus  teneatur  in  edificio  debito  et 
oonsuoto.  et  nichilominna  ai  dicte  Eccleaie  sancti  Gereonis  et  sancti  Pantoleonis 
snper ')  dicta  hcreditate  impetiti  fuerint,  aimiliter  cum  ipsia  expensas  proporcio- 
na1it«r  austinebitnt ').  Soluo  in  hija  ^}  omnibus  iure  dicti  lohannis  absentia,  et 
iure  cuiualibet  in  oadem,  ad  quod  dicta  hereditaa  erit  obligata.  et  ai  officinm 
et  offtoiati  auper  *)  diota  hcreditate  impetiti  fuerint  ex  parte  dicti  lobaunia.  ab 
hac  impeticione  dicte  ecclesie  ipaum  officium  releuabunt  et  abaoluent.  Aliaauo 
ipaum  officium  de  coneenau  dictarum  ecdeaiarum  et  peraonarum  predictarum 
quo  diotanim  '*)  hereditatem  susceperunt,  nomine  earundem  '")  ae  com  dicta  bere- 
ditata  releuabit  et  absoluet.  Actum  et  conscriptum  in  vigüia  palmarum.  Anno 
domini  m*.  ooo°><'.  Secundo. 


Anna     I 

nde- 
fili^ 
ftt^^l 

ten^^ 


Ibidem.  1304. 
ni.  Notum  ait  Tniueraia  tarn  preaentibus  quam  futuria  quod  frater  Lnde- 
«icu«,  et  frater  Larobertua  fratrea  ")  germani,  de  ordino  predicatorum "), 
quondam  Lamberti  dicti  de  cramhus  et  Megthildis  eiua  Txoris  '*),  heredita 
nuam  infra  aoriptam,  ad  quam  conacripti  ")  sunt  in  quatemo  antiquo  magno  ten' 
dento  a  turri  in  nraucgaaain  Tsque  ad  Wurpelportren.  acilicet  domum  et  eiua 
arcam  aitam  iuita  capellam  quo  dicitur  ad  antiquum  aummum,  que  quondam 
fuit  domna  ptatorw  et  nunc  braxatorea  Item  *'^}  domum  et  eiu?  aream  dicte 
maj  contigoam  versuB  plateam  Marcelli  (que  dicitur  zume  aldemedume  '*),  e 
cameris  eidem  adiaoentibua  versus  eandem  plateam,  vsque  ad  domum  quondam  *'') 
mngistri  Oerardi  magistri  operis,  ante  et  retro  subtua  et  auperiua  prout  dicte 
horeditatea  ibidem  iacent  et  ad  oas  prescripti  aunt,  tradideruot  et  remiserunt 
Godefrido  dioto  de  Viola  et  Agneti  eiua  vxori  jta  quodeaa  iure  et  aine  coutra- 
dictione  optinebunt  ot  diuertere  (poterunt)  saluo  hereditario  (censu)  et  ouilibet 
iure  auo  in  eiadem.  Et  aciendum  quod  dicta  domua  zume  aldemedume  et  camero 
adiaoentee  aolnunt  relicto  quondam  Conradi  de  struasione  aut  eiua  heredibua  De« 
oem  et  octo  aolidoa  hereditarij  oensua  colonienaes  singtiUs  annis   in  feste  boal 
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1)  „ipae"  D.  B. 
4)  .debenl"  D.  B. 
7)  ,W8«  D.  B. 
10)  aeoruDdoui"  D    B. 
8  W&rt«r  fehlen  in  den  D. 


2)  .ipsam"  D.  B.  3)  „Eccleaiam"  D.  B. 

b)  „aupra"  D.  B.  6)  sBuitenebunt"  D. 

8)  „supra-  D.  B.  9)  „dictorum"  D. 

11)  Die  D.  B.  laasen  ,  fratrea«  weg.  12)  Dieae 

B.  18)  „uxcr"  D.  B.  14)  gadacripti"  D. 


B. 


15)  «in*  D.  B.         16)  Die  eingeklammerten  4  Wörter  aind  irrlhfi.mUcb  wied« 
htHU    „tumr>  aldeu  dume"  D.  B.  17)  ,^pHi«ai*'  statt  quondam  D.  B. 
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Bipj  Mit  uun  qualuor  septimanas  past,  sine  cupcioue  pcrsoliiciuloB ')  alioquin 

faxliioc  ilicta  doiDus  et  oius   arca  pi-oiit   prcscripta  est.  ud  cosdotn  deuoliietur, 

I  etiam  ecolosie  sancti  Andree  ceusu  diiorum  solidoruro  in  domo  Aldendnyine 

predüta,  sicut  in  eodeni  quaterno  autiquo  est  presoriptiim  ').    Actum  et  conacri- 

ptum')  Aduo  domioi  m'^.  ccc°.  quarto.    In  vigilia  palmarum. 

Ibidem.  1319. 

t\r.  Item  Dotnm  Bit  quod  frnter  lobannes  monachus  monasterij  de  Wele- 
gnt  ordinis  Cyiterciensis  Olomocensis  dyoceseos  cum  consensu  et  ratibabicione 
ibbfttis  et  conuenttts  inouaatenj  sui  predicti  tradidit  et  remiait  Conegundi  de 
Ctrpeso  filie  qnondam  Wilhelini  do  Geratorp  *)  et  Margarete  ^)  nepti  fratris  lo- 
hiniüs  predicti  vnam  porcionem  eiue  pweripartem  que  lilti  accidit  de  domo  lapi- 
de»  et  eins  area  sita  in  platea  sancti  Marcelli  Colonie  in  allodio  Ecdesie  Colo- 
Dieoiii  ex  morte  quondam  parentam  suorum  magistri  Oerardi  rectoHs  fabrioe 
Eoele«ie  ColonioDsis  et  Godo  eins  vxoris,  Ita  quod  Conegundis  et  Margaruta  pre- 
diot«  predictam  piteripartem  domus  prcdicte  et  eins  aree  prout  in  roota  diuisione 
■ibiaocidere  poterit  *)  jure  obtiuebunt  et  diiierlere  poterunt.  Saluo  cenau  et  jure 
d»  predicta  domo  et  eins  area  coropotentibas,  et  super  bija  iacet  littera  abbatiR 
et  oOQuentus  monasterij  predicti  in  scrineo  nostro  repoeita.  Datum  anuo  domini 
n'.  9Kf>.  xizi>,  oraetino  beati  Bamabe  apostoli. 

Niderich:  Carta  genaralia.  1324. 

V.  Item  nottim  sit  tarn  prcsentibus  quam  futuris  quod  Petras  dictusWifae 
anflareiii  in  figura  judicij  asseruit  quod  ex  morte  quondam  Margarete  sorons 
MB  ftcoidit  sibi  dimidietas  vniue  pueriparti«  domus  lapidee  et  oiua  aroe  site  in 
pUte«  Sancti  Marcelli  Colonie  in  allodio  maioris  Ecclesie  Colonicnsis  que  quon- 
lUn  fuit  magistri  Qeratdi  rectoris  fabrice  Ecclesie  Colouiensis  Et  quia  dictus 
hin»  omnes  dies  judiciales  aequebatur  nemine  contradicente  dictabat  hoc  aen- 
Mit  teabiaorum  quod  iure  acribi  deberet  ad  eaadem,  saluo  censu  hereditario 
ii^  conpetente,  quod  comea  et  acabini  uobis  auat  testificati.  Datum  anno  do- 
QtQi  m°.  occo.  xxiiij^.  feria  aexta  poat  jnuocauit. 

Niderich:  A  aanctu  Ltipo.  1324. 

VI.  Item  Dotum  sit  tarn  preaentibus  quam  futuris  quod  Petrus  dictus 
Wifce  tradidit  et  remisit  Conegundi  de  Carpena  filie  quondam  Wilholmi  do  Ger- 
(tiirp  dimidietatem  vnius  pueripartia  domus  lapidee  et  eins  aree  site  in  platea 
<neti  JlarcelU  in  allodio  maioris  Ecclesie  Coloniensis  que  fuit  quondam  magistri 


1)  fperaotuendia"  D.  B.  2)  „prescripta'«  D.  B.  8)  Die  D.  B. 

luMO  diaae  drei  Wörter  weg  und  knüpfen  so  die  Jahreazahl  an  das  unrichtige 
Wort  pr«aanpta.  4)  „Gustorp"  D.  B.  6)  Die  D.  B.  nehmen  hier,  statt 

dci  DaÜTs,  den  Genitiv  an  und  berichten  daraufliin:  „Margaretha  verhcirathete 
lieh  gegen  1306  mit  Wilhelm  von  GQstorp,  dorn  Knappen  des  kölnischen  Vogts." 
«)  «poluif  D.  B. 
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Gerardi  roctoria  fabrice  Eoclcaic  Colonioona  lU  qaod  Cooegundis  predicU  pue- 
ripnrtom  doroas  predicte  et  eias  areo  pront  in  recta  diuitione  acoidere  poterit 
jaro  obtinebit  et  diunrtere  potorit.  Saino  ceosu  bereditario  inde  compeUstit«. 
Datum  iit  supra  (Anno  domini  m°  ccco  xziiij). 

Ibidem.  1327. 

VII.  Item  DOtum  sit  tarn  presentibtiB  quam  faturia  quod  Concgundia  do 
Carpöna  Glia  qnondam  Williolmi  de  Gerstorp  tradidit  et  renüsit  domitio  Henrico 
pinbnno  Flccle«io  suncti  Pauli  Colouiensi«  nrcnon  fratribua  Gobelino  dicto  ni^er 
L<t  Henrico  dicto  Gni'n  ordiuis  prodicatorum  domus  Colonienais.  manufidelibiia 
et  exccntoribns  t«?9tamcnti  aui  Dua»  pu/riparteg  dotnua  Inpidce  et  eiua  arce  aito 
in  platea  sancti  Marcelli  in  allodio  mBioria  Ecclesie  Colonieneia  qne  fuit  quon- 
dam  magristri  Gerardi  rectoria  fabrioe  Ecclesie  Colonieaais  et  Qnde  uiua  vxorts 
que  due  paeripartea  reputate  aunt  pro  qnarta  parte  totiua  bcreditatia  ])redicte, 
Ita  quod  manufideles  sui  predictam  quart&m  pariem  hereditatia  predicte  pruut 
io  recta  diaisione  aibi  accidere  poterit  jure  obtinebunt  et  diuertero  poteitint 
Saluo  cenau  et  jure  inde  competentibuR,  Saluo  etiam  dicte  Konegundi  quod  pre- 
miaaa  mut&re  poterit  si  voluerit.  Datum  anno  domini  m'^.,  ccc°.  xxvij.  in  cra- 
atino  beati  Bartholomei  apostoli. 

YIII.  Item  Dotum  ait  tarn  preaentibua  quam  fntnria  quod  dominna  IleO' 
ricua  plebanus  Ecclesie  sancti  Paali  Coloniensiti.  fratrea  Gobclinus  dictua  nigcr 
et  Ilenricua  dictua  Gryu  ordiuis  predicatorum  domua  Colonionsia  manufideles  ot 
executorea  testamenti  quondam  Conegundis  dp  Carpcna  filio  quundam  Wilheimi 
du  Gerstorp  tradiderunt  et  remiserunt  domiuo  Arnoldo  de  Weuilchouen  vicario 
Eccieaie  Colonienais  quartara  partem  domua  lapidee  et  eiua  arce  site  in  allodio 
maioria  Eccieaie  Colonienaia  que  fuit  q«iondain  magiatri  Gerardi  rectoria  fabrice 
F/:a]e«ie  Colonienaia  prout  ibi  iacet  ante  et  retro  aubtua  et  aupra,  Ita  quod  Ar- 
nolduB  predictus  quartam  partem  bereditatia  predicte  prout  in  recta  diuisione 
aibi  accidere  poterit  jure  obtinebit  et  diuertere  poterit,  Saluo  conau  bereiliUrio 
jnde  oompetente.   Datum  anno  domini  m°.  ccoo.  xxvijo.  in  die  beati  Romigij. 

Ibidem.  1328. 

IX.  Notum  ait  tarn  preaentibua  quam  futuria,  quod  Decanua  et  Capitulum 
Ecclesie  Sancti  Gereonia  Colonio  et  Äbbaa  et  Conuentua  monaaterlj  Sancti  Panta- 
leonis  Culonie  renunciaucrunt  auper  quarta  parte  domua  illius  lapideo  map:ne  in 
vico  aancti  Marcelli  cuiua  aunt  quatuor  manaionea  aub  vno  tecto.  videlicet  finali. 
oxcepta  vna  versus  eygilateine.  que  quondam  fuit  magiatri  Gerardi  rectoria  fa- 
brice Eccieaie  Colonienaia.  ante  et  retro  aubtua  et  aupra  prout  ibidem  iacet.  od 
manua  et  vaus  Anioldi  de  Weuelkouen  vicary  Eccieaie  Colonienaia.  aicut  ilU 
quarta  para  illiua  domua  ex  iuata  diaiaione  ad  ipaum  Amoldum  eat  deuoluta.  Ita 
quod  jure  obtinebit  et  diuertere  poterit.  Saluo  cenau  bereditario  jure  auo.  Da- 
tum anno  domini  mo.  ccC.  xxviij".  craatino  beati  Petri  ad  rincula. 
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Ibidem.  1384. 

X.     Notum  Sit  etc. ')  quod  dominas ')  Arnoldus  de  Wouilchouen  vicarius 

Ecclesie  Coloniensis  donaait  et  remisit  domino  Eucrhardo  do  Heys  vicario  dicte 

Eedesie  quartam  partem  magne   domus   lapidee  site ')  in   vico  sancti  Marcelli 

caios  sunt  qnatiior  mansiones  sub  vno  tecto  vidoliuct  finalem  cxcepta  vna  versus 

Eygelsteyne  *)  qüe  fuit  quondam  roagistri  Gerardi  rectoris  fabrice  Ecclesie  Colo- 

niaans  predicte  ante  et  retro  subtus  et  supra  ')  prout  ibidem  iacet  cum  mcdie- 

täte  cloace  aiue  priuate  kamere  retro  iaoentis,  quo  ad  vsumfructum  dicti  domini 

Euerhardi  *).    Tali  condicione,  qaod  dictus  dominus  Euerhardus  prefatam  quar- 

tu>  partem  domus  et  medietatem  cloace  suis  expensis  quam  diu  vixerit  melio- 

rue  debebit,  et  non  deteriorare').   et  quod  post  mortem  dicti  domini  Euerhardi 

predicta  quarta  pars  domus  et  medietas  cloace  ad  dictum  dominum  Arnoldum 

libere  reuertatur.    Saluo  hereditario  censu   jure  suo.     Datum  anno  domini  m». 

eec°.  Tricesimo  quarto  In  die  beati  Ciriaci  martyris  et  sociorum  eins.  Et  saluo 

domino  Arnoldo  ')  predicto  accessu  ad  puteum  in  dicta  hereditato  situm  quam 

diu  ipsi  domino  Euerhardo  placucrit. 

Ibidem.  1384. 

XL  Notam  sit  etc.  quod  dominus  Arnoldus  de  Weuilchouen  predictus  donauit 
et  remisit  post  mortem  suam,  ad  fabricam  maioris  Ecclesie  Coloniensis  prefatam 
quartam  partem  diote  domus  lapidee  nunc  existentem  vna  mansio  cum  medietate 
ckwce  retro  iaoentis  vt  iacet  ante  et  retro  subtus  et  supra.  Ita  quod  prouisorcs 
&briee  Ecclesie  predicte  jure  obtinebunt  et  dinertere  poterunt  quocumque  vo- 
hierint  in  vsus  fabrice  predicte,  Saluo  domino  Euerhardo  de  Keys  predicto  vsu- 
finidn  auo  in  eadem.  et  salua  dicto  domino  Amoldo  potestato  mutandi  quam 
dio  Tixerit,  Et  saluo  hereditario  censu  jure  suo.    Datum  vt  supra. 

Aus  dem  ersten  Bande  der  RathsprotokoUe  der  Stadt  Köln:  1896 — 1440. 

Fol.  172. 

XII.  Dese  nageschreuen  Rente  gebeert  in  verscleu  conuent  by  den  proit- 
gem  dat  na  der  Studenten  schole  is  jnd  is  vyss  eynre  alder  tzedulen  geschrcucn. 

....  Meister  Oerart  der  werckmeister  vamme  doyme  besatte  vij  Schillinge, 
die  gheaent  h.  Loyfs  kynder  van  dem  erue  dat  hee  haddc  by  sent  marien  gar- 
den  in  verselen  conuent  alle  jaire,  dat  is  beschreuen  in  der  gebuyr  huys  tzo  sent 
eobnnben,  dat  gift  man  balff  tzo  kirssmissen,  jnd  halff  tzo  sent  Johans  missen. 

Dilles:  Liber  primus.  1305. 

Xni.  Notum  sit  vniuersis  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  ex  obitu  quon- 
dtm  Henrici  dicti  de  sancto  Trudone  quondam  Gerardo  filio   suo  accidit  tercia 


1)  ,««  est"  D.  B.  2)  Die  D.  B.  lassen  „dominus«  veeg.  8)  „sito" 

hmen  die  D.  B.  weg.  4)  „eigelstein"  D.  B.  B)  „superius"  D.  B. 

fi)  IKeee  sechs  Wörter  fehlen  in  den  D.  B.  7)  Diese  drei  Wörter  fehlen  in 

den  D.  B.  8)  „domini  Arnoldi"  I).  B. 
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pars  domoB  et  eius  aree  site  in  foro  batiri  ex  oppoaito  domus  de  Rodenburg 
versus  Smidegassen  ....  Item  notum  sit  qaod  ex  obitu  dicti  quondam  Gerardi 
et  eius  uxoris  legitime,  pueris  ipsorum  scilicet  Henrico  sacerdoti.  Sophie  nxori 
lohannis.  Eaterine  bcggine.  et  Margarete.  Cuilibet  ipsorum  accidit  quarta  pars 
tercie  partis  domas  et  eius  aree  predicte  ....  Actum  et  conscriptum  Anno  do- 
mini  mo.  coco.  quinto.  Dominica  ante  Thome  apostolL  Saluo  iure  ecclesie 
bcate  Marie. 

Niderich:  Carta.  Vor  1200. 
(Sie  ist  in  neuerer  Zeit  mit  „Niderich  No.  IV."  bezeichnet  vorden.) 

Xiy.  Notum  sit  tarn  futnris  quam  presentibus  quod  Godescalcus  de  Rile. 
et  vxor  sua  Bertradis.  Emerunt  domum  et  aream  contra  Dur^^jmdam  qae  fuit 
uxor  Rudolfi  de  Syndorp.  et  contra  filios  suos  Ricolphum  et  Paynum  et  vxo- 
rem  Payni.  et  Herimannum.  et  contra  filias.  et  omnes  coheredes.  et  viros  filia- 
rum.  perfecte  et  raoionabiliter  sine  omni  contradictione.  hoc  confirmatum  est 
testimonio  officialium.  Notum  sit  tam  futuris  quam  presentibus  quod  Godescalcus 
de  Rile  et  uxor  sua  Bertradis  emerimt  dimidiam  domum  et  aream  versus  monti- 
calum  positam  contra  Durcgyndam  que  fuit  uxor  Rudolphi  de  Syndorp.  et  con- 
tra filios  suos.  Ricolphum.  et  Paynnm  et  uxorem  Payni.  et  Herimannum  et 
contra  filias  suas  et  maritos  filiarum.  et  omnes  coeheredes  (sie),  perfecte  et  ra- 
oionabiliter sine  omni  contradictione.  et  hoc  confirmatum  est  testimonio  officia- 
lium.  Notum  sit  tam  futuris  quam  presentibus  quod  Durgindis  venit  in  domum 
Burg^Dsium.  et  de  consilio  Burgensium  et  scabinorum  redijt  in  domum  ciuium 
Niderich  et  cum  uno  oognato  suo.  et  cum  vno  cognato  Rudolphi  mariti  suj. 
lurauit  quod  optinere  nou  possit.  et  ideo  predictam  hereditatem  vendidit  testi- 
monio burgensium  perfecte  et  racionabiliter  et  hoc  confirmatum  est  testimonio 
officialium  *). 

Niderich:  Carla.  12S6. 

(Diese  Karte  hat  die  Ueberschrift :  „Hec  ')  est  platea  incipiens  a  porta  cle- 
riconim  et  procedens  usqno  contra  sanctas  uirgines.  similiter  et  platea  incipiens 
a  uiuoa  Vogolonis  in  nionticulo  procedens  secus  sanctam  Mariam  iu  campis  us- 
qno ad  portam  ludcorum.  Similiter  et  platea  que  dicilur  stolgengazze.  Similiter 
et  platoa  que  protcndit  a  latere  sanctc  Marie  in  Campis  usque  in  Stolgengazzen." 
Die  folgenden  beiden  Nota  bilden  den  Schluss  der  Kehrseite.) 

XV.  Notum  sit  tam  futuris  quam  presentibus  quod  Gerardus  paphe  filius 
Godescaloi  braxatoris  dicti  de  Rilo  et  uxoris  suo  Berthradis  et  Methildis  filia 
prodictorum  Godcscalci  et  Berthradis  et   maritus  eius  Hermannus  de  Munhcim 


1)  Diese  Schlussformel  ist  nur  durch  die  Anfangsbuchstaben  angedeutet. 
Heim  vorhorgohoiulon  Xotuni  stoht:  ..et  h.  o.  e.  t.  off."  Die  Karte  „Niderich 
fol.  15V*  hat  mohrmal  voUausgoschriebon :  „et  hoc  confirmatum  est  testimonio 
offuMalium."  Dio  Dipl.  BtMtr.  vorhinderto  dies  alles  nicht,  niederzuschreiben:  ,,et 
hoo  contirniatum  ost  testimonio  omutwin.*' 

2)  „Hoc"  D.  B. 
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oonlradidertint  et  remisorunt  dimidieUtem  domus  et  areo  et  münsionis  Godeacalci 
et  BerthradiB,  ante  et  retro  prout  ibi  iacet  ubicumque  ipsoa  hereditarie  in  par- 
ticione  contingit.  sitam  in  platea  saacti  Marcelli.  lobanni  filio  G<>de8ca1ci  pre- 
ilicti  et  B«rtradia  et  uxori  eias  Gertrudi,  itaque  predicti  lohannea  et  Gertrudia 
quocumqne  aolueriat  diuertcndi  Uberatn  babebunt  poteatatem, 

XVI.  Item  Dotum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Gerardus  clcri- 
aas  filiua  Godeacalci  bi-axatoris  dicti  de  Kile  et  axoria  eius  Bertradia.  et  Melhil- 
di»  fllia  predictoram  Godeacalci  et  Bertradis  et  niaritua  oius  Hermanaua  de  Mun- 
beim  conlradiderunt  et  remiserunt  lobanni  filio  Godeacalci  predicti  et  Bertradia 
et  uxori  eius  Gertnidi  domum  et  aream  iutegfram  suam  in  raouticulo  cum  omni- 
Las  attluencija  ante  et  retro  prout  ibi  iacet  contig^a  domuj  sancti  apiritua  uur- 
IUI  aanctum  Marcellum.  itaque  predicti  lohannea  et  Gertrudis  quocumque  uo- 
losrint  liberam  diuerteudi  babebunt  poteatatein.  Actum  Anno  domiui  m.  cc.  xxxv. 

Niderich:  Carta.  1235. 

(Sie  bat  in  neuerer  Zeit  die  Bezeichnung  erhalten:  „Nlderich  fulio  23." 
Kabue  hält  aie  für  die  Fortsetzung  der  obigen  Karte.  Ihre  Daten  geben  von 
1228  bis  1275.) 

XYII.  Nutum  Bit  tam  futuria  quam  preaentibua  quod  lobannea  ')  filiua 
Godaacalcj  de  Rile.  et  Bertradia  uxoria  eius.  et  Gertrudis  uxor  lohannis  pre* 
dioti.  et  Sletbildia  filia  predictorum  Godeacalcj  et  Bertradis,  et  maritus  eiua 
Uermanmia  de  Munheim  ooutradiderunt  et  remiaerunt.  Gcrnrdo  clerico  filio  pre- 
dictorum Godeacalci  et  Bertradia  de  Hile  dimidiotatem  domua  et  areo  manaiouia 
predictorum  Godeacalci  et  Bertradia.  ubicumque  ipsuu  hereditarie  in  particione 
contingit.  it«  quod  quocumque  uuluerit  predictua  Gcrardua  diuertendj  libcram 
babebit  poteatatem.    Actum  anno  duminj  m.  cc.  xxxv. 

Ibidem.  1248. 

XVIIL  Notum  ait  omnibu«  tarn  futuris  quam  preaentibua  quod  Gertrudia 
ama^ia  magiatri  Gerhardi  de  Kile  illij  Godeacalci  renunciauit  omni  iuri  ^)  quod  ^ 
«i  magiater  Gerbardoa  predictua  dederat  in  domo  que  fuit  manaio  patria  aai 
prodicti  Godeacalci.  que  aita  est  in  monticulo  iuxta  vinoam  dominoram  maiuria 
oed«aio  in  Colonia.  Item  notum  sit  quod  predictua  Gerhardua  contulil  luhauni 
fnlti  auo  medielatem  domua  predicte  cum  area  prout  iacet  etÄleidi  vxori  pre- 
dioti  lobaonia  ita  quod  diuertere  posaunt.     Datum  anno  domini  mo  co"  xlrig". 

Niderioh:  A  domo  piatorea  apud  forficem.  ISIO. 

XIX.  Notum  ait  vniuersia  tam  preaentibua  quam  futuria,  quod  Elizabot 
«t  Badewigi  aororibua,  pueria  quondam  magiatri  Gerardi  dicti  de  Ketwig  et  Ide 
«iua  rxoris,  cailibet  ipsarum  ex  morte  quondam  magiatri  Gerardi  predicti  accidit 


1)'  In   einem   späteren  Notum   (von   1373)    auf  derselben  Karte   wird   or 
„qnoadam  lohannes  de  Rile  braxator"  genannt. 
0)  „iure"  D.  B. 
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medietas  proprietatis ')  domus  et  aree  sue  rite  in  platea  Maroelli  ex  oppoaito 
quasi  capolle  sancti  Marcelli,  et  erat  quondam  lutte  dicte  de  Merke,  necnon  et 
medietas  daarum  mansionam  dicte  domuj  adiaoenoium  sub  vno  tecto  vorsos  san- 
ctas  virgines  ante  et  retro  subtus  et  supra  *)  prout  dicte  domus  ibidem  iacent. 
Ita  quod  quelibet  earam  suam  medietatem  optinebunt  (sie)  et  diuertere  pote- 
ront  (sie).    Saluo  censu  hereditario  inde  competenti. 

XX.  Item  notum  sit  quod  Hadewigis  prediota,  vna  dictarum  sororum,  quo 
sui  iuris  effecta  est  quod  dictatnr ')  selfmundis  prent  in  littera  plebani  sui  sanote 
Marie  ad  indulgenciam  in  scrinio  iacente  et  reposita  continetur.  Suam  medieta- 
tem proprietatis  *)  domorum  et  arearum  suarum  predictarum  scilioet  domus  *) 
Intte  et  mansionum  predictarum,  sicnt  ad  eam  presoripta  est  et  in  diuisione  sibi 
competere  potent,  tradidit  et  remisit  ad  manus  Ide  matris  sue  prediote.  Ita 
quod  ipsa  Ida  eandem  medietatem  tenere  et  diuertere  poterit,  saluo  censu  here- 
ditario proportionaliter  inde  competenti.  —  Item  notum  sit.  quod  prefata  Ida 
mater  dicte  Hadewigis  prefatam  medietatem  domus  et  mansionum  predictarum 
et  ipsarnm  arearum  ante  et  retro  subtus  et  supra  prout  iacet  et  sibi  remissa  et 
cam  tenet  et  accidore  poterit  in  diuisione  tradidit  et  remisit  lohanni  cellerario 
dccaui  maioris  fratri  suo.  et  Hadewigi  dicto  de  Wistubbe  eins  vzori,  Ita  quod 
ipsi  eandem  medietatem  iure  obtinebunt  et  diuertere  poterunt.  saluo  censu  here- 
ditario inde  competenti  proportionaliter.  Actum  et  conscriptum  anno  domini 
mo.  ccco.  decimo.  feria  quinta  ante  Oereonis^}. 

Ibidem.  1811. 

XXI.  Notum  sit  vniuersis  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  lohanncs 
ccllcrarius  domini  decani  maioris  cccicsic  et  Hadewigis  dicta  de  Wistubbe  eins 
vxor.  Dimidietatem  domus  et  eius  aree  que  (erat)  Curtis  lutte  do  Marke  sita 
in  platea  Marcelli,  et  dimidictatom  duarum  mansionum  dicte  Curti  adiaccntium 
versus  sauctaa  virgines  cum  ipsarum  areis,  ante  et  retro  subtus  et  supra  prout 
iacent  et  dicte  hereditates  ad  eos  pertineut  et  prescripti,  tradidcrunt  et  rcmi- 
scrunt  Ide  rclicte  quondam  magistri  Gerardi  dicti  de  Eetwich  sorori  dicti  cello- 
rarij.    Ita  quod  ipsa  casdem  dimidietates  hereditatum  predictarum  iure  obliuebit 

et  diuertere  poterit Actum  et  conscriptum  anno    domini  m«.  ccu*'.  vodecimo. 

Sabbato  post  Agnetis. 

Ibidem.  1S14. 

XXII.  Item  notum  sit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  Elizalxit  üliv 
quuudam  magistri  Uorardi  do  Kütwich  et  Ide  eius  vxoris  mouiali  monastcrii 
buutu  Kuthcrine  iii  Tremonia  ex  mortc  Ide  matris  sue  prcdicte  accidit  dimidie- 
tas  dimidietatis  Curtis  et  eius  aree  que  fuerunt  quondam  lutte  de  Marke  et  dua- 

1)  „pueri  partis"  D.  B.  2)  „superius"  D.  B.  3)  „dicitur"  D.  B. 

1)  „pucripartis"  D.  B.  5)  „dicte"  D.  B.  6)  „Gereonem"  D.  B.     Der 

Schrciusscbreiber  hielt  bei  dem  Genitiv  das  Wort  festum  im  Sinne. 
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rum  miuisiünuni  sub  vdo  tecto  poiitarum  coniigue  iacentium  diclo  curti  cum 
earum  areü,  Ita  quod  Elizabeth  predioia  vna  cum  priorisüa  et  conucntu  mona- 
stcrii  predioti  dimidietates  dimidietatUTn  bereditatam  predictarum  juro  obtiuobit 
et  diuertere  poterit.    Saluo  censQ  bereditario  iode  competeoti. 

XXIII.  Item  notum  sit  quod  Elizabeth  mooialie  predicta  vaa  cum  prio- 
riasa  ot  coDuentu  monasterii  beate  Katharine  inTremonia  sicat  patet  per  litteraa 
prioriaso  et  coDueatns  monastarii  predicti  in  scriaeo  nostro  repositaa  Tres  quar- 
tas  partes  Curtis  site  in  platea  Marcelli  et  eius  aree  et  duarum  mansionum  siib 
vno  tccto  positarum  veraus  sanotas  virgines  proiit  in  recta  diniaione  sibi  acci- 
dcre  poterit,  Item  Wilfaelmus  famnbis  aduocati  Goloniensis  et  Hadewigis  eius 
vxor  filia  quoudam  magistri  Oerardi  et  Ide  coniugum  predictorum  Quartem  par- 
Lern  hartiditalum  predictarum  tradiderunt  et  remiseruot  Berte  dicte  de  uuua  ja- 
nua,  Ita  quod  ipsa  Berta  Tres  qiiartas  partes  predictaa  pro  se  et  residuam  quar- 
tarn  partcm  bcroditatum  predictarum  et  sie  totam  bcreditatera  predictam  juro 
obtiacbit  et  diuertere  poterit  Saluo  censu  bereditario  inda  competeati.  Conaori- 
ptum  anno  domini  n".  coc°.  xiiijo.  crastino  beati  Remigij. 

Niderioh:  A  sancto  Lupo.  1319. 

XXiy.  Item  notam  ait  tarn  presentibua  quam  futuris  quod  Ttlmaunua  ot 
lohaunes  fUij  qaondam  Tilmanui  de  Heymsberg,  nee  non  Emundna  dictus  de  Yula 
cum  Engilrade  vxore  aua  filia  qaoudam  Tilmauni  predicti  quilibet  ipsornm  suam 
{lueripartem  siue  porcionem  que  dicitur  kynsdeyl  quam  babent  ot  quilibet  ipso- 
rum  habet  in  redditibos  duarum  marcarum  denarionim  Coloniensinm  pro  tcm* 
pore  in  emendo  et  vendendo  vsualium  solui  debitorum  de  domo  et  eins  arca  aita 
in  platea  sancti  Marcelli  in  allodio  Ecciesie  Colonieneis  ex  opposito  domus  quam 
quuudam  roagiater  Gerardus  de  Ketwich  inhabitauit  tradiderunt  ot  remiserunt 
Demudi  Sanctimoniali  monaaterij  de  monte  Sancte  Walburgis  filio  qaondam  Til- 
mauni predicti,  Ita  quod  Demudis  predicta  quam  diu  vixorit  vsufructum  (sie) 
■uura  iu  dictis  Tribus  partibus  reddituum  predictorum  obtinobit,  et  poat  eius 
obttum  abbatissa  et  uonuontua  monaaterij  predicti  easdom  obtinebnnt  Sic  tarnen 
quod  cosdem  ')  rodditus  veadero  obligaro  vel  aliouare  vllo  vmquam  tempore  non 
potorunt  tiec  *)  debebunt  (Datum  anno  domini  va".  ccc«.  xix°.  crastino  beati  Bar- 
nabo apostoli). 


1)  „easdem"  D.  B.  2)  „vel"  D.  B.    Unmittelbar  nach   dieser  Ein- 

tragung folgt  die  vorhin  mitgetheilte  Nr.  lY,  worin  der  Mönch  Johann,  Gc- 
rard's  des  Doiiibaiimeistera  Sohn,  über  sein  Erbtheil  verfügt.  Beide  Nota  sind 
durch  Ucbergaug  zu  einer  neuen  Zeile  vollständig  getrennt  uud  ihr  Inhalt  steht 
sowohl  in  peraönlicher  wie  in  objeotiverBßzdehuug  ausser  jeder  Verbindung.  Die 
Dipl.  Beitr.  S.  63 — 64  aber  lassen,  und  sicher  nicht  ohne  Absicht,  diese  beiden 
Nota  zuaammengehun  und  hängen  auch  noch  ein  drittes  uu  mittelbar  daran,  wo!- 
chca  mederum  des  Ilausea  Ketwich  erwähnt,  im  Schrciusbuche  aber  durch  meh- 
rere Eintragungen  von  den  obigen  getrennt  ist. 
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Nideriob:  A  domo  ad  portam.  1247.  48.  63. 

XXV.  Notum  Sit  Omnibus  quod  Albero  Flamingos  porrexit  Oerhardo  lapi- 
cide  de  UiZe  aream  sitam  uersus  domam  oiuium  bereditarie  possidendam  ita  quod 
de  oadom  soluet  annuatim  xxx^*.  denarios  in  purificatione  domine  nostre  <Actum 
anno  domini  mo  oco  xItIjo). 

XXVI.  Notum  Sit  omnibus  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Heinricus 
de  porta  et  vxor  saa  Margareta  emerunt  domum  et  aream  sitam  inxta  domum 
oiuium  uersus  sanotum  Cvnibertam.  cum  redditibus  xxx**  denariorum  solueo- 
dorum  annuatim  de  arca  opposita  quam  ediiicauit  Gerhardtu  lapieida.  tali  con- 
ditione  quod  predicti  Heinricus  et  Margareta  uxor  sua.  soluent  Alberoni  dicto 
Flamingo  annuatim  in  Natiuitate  lohannis  baptiste.  i.  marcam  ooloniensium  de- 
nariorum.    (Datum  anno  domini  m*'  cc"  xlriij*>.) 

XXVn.  Notum  sit  etc.  quod  lohannes  de  porta  ciuis  Coloniensis  et  Ely- 
zabet  vxor  sua  tradiderunt  Ecclesie  sancte  Marie  ad  gradus  in  Colonia  duos  so- 
Udos  singulis  annis  ipsi  Ecclesie  soluendos  in  festo  purificationis  beate  Marie  de 
triginta  denariis  reddituum  quos  habet  ipse  lohannes  in  domo  opposita  domui 
ciuium  quo  quondam  fuerat  Gerardi  lapicide  de  Rile,  ita  quod  dicta  Eccleäia 
perpetuo  optinebit.    ^ctum  Anno  domini  m".  cco.  Ixtertio. 

Nidcrich:  Vadimonionim  antiq.  1261. 

XXVIII.  Notum  Sit  omnibus  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Heinricus 
de  porta  et  vxor  eius  Margareta  contradiderunt  et  remisorunt  lohanni  de  porta 
et  vxori  eius  Elizabet  domum  et  aream  cum  pomerio  retro  adiaceute  iuxta  do- 
mum ciuium.  et  triginta  denariorum  reditus  (sie)  annuales  quos  soluit  Gerrardus 
de  Bile  de  domo  opposita  dicto  domui.  tali  condicione  quod  idem  lohannes  sol- 
ltet dicte  Margarete  de  prescripta  hereditate  triginta  solidos  annuatim  quam  du- 
dum  ipsa  uixerit.  post  obitum  uero  ipsius  Margarete  lohannes  prcdiottis  soluet 
conuentui  do  veteri  nionte  perpetuo  singulis  annis  unam  marcam  coloniensem 
quam  dictus  lohannes  aut  sui  heredes  rcdimero  poteruut  a  conuentu  prefato  pro 
decem  marcis.     Actum  anno  domini  m^  cc°  1°  primo. 

Nidorich:  A  domo  ad  portam.  1289.  1300.  1801.  1303. 

XXIX.  Notum  sit  vniuersis  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  Dccanus  et 
Capitulum  ecclesie  Sancte  Marie  ad  gradus  coloniensis.  Domum  et  eius  aream 
sitam  ex  opposito  domus  ciuium  de  Niderich  concesserunt  per  manum  Camerarij 
sui  Egidio  lapicide  qui  Achilius  dicitur  et  Ide  eius  vxori. . . .  .\ctum  et  Conscri- 
ptum  jn  vigilia  bti.    Remigij  Anno  dni.  m".  cc».  octuagesimo  nono. 

XXX.  Notum  sit  vniuersis  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  ex  obitu 
(luondani  E<ridij  lapiuide,  Euerardo  filio  suo  accidit  medietas  proprietatis  domus 
ot  eius  arce  sitc  ox  opposito  contra  domum  Ciuium  que  fuit  quondam  Gerardi 
de  Rik  lapicide ....  (Anno  dni.  m».   trecentosimo  feria  quinta  post  pentecosten.) 
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XXXI.  Notum  sit  vuiuoriia  tarn  presentibus  quam  futuri«  quoü  Cristino 
filie  quondani  Egidij  lapicide  et  Ide  cius  \rxoris  adhuc  viuoatis  ox  morta  jiutris 
•ui  predicti  accidit  medietas  proprietatis  doinus  et  eiui  aree  site  ex  oppoiito 
contra  domum  offioiatoram  in  Nidäriüh  que  fuit  quoadam  Oerardi  dicU  de  Rite 
....  (mo.  cccno.  primo.) 

XXXn.  Notum  sit  vniueraü  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  Euerardaa 
lapicida  filius  quondam  magiatri  Egidij,  oi  Gertrudis  eius  vxor,  Domum  Buam 
ot  eius  arcam  sitam  ex  opposito  coutra  domum  officiatorum,  quo  fuit  quondam 
magiatri  Oerardi  de  Rih  lapicide,  ante  et  rctro  subtua  et  aupcriua  prout  incet, 
et  in  sua  tcnent  proprietate,  tradiderunt  et  romiserunt  Gerardo  dicto  de  Ilumel- 
gia  lapicide  et  Alueradi  eius  vxori  ....  Actum  et  couacriptum  Auuo  dni.  m<>. 
cccioo.  tercio.  feria  sexta  ante  dominicam  letare. 

Nideriob:  Liber  vadimoniorum.  1248. 

XXXIII.  Notum  sit  omnibua  tarn  futuria  quam  preseutibua  quod  Meg(Lel> 
dia  dicta  de  valpe  (wlpo)  emit  domum  et  aream  sitam  versus  vioeam  doroinornm 
maioris  eccieaie  in  Colonin  erga  Hermannum  et  Engolradem  uxorem  sunm  ita 
quod  in  coutinenti  obtinebit.  —  Item  notum  sit  quod  Rudolfa  filio  eiusdem  Meg- 
Iheldis  ceaait  prcdicta  domua  de  obitu  matria  sue  predict<>  Mogtholdis.  ita  quod 
diiiertere  potest.  —  Item  notum  sit  quod  iamdictua  Rudolfua  tradidit  et  remiait 
eandcm  domum  cum  »rea  prout  iacet  maffistro  TIeinricO  petitori  atructure  ma- 
ioris eticIcHie  coloniouaia.  Actum  anno  doiniui  ni"  <x°  xlviijo.  —  Item  notum  sit 
quod  prefatuB  magister  Heinrkus  tradidit  et  remisit  prefatam  domum  cum  aroa 
prout  iacet  maiori  eccieaie  in  Colonia  ita  quud  in  coatincnti  obtinebit  Actum 
anno  domini  m<>  cc^  xlviij. 

Airsbach:  Textorum.  1242. 

XXXIV.  Notum  quod  llenricus  Lapicida  ')  dedit  et  remisit  ftlie  sue  Aloidi 
dimidietaicm  camere  sito  iu  platoa  textorum  propa  domum  SpHunomanui  versus 
Müctum  lobauuem  ita  quod  jure  et  sine  contradictione  obtinebit. 

XXXV.  Item  notum  quod  predicta  Aleidis  cum  pueria  aut«  Sophia,  Cune- 
guijdo  et  Mathia  cum  cognatis  eorum  utriasque  lineo  in  figiira  judicii  comparcn- 
tea  per  iur&mentum  eorum  obtinuerunt  quod  dictam  camoro  dimidiotatcm  pro 
Booeaaitate  uitc  obtinore  non  posaeut.  unde  per  sentonclam  acabinorum  obtinue- 
runt quod  eandem  camere  dimidietatem  quo  uellent  diucrtere  poaaent. 

XXXVI.  Notum  quod  Bruno  buntebart  et  uxor  eius  Vda  emerunt  aibi 
diiniidiGtatem  camere  supradiote.  erga  prcscriptam  Aleidim  ot  pnoros  suoa  So- 
phtam,  Cunegundim  etMathiam  Ita  quod  iure  et  sine  contradictione  obtinebunt. 
(Anno  domini  taP.  o&>.  xl^°.) 


1)  Lapicida  ist  von  anderer,  aber  alter  Hand  über  den  Namen  geachrieben. 
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Niderioh:  Vadimonioram  antiq.  1268. 

XXXyil.  Notum  Bit  tarn  faturis  quam  prcBOUtibus  quod  Hoinricus  dictus 
Sunere  et  Txor  sua  Äleidis  oomparaaerimt  sibi  domam  com  area  quo  nanc  dici- 
tur  Herdegerwioh  prope  sanotum  Seruacium  contra  conuentum  de  monto  sancte 
Walburgis  et  contra  conuentum  in  Same  et  Eppinchouen  pro  annua  pensione 
octo  solidorum  hereditarie  aoluendorum  eisdem.  ita  quod  obtinebunt.  (Actum 
anno  domini  m»  afi  liijo.) 

Niderich:  A  ato.  Lupo  versus  stum.  CunibertunL  1267. 

XXXyill.  Notum  sit  omnibas  etc.  quod  Henricus  Sunerus  ciuis  colonien- 
sis  et  Txor  sna  Aleydis  tradiderant  et  rcmiserunt  Bertolfo  de  Gluele  ciui  colo* 
nieosi  et  Tzori  sue  Blizo  qainquo  duodccim  partes  in  domo  que  vocatur  Nideogen 
prope  sanctom  Lupum ....  Actnm  anno  domini  mo.  oco.  Ixo  vijo. 

J.  J.  Merlo. 


r 


II.  Litteratur. 


1.  Die  St.-Nicolai-Pfarrkirche  za  Calcar,  ihro  Kunstdenk- 
mäler  und  Künstler,  archäologisch  bearbeitet,  mit  92  Original- 
Pbotographien  in  Gr.  4.  Ein  Beitrag  zur  niederrhein.  Kunstge- 
schichte der  Mittelalters,  von  J.  A.  Wolf  f.  Calcar  1880.  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 

Für  uns,  die  wir  zur  älteren  Generation  der  Kunsthistoriker  ge- 
hören, ist  es  eine  Freude  zu  sehen,  wie  rüstig  heutzutage  eine  grosse 
Anzahl  jüngerer  Kräfte  sich  den  verschiedensten  Zweigen  dieser  Bis- 
ciplin  widmet,  und  wie  viel  günstiger  sind  jetzt  die  äusseren  Verhält- 
nisse, wie  erleichtert  die  Gommnnikationen,  wie  bequem  der  persönliche 
und  literarische  Verkehr,  und  welch  mächtiger  Bundesgenosse  ist  der 
Forschung  in  der  jüngsten  Tochter  unserer  Tage,  der  Photographie,  er- 
standen! So  begrüssen  wir  denn  auch  mit  Dank  das  oben  genannte 
Werk,  welches  in  einem  stattlichen  Quartband  von  photographischen 
Aufnahmen  vor  uns  tritt,  begleitet  und  erläutert  von  einem  Text,  der 
auf  91    Quartseiten   eine  Fülle  neuen  urkundlichen  Stoffes  bietet. 

Zwar  können  wir  der  im  Vorwort  ausgesprochenen  Ansicht  des 
Verfassers,  dass  die  Pfarrkirche  von  Calcar  „eine  grössere  Fülle  be- 
wundernswürdiger Sculpturen"  enthalte,  als  irgend  eine  andere  bekannte 
Kirche,  nicht  so  unbedingt  beipflichten,  da  eine  so  naive  Behauptung 
nur  möglich  ist,  wenn  man  sehr  wenig  andere  Kirchen  gesehen  hat ; 
auch  das  können  wir  dem  Verfasser  nicht  zugeben,  dass  man  die  aller- 
dings sehr  bedeutenden  Calcarer  Werke  bis  jetzt  in  der  Wissenschaft  so 
gut  wie  übersehen  habe,  denn  bekanntlich  hat  Ernst  aus'mWeertb 
in  seinen  „Rheinischen  Kunstdenkmälern "  bereits  vor  einem  Vierteljahr- 
hundert  auf  die  „reiche  und  bedeutende  Bildschniteerschule"  von  Calcar 
hingewiesen  (I,  24  u.  II,  zu  Anfang),  ihre  Entstehung  und  ihren  Zusam- 
menhang mit  Burgund  und  der  Eyck^schen  Schule  kunstgeschichtlich  er- 
schöpfend dargelegt  und  sogar  ihre  Verzweigung  bis  nach  Danzig  in 
schlagender  Weise  nachgewiesen.  Sollte  Herr  Wolff  diese  Thatsachc 
und  überhaupt  das  grundlegende  Werk  des  älteren  Forschers  nicht  ge- 
kannt haben?  Sollte  er  nicht  gewusst  haben,   dass  sein  Vorgänger  mit 
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richtigem  lilick  und  Griff  bereits  die  wichtigsten  Denkmäler  der  Kirche 
von  CalcAr,  den  Ilochßltar,  deu  Altar  mit  den  Schmerzen  sowie  den  mit 
den  Freuden  Maria,  den  Altar  der  heiligen  Anna,  sowie  die  Chorstühle, 
den  prachtvollen  holzgeschnitzten  Kronleuchter,  das  Sncramentshiiuschon, 
eine  silherne  Monstranz  und  das  Vortragekreuz  abgebildet  und  erläu- 
tert hat? 

Doch  ich  komme  auf  diesen  Funkt  noch  zui-ück.  Zunächst  wollte 
ich  nur  daran  erinnern,  dass  die  Calcai*er  Schule  keineswegs  so  unbe- 
kannt ist,  wie  der  jüngste  Bearbeiter  derselben  sein  Publikum  glauben 
niaolioa  möchte.  Der  Verfasser  hat  als  Caratpriestcr  au  der  genannten 
Kirche  die  beste  und  bequemste  Gelegenheit  gehabt,  sich  nicht  blos 
dem  Studium  ihrer  Kunstwerke  eingehend  ea  widmen,  sondern  auch 
durch  «rchivalisclie  Nachforschungen  die  urkundliche  Geschichte  dieser 
Kunstwerke  und  ihrer  Künstler  aufzuhellen.  Solches  Streben  ist  um  so 
Idbliclier,  da  es  ein  schönes  Zcuguiss  von  dem  neuerdings  im  Clerus  er- 
wachten Eifer  für  die  alten  Denkmäler  ablegt,  während  früher  der 
Clerus  nur  zu  oft  durch  Verwahrlosung,  ja  durch  Verschleuderung  sich 
an  den  alten  Kunstwerken  versündigt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
noch  eine  Bemerkung  am  Platze.  Der  Verfasser  wirft  am  Schluss  seiner 
Einleitung  die  Frage  auf,  warum  in  der  Pfarrkirche  zu  Calcar  mehr 
Kunstschätze,  Gemälde  und  Schnitzwerke  sich  erhalten  haben  als  in 
irgend  einer  andern  Stadt  (?)  und  beantwortet  dieselbe  dadurch,  dass 
dort  „Dank  einem  religiös-sittlichen,  gebildeten,  conservativen  Bürger- 
thum  and  Clerus  die  GlaubenserneueruDgen  keine  Wurzel  fassen  konn- 
ten". Diese  ganze  Auffassung  bezeugt  den  doch  gar  zu  befangenen  Stand- 
punkt eines  Mannes,  dem  kein  Blick  über  das  Weichbild  seiner  Stadt 
hinaus  2U  Gebote  steht:  er  würde  sonst,  wissen,  dass  grade  die  zur  Re- 
formation sich  bekennenden  Städte  wie  Lübeck,  Danzig,  Nürnberg  und 
so  viele  andere  die  alten  Kunstwerke  in  ihren  Kirchen  am  pietätvollsten 
geschont  und  erhalten  haben,  während  die  Mehrzahl  der  katholisch  ge- 
htiobenen,  eben  weil  sie  der  wechselnden  Mode  huldigten  und  dem  von 
den  Jesuiten  dazumal  begünstigten  Barocco  und  Zopf  Thor  und  Thür 
öffneten,  die  alten  Kunstwerke  als  werthlosen  Plunder  meistens  heraus 
warfen  und  durch  die  marktschreierischen  Gebilde  des  Jesuiteustils  er- 
setzten. Mnn  sieht  daraas  also,  dass  conservativ  und  conservativ  zweierlei 
ist.  Aber  das  wollen  wir  gern  zugeben,  dass  ea  sehr  ohrenwertb  und 
löbliuh  vom  Calcarer  Bürgerthum  war,  trotz  seines  Conservatismus  auf 
religiösem  Gebiet  sich  der  kirchlichen  Modekunst  des  17.  Jahrhundert« 
zu   verschliessen    und   die  alten    Monumente   treu  zu   bewahren. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  die  Arbeit  des  Verfassers  ein,  so  ist 
ilim  vor  allem  dafür  Dank  zu  sagen,  dass  er  den  geschickten  Photo- 
graphen Brandt  von  Flensburg   zu   bestimmen   wusste,  in   einer  grossen 
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AozaKl  von  Aufnahmen  aümnitlichc  Kunstwerke  der  Kircbe  darzastellen. 
Allerdings  fehlt  rannclieo  dieser  Blätter  die  wünechenswerthe  Klarheit 
and  Deutlichkeit  und  besonders  gilt  das  vom  Hochaltar,  bei  welchem 
auch  die  Grosse  des  angenommenen  MaaBSstabes  keineswegs  ausreichend 
erscheint.  Dazu  kommt  ferner  noch,  dass  von  den  sämmtlichen  Ge- 
mälden desselben,  diesen  wichtigen  Werken  des  Jan  Je  est,  nur  ein 
einziges,  nämlich  die  Verkündigung  aufgenommen  ist,  was  in  der  That 
lehr  beklagt  werden  muss.  Indess  wissen  wir  recht  wohl,  welche 
Schwierigkeiten  dem  Photographen  bei  derartigen  Aufnahmen  in  Kirchen 
fieh  bieten  and  so  wollen  wir  denn  diesen  Umständen  gern  Rechnung 
tragen. 

Zu  diesem  monumentalen  Material  erwachs  -nun  dem  Verfasser  aus 
seinen  ungemein  daukenswerthen  und  fleis&igen  archivalischen  Studien 
eine  Fülle  urkundlicher  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Kirchen- 
hauea  in  Caloar,  über  die  Entstehung  der  einzelnen  dortigen  Kunst- 
worke  ond  die  Persönlichkeit  der  dabei  beschäftigten  Künstler.  Es 
kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  hierin  der  eigentliche  Schwerpunkt 
der  Arbeit  ruht.  Kunst-  und  Kulturgeschichte  erhalten  durch  solche 
Publicationen  —  ich  erinnere  an  die  allerdings  noch  reichhaltigere  der 
naurechnungen  von  S.  Viktor  in  Xanten  ■ —  werthvolle  Aufschlüsse. 
Alle  diese  Dinge  bietet  nun  aber  der  fleiseige  Verfasser  lediglich  als 
Rohmaterial,  ohne  dio  urkundlichen  Nachrichten  mit  den  monumentalen 
Anschauungen  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu  verschmelzen  und  kunst- 
gOBchichtlich  abzurunden.  Ein  kunsthistorisch  geschulter  Autor  hätte 
ohne  Frage  die  Monumente  als  Ausgangspunkt  genommen,  hätte  die 
Geschichte  und  Beschreibung  des  Kirch engebäudes  und  seiner  Kunst- 
werke zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  die  über  die  betreffenden  Künstler 
ermittelten  Nachrichten  damit  verbunden  und  was  sonst  noch  an  Per- 
K'inlichem  zur  Ergänzung  der  Künstlergeschichte  beigebracht  werden 
konnte,  —  denn  wir  haben  .luch  hier,  wie  es  so  oft  geschieht,  manche 
Künstlernamen,  ohne  dass  von  ihren  Werken  etwas  nachzuweisen  wäre, 
—  als  Anhang  gegeben.  Hätte  sich  damit  zugleich  eine  historische 
Anordnung  des  Stoffes  verbunden,  so  wäre  das  Ergebniss  eine  annähernd 
vollständige    Kunstgeschichte   von   Cnlcar  gewesen. 

S&tt  dessen  muss  diose  ordnende  und  organisirende  Thätigkeit 
erst  auf  Grund  des  hier  gebotenen  Materials  erfolgen.  Hier  heischt 
nun  die  einfache  Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dass  E.  aus'm  Weerth 
schon  vor  einem  Vierteljahrhundert,  mit  den  viel  bescheideneren,  Jhra 
damals  zu  Gebot©  stehenden  Hülfsmitteln,  viel  klarere  und  präciaere 
Anschauungen  über  die  Calcarer  Kunst,  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Eyck 'sehen  Schule,  ihre  Förderung  durch  die  äusseren  Vorhaltnisse,  na- 
mentlich   durch    dio    beiden     burgundischen     Ileirathen,  Adolfs   von   der 
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3fark  mit  Haria  und  seineB  Sohnes  Johann  mit  Elisabeth  von  Burguiid, 
Bowio  dorch  die  Erhebang  Calcare  (1444)  zum  sseitweiligcn  BiBchofseitz 
gewAhrt  hat.  Und  noch  Eins  kommt  hinsu.  Der  neaeflt«  Heraasgeber 
bietet  sorgfiiltige  Besohreibnngea  and  archäologische  Erläuterungen  der 
Knnstwerke,  aber  eine  kansthietorische  Schätzung  and  künstlerische 
Würdigung  derselben  zu  geben,  ihren  Gegensatz  zur  früheren  idealen 
Kunst  des  Nioderrheins,  ihren  Umschwung,  kraft  der  aaa  Flandern  er- 
hnltrnen  Impulse,  ins  Reulistische  und  Naturalistische,  den  durch  die 
inftchtige  Kunst  der  Eyck'schen  Schule  auch  für  die  Plastik  erfolgten 
Umschlag  ins  Malerische  zu  schildern,  das  Alles,  was  schon  E.  aue^m 
Weorth  einsichtig  dargelegt  hat,  geht  offenbar  über  die  Kräfte  unseres 
Autors  hinnüH.  Auch  'dürfen  wir  nicht  verhehlen,  dass  wo  die  nrkund- 
lichcD  Daten  ihn  im  Stich  lassen,  sein  Urtheil  in  der  Zeitbestimmung 
der  Werke  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  ist.  Wenn  er  z.  B.  das 
groBsartige  Triumpbkreu»  um  144  5  setzt,  so  ist  dies  angesichts  der 
tireiten  Formbebandlnng  and  des  tiefen  YerständnisseB  der  Anatomie 
einfach  anmöglich.  Ende  des  1 5.  Jahrh.  ist  das  denkbar  früheste  Da- 
tum. Ganz  80  verhält  es  sich  mit  dem  Georgsaltar,  den  er  am  1450 
setzt,  während  schon  die  Kostüniformcn  eher  auf  den  Anfang  des  16., 
als   das   Ende   des   15.    Jahrhunders   deuten. 

Allein  nach  dem  Grundsatz  „ultra  posse  nemo  obligatur"  dürfen  ¥rir 
dem  Verfoeser  aus  alledem  keinen  zu  harten  Vorwurf  machen.  Sagen  wir  ihm 
vielmehr  Dank,  dass  er  uns  so  reiches  Material  zur  Verfügung  stellt, 
um  einen  ßau  der  Calcorer  Kunstgeschichte  auf  solidem  Grunde  aufza- 
fUhreii.  Obwohl  die  Versuchung  dazu  sehr  lockend  ist,  so  muse  ich 
derselben  doch  widerstehen,  um  das  Amt  des  einfachen  Uerichterstattors 
nicht  zu  überschreiten.  Der  Verfasser  gibt  zunächst  in  einer  Einlei- 
tung allgemeine  Bemerkungen  über  die  historischen  Verhältnisse,  welche 
oine  so  bedeutende  Kunstblüthe  in  Calcar  begünstigt  haben.  Hier  wird 
besonders  der  Wirksamkeit  der  Bruderschaft  Unsrer  lieben  Frau  mit 
Auszeichnung  gedacht,  und  manche  wcrthvolle  Notiz  über  die  Art  der 
Kunstpflege  durch  dieselbe  beigebracht.  Etwas  schärfer  hätte  wohl 
die  schon  durch  E.  aus'm  Weerth  hervorgehobene  Erhebung  Calcnrs 
zum  Bischofssitz  betont  werden  können,  denn  bekanntlich  wurde  Erz- 
bisohof  Dietrich  von  Köln,  der  Feind  der  Cleve'schen  Herzoge,  weil  er 
Bioh  zum  Gegenpapst  Felix  V.  neigte,  durch  Papst  Eugen  in  den  Bann 
gethan,  der  dann  dem  Herzoge  die  Erlaubniss  ertheilte,  einen  Landes- 
bisohof  als  Suffragan  von  Utrecht  in  Calcar  zu  ernennen.  Wenn  sodann 
dio  Hrhanptung  aufgestellt  wird,  in  keiner  Konstgeschichte  lese  man, 
das«  in  Calcar  eine  Bildhauerschnle  geblüht  habe,  so  ist  im  Hinblick 
auf  das  Werk  von  E.  aus'm  Weerth  diese  Angabe  als  eine  vullig 
irrige  zarnckzuwoiseQ. 
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Den  Inhalt  seiues  Buches  theilt  der  Verfasser  nun  derartig  ein, 
dum  er  ri^anstgeschichtliches"  und  „Erlfiaterungen"  in  zwei  Haiiptab- 
theilungen  auseinander  hält,  in  der  ersten  die  Baugeschichte  der  Kirche 
and  die  urkundlichen  Nachrichten  über  die  dortigen  Maler  und  Bild- 
hauer, in  der  zweiten  eine  eingehende  Beschreibung  der  Kunstwerke 
bringt.  Ich  habe  «cbon  gesagt,  dass  dadurch  der  Stoff  unnöthig  ans- 
einaoder  gerissen  and  die  klare  Uebersicht  erschwert  wird.  Auf  alles 
Einzelne  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen ;  ich  kann  nur  einige 
der  wiclitigsten  Punkte  hervorheben.  Zunächst  ist  es  das  Verdienst  de» 
VerfasBers,  den  Jan  Jost,  den  Maler  des  Hochaltars  urkundlich  ermit- 
telt zu  haben.  Wir  wissen  jetzt,  dass  dieser  treffliche  Künstler,  dessen 
Werke  mehr  mit  der  althoUündischen,  als  mit  der  flandrischen  Schule 
Verwandtschaft  zeigen,  wahrscheinlich  um  1460  geboren  wurde,  von 
1605 — 1508  die  Flügeltbüren  des  Hochaltars  malte,  dann  aber  nacli 
narlem  zog,  wo  er  1 5 1 0  starb.  Wahrscheinlich  hat  er  seine  künst- 
lerische Ausbildung  nirgend  andere  als  in  Harlem  empfangen.  Hat  man 
ilin  früher  mit  dem  in  Italien  bekannten,  und  in  der  Schule  Tizians 
gebildeten  Jan  van  Calcar  verwechselt,  so  steht  es  jetzt  fest,  dam 
dieser  jüngere  Meister  mit  seinem  vollen  Namen  Johann  Stephan  oder 
SteTeus  hiees.  * 

Unter  den  Bildschnitzern  ist  eine  ganze  Reihe  von  Namen  aus 
der  Vergessenheit  auB  Lieht  gezogen  worden.  Was  zunächst  die  gross- 
artigen Bildwerke  des  Hochaltars  betrifft,  so  ist  als  Verfertiger  der  Passions- 
tafel (1498 — 1500)  Meister  Loedewich  ermittelt  worden,  während  Jan 
ran  Ilaldem  die  Predella,  Derick  Jeger  nebst  seinem  Sohne  die  ein- 
fMsenden  Hohlkehlen  mit  ihren  Ornamenten  arbeitete.  Nach  der  fröh- 
lichen Sitte  der  Zeit  wurde  beim  Abschluss  der  Contrakte  und  bei  Voll- 
endung der  Werke  ein  guter  Trunk  im  Weinhause  gehalten.  Grade 
bei  diesen  Werken  hat  der  naive  Naturnlismus  der  Zeit  manchen  höchst 
•igenthQmlichen  Zug  hervorgebracht.  Man  betrachte  z.  B.  wie  Christus 
liooligehobenen  Beines  mit  einem  Fusstritt  die  Pforte  der  Vorhölle 
sprengt.  Früher  schon  (1483 — 1493)  war  der  schöne  Siebenfrenden- 
altar  ausgeführt  worden,  als  dessen  UauptkUnstler  wir  Meister  Amt 
oder  .\mold  vermuthen  dürfen;  da  dieser  1491  starb,  so  wurde  Evcrt 
van  Monster  mit  der  Vollendung  des  Werkes  betraut.  Die  klar  anr;e- 
ordneten  Gruppen  dieses  schönen  Altars  mit  ihrer  lebensvollen  Schildn- 
rong,  den  freiäiessenden  Gewändern,  den  schlanken  Gestallen  und  den 
nnmuthigen  Frauenköpfen  gehören  zu  den  vorzüglichsten  Werken  der 
Zeit.  Der  Charakter  der  weiblichen  Köpfe  mit  den  hohen  runden  Stirnen 
deutet  auf  holländischen  EinHnss.  Die  das  Werk  krönende  sitzende 
Statoe  des  Jacobus  major  ist  eine  ungemein  grossartige  Conception, 
darch   roAchtige  Züge   and  schön   behandeltes  Haupt-  nnd  Barthaar  ans- 
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gwfictoct.  Zb  d«n  frftiieren  Weriteo  gehört  totLuin  der  Altar  der  hei* 
UgMi  Ama,  1490  darch  Oernck  Boegert  ToUcsidet.  ffierr  ät  besonderB 
die  Baoptgn^pe,  Man*  and  Aniu  mit  dem  ChrütaaldBd  in  CBee^giseh 
hdmiidtHtm  Hochrelief  dantaUesd,  vortrefflich  plastisch  gedacht  aad 
hioaiiiiii  darch  die  Dair«  Bevegung  dea  lebhaft  aar  Matter  hiaatre- 
bendes  Kiodea  too  groaaem  Reis.  Aach  wie  der  heilig«  Joaeph  dem 
Kinde  eine  Traobe  hinhält,   trt  eio  eiitnig  erfoodener  Zag. 

AU  der  Hochaltar  kaom  Toliendet  war,  oahm  aian  sofort  die  wei- 
tan  Auatattaog  dea  Chorea  in  Angriff  nnd  lieaa  too  1505  — 1508 
darch  Hetoricb  Bernt«  eaa  Weael  die  prächtigen  Cboratöhle  arbeiten,  welche 
durch  ihre  edl«  klare  Anordnong  nnd  den  reichen  plastischen  Schmuck  za  den 
trefBichflten  Arbeiten  dieser  Art  gebörea  Von  naivem  Reis  sind  manche 
der  figdrlichen  Bildwerke,  die  übrigens  durch  eigenthümlicb  knraeVer- 
blltniase  sich  bemerkbar  machen.  Nach  Yollendang  dieser  Werke  trag 
man  demselbeo  Meister  die  Aasfäbrang  des  Mnttergottes-Kroaleachters 
aaf,  wiederum  eine  der  prachtvollsten  Compositionen  dieser  Art,  ausser- 
dem durch  wuuderbar  kühne  Technik  hervorragend.  Als  der  Meister 
vor  Vollendung  der  Arbeit  starb,  wurde  diese  durch  Eerstken  (ChristiaQ) 
von  Ringeuberch  ergänzt.  Eine  weitere  Stiftung  war  der  grossartige 
Siebenscbmerzcnftltar,  bis  1521\durch  Heinrich  Douwermann,  einen  in 
Calcar  ansässigen  Küustler,  ausgeführt.  In  diesem  Werke  scblAgt  der 
Realismus  der  Zeit  seine  herbsten  aber  aacli  ergreifendsten  Tone  an. 
Orell  und  derb  in  der  Schilderung  der  Widersacher,  Schergen  and  Henker, 
iiaf  empfinduagsvoll  im  Aasdruck  des  Leidens,  reich  abgestuft  in  der 
Charakteristik  der  Nebenfiguren,  ist  das  Werk  besonders  noch  durch  die 
erstaunlich  virtuoseuhaft  durchbrochenen  Ornamente  der  Alturstaffel  und 
dar  geaaramten  Umrahmiuig  ein  Meisterstück  der  Technik.  Auffallend 
itlsin  deo  Figuren  das  Kurze,  Unteraetzte,  die  grossen  Köpfe  and  die 
noch  grösserea  schweren  Hände.  In  allen  diesen  Punkten  ist  der  Sieben- 
freudenaltar angleioh  edler.  Zu  den  bedeutendsten  Kunstwerken  gehört 
sodann  das  grossartige  Triumphkreuz  mit  den  Statuen  der  Maria  und 
dos  Johannes,  Werke,  die  wegen  ihres  markigen  und  durchgebildeten 
NaturalismaB,  wie  schon  bemerkt,  frühestens  ins  Ende  des  15.,  wahr- 
sohninlich   aber   sogar   in   den  Anfang  des  1  6.  Jahrhunderts  zu  setzen  sind. 

Nicht  lange  darauf  ist  sodann  die  neue  Kunst  der  Renaissance 
auoli  nach  Galoar  gedrungen,  and  wir  begegnen  ihren  Spuren  zuerst  in 
dem  Johanneflaltar,  dessen  Entstehung  wohl  mit  Recht  in  die  Zeit  am 
154  0  «a  setzen  ist.  Zanächst  ist  hier  die  Einfassung  und  die  ge* 
lammto  Ornainantik  im  zierlichsten  Stil  der  Frührenaissance  behandelt, 
sodann  zeigen  die  Statuen  der  beiden  Johannes  den  schwungvoll  ge- 
ordn<»tnn,  nicht  ganz  manierfreten  Stil  der  Renaissance  mit  den  tief  aua- 
geb6blt«n   Falten,   welcho  ganz  im  Gegensatz  aur  mittelalterlichen  Kunst 
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den  Körper  mehr  verrathen  als  verliüllen.  An  der  Basis  Jolmonis  des 
TSafers  liest  man  den  Künstlernamen  des  Jan  I3uegel;  er  dürfte  auch 
den  atilverwandten  Evangelisten  Johannes  geaohafifen  haben,  und  viel- 
leicht nach  die  beiden  oberen  Figuren  des  Matthäus  nnd  Lacas,  obwohl 
dieselben  weit  äüthtiger  behandelt  sind.  Der  heilige  Severus  im  Mittel- 
felde dagegen  ist,  wie  es  scheint,  ein  älteres  Werk,  oder  die  Arbeit 
eines  an  der  früheren  Kunst  festhaltenden  Meistors.  Eine  durchaus  ver- 
wandte stilistische  Behandlung  zeigt  der  Crispinusaltar.  Noch  reicher 
nnd  Qppiger  in  seinen  ornament-alen  Formen,  die  zum  Geistreichsten 
unserer  Fröhrenaisaance  gehören,  noch  durchgebildeter  und  raffinirter  in 
den  Gewändern  der  Hauptfiguren,  namentlich  der  Magdalena  in  ihrem 
ooqaetten  Modecostüm,  gehört  er  sicherlich  nicht,  wie  der  Verfasser 
meint,  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  sondern  in  die  Zeit  um 
154  0,   wohl  nin    einige  Jahre  später   als  der   Johannesaltar. 

Damit  ist  das  Wichtigste  der  vorliegenden  Publikation  erschöpft. 
So  gern  ich  dem  Verdienste  derselben  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse, 
SO  mu88  ich  zum  Schluss  doch  nochmals  meiner  Verwundei-ung  und  mei- 
nem Bedauern  darüber  Ausdruck  geben,  dass  der  Verfasser,  wie  es  doch 
die  literarische  Schicklichkeit  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  verlangt, 
die  Leistungen  seines  Vorgängers  nisht  mit  einer  Silbe  erwähnt  hat, 
obwohl  derselbe  doch  in  seinem  grossen  Werke  der  Kunstdenkmäler  in 
den  Ebeinlsnden  die  bedeutendsten  Monumente  Calcnrs  dargestellt  und 
koosthisorisch  erlttutert,  ja  sogar  mehrere  der  dort  beschäftigten  Künstler, 
namentlich  den  Jan  Boegel,  Arnold  Wicht  nnd  Heinrich  von  Holdt  be- 
reits in  die  Kunstgeschichte  eingeführt  hat.  Bedenkt  man  vollends  was 
es  heissen  wollte,  damals  ohne  llülfe  der  Photographie,  ohne  irgend 
welche  Vorarbeiten,  nur  mit  mühsam  eingeübten  Zeichnern  solche  Mo- 
numente darzustellen,  so  musa  es  als  schwere  Undankbarkeit  bezeichnet 
werden,  wenn  in  einer  neuen,  unter  so  viel  günstigeren  Umständen  her- 
gestellten Publikation,  alles  das  was  früher  geschehen  verschwiegen  wird. 
Doch  diese  Erfahrung  macht  man  heutzutage  so  oft,  dass  man  sie  wohl 
als   ein,  allerdings    wenig  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  aufzufassen  hat. 

W.   Lübke. 


2.     Die   Wandgemälde  im   Dome  zu  Brauns  chweig.     Von  Dr.  A. 
Eaaenwetn.     Nürnberg,  N.  E.  Sebald,  1881.   36  Seiten. 

Die  vorgenannte  Schrift  des  hochverdienten  Direktors  des  Germani- 
Bcben  Museums  in  Nürnberg  darf  in  mehrfacher  Beziehung  die  Aufmerk- 
samkeit der  Alterthumsfreunde  beanspruchen.  Es  handelt  sich  in  derselben 
zundchst  um  einen  Bericht  über  den  Befund,  in  welchem  die  alten,  dem 
13.  Jahrhundert  entstammenden  Wandgemälde  des  herrlichen,  von  Heinrich 
dem  Löwen  kurz  nach   seiner  Rückkehr  aus  dem   gelobten  Lande  erbauten 
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Die  Wandgemälde  im  Dome  za  Braunsohweig. 


Brauiiachweiger  Domes  nnf  uns  gekominen  sind  und  über  die  Ergänzung 
derselben  durch  Director  Essenwein,  der  auf  Wunscl»  die  Pläne  zur  Wie* 
derherstellaDg  der  alten  Reste  anfertigte  und  deren  Aosfilhrang  iiberwacbte. 
Er  musB  schon  an  und  für  sich  von  Interesse  sein,  von  so  zuständiger 
Seite  über  die  Malereien  Bericht  zu  erhalten,  mit  welchen  in  ao  fern  ab- 
liegender Zeit  frommer  Glaube  und  tüchtiges  künstlerisches  Können  die 
Wandfluchen  eines  so  hervorragenden  kirchlichen  B&ndetikmal?,  wie  des 
Braunschweiger  Domes,  geschmückt  hat.  Aber  doppelt  interessant  und  lehr- 
reich ist  es  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  ein  das  ganze  einschlägige  Ge- 
biet wie  kein  Anderer  beherrschender  Gelehrter  und  Künstler  die  Ergänzung 
der  relativ  spärlichen  Kesta  in  Angriff  genommen  und  darchgefülirt  bat. 
Was  aber  der  vorliegenden  Veröffentlichung  ihren  dauernden  Werth  ver- 
leiht ist  der  Umstand,  dass  Director  Essenwein  die  Gelegenheit  benntst 
hat,  in  klarer  und  bestimmter  Weise  die  Principien  darzulegen,  von  wel- 
chen nicht  bloB  die  Malerei -Restauration  des  Braunschweiger  Domes,  son- 
dern Oberhaupt  jede  Wiederherstellung  alter  Wandmalereien  oder  dieNeu- 
aasmalung  alter  kirchlicher  Moimmentalbauten  auszugehen  habe. 

Er  stellt  an  die  Spitze  den  sehr  richtigen,  aber  noch  lange  nicht  all- 
gemein genug  anerkannten  Satz,  dass  unsere  Vorfahren  im  12.  und  13.  Jahrhun- 
diTt  ihre  Gedanken  und  ihre  Formeowelt  der  heutigen  Mohrheitsanschauung 
naturgemäes  nicht  anpassen  konnten,  und  dass,  wenn  wir  ein  Vennftchtnias 
aus  ihrer  Zeit  zur  Geltung  bringen  and  vervoUstilndigen  wollen,  wir  nns 
an  ihre,  nicht  an  die  heutige  Anschauung  anlehnen  müssen.  Würde  man 
in  Künstlerkreisea  wie  auf  Seite  derjenigen,  welche  für  den  Schmuck  der 
alten  Monumentalbauten  zu  sorgen  haben,  diesen  Satz  stets  beherzige»,  so 
wäre  aus  eine  grosse  Zahl  verfehlter  Arbeiten  erspart,  die  vielleicht  der 
ortheilalosen  Menge  gefallen,  den  Beifall  der  Kenner  aber  nimmer  finden 
können.  Sehr  richtig  hebt  Herr  Essenwein  weiter  hervor,  dass  die  Be- 
malung die  Architekturformen  nicht  verwischen  dürfe,  sondern  den  archi- 
tektonischen Gedanken  hervorbeben  müsse,  dass  also  keine  selbständige, 
die  Fläche  verwischende,  dass  vielmehr  nur  eine  decorative,  streng  an  die 
Banformen  sich  anschliessende  Malerei  ihre  Berechtigung  haben  könne. 
Als  weiteres  Erforderniss  bei  der  Attsschmückung  eines  solchen  Vermächt- 
nisses der  Vorzeit  wird  dann  verlangt,  dass  die  alte  Zeit,  nicht  der  heutige 
Zeitgeist  sich  darin  wiederspiegele  und  dass,  wo  Ergänzungen  des  Erhal- 
tenen ndthig  erscheinen,  diese  so  vorgenommen  werden,  wie  es  ehemals 
gewesen  sein  muss  oder  doch  gewesen  sein  kann,  nicht  wie  es  heute  nach 
Form  und  Inhalt  gefällt  und  Geltung  bat^ 

E^  ist  nun  freilich  nicht  leicht,  die  Anschauung  des  12.  osd  13.  Jahr- 
hunderts über  Alles  und  Jedes,  das  in  den  Bereich  der  bildlichen  Darstellung 
fallen  mag,  mit  Gewissheit  festsostellen.  Director  Eesenwein  hat  wie  kaum  ein 
Zweiter  alles  dasjenige  sich  anzueignen  and  kennen  zu  lernen  gesucht,  was 
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aas  ZOT  Lösung  derartiger  BVagen  aus  dem  Mittelalter  überkommen  ist. 
Als  Resultat  des  Studiums  der  hierfür  massgebenden  I.itcraturerzeugnisse, 
der  Biblia  paupernm,  der  Concordantia  caritatia,  des  Speculum  bumanae 
snlvationis,  des  Physiologus  u.  a.,  besUiti(Tt  Verf.  die  ja  aiicb  anderweitig 
bekannte  Thatsacbe,  dasa  die  Kirche  das  grosse  Lehrmittel  der  biidlichea 
Darstellaog  jener  Gedanken,  welche  das  Volk  in  sich  aufnehmen  sollte, 
in  hervorragendem  Maf^se  benutzt  und  ein  eigenes  ikonographiscbes  System 
ausgebildet  habe,  diia  traditionell  weiter  v<3rbreitöt  wurde. 

Was  den  Inhalt  der  solcher  Weise  in  jener  2^it  immer  wieder  zur 
Darstellung  gelangenden  Gedanken  betrifft,  so  int  festzuhalten,  dass  sich 
die  suhetubare  V'ermengung  von  Profanem  mit  Heiligem  in  der  kirchlichen 
Malerei  einfach  daher  erklärt,  dass  eigentlich  Profanes  in  unserem  Sinne 
dem  Mittelalter  nicht  bekannt  war.  Staut  und  Kirche  waren  Gewalten, 
Ton  Gott  gesetzt,  an  seiner  Statt  für  der  Menschen  zeitliches  und  ewiges 
Wohl  zu  sorgen,  die  ganze  Natur  ist  Gottes  Werk  und  bestimmt,  das  Lob 
de«  Schöpfers  zu  verkünden,  welcher  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Geschichte 
ist,  and  darum  hat  in  der  Kirche  das  Weitliche  ebenso  gut  seinen  berech- 
"ligten  Platz,  wie  das  Geistliche. 

In  Betreff  der  Forraengebung  tritt  Verf.  mit  aller  Entschieden- 
heit dem  Verlangen  entgegen,  d.iss  die  künstlerischen  Errungenschaften 
der  Neuzeit,  perspektivisches  Zeichnen,  richtige  Vortheilung  von  Licht  und 
Schatten,  naturalistische  Auffussnng,  auch  bei  jetzt  vorzunehmender  Ver- 
körperung der  dem  mittelalterlichen  Künstler  geliinfigen  Gedanken  in  Aua- 
Bchmückung  der  alten  Baudenkmale  zur  Geltung  kommen  müssteo.  Er 
betont  nachdrücklichst,  dass  den  durch  den  Baumeister  gegebenen  Flächen 
ihr  Charakter  durch  perspektivische  und  naturalistische  Darstellungen  voll- 
ständig geraubt  würde.  Er  zeigt,  dass,  wenn  die  Alten  nicht  naturalistisch 
gemalt  haben,  dies  nicht  aus  Mangel  an  Können  geschehen  sei,  sondern 
einfach  desshalb,  weil  für  sie  die  bildliche  Darstellung  eine  Art  Schrifl: 
war,  mit  deren  Hilfe  man  möglichst  deutlich  und  verständlich  „sprecben" 
wollte  and  dass,  hätten  die  mittelalterlichen  Künstler  und  beispielsweise 
auch  die  ägyptischen  naturalistisch,  formenrichtig  malen  wollen,  sie  das 
Könoen  dazu  sich  bald  genug  würden  angeeignet  haben.  Den  alten  Künst- 
lern waren  die  Figuren  Schriftzeichen,  die  nicht  entfernt  prätendirten,  den 
Eindruck  der  Wirklichkeit  hervorzurufen.  Den  Beispielen,  welche  Verf.  um 
die«  2U  illustriren  anführt,  möchten  wir  eines  ans  dem  Limburger  Dom 
aafügen.  Dort  ist  der  h.  Bartholomäus  dargestellt,  der  auf  dem  Arme,  als 
sprechenden  Hinweis  auf  die  Art  seines  Martyriums,  seine  eigene  Haut  trägt. 
Das  verletzt  bei  dem  streng  typischen  und  stilisirten  Bilde  absolut  nicht; 
wie  anders  aber  mü^ste  das  Urtheil  lauten,  wollte  ein  Künstler  sieb  unter- 
fangen, so  etwas  naturalistisch  zu  malen  1  Da  können  wir  denn  nicht  umbin, 
dem  Verf.  durchaus  beizupäichteu  und  anüuerkenueu,  dass  er  im  Rechte  ist, 
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wo  er  sagt,  dass  es  auch  ein  Fehler  sei,  bei  sachlicher  Aecommodation 
an  die  Auffasanng  der  Alten  Verbesserungen  anzubringen,  weil  die  Grenze 
nie  zu  bestimmen  wäre  und  der  subjectiven  oder  individuellen  Willkür  Thür 
und  »Thor  goüffnei  würde. 

Sollen  wir  zum  Schiusa  auch  noch  über  die  eingehend  beschriebe- 
nen Darstellungen  uns  aussprechen,  die  vom  Verf.  für  die  W£nde  und  Ge- 
wölbe  dps  Mittelschiffes  gewrihlt  wurden,  welches  ganz  neu  zu  bemalen  war, 
80  scheint  uns,  dass  bei  dieser  Wahl  in  üheraas  glücklicher  Weise  die 
Verbindung  mit  den  uns  erhalteneu  alten  Malereien  im  Chor  und  Quer- 
Bchiff  hergestellt  wurde,  und  können  wir  auf  das  über  beides  vom  Verf. 
S.  12  ff.  und  S.  21  ff.  Gesagte  hier  einfach   verweisen. 

Da  Herr  Director  Esaenwein  in  den  letzten  Jahren  sich  auch  der 
Leitung  der  Bestaurationsarbeiten  der  gothiachen  Frauenkirche  in  Nürn- 
berg unterzogen  und  hier  gewiss  mit  gleichem  Geschick  die  Polychromie 
in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt  hat,  so  wäre  es  wünschenswerth,  dass  er 
daraus  Veranlassung  nähme,  auch  über  die  bei  der  Ausschmückung  gothi- 
Bcher  Kirchen  zu  befolgenden  Principien,  die  auf  so  durchaus  verschiedener 
Basis  sich  zu  entwickeln  haben,  öffentlich  sich  augüusprechen.  Die  F'r^e,  wie 
polychromiren  wir,  resp.  wie  restauriren  wir  die  Malereien  gothischer  Kirchen, 
darf  ja  trotz  mehrfacher  Versuche  zu  ihrer  Lösung  noch  immer  als  eine 
offene  behandelt  werden  und  jeder  Beitrag  zu  ihrer  endgiltigen  Entschei- 
dung muss  den  hetheiligten  Kreisen  willkommen  sein. 

Die  Verlagshandlnng  von  N.  E,  Sebald  hat  die  Schrift  ungemein 
prächtig  ausgestattet,  was  alle  Anerkennaug  verdient. 

Viersen.  Aldenkirchen. 

3.  Der  Bildschmnck  der  Liebfrauenkirche  in  Nürnberg. 
Von  Dr.  A.  Essenwein.  Nürnberg,  Verlag  der  kathol.  Kirchen- 
verwaltnng.    1881. 

Die  Besprechung  von  Dr.  Essen wein's:  „Die  Wandgemälde 
im  Dom  zu  Braunsohweig"  war  bereits  gedruckt,  als  dem  Refe- 
renten die  hier  zur  Anzeige  gelangende  Schrift  über  den  Bildschmuck 
der  Liebfranenkirche  in  Nürnberg,  deren  Veröffentlichung  wir 
am  Schlnss  unserer  früheren  Recension  desiderirt  hatten,  vom  Vereins- 
vorstande zur  Besprechung  übermittelt  wurde.  Wenn  nun  auch  diese 
neueste  Schrift  dem  von  uns  geäusserten  Wunsch,  aus  Dr.  Essenwein^s 
kundiger  Feder  einen  autoritativen  Beitrag  zur  Lösung  der  brennenden 
Frage  nach  der  besten  Art  gothischer  Kii'chenpolychromie  zu  erhalten, 
nicht  in  allweg  entspricht,  weil  sie  sich  auf  ein  Referat  über  dos  in 
der  spätgothiechen  Nürnberger  Frauenkirche  reataurirend  Geleistete  be- 
schr2lnkt  und  allgemeine  Genichtspunkto  nicht  ex  professo  aufstellt,  so 
enthült  sie  doch  immerhin  des  Interessanten  soviel,  dasia  ein  korzer  Uin- 
weia  aaf  ihren  reichen  Inhalt    geboten  erscheint. 


Die  Wandgem&Ide  im  Dome  zu  Braunschweig. 

Die  am  7.  Aug.  1355  »af  Grund  einea  Befehle  Kaiser  Ksrl's  IV.  an 
Stelle  der  Syuagoge  erbaute  und  „der  reinen  junkfrawen  Maria"  geweihte 
Frauen-Kirche  zu  Nürnberg  wurde  13  61  vollendet.  Sie  enthielt  im  Aeussern 
und  Inneren  reichen  Schmuck,  der  aber  faat  gänzlich  zerstört  und,  so- 
weit er  der  Wandmalerei  angehörte,  durch  später  aufgetragene  Kalk- 
tQacbe  jämmerlich  zugerichtet  war.  Dr.  Essenwein  übernahm  die  bau- 
liche Herstellung  und  künstlerische  Ausstattung  des  prächtigen  Gottes- 
hauses, wobei  er  von  tüchtigen,  auf  seine  Ideen  unter  Hintansetzung 
eigener,  selbst  entgegenstehender  Ansichten  eingehenden  Steinmetzen, 
Bildhauern   und   Malern  unterstützt   wurde. 

Nach  einem  kurzen  Referat  über  die  bei  WiederherBtellung  dea 
baulichen  Zustandes,  des  plastischen  Schmuckes,  der  alten  Glasfenster, 
des  Bodenbelags  u.  b.  w.  ausgefülirten  Arbeiten  kommt  Verfasser  zum 
eigentlichen  Zweck  seiner  Schrift,  der  Beschreibung  des  gesammten 
Bildschmuckes  der  Frauenkirche.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  wie 
fiberhaapt  bei  dem  Bildschmnck  dea  Mittelalters,  so  auch  hier  in  der 
Fülle  des  bildnerisch  Gebotenen  im  Ganzen  keine  willkürliche  Häufung 
zufällig  gefertigter  Heiligenfiguren  vorliege,  sondern  daas  der  ganze, 
am  Aeussern  und  im  Innern  sich  zeigende  BUdschmuck  die  Veran- 
achaulichung  der  kirchlichen  Lehre  bezwecke,  hier  an  der  Marienkirche 
di«  Daretellang  der  Marienverehrung  in  ihren  verschiedeneD  Phasen. 
In  wie  trefflicher  Weise  dem  Verfasser  dieser  Nachweis  durch  einge- 
hende Darlegung  des  Zusammenhanges  der  Bildwerke  am  Aeussern,  in 
der  Vorhalle,  im  Mittelschiff  und  Chor  gelungen  ist,  davon  mögen  die 
dafür  sich  interessirenden  Mitglieder  unseres  Vereins  durch  Einsichtnahme 
der  auch  in  typologiacher  und  ikouographieoher  Beziehung  lehrreichen 
Schrift  sich   überzeugen. 

Viersen.  Aldenkirchen. 


'{.  Mi  ttheilungou  des  historischen  Vereins  der  Pfalz, 
IX.  a.  Katal  üg  der  historischen  Abtheilung  des  Museums 
za  Speier.      254  S.  u.   42  S.   mit  3   Tafehi ;  Speier  1880. 

Zu  den  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  rührigsten  Vereinen  der 
Rbeiolande  gehört  neuerdings  der  historische  Verein  der  Pfalz.  Nicht 
nur,  dass  er  Ausgrabungen,  so  im  letzten  Jahre  die  zu  Erfweiler  und 
luT  Ruine  Schlosseck,  mit  erheblichen  Mitteln  unterstützt,  er  leistet  auch 
auf  dem  Gebiete  der  archivalischen  sowie  der  rein  historischen  Forschung 
recht  ADsehnlichee,  und  Zeogniss  dessen  geben  die  una  vorliegenden 
neuesten  Publikationen  des  Vereines,  dessen  Mitgliederzahl  in  den  letzten 
Jahren   auf  ca.    500   gestiegen   ist. 

Die  Mittheilungen  enthalten    vorerst    eine    Abliandlung  von   Paul 
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Joseph  über  die  Bostimmang  mehrerer  Münzen  der  rheinischen  Pfalz- 
grafen  und  der  Mainzer  Erzbischöi'e  aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahr- 
hundert. Der  Charakteriatik  and  die  Topik  derselben  iet  mit  Sach- 
kenntnisB  and  Sorgfalt  durchgeführt.  Den  Uanptbestandtheil  der  „Mit- 
theilungen''  bildet  eine  historiBche  Monographie  von  A.  Staubor  über 
Kloster  und  Dorf  Lambrocht.  Das  Kloster,  gelegen  im  Neuatftdter 
Thalo,  wurde  977  vom  Herzog  (?)  Otto  III.  von  Worms  im  Orte  Gre» 
venhausen  zu  Ehren  des  heiligen  Lambert  gestiftet  und  den  Mönchen 
vom  Orden  des  h.  Benedikt  übergeben.  Später  wurde  es  in  ein  Nonnen- 
kloster nmgewaodelt  und  1553  zu  Gunsten  des  Kurfürsten  Fried- 
rich n.  sdkularisirt.  Das  Dorf  Lambrocht  hat  eine  weitere  Bedeutang 
durch  die  1566  — 1561)  aus  den  Niederlanden  vertriebenen  Wallonen, 
welche  hier  den  Grund  legten  zu  den  bestehenden  und  blühenden  Tuch- 
fabriken. Lambrecbt  hat  Ausserdem  in  den  Archiven  der  Pfalz  viel 
Staub  aufgewirbelt  durch  seine  langjährigen  Streitigkeiten  um  Be- 
rechtigungen in  den  benachbarten  Waldbeatänden;  der  Streit  mit  der 
Stadt  Deideaheim  wurde  16.  Mai  1805  durch  eine  von  Napoleon  un- 
terzeichnete Urkunde  entschieden,  wonach  die  Lambrechter  für  das  Weide- 
recht bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  Bock  mit  den  Attributen  „bene 
comatus  et  bene  capabilis**  am  PHngetdienstag  zu  Deidesfaeim  „franco"  ab- 
znliefem  haben.  DenSchluss  der  180  Seiten  enthaltenden  Abhandlung  bildet 
eine  Skizze  des  gegenwärtigen  Bestandes  des  heutigen  Lambrecht.  Als  Bei- 
lagen sind  den  etwas  zu  ausführlich  gehaltenen  Darstellungen  mehrere  zum 
Theil  bisher  unbekannte,  zum  Theil  neu  revidirte  Belege  und  Urkunden  bei- 
gegeben. Man  kann  darüber  verschiedener  Ansicht  sein,  ob  Monographien  von 
solch'  ausgedehnter  Behandlung  für  einen  Yereinskreis,  der  noch  wichtigeres 
zu  erforschen  und  klarzustellen  hat,  am  Platze  sind,  zumal  zu  bedenken 
ist,  dasB  von  F.  X.  Rem  lin  g  und  J.  G.  Lehmann  schon  bezügliche 
Arbeiten  vorliegen,  und  an  Quellcnmaterial  das  einzige  Novum  in  einem 
Kopialbuche  besteht,  das  im  Jahre  1311  im  Kloster  selbst  angelegt 
wurde  und  im  Archive  der  Universität  Heidelberg  sich  befindet  *),  Aber 
die  Berechtigung  einer  solchen  Specialgeschichte  in  extenso  zugegeben, 
muss  man  gesteben,  dass  der  Verfasser  mit  Benutzung  des  einschlägigen 
Materialea  allen  Ansprüchen  mikroskopischer  Geschichtsforschung  ge- 
nügt hat. 

Einen  provisorischen  Bericht  über  den  Fund  eines  reich  ornaraen- 
tirten,  leider  fragmentirten  Grabmales  von  St.  Julian  im  Glnnthale 
mit  dem   Versuche    einer   Restauration   bietet  der  bisherige    Conservator 


1)  Sollte  dieses  Kopialbiicb  aus  dem  Nachlasse  des  vor  mehreren  Jnhren 
verstorbenen  Historikora  J.  G.  Lehuiauu  herrühren,  für  dou  mau  iu  der  Pfalz 
so  viel  getban  hat?  D.  Ref, 
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das  Vereins,  Dr.  Mayrhofer;  drei  Tafeln  beziehen  Bich  hierauf.  Nach 
detn  Kti&tnuraiionBvcreuche  erhebt  sich  aaf  einer  Plinthe  mit  scharforn 
Karnies  das  oblonge  Mitteltheil,  das  aof  seiner  Vorderseite  en  haut  relief 
reiches  Raukenwerk  enthält  and  in  der  Mitte  ein  Seepferd  zeigt,  über 
welcher  sich  die  Grabinschrift  befand.  Eine  Platte  mit  senkrechten 
Kanten  deckte  wahrscheinlich  das  Ganze.  Ganz  klar  ist  die  Sache 
aber  noch  nicht,  und  da  Verfasser  nach  S.  231  selbst  noch  mehr 
Material  erwartet,  hätten  wir  es  lieber  gesellen,  wenn  man  nach  Ein- 
treffeu  desselben  von  einer  bloB  hypothetischen  Behandlang  der  Sache 
Abstand  genommen  hätte.  Es  bieten  sich  übrigens  zu  Mainz  und  Bonn 
noch  mehr  PHtullelcn  zu  diesen  Altarnnlagen,  als  nur  das  Grabmal  der 
Naevoleia  Tyche  zu  Pompeji  (Overbeck,  Pompeji,  Fig.  205).  Einige 
ziemlich  unbedeutende  Miscellen  kritischer  und  archivalischer  Natur  schliea- 
sen  sich  an  den  Fund  von  St.  Julian.  Der  Jahresbericht  wird  vom  Ver- 
einssekretür,  Dr.  W.  Barster  erstattet  und  ist  diesmal  ziemlich  mager. 
Ea  wii'd  das  Ersuchen  ausgesprochen,  Einzclfunde  dem  Museum  zu  öber- 
machen  und  dem  Ausschüsse  Mittheilung  von  Kaufgelegenheiten,  Ge- 
legenheit zu  Ausgrabungen  etc.  zu  machen.  Das  ßepertoir  der  Ge- 
«cheoke  und  Erwerbungen  ist  ein  recht  reichhaltiges;  mit  Verwunderung 
aber  lesen  wir,  daas  den  Sammlungen,  die  duch  einen  rein  archaeolo* 
({ischen  Charakter  tragen,  ein  Mammuthsknochen,  ein  Backenzahn  vom 
Mammuth  und  eine  Rippe  vom  Boa  primigeuiua  stukamen.  Wenn  doch 
in  der  Pfalz  ein  naturwissenschaftlicher  Verein  mit  nicht  unbedeutenden 
Sammlungen,  vrie  die  Pollichia  zu  Dürkheim,  besteht,  sollte  man  doch 
80  viel  reciproce  CoUegialität  besitzen,  naturwissenschaftliche  Objekte 
dem  Nachbarvereine  zuzuweisen. 

Der  a  Katalog"  enthält  eine  kurze  schematische  Aufführung,  jedoch 
ohne  durchgehende  Angabe  der  Inventar-  und  der  Katalognummern  der 
vorhandenen  Gegenstände.  Einzelne  Literaturangaben  lassen  eine  syste- 
mstische  Citatenangabe  uro  so  mehr  vermissen;  einzelne  technische  No- 
tizeu  (S.  4,  fi,  8,  16,  27)  tragen  so  wenig  den  Charakter  wissen- 
Bcbaftlicher  Behandlung,  dasa  solche  Apostrophen  an  die  Laienwelt 
am  füglichsten  unterdrückt  worden  waren.  Eine  archaeologische  Be- 
handlang der  Funde  kann  mit  solchen  Noten  nicht  erzielt  werden,  und 
zudem  sind  die  Funde  aus  vorhistorischer  Zeit  schon  wissenschaftlich 
xosammengestellt  und  ist  eine  gleiche  Behandlung  der  römischen  Fe- 
riode  in   Vorbereitung. 

Hatten  wir  auch  einzelne  Ausstellungen  zu  machen,  so  geht  doch 
nicht  nur  der  gute  Wille,  sondern  auch  manch  schönes  Resultat  aus 
den  „Mittheilungon"  hervor.  Bedauernswerth  bleibt  immerhin,  dass  dio 
Erforscbuug  einer  so  fundreicheo  Provinz  wie  die  Rheinpfalz  nicht  zur 
Aufgabe  eigener  Konservatoren,    die    ad  hoc,    wie  anderwärts  ange- 
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stellt  sind,  gemacht  wird,  sondern  dasa  man  diese  Arbeit  der  Liebhaberei 
und  der  Leiatungsiahigkeit  von  zujilllig  vorhandenen  Kräften  äberlässt. 
Umsomehr  Anerkennung  verdient  allerdings  solch  werktbätiges  SchaffeD 
der  nicht  freien  Muae ! 

5.      Mittheilungen    des    historischen     Vereins      der      Pfalz, 
X.    166  S.   u.    2   Tafeln;  Speier   1882. 

Dieses  neue  Heft  enthält  den  ebenso  fleissigen  wie  ausführlicheD 
„Versuch  einer  Speierer  Münzgeschichte"  vom  Sekretair  des 
Vereins,  Dr.  W.  Harster,  Grymnasiallelirer  in  der  Kreishauptatadt  der 
Pfalz.  Der  allgemeine  Theil  enthält  den  Nachweis  über  die  Verleihung 
des  Münzregals.  H  arste  r  betrachtet  es  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  schon 
von  Karl  dem  Grossen  zu  Speyer,  wo  bereits  787  ein  palatium  Nemetonse 
erwähnt  wird,  gemünzt  worden  sei.  Die  von  II.  6 rote  für  unecht 
erklärte  Urkunde  des  Herzogs  Konrad  von  Franken  von  946  hält  er 
für  echt ;  darnach  erhielten  die  Bischöfe  von  Speyer  ex  regali  tradi- 
tione  et  donatione  das  Münzrecht,  das  sie  mit  Beschränkungen  bis  auf 
die  Zeiten  der  französischen  Revolution  und  der  Säcularislrung  des  Bis- 
thums  ausübten.  Eine  kurze  Beschränkung  des  bischüilichen  Münz- 
rechtes  bildete  die  von  der  Stadt  Speyer  1346  — 1421  ausgeübte  Prä- 
gung. Ein  weiterer  Abschnitt  handelt  von  den  Münzern  und  Haus- 
genossen, deren  Corporation  auf  die  römische  familia  monetalis  oder 
raonetariorum  zurückgeführt  wird.  Im  späteren  Kaufhaus  zu  Speyer 
befand  sich  das  domus  monetae  oder  moneta  schlechtweg  benannt:  von 
1189 — 1340  war  dies  Gebäude  zugleich  Rathhaus.  Ueber  den  Umfang 
und  die  Dauer  des  Münzbetriebes  gibt  ein  weiteres  Kapitel  Aufschluss. 
Die  meisten  Denare  Speyers  vom  10 — 12.  Jahrhundert  finden  sich  im 
Norden  Deutschlands,  sowie  in  Skandinavien.  Auffallenderweiee 
verschwinden  dagegen  die  Münzen  mit  Speierer  Gepräge  vom  1 2.  bis 
Ende  des  1 4.  Jahrhunderts.  Sollte  hieran  das  Ueberhandnehmen  der 
sogenannten  „stummen  Münzen"  Schuld  sein?  Harster  bringt  für 
diese  Ansicht  eine  Reihe  urkundlicher  Belege.  Die  Produktion  Speyers 
in  Münzen  legte  im  14 —  16.  Jahrhundert  das  Sinken  seiner  Blüthe,  sowie 
die  Prägung  der  rheiniachen  Ooldgalden  und  Silberdenare  durch  die  rheini- 
schen Kurfürsten  lahm.  Mit  Veränderungen  des  Münzfusses  beschäftigt  sich 
ein  5.  Gapitel.  —  Die  Beilagen  enthalten  9  ungedruckte  Urkunden, 
welche  sich  auf  die  Speyerer  Münz  Verhältnisse  von  1324  — 1570  be- 
ziehen und  dem  städtischen  Archive  entnommen  sind.  Die  72  letzten 
Seiten  nimmt  ein  sorgfältig  aufgenommenes  Verzeichniss  der  Speyerer 
Münzen  ein,  deren  älteste  ein  Denar  des  Kaisers  Otto  I.  Die  ßischofs- 
münzen  beginnen  mit  Konrad  L  (1056 — 1060)  und  enden  mit  Philipp 
Franz    Wilderich     Neporauk     (1797  — 1810),    dem    letzten    Dynasten. 


Mitiheilnngen  das  hiitorischen  VereinB  der  Pfalz. 
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Ausser  den  wirklichen  Münzen  sind  aach  Medaillen  aller  Art  in  Be- 
rfioksichtigang  gezogen  worden.  Die  zwei  Tafeln  enthalten  den  Avers 
und  Revers  von  etwa  30  Münzen;  leider  sind  die  Bilder  etwas  nndeut- 
lich.  ' —  Das  Material  hat  der  Verfasser  mit  vieler  Mühe  den  Samm- 
loogen  des  historischen  Vereins,  ferner  den  Eabineten  zu  München  und 
Donaueschingon  entnommen,  ebenso  mnsste  er  sich  die  meisten  literari- 
schen Hfilfsmittel  von  Auswärts  kommen  lassen.  Um  so  mehr  verdient 
die  Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  welcher  der  Verfasser  bei  der  ganzen 
Darstellung  zu  Werke  ging,  die  volle  Anerkennung  aller  Alterthums- 
freunde  im  Rheinlande. 

Dürkheim  a.  d.  Hart.  Dr.   C.  Mehlis. 


in.  Miscellen. 


1.  Aachen.  Auf  dem  Tharme  des  Aachener  Münsters  wurde  bei 
dessen  Ausbau  an  einer  Stelle,  wo  das  karolingischo  Mauerwerk  aufhört, 
das  Fragment  einer  römischen  Inschrift  gefunden.  Es  ist  ein  Sandstein 
von  40  cm  Höhe  und  ()0  cm  Länge  und  6  cm  Buchstabenhöhe.  Der 
Text  lautet : 

/re-optatn 

/s'ngenvvs 
,optatinia 
vbetatafet  j 

Der  in  der  3.  Zeile  vorkommende  Name  Ingenuus  kommt  auf 
Rheinischen  Inschriften  (vgl.  Jahrb.  7,  58;  9,  19;  15,  96;  26,  107 
und  Brambach  C.  inscript.  rhen.  97.  624.  752.  825.  958)  nicht  selten 
vor.  Der  in  der  4.  Zeile  auftretende  Name  Oi)tatiuia(nus),  der  auch  in  dem 
Optat  .  .  der  2.  Zeile  zu  stecken  scheint,  ist  mir  jedoch  nicht  gleich- 
massig  bekannt. 

In  der  Südwand  der  Taufkapelle  befindet  sich  umgekehrt  einge- 
mauert folgendes  Inschriftfragment: 

■    ////lAE  VERV//7/ 
//// AMENTO//// 

Von  der  zweiten  Zeile  ist  das  untere  Drittel  abgeschnitten;  sie 
scheint  das  Wort  (test)ainento  zu  enthalten,  während  die  obere  Zeile 
auf  zwei  Namen  schliessen  lässt:  ...iao  dürfte  die  Endung  eines 
Frauennamens  und  Verufs)  der  Name  Ües  Erben  sein,  der  ex  testa- 
mcnto   den  Stein  setzen  liess. 

Bei  meinen  tsocben  zwischen  Münster  und  Rathhaus  vorläufig  be- 
endigten Ausgrabungen  fanden  sich  eine  grössere  Anzahl  römischer 
Ziegel  mit  dem  viel  bestrittenen  Stempel  der  Legio  tricesima  Ulpia 
victrix   (Leg.   XXX  V  V).  E.   aus'ra  Weerth. 

2.  Andernach,  Anknüpfend  an  meine  Mittheilung  im  Jahrb. 
LXXII  S.  122  berichte  ich  im  Folgenden  über  einige  Münzen,  welche 
mir  bei  der  in  diesem  Frühjahre  von  Herrn  Jos.  Graef  bewerkstellig- 
ten Ausstellung  von  Fundstücken  aus  Kerlich  und  Andernach  im  Gast- 
haus Wiebel   daselbst  aufgefallen  sind. 
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1,  AthalaricuB    526 — 634.      Bilberquinar.      Bei  der  lückenhaften 
fmscbrift  der   Kopfseite    konnte    nicht    festgebtellt  werden,   ob  dieselbe 

dem  Justin  I  oder  dem  Jastinian  zuzaBchreiben  ist;  jedoch  Termothe 
ich.  dttss  SabAtier  Nr.  11,  PI.  XYIII  Nr.  20,  mit  unserem  Exemplar 
übereinstimmt. 

2,  Erraricu«  541.  Silberquinar.  Sab.  I,  S.  205;  jedoch  zeigt  bei 
unserer  MiioBe  das  Monogramm  einzelne  kleine  Abweichungen  von  der 
Abbildung  PI  XVm  Nr.  35.  Auch  bei  Pin  der  und  Friedländer 
finden  wir  dieses  Mum^gramm  niuht  ganz  genau  angegeben,  indem  ein- 
«elnea  wie  Taf.  VI,  Nr.  1 0,  anderes  wie  Taf .  VI,  Nr.  1 1  dargestellt 
wurde.  Der  untere  Bogenstrich  dos  R  ißt  in  lang  gezogener  gerader 
Linie  bis  aum  unteren  Endo  des  senkrechten  Striches  vom  E  weiterge- 
ffihrt  wie  bei  Nr.  11,  während  der  runde  Strich  des  0  nur  einen 
Theil  der  Höhe  des  E  einnimmt,   wie   bei   Nr.    1 0. 

Ferner  fanden  sich :  Jnstinian.  Gefütterter  Goldquinar,  mit  dem 
Rv.  Victoria  aug  .  .  .  . ;  Justinus,  Sab.  1 2  und  1 3,  beide  mit  dem  Mono- 
gramm Christi ;  sowie  noch  mehrere  unbestimmbare  kleine  abgegriffene 
oder  unvollständig   geprägte   Sibennfinzen  derselben   Epoche. 

Das  bekannte   Mittelerz  von    M.  Agrippa  war  die  älteste   römische 
sze,   welche  vorhanden;   merkwürdiger   Weise  sollte   dieselbe  in  dem- 
Iben    Grab     mit    einer    Kleinkupferniünze    der    Constantinischen     Zeit 
gefunden   sein  •),  eine   Angabe,   welche   berechtigte  Bedenken   erweckt. 

Sonst  crwJlhne  ich  noch :  Julia  Titi,  Trajanus  Decius,  Victorin, 
Diocletian  und    mehrere   aus  der   Constautinischon  Zeit. 

F.  v.   Vleuten. 

3,  Andernach.  Im  Anschluss  an  die  Miscelle  Aber  die  Aus- 
grabungen in  Andernach  S.  120  im  LXXII.  Jahrbuch  verzeichnen  wir 
dan  Fond  zweier  in  diesem  Sommer  zu  Tage  gekommener  militärischer 
Grabsteine  an  der  linken  Seite  der  Coblenzerstrasse  vor  dem  gleich- 
armigen Thure,  der  alten  römischen  Rheinstraase.  Beide  Steine  sind 
von  Jurakalk  und  stellen  die  Verstorbenen  in  stark  hervortretendem  Re- 
lief in  ganzer  Figur  dar.  Der  eine  Grabstein,  künstleriscli  bei  Weitem 
der  vorztigUchere,  ist  leider  nur  ein  Fragment,  dem  besonders  der  Kopf 
d«r  dargeetellten  Figur  und  die  Inschrift  fehlen.  Der  andere  erscheint, 
den  fehlenden  Kopf  einer  der  drei  Figuren  abgerechnet,  zwar  yrjllstän- 
dig,  hat  aber  sehr  gelitten.  Der  Verstorbene,  ein  Soldat  der  Raetischen 
Cohorte,  steht  in  voller  Armatur  auf  einem  erhöhten  Postament  in  der 
Mitte.  Die  Rechte  hält  die  Lanze,  die  Linke  trägt  den  Schild.  Neben 
dem  Postament,  tiefer  stehend,  erblicken  wir  rechts  neben  der  Haupt- 
figor  einen  Knaben,  dessen  fehlenden  Kopf,  wie  Andeutungen  erkennen  lassen, 
•heoMib    eine    Kapuze     bedeckte.       In    beiden   Händen  hielt  der  Knabe 

1)  Nr.  99  der  dortigen  Aufstellung. 
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Etwas.  Eine  Tasche  in  der  linken  Hand  ist  deutlich,  nicht  so  der  Gegen- 
stand, irgend  ein  kleines  Geräth,  in  der  andern  Hand.  Eine  togirte  männ- 
liche Gestalt  nimmt  die  andere  Seite  ein ;  sie  hält  in  der  Linken  eine 
Rolle,  wohl  das  Testament  des  Verstorbenen.  Auf  den  Schmalseiten 
des  Steines  befindet  sich  in  flacherem  Relief  je  eine  Attysfigor  mit  einem 
Amazonenschild  darüber,  and  bekrönt  wird  das  Relief  von  einem  mächtig 
vorspringenden  Giebel,  auf  welchem  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Löwen 
eine   Sphinx  ruht. 

Die  9  zoilige  Inschrift  endlich  besteht  aus  7  kürzern  Zeilen,  die 
sich  auf  dem  Postament  der  mittlem  Figur  befinden,  und  2  Zeilen, 
welche  die  ganze  Breite  des  Grabsteines  einnehmen.  Wiederholte  Le- 
sungen bei  Tag-  und  Lampen-Licht  ergaben  folgenden  Text: 

.IRMVS 
ECCONIS.F 
MILEXCOH 
RAETORW\ 
NATIONE-M 
.  NTA . VS 
ANN  XXKVI 

FVSCVS.STIM.H [ 

SERV.  .HERES.XTES 

PO. 
Die  Ergänzung  der  beiden  ersten  Zeilen  in  FIRMVS  ECCO- 
N  I S  •  F  (ilius)  ergibt  sich  auch  durch  den  Augenschein  als  wahrschein- 
lich :  unser  Verstorbener  Namens  Firmus  ist  demnach  der  Sohn  des 
Ecco.  Schwieriger  ist  die  Heimathsbestimmung  in  der  5.  bezw.  6. 
Zeile.  Man  ist  versucht  Montanus  zu  lesen,  In  der  letzten  Zeile 
wird  man  Hercs  ex  testaraento  po8(uit)  lesen  dürfen,  dagegen  die  "Worte 
hinter  dem  Namen  des  Denkmal-Errichters  Fuscus ')  dahingestellt  sein  lassen. 
Ueber  die  bildnerische  Darstellung  und  die  Frage,  ob  die  Attys- 
figuren  und  übrigen  Eniblemo  dem  Steine  einen  mithräischen  Charakter 
verleihen,  wird  bei  eingehenderer  Beschreibung  und  Abbildung  desselben 
zu  reden  sein.  Vorläufig  gestattet  der  Besitzer  dieselbe  nicht,  weil  er 
dadurch  den  Verkauf  zu  Schwindel  haftem  Preise  zu  beeinträchtigen 
fürchtet.  E.  aus'm  Weerth. 

4.  Cuca  a.  d.  Mosel  (Endo  April).  Ich  gestatte  mir  Ihnen  die  Mitthei- 
lung zu  machen,  dass  in  vergangener  Woche  in  der  Nähe  von  Cues  an 
der  Mosel  eine  römische  ßadeeinrichtuDg  aufgefunden  worden  ist.  Etwa 
200  Sdnitte  oberhalb  des  Dorfes  Cues  führt  die  im  Bau  begriffene  Eiscn- 

1)  Die  Namcu  Firmus  wie  Fuscus  kommen  beide  auf  rheinischen  In- 
schriftcu  vor.    Vergl.  Juhrb.  VIII,  11;  XVI,  CS;  LIII,  156;  XLIV,  64;  LV,  238. 
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bahn  von  Wittlich  nach  Derucastel  fest  an  der  Landstrasse  vorbei.  Beim 
Abbrechen  einer  Weinhergatnauer  unmittelbar  an  der  Strasse  ist  man  auf 
römisches  Mauerwerk  gestossen.  Ich  3ah  eine  aas  Hohlziegeln  von  ca. 
17  cm  Uühe,  16  cm  Breite  and  9  cm  Dicke,  welche  aufrecht  standen,  auf- 
gemanorte  Wanne,  welche  innen  mit  ca.  3 — 4  cm  atarkeii  Mörtelverputz 
versehen  war.  Die  Wanne  wird  ca.  1,50  m  bis  1,70  m  lang  und  ca.  8ßcm 
breit  sein.  Unter  der  Wanne  und  dahinter  Eeigi  sich  Mauerwerk  theils 
BUS  Bruchsteinen,  theils  aus  Ziegel ;  in  der  Nähe  derselben,  am  Berge,  be- 
findet sich  eine  Quelle.  W.  Fusbahn. 

5.  Düsseldorf.  In  dem  1.  Hefte  der  alten  Heer-  und  Uandelfi- 
wege  etc.  habe  ich  über  die  sQdliche  Fortsetzung  der  Trier-Metzer- 
Strasse  auf  Nancy  zu  einige  Vermuthungen  gegeben,  denen  ich  keinen 
andern  Werth  beilege,  als  dass  sie  zu  ferneren  Nachforschungen  bei 
den  dortigen  Alterthumakundigen  anregen  sollen ;  namentlich  dürfte  von 
Herrn  F.  Möller  in  Metz,  dem  wir  bereits  interessante  Nachrichten 
fiber  dortige  Alterthumsfunde  verdanken,  w^eiterc  Auskunft  zu  erwar- 
ten sein.  J.  Schneider. 

6.  Eisenschmelzöfen.  Ueber  die  im  letzten  August  zu  Eisenberg, 
dem  Ra&ana  des  Ptolemeus,  aufgedeckten  romischeu  Eisenschmelzöfen  sei 
hier  folgendes  mitgetheilt.  Es  war  am  19.  Augast  gelegentlich  einer  Boden- 
nntersnchung  auf  Klebsand,  als  Bahnmeister  Kessler  an  einer  Stelle,  welche 
etwa  200  m  nordöstlich  von  der  „HochBtadt*^,  an  Stelle  des  Römerkastells, 
and  13  m  nördlioh  vom  Bahnkörper  unterhalb  des  Brückenfibergangs  über 
die  Tiefenthaler  Strasse  liegt,  auf  den  Kopf  eines  der  Schmelzöfen  stiess. 
In  einer  Tiefe  von  1,20  m  in  einer  Schicht,  welche  toq  einer  durchgehen- 
den Schlackbalde  gebildet  wird,  befand  sich  der  beste  Theil  des  nach  Osten 
gelegenen  Ofens.  Bahnmeister  Kessler  lieas  mit  gefälliger  Unterstützung 
des  Bezirksingeniears  Kärner  die  gaiuse  etwa  2'/«  qni  haltende  betreffende 
Flache  sorgfältig  aufräunoen.  In  einer  Tiefe  von  2,35  m,  deren  Schichtung 
durchweg  von  Eifienschlacken  gebildet  wird,  stiess  man  auf  die  Horzioutal- 
Boble,  auf  welcher  sich  die  beiden  Oefen  von  West  nach  Ost  erheben.  Der 
öttUch  gel^ene  hat  die  Form  eines  Zuckerhutes  und  bei  einer  Höhe  von 
1,16  m  einen  Bodendurchniesser  im  Lichten  von  30  cm.  Der  20  cm  dicke 
Mantel  besteht  ans  rothgebranntem  Thon,  der,  um  dem  Ganzen  Feuerbe- 
stAndigkeit  zu  geben,  mit  dem  unter  der  die  Soole  bildenden  80  cm  dicken 
Lebmachicht  gelagerton  Klebsand  stark  gemengt  erscheint.  Die  obere  Kappe 
des  Ofens  hat  eine  Oeffnung,  offenbar  dazu  bestimmt,  dem  Rauch  und  den 
Oams  Raum  zu  lassen.  Im  Innern  des  Kegels  lagern  Holzkohlen  und 
Steine,  aber  nur  wenig  Schlacken.  Der  Ofen  war  offenbar  erst  neu  con- 
stniirt  zur  Eisenbereitnng,  als  hemmende  Ereignisse  eintraten.  Der  zweite 
Ofen  liegt,  durch  einen  Raum  von  21  cm  getrennt,  nach  Westen  zu.  Er 
bat  die  Form   einer  dickern  Eihälfte    aud  ist    nach  Südwesten   zu   leider 
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sehen  Emraerich  und  Kaikar,  welche,  wie  neuerdings  Dr.  Schölten 
mit  guten  Gründen  nachgewiesen,  trotz  der  Warnung  Dederichs  ats 
ein  altes  Rheinbett  oder  Zwischenarm  Ijetrncbtet  werden  tnuss ').  Im 
Osten  und  Südosten  lässt  dich  die  Gren^scheide  nicht  mit  gleicher  Ge- 
nauigkeit hestimmen.  Wir  finden  hier  ausser  der  bereits  im  Jahre  1312 
in  Folge  einer  furchtbaren  Ueberschweniiuung  verschlungenen  ^  Insel  Hoen 
im  Bette  des  Rheines  zwischen  Rees  und  Wisael"  *)  das  durch  einen 
längs  der  Deiche  Kaleubergsdyk  und  Dünendyk  laufenden  und  beim  Hofe 
Fingerhut  in  den  Kalilak  mündenden  Wasscrstrang  —  Kranegat,  Bahn  und 
Ley  gonannt  —  von  unserer  Insel  gesonderte  Eiland  Wyschelrevei't, 
Wisselward,   wozu   ehemals  noch  Reeserward  gehörte,   nebst  Kaldenhoven. 

Von  der  noch  in  einer  Urkunde  vom  Jalire  1  260  erwähnten  „Insel 
WiBsel''^)  wurde  zunächst,  wahrscheinlicfa  gegen  das  Ende  das XY.  Jahr- 
hunderts, als  der  Rhein  die  Gemeinde  Griet  durchbrach,  Grieterbusch  ab- 
getrennt und  erst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  durch  Ausgrabung 
eines  schiffbaren   Kanals  ebenfalls   Grieterort. 

Was  bedeutet  wohl  der  Name  Griet?  Dass  Ableitungen  desselben, 
wie  die  von  Teschenmacher  und  Hopp  angegebenen,  denen  zufolge 
der  Ort  nach  einem  römischen  Feldherm  Grino  oder  von  angeschwemm- 
tem Grind  (Kies)  benannt  sein  soll,  abzuweisen  sind,  bedarf  nicht  erst 
weiterer  Erörterung.  „Es  ist  sehr  wahrscheinlich",  heisst  es  mit  vollem 
Recht  in  den  Annalen  des  bist.  Vereins  für  den  Niederrhein«),  „dass 
das  Wort  dem  Wasser  seine  Entstehung  verdankt,  da  man  es  nur  am 
Wasser  (Flusse?)  antrifft  oder  wo  vormals  ein  Stromlauf  gewesen,  der 
hernach  verlaufen  ist,  wie  Griethausen  bei  Kleve  und  Grieth  in  der 
Lymers  hinter  Zevenaar".  Sollte  es  nicht  vielleicht,  ähnlich  wie  daa 
benachbarte  Rees  von  rys,  das  in  der  alten  niederrheinischeu  Sprache 
Schilf,  Reis-  oder  Wardholz  bezeichnet,  von  der  Nebenform  ryet,  rieth 
mit  vorgeschlagenem  G  seinen  Namen  herleiten  ? ').  Noch  heutzutage 
findet  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  durch  Korbflechten  und  Anlage 
von  Kribbwerken,  wozu  daa  mit  Schilfrohr  onterwachsene  Weidenhola 
vorzüglich  geeignet  ist,  seinen  Unterhalt.  Weil  die  Nachrichten  über 
Griet  im  Mittelalter  äusserst  spärlich  fliessen,  so  muss  jeder  Beitrag 
zur  Geschichte  desselben  willkommen  sein.  Wir  theilen  deshalb  im 
folgenden  die  Privilegien  mit,  welche  Graf  Dietrich  VI.  von  Kleve 
dem   Städtchen  im  Jahre  1  244  verliehen  und  Herzog  Johann   III.  1522 


1)  Schölten,  Stadt  Kleve,  S.  S06. 

2)  Lacomblet,  Urkunden  I.  S.  358,  369.  II.  n.  4b. 
8)  Lac.,  ürk.  H.  272. 
4)  Annalen.  Heft  VII.  S.   HO. 
6)  Wenn  Gral    von    san;;  roal    abeuleiten  ist,    soll  dann  nicht  Gryet  aas 

„inger  ryet"  cutalandeu  sein  können  ? 
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bestätigt  hat,  sassordem  Terschiedene  Ordinationen,  deren  Yergleichung 
mit  den  von  Dr.  Bergrath  publicirten  Bestimmungen  der  Stadtrechte 
Ton  Kleve  and  Kaikar  ^)  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant  genannt 
werden  darf. 

Dit  syn  die  privilegienn  der  Stat  van  Gryet. 

In  naeme  der  heiliger  dryvoldicheyt  Wy  Derick  Greve  vann  Cleve 
Innd  Derick  myn  aldste  soen  maeken  kondt  ind  kenlicken  allen  men- 
schen die  desenn  teghenwordigen  brye£f  suUen  syenn  off  hoercnn  lesen 
dat  wi  am  rechter  gonstenn  die  onse  lyeve  Stat  van  Gryet  lud  unse 
Bargher  der  voirs.  unser  lyever  Stat  one  bewyst  Innd  gedaenn  hebben 
Innd  noch  naemaels  doen  moegen  Derselver  onser  lyever  Stat  ind  all 
unsen  Burgherenn  die  dair  na  in  woenaftich  syn  Innd  daer  umrnerraeer 
in  wonenn  sullen  mit  gaedenn  voirbedachtcn  beraede  uns  selffs  unser 
maegen  frunden  Ind  unsenn  gemeynen  raedenn  gegeven  hebben  verleent 
Ind  vemyet,  geven  verlenen  Ind  vernyenn  als  hier  nae  van  woerde  tub 
woerde  volght  Ind  geschreven  steet. 

Item  Inden  yerstenn  soe  wauneer  dair  yemant  stoerfft  Soe  sali  dat 
naeste  lytt  inder  maeghschappen  des  doedeun  erve  Ind  guet  boeren  sonder 
yemantz  weddersegghen,  Weer  ever  die  doede  van  buyten  incomcn  Ind 
gheenn  erffgenoeten  en  hedt,  Soe  sali  unse  Amptman  die  daer  onse  Ampt- 
man  is,  des  doedenn  erve  Innd  guet  eeun  Jair  Ind  Sess  wekenn  halden 
Innd  waren  In  behuyfiF  des  goenen  die  des  binnen  deser  tyt  eyscht  Innd 
mitten  rechten  pruefft  Dat  hy  dat  erff  boerenn  sali  Innd  en  quemo 
hinnen  deser  tyt  alsoe  voirs.  nyemant  Soe  sali  ons  dat  erfif  ind  ghuet 
toe  gehoerenn. 

Vort  soe  wye  syn  gheweldige  hant  sleet  aeuden  anderenn  op  ffry- 
dach  op  Saterdach  opdenn  Sonnendach  ofiF  op  innigen  anderenn  heyligen 
vierdaegenn  die  verboert  Soeven  Indtwintich  Schillinck  munten  in  unser 
Stat  toe  gaenn  plegen  vanaldtz  die  hy  ons  tot  onser  genaedcnn  bctaelen  sali. 
Mer  soe  wye  dat  dede  op  eenen  Siechten  dach  dye  verboerdenn  Dry 
Schillingh   derselver  munten   voirs. 

Item  Soe  wye  den  anderen  mit  eenen  swerde  gelavie  Mess,  o£f  in- 
struraento  qweetst  off  wondt  Daer  mit  mi  eenen  anderen  docden  mach 
Dye  verboert  tot  unser  genaede  henden  (banden)  hondert  Schillingh 
derselver  munten  vors. 

Item  Soe  wye  denn  anderen  lemden  mit  hant  ffuct  off  litt  afftohouwon 
offte  affteslaen  Dye  verboert  die  selve  pene  te  ontfnnghcnn,  Mer  soe 
wye  denn  onde  den  (anderen)  doet  Dye  hefft  syn  lyff  verboert  Innd 
syn  gaet  halff  tot  unser  genaede. 


1)  Annalen  d.  bist.  Ver.  IL  VII,  17—28.  IX.  260—69. 
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Wy  willenn  oick  ind  hebben  onsen  lyevenn  Bargheren  voirs,  toe  ge- 
geven  Dat  oir  lyeif  lud  oor  goet  thoe  water  ind  toe  lande  tollvry 
wesenn  sali  Inud  au  ayenoant  yet  toe  eyaschen  hebben  en  sali  aenn  all 
nnae  toUenn  toe  laude  '  Innd  toe  water  denn  Ryustroem  uyt  Ind  iu  farende 
tot  Orsoy  tot  Smithayseu  tot  Huyesen  Innd  tot  Nyemeghen  Alsoe  dat 
wy  daer  vry   Ind   los«   a£PweBenn  suUen   als   voirs.   is. 

Yort  806  en  sullenn  wy  noch  nyetnant  anders  in  unson  lande  van 
Cleve  nnsen  voirs.  bürgeren  lyff  noch  ghuet  erghent  becommeren  off 
beseettenn.  Mer  weer  yemant  od  wat  tiende  Dye  sali  nneen  Burgerenu 
volgen  tot  Gryet  aen  dye  bauck  Innd  nemen  van  un  aldair  dat  unse 
Schepenn  wysenn  dat  stede  recht  is  Teun  weer  saeke  dat  si  sich  anders 
in   Schepenn   brievenn  verboudenn   heddenu. 

WEert  oick  dat  unse  lyeve  Burgherenn  voirs.  in  anderen  landen 
besatt  off  becomniert  werden  Daer  suUeo  wy  sy  toe  beschuddeu  Innd 
toe  beechormen  all  unse  vordemiss  Ind  gonste  doenn  mit  vlytt  lund  mit 
trouweu. 

Vort  soe  enn  suUen  ona  lyeff  Borghereu  voirs.  nyemant  ontvanghen 
tot  oereno  mitborgher  sy  enn  hebben  un  yerst  ghepruefft  Innd  besocht 
te  voeren  Acht  daeghe  lanck  Dan  sy  en  sullen  gheen  eygenn  mannen 
tot  oeren  burgheren  ontfangen  dye  ons  offte  onsenn  dj'cnstmannen 
eyghenn  syn  off  vagetluyde  et  enn  sy  mit  onser  offte  onser  manne  denn 
sy   gehoerioh   syn   wille  Ind   orloff. 

Vort  meer  aoe  verlaetenn  wy  Ind  verdraegen  onsen  lyevenn  Burg« 
Heren  voirs  alle  schattinge  ind  bede  off  woe  sy  gennempt  syn  dair  am 
sy  ons  flchuldich  sullenn  wesen  onsc  laut  helpenn  te  beschudden  ind  toe 
beschermen  binnen  uusen  lande  Seas  wekeun  op  oerenn  cost  Thenn 
weer  saeck  dat  onse  rechte  soen  Rydder  wordenn  weer  offte  dat  wy 
onse  rechte  dochter  tot  wytlicken  hylicke  bemhtenn  Als  dann  sullen  sy 
ons  ghevenn  Ind  schinckenu  eenn  bede  dye  gheuedelick  Ind  moegiltck 
is,  die  sy  ons  mit  eerenn  scbincken  inoeghcnn  Dair  um  wy  un  verleent 
Ind  gegevenn  hebbenn  water  Ind  weyde  Ind  ghenieynte  sy  tot  her  ghe- 
hadt  Innd  ghebruyckt  hebbeun  Innd  von  alils  gewoentlick  tother  toe  )B 
Innd  gewest  hefft. 

Vort  meer  Soe  wy  in  onser  voirs.  Stat  dat  Stede  recht  ghewon- 
nen  hefft  Innd  porteren  gewordenn  weren  Dye  hebbe  wanneer  sy  eonn 
Jair  Innd  Sess  weken  dair  gewoent  hebbenn  oerenn  vryen  wille  mit 
oerenn  gaede  dair  toe  blyvenn  Woemen  in  stede  recht  toe  brayckenn 
plach,  off  dair  mit  oerenn  guede  weder  dair  uyt  toe  varenn. 

Vort  meer  off  ynniglie  hoffstede  geslaegen  off  aytgegeveoo  wur- 
denn  in  unser  vryheyt  vann  Gryet  Dair  äff  sullenn  sy  ons  Jairlix  Innd 
all  Jair  Tinshenn  Dye  hondert  Innd  veyrtich  fuetlanck  is  Innd  vyertich 
fuct  breet  is,    twee    honre  Innd   Sess    Coelsche    penningen  alsoe  alsmen 


HiBcellen. 


ODB  geefft  van  aldenn  haeffsieden  aldair  op  Sunt«  Stepliaena  dach  toe 
BBydtwinter, 

Vortmeer  hebben  wy  all  unsen  lyevenn  Bnrgherenn  voira.  toe  ge- 
gerean  Ind  verleent  dat  By  alle  Jair  op  Jaersdach  dat  ous  heren  be- 
Boydinge  geheytean  is  sonder  Argeliat  kyeenn  sullenn  Eenen  Burgher« 
meyBter  Rivedu  Schepenn  Innd  Baede  Innd  ander  Amptlayda  der  onse 
voira.  Stat  tdoenn  hefft  Innd  oer  nnt  syn  Innd  wy  sallenn  an  eenen 
Richter  setteu  Innd   stedighenn   Ind   (den)    eullen   wy   etede   baldenn. 

Alle  dese  voirBchreveun  diughen  Inud  puuten  syn  geschyet  in  Ant- 
wordt  Inu  teghenwordicheyt  voell  Edelre  Inn  Eyrsamer  manuenn  Hen- 
rick  Innd  Rutgher  van  Evcck,  Johann  Innd  Wilhem  van  Uueadenn  ge- 
broedere,  Bertholt  Innd  Gherit  vann  Oy  gebroedero,  üenrick  van  Gbennep 
Innd  Gherit  van  Bntenborch  gheedelinghe,  Stephiienn  van  Solen^  Theo- 
deiricafl  van  Wissel,  Weesell  van  Galyn,  Ysbrant  vann  Ryneren,  Evert 
Tacdcr  Horst,  Derick  vaudenn  venne,  Arndt  van  Nyell,  ffransh  van 
Benheym,  Derick  van  ßryenn,  Derick  van  fl'onderenn,  Derick  de  Monu- 
mento,  Gherit  Ducere,  Uenrick  van  Uuessen  Innd  meer  andere  Innd  op 
dat  allet  dit  volrs.  aleoe  gehaldenn  sali  werdeun  stede  vast  innd  un- 
vorbroekelick  gelyck  voirs.  Soe  hebben  wy  beyde  Greve  voira.  onae 
Segele  aenn  desen  bryeff  doenn  hanghenn  mit  onser  rechter  vretenbeit 
voir  onB  Innd  onseu  erveuu  Ind  naecoemelingen  Gliegevenn  tot  Calcker 
Indenn  Jair  ons  herenn  Daysent  Tvree  hoadert  Inud  vyerlnDdveyrticb 
Cftlendy  Marty.') 

Een  heveystongh  unser  pryvilegienn  verleent  vann  unsenn 
aldenn    ffursten     unnd    herenn,     hern    Johann    Hertoch    tot 

C  1  e ve  etc. 
Wy  Jobann  vann  Goetz  ghenaedeun  Hertoch  tot  Cleve  tot  Guylicli 
lond  tottenn  Berghe  Greve  totter  Marcke  Innd  tot  Ravousbergh  etc. 
Maekenn  kondt  Innd  kentlick  allenn  laydenn  Dat  wy  mit  Raede  uns 
selffs,  Innd  anaer  fraude  van  Raede  geghcven  vernyhet  Innd  verleent 
hebbcnn  ghevonn  vernyehenn  Innd  verlenenn  unser  lyever  Stat  vann 
Gryet  Innd  allenn  unsenn  lyevenn  Burgeren  toe  Gryet  dye  nn  syn  off 
naemaels  daer  tot  Burgheren  untfanghenn  werdenn  alle  alsulckerhando 
Rechtenn  Innd  »ryheydenn  als  dye  pryvilegienn  Innd  bryeve  Inbaldenu 
dje  onn  van  unsenn  voiralderenn  Greve  voir  Innd  nae  Hertogen  vann 
Cleve  etc.  verleent  Innd  geghevenn  Innd  Dareh  wilner  dem  hoyclighe- 
baeren  ffursten  unsen  ffruntlicken  lyevenn  herenn  Innd  vader  Herenn 
Johann  Hertoghenn  van  Cleve  Innd  Greven  vander  Marke,  unlanx  ver- 
storvenn  denn  got  alle  benaede,   bestedicht  Innd  ghoconfirmyert  syn  Dye 


l)  In  der  Dithmar'schcn  Ausgabe  der  Anualen   von  Teachonmacber  ist  das 
GrieterStadtprivilögium  mitduiu  Datum  l'ibi  abgedruckt,  cfr.  Cod.  dipl.  u.  XXXIII. 
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wy  unn  gelaefft  Innd  ghesekert  hebbenn  in  gueder  trouwen  vast  stede 
Innd  nnverbroekelick  toe  haldenn  Sonder  argelist  Inn  orkonde  unss 
Seghels  aen  desen  bryeff  ghehangben  Gegbevenn  luden  jaeren  unns  bern 
Daysent  Vyffbondert  Twee  Ind  twinticb  op  Goensdach  Sunt  Bemardtz- 
dacb  des  beyligbenn  Abtz. 

Dese  Copye   concordyert  van  Woerde 
tot  woerde  gelyck  den  principaell. 

Yan  Eeden  der  Stat   Gryet. 

Dye  denn  koer  doenn  sullen. 
Dat  gy  kysen  sult  Bnrgermeyster  ind  baedt,  nae  gelegcnbeyt  der 
Stede  recbten  end  bryeven  Der  stat  van  Gryet.  Ind  des  nyet  laeten 
sult,  um  lyeff  nocb  um  leet,  nocb  am  Swagerscbap,  noch  um  gunst 
nocb  um  gae£f,  noch  um  yemantz  anxt,  Alsoe  vern  als  gi  dat  mit  uwen 
vy£f  sinnen  bet  best  kundt,  Sonder  argelist  Dat  w  got  alsoe  help  Innd 
all  syn  heylligen. 

Des  Baedenn  Eedt. 
Dat  gy  -vortmeer,  hent  Jairs  dach  toe,  off  got  geeft  dat  gi  lefft, 
Baedt  wesenn  sult  der  Stat  Gryet,  Ind  rechte  baetschappe  doen  sult, 
Ind  recht  gycbt  woerde,  tusschenn  tweyer  luyde  tale  draegen  sult,  Der 
Stat  Innd  der  Schepen  heymelickheyt  helen  sult,  alsoe  lange  als  gy 
lefft,  Ind  als  w  die  richter  off  Bnrgermeyster  off  Schepen  baedt  sen- 
den, by  un  comen  sult,  und  oer  baetscap  doen  sult.  Sonder  argelist, 
Dat  w  got  alsoe  help  unnd  etc. 

Des  Burgermeysters  Eedt. 
Dat   gy  Vortmeer  Hent  Jairsdach  toe,    off  got  geyfft  dat  gy  lefft, 
Bnrgermeyster  wescn  sult,   oer  Stat  van   Gryet,  Ind  der  Stat  Segell  Innd 
all  oer  bryeve  Innd  bueke,  hueden  Ind  waren  sult.    Ind  der  guet  Innd 
renten,  Innd  oer  vervall,   apen. 

(Nun  folgen  zwei  leere  Blätter.) 

Der  koermey steren  Eedt. 
/Hier  befindet  sich  im  TexteX    Dat   gy   vortmeer  Hent  Jairs 

dach   toe,   off  got  geyfft,  dat  gy  lefft, 
koermeysteren  wesen  sult,  der  Stat 
van   Gryet,   Ind  hyer  en  binnen,  tot 
alre  tyt,  alst  noet  is,    van  maeten 
quaet  gewicht,  Byer  Innd  broet 
hueden   Innd   waren,  Innd   koere  sult, 
Ind  al   dat  u  dye  Bnrgermeyster  mit  synen  gesellen  so  bevelende  wurdt, 
te  koeren,    Ind  wes    van  den  koeren  cumpt.     Den   Burgermeyster  hant- 
reyken   sult   Ind    der  stat  best  doen   sult,   als   gi   mit    uwen  vyff  sinnen 
beest  verwaren   kundt  Dat   w   got  alsoe   help   Ind  al  etc. 


MüoeUen. 
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Der  Bnrgher  Eedi. 

Dat  gy  trouw  oond  holt  wesen  sult,  unssen  lantherenn  Hert- 
tüch  Wilhern  vnu  Cleve,  synen  rechten  naecoemelingen  hbronn  tot  -z,  33 
Cleve  der  Stat  van  Gryet  Ind  allenn  Burgheren  dye  nu  syu,  off 
Diteinaols  worden  sollen  Unud  ault  den  hystaeu  Dye  etede  rech- 
ten te  Ualden  und  oer  best  doenn,  unnd  oer  erchste  wai-en,  na  aller 
nww    macht    Dat    u    got    alaoe    belp,     Unnd    all    syn   heyligenn. 

Item   woemen  Appellyeren    nae    Galdcerschen    reohtenn  Innd 
dat  te  geechien  als  hier   naebesobreyenn. 

Itom  soe  wye  will  Appellyeren  soe  recht  Die  moet  comen  binnen 
tyen  climineude  Sonnen  mit  enen  Notario  Innd  tween  getuygen  voir  den 
gericht,  Innd  gesinoen  die  Appellatio  mit  Instrumentum  insinuationis 
Unnd  dair  bi  Apostolos  reverentiales  Soe  sullen  un  die  Schepenn  suis 
gnnnen  ind  geven  Innd  nemeu  de»  oick  eenen  Notariuui  Innd  ij  tuygen 
ind  proteatyerenn  dair  bi  offte  voir,  dat  si  un  sulx  gegont  bebbenn,  Ind 
dat  nm  snlcken  orsaken  wille  Waut  off  si  in  maten  voirg.  gesonnen  die 
apptdlatie  Innd  dann  der  nyet  enn  volchdenn  Dan  dair  nae  lieten  vallen 
Verboerden  si  onsen  Ghenedigen  lyeven  heren  Innd  den  Schepenn  nocb 
af>e  Toell  off  sy  gespraeken  heddenn  bovenn  Scbepen  wysonghe  Dat  ifl 
q^D  genaedbo  xiiij  golden  gülden  Innd  den  Scepenn  xiiij  golt  gnlden 
Innd  want  sy  anders  mit  recht  volgbenn  willenn,  Soe  moetenn  sy  comen 
binnen  Derttich  daeghen  mit  oer  gravanien  Innd  oer  Instramentum  Ap- 
pcllationis  voir  dat  gericht  Innd  brengen  sulx  inne  Ind  steellen  vort 
borgh  Innd  gelove  binnen  den  gbericht  voir  Dry  Ind  Seetich  goldenn 
galdenn,  off  legghen  die  inden  gericht  aenn  gaedenn  goldenn  payraentt 
Inn  dair  mit  bebbenn  die  goene  die  Appollyerenn  willenn  der  Appel- 
latienn  genoech   gbedayen. 

Item  als  dit  geschiet  h  SuUenn  die  Schepen  oerenn  Seci'etÄriam 
Acta  Innd  Actitat«  Innd  alle  bedinge  mit  orenn  Ordell  Innd  dair  bi 
Inatramentam  Appellationis  mit  die  graramina  Ind  alle  bedinge  tsamen 
nyt  doen  schryvenn  Innd  dan  toe  Segclen  Innd  aoe  schickenn  aen  oer 
gebuerljcke  hoeftfart  Innd  aldair  denn  Schepenn  mit  brengen  vyer  gol- 
den galdenn  Innd  eenn  quart  wyn  den  baed  aldair  Item  als  du  die 
Appellatio  vander  geboerlicker  hoeftfart  wedercampt  Soe  letmen  sulx 
den  parthien  sulx  wetenn  dat  sy  coracn  tcn  neysten  gherichtzdach  men 
m11  nn  Bulx  apenen  Bevindet  sich  dan  dat  dair  qualick  appelliert  is  ge- 
vreat  Innd  wail  ghewesenn  Soe  is  vervallen  denn  here  die  helfft  van 
den  Ixiij  golden  guldenn  Innd  die  ander  helfft  d«u  Schepenn  toe  deylen 
Weert  oick  ever  qwellick  gewesenn  Innd  waill  appelliert  Soe  kryght 
dye  appellant  syn  gelt  weder  Unnd  hi  is  der  burghtalen  verlaeten  Uund 
(üo  Schepenn    blyvenn    des    sonder    schaedeun     Want    ai    moegheu   mit 
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ocren  Ede  suis  affdraeglienn,  dat  si  nae  oerro  bester  witschap  Innd  nyet 
anders  gewesenn  hebben  Men  cn  kundt  un  dan  gerichtlickcnn  overwy- 
scon  mit  recht  dat  sy  willens  mit  gansher  wetenbeyt  Valsch  Innd  un- 
recht gewesenn  heddenn. 

Van   Peyndinghe. 

Item  Soe  wye  beghert  toe  peynden  vanden  Richter  Soe  mach  die 
Richter  un  sulx  gunnen  wat  hy  mit  recht  kan  Lyet  dann  die  goene  die 
gepaut  wurdt  die  peyndinge  nyet  Seggendo  ick  byede  die  peyndinge 
alleen  voir  binnen  Jaersschen  pacht  mer  nyet  voir  achterstedige  Soe 
salmen  slyten  voer  binnen  Jairsschen  pacht  Innd  mede  voir  die  achter- 
stedighe  Innd  a^iders  soe  moctmen  dat  achterstedich  besäet  vorderenn 
Innd  soe  vortprocedyeren. 

Item  wye  gepant  sali  werden  Innd  dincket  dye  pande  te  kyerenn 
Die  moct  segghen  ick  kyer  dye  pandt  bis  aent  recht  Unnd  dan  blyvet 
hi  sulx  Sonder  schaede  Innd  verswyget  hi  suis  dair  broect  hi  aenn. 

Item  pindet  een  op  eenen  heyligen  dach  Innd  die  ander  op  eenen 
wercklicken  dach  Soe  sali  die  nae  op  den  werckdach  gepant  hefft  yerat 
slytenn  Innd   die  ander  nae,   um  des  heiligen  daechs   will. 

Item  twee  off  meer  die  voirschr.  syn  uyter  eenenn  erve,  Wye  dan 
die  aldste  bryeff  hefft  sali  voirgaenn  mit  recht  in  allen  Tindens  binnen 
Jairspacht,  wye  dair  yerst  pindt  nae  vermoegen  synre  bryeff  Ind  Segell 
Sali  oick  yerst  slyten  nae  unser  banck  recht. 

Ordinantie  van  dycken  Ind  graven  geordeniert  van 
ffrnnden  ons  G,  hen. 

Item  off  yomant  erve  Innd  guet  tot  eenen  lyve  gepaclit  hefft  dat 
lyff  sali  geldenn  dye  helffte  vanden  dyckenn  Innd  gravenn  Innd  die 
lantheer  die  ander  helfft. 

Item  hedt  yemant  twee  lyve  aen  erve  ine  guet  Soe  sullenn  dye 
lyve  twee  deell  gelden  Innd  dye  lantheer  dat  Derdendeel. 

Item  hedt  yemant  dry  lyve  Dye  sali  gelden  dry  deel  Dye  lantheer 
dat  vyerdendeell  Ind   vort  soe  nae  advenant  van   lyvenn   tot  lyve. 

Item  hedt  yemantz  erve  off  guet  in.  pacht  Sess  jair  off  dair  bo- 
venn  Dat  sali  dye  pechter  het  Sestendeel  dair  affgeldonn. 

Item  offt  yemant  Neghen  Jair  hedt  off  dair  boven  Dair  sali  dye 
pechter   dat  vyfftendeel   affgeldeu   Innd   dye  lantheer   dat   ander. 

Item  off  yemantz  guet  twelff  iaer  in  pacht  hedt,  off  dair  bovenn 
Sali  die  pechter  gelden  den  vierdenn  penninck  Unnd  die  lantheer  dat  ander. 

Item  off  yemantz  meer  Jaeren  daer  aen  hedde  Soe  sali  dye  pechter 
gelden  elcker  dry  Jaeren  nae  beloep  als  voirschreveun  steef. 

Item  off  enige  Bowman  bouden  thalff  off  ter  garvenn  Dye  lyve  off 
Jaeren  dair  aen  hedt  Die  Süllen  nae  geloep  geldenn  gelyck  voira. 
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Item  off  yemant-  lyffgewmne  hedt  Innd  nyet  dyokenn  off  gravenn 
en  wolde  als  roirs  steet  Soe  moecht  die  pechter  synen  Lantheer  op- 
geven  dat  gbewinn  Innd  soe  soldt  die  lantheer  Dat  dyckenn  Ind  graven 
Innd  woelde  dye  lantheer  dat  nyet  opnemen  Soe  soldt  die  lantheer  dat 
selver  dyckenn  Ind  graven  Innd  die  pechter  soldt  dat  ghewiuu  dan 
behaldenn. 

£enn  Bastert  mach  nae  unser  Stat  Gryet  recht  mede 
erve  boerenn. 

Item  naeden  Caickerschen  rechtenn  dye  wy  daegelix  gebruyckenn 
Soe  en  moegen  dye  Basterdenn  van  moeder  weghen  der  moeder  naege- 
laetenn  erve  Innd  guet  nyet  mede  boeren  Dann  wy  syn  dair  bovenn 
previgelyert  (sie)  dat  sy  erff  Innd  guet  boerenn  snllen  vander  moeder 
wegenn  gelyck  denn  andernnn  kindernn  und  off  dair  anders  geen  kin- 
der  enn  werenn  van  eenenn  echte  bedde  gecomen  Innd  dair  Basterdenn 
werenn  vander  moeder  wegen  Der  werenn  twee,  meer  off  minn  Dye 
sullen  der  moeder  naegelaeten  guet  Innd  erve  boerenn  gelyck  off  sy 
gheen  Basterden  en  werenn  Innd  nyet  die  here  vanden  lande,  nae  ver- 
moegen  der  Galckersche  rechtenn,  Innd  die  des  nyet  enn  weet  Die  macht 
vindenn  jn  unser  Stat  van  Gryet  pryvilegien. 

Woemen  een  guet  besettenn  sali. 

Item  die  een  guet  besettenn  will  mit  recht  Die  salt  tenn  Dryenn 
gerichten  nae  een  volgende  voir  die  banck  besettenn  Unnd  versuympt  hi 
der  gerichtenn  eenn  Soe  hefft  hi  si  all  versumpt  Dair  um  moet  hi  vor- 
deren dat  hi  dat  tot  drjrn  xiiij  daeghenn  off  nachten  Drywerff  besette. 

Item  nyemantz  en  is  schuldich  getuych  toe  draegen  op  syns  seffs 
(sie)  guet  het  ay  kondtschap  ter  wairheyt  offte  woet  oick  geschienn 
soldt  Dit  is  toe  Calcker  cortzledenn  drymael  gewesenn  Dat  lest  tusschen 
Braeckman  Innd  Derick  verwer. 

Item  presciptio  (sie)  van  Bryeven  terminyert  xxxv  Jaerenn  Innd 

van  Jairlize  pacht  ungemaent  xxyj   Is  oick  prescriptio. 

Item  een  besatt  dat  nyet-  vervolght  en   wurdt  in  veyrtien  dae- 

gen  is  bi  sich  seff  (sie)   desolaet. 

Dat  recht  vermach  vanden  uytlenssen. 

Dye  gevangen  is,  Innd  in  beslaeten  gefenckenish  gesatt  off  bi  ge- 
boden  op  lyff  Innd  guet  vangenisse  thalden  van  synen  vianden  Want 
nntliep  hy  synenn  herenn  hi  en  behoerden  niet  beschermt  te  werdenn. 

Item  die  over.  zee  is  teghen  denn  ungeloevigen  Innd  were  hi  oick 
getaegen  bi  synen  moetwille. 

Item  die  uytter  denn  lande  verbannen  syn  unnd  die  oir  lyff  ver- 
boert  bebben  um  meercklicke  schendelicke  saekenn. 
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Woemen  syn  kint  unterven  mach. 
Then   yersteu  off  dat  kint  synen  vader  offte  moeder  sluege,    Item 
ten   andere    offhi    slyepe    by    syner    Styffmoeder    Thenn   Derdean    offhi 
treedt  uyt  der  heiliger  kerstenheyt  Item  ten   vyerdenn  offhyt  mit  ordell 
unnd  recht  verlaerenu  hedt  0£F  tot  den  doede   verordelt  were. 

Terwelp. 

8.  Karlsruhe.  Auf  der  Gemarkung  von  Ettlingenweiler  bei 
Ettlingen  zeigten  sich  Ende  vorigen  Monats  heim  Umpflügen  eines 
Feldes  auf  der  Gewann  „Bürgenäcker"  in  der  Tiefe  Spuren  von  Mauer- 
werk. Auf  Anregung  der  in  Ettlingen  wohnenden  Mitglieder  des  Karls- 
ruher Alterthuuis Vereins,  der  Herren  Oberamtmann  Lumpp,  Oberförster 
Schrickel  und  Seminardirektor  Oster,  Hess  der  Grossh.  Conservator 
der  Alterthümer  unter  der  Aufsicht  der  genannten  Herren  Grabungen 
anstellen.  Diese  legten  diu  Fundamente  eines  Hauses  bloss,  dessen 
römischer  Ursprung  durch  zahlreiche  dabei  gefundene  Fragmente  von 
römischen  Ziegeln,  Heizrohren,  Wandbewurf  mit  farbiger  Bemalung,  so- 
wie durch  eine  Schale  von  terra  sigillata  und  ein  Stück  eines  bronze- 
nen Schlüssels  bewiesen  wurde.  Es  wurden  die  Grundmauern  von  vier 
Gemächern  aufgedeckt,  in  deren  einem  noch  fast  vollständig  der  Boden 
erhalten  war,  gebildet  aus  4 — 5  cm  dicken,  30  cm  im  Geviert  hal- 
tenden Ziegeln,  die  in  einem  Cementguss  eingebettet  waren.  Ein  an- 
deres der  Gemächer  lag  etwa  50  cm  tiefer  als  die  übrigen;  von  hier 
aus  führten  Oefl'nnngen  in  die  beiden  aus  doppelten  Wänden  bestehen- 
den Seitenmauern,  in  deren  Innerem  in  der  ganzen  Ausdehnung  ein  hohler 
Raum  hinlief:  wohl  die  Reste  einer  Heizanlage.  An  zwei  Stellen  Ingen 
noch  die  Thürschwellen;  starke  Quader  mit  vertieften  Rinnen  zur  Auf- 
nahme der  Thürzapien.  Die  ganze  Anlage  konnte  nicht  aufgedeckt 
werden,  da  die  Fundamente  in  den  benachbarten,  schon  angebauten  Acker 
sich  hineinzogen.  Immerhin  ist  damit  das  Vorhandensein  einer  römischen 
Niederlassung  an  diesem  Orte  festgestellt,  eine  Thatsache,  die  bisher 
schon  verniuthet  wurde  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Fragmenten 
römischer  Ziegel   und   Scherben   auf  den   benachbarten   Feldern. 

9.  Mainz.  Einen  interessanten  Alterthumsfund,  der  die  bedeutende 
Sammlung  der  römischen  Inschriften  unseres  Museums  aufs  neue  be- 
reichert, haben  die  städtischen  Kanalbauten  hinter  dem  Theater  dahier 
ergeben.  Am  25.  Sept.  wurde  er  durch  die  die  Bauten  beaufsich- 
tigenden Herron  vom  städtischen  Bauamte,  denen  der  Altertliumsvcrein 
grossen  Dank  schuldet,  in  das  Museum  geschickt.  Es  ist  ein  Sarkophag 
aus  gelbem  Saudstein,  dessen  Inhalt  zwar  nichts  Bemerkenswertlies  bot.  Weit 
bedeutsamer    ist  der   Deckel   dieses   Sarkophags.     Es  ist   eine   Platte  aus 

nthem  Sandstein  von   2,25  m   Länge,   55  cm   Breite   und   15  cm  Dicke. 
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Aaf  den  ersten  Blick  ist  ersichtlich,  dass  diese  Platte  ursprünglich 
keinenfalls  als  Deckel  eines  Sarkophags  gearheitet  worden  war.  Viel- 
mehr war  es  das  lange  Yorderstück  eines  Grahsarges,  das  vermuthlich, 
weil  der  Sarkophag  selbst  wegen  irgend  einer  Yerstümmelang  zum 
Bergen  eines  Todten  nicht  mehr  brauchbar  war,  zum  Deckel  zugehauen 
wurde.  Darum  ist  ein  ca.  12  cm  breiter  Streifen  von  der  unteren 
Längenkante  weggeschlagen.  Die  auf  dieser  Platte  eingehanene  Inschrift 
des  ursprünglichen  Sarkophages  ist  glücklicherweise  dadurch  nicht  ver- 
letzt worden.  Sie  ist  von  der  gewöhnlichen  einfachen  Randleiste  um- 
rahmt, deren  unterer  Streifen  aus  der  angegebenen  Ursache  fehlt.  Die 
erhaltene  Platte  ist  in  drei  Stücke  zerbrochen  (ein  grösseres  und  zwei 
kleinere),  die  jedoch  genau  zusammenpassen.  Die  vierzeilige  Legende, 
in  schönen  quadratischen  Buchstaben  ohne  Abbreviaturen  und  Ligaturen 
gehauen,  lautet: 

MEMORIAE  .  AETERNITATIS  .  QVINTIAE 

QVINTINAE  .  FESTI  .  VICTOR  .  ET  .  QVINTI 

NVS  .  PILI  .  MATRI  .  DVLCISSI/V\AE  .  FAC(I) 

VNDVM  .  CVRARVNT 

(Zum  Andenken  für  die  Ewigkeit  Hessen  der  Quintia  Quintina,  ihrer 

geliebten  Mutter,  die  Söhne  Victor  Festus  und   Quintinus  Festus  (dieses 

Grabmal)  bereiten). 

10.  Neuss.  Ein  Römergrab  bei  Norf  und  ein  in  einem 
solchen  gefundenes  chinesisch  es  Giessgefäss  aus  der  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 

Wir  unterlassen  es  nicht,  die  Aufmerksamkeit  archäologischer 
Kreise  auf  einen  Fund  zu  lenken,  der  in  seiner  Art  höchst  eigenthüm- 
lich   ist  und   zu  wichtigen  Folgerungen  berechtigt. 

Von  dem  mittleren  Arm  der  Rhein- Römerstrasse,  welcher  vor  dem 
Oberthor  zu  Neuss  die  östliche  Rheinstrasse  verlässt,  um  über  Berges- 
häuschen nach  Norf  und  weiter  zu  leiten,  geht  am  Südende  letztge- 
nannter Ortschaft  ein  nach  meinen  Beobachtungen  römischer  Weg  in 
der  Richtung  Ulinghausen,  über  die  Höhe  am  Norfbach  auf  Dormagen 
zu.  Auf  dem  Felde  (früher  „om  Dresch"  jetzt  „die  Dreispetz"  ge- 
nannt), das  in  dem  schiefen  Winkel  liegt,  der  durch  die  Strassen  ge- 
bildet wird,  wurden  von  Heinrich  Nilgen  schon  mehrfach  römische 
Gräber  aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
gefunden.  Im  Düsseldorfer  Localmuseum  befindet  sich  der  Inhalt  eines 
hier  um  das  Jahr  1866  von  Herrn  Schmitz  aus  Norf  biosgelegten 
Grabes,  der  aus  •  einer  grossen  gelblichen  Urne,  einem  einhenkeligen 
weissen  Thonkruge  mit  langem  Halse,  einer  reichverzierten  dünnwan- 
digen Schale  aus  fester  terra  sigillata  und  einer  barbarischen  Kupfer- 
münze von  Domitian    besteht.      Mit    der    Regiernngszeit    dieses  Kaisers 


170  MiBoellen. 

stimmt  auch  der  bestimmt  anfgepr&gte  Charakter  der  Thongefässe  über- 
ein, sodass  das  ganze  Grab  in  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechnung  gesetzt  werden  muss.  Bei  einer  von  mir  auf  dieser 
Begräbnissstelle  vorgenommenen  Nachgrabung  kam  eine  römische  ostrina 
zum   Vorschein. 

Dieser  Tage  ging  in  den  Besitz  des  Herrn  0.  Rauter  t  in  Düsseldorf 
ein  Gegenstand  über,  der  von  genanntem  Nil  gen  im  Jahre  1873  zwischen 
römischen  Gefässen  neben  dem  beschriebenen  Grabe  gefunden  wurde.  Es 
ist  ein  Gefäss  in  Gestalt  eines  phantastisch  gebildeten  sitzenden  Vogels 
mit  umgerichtetem  Kopfe.  Auf  dem  Rücken  desselben  befindet  sich 
eine  Oeffnung,  die  zum  Elngiessen  von  Flüssigkeiten  bestimmt  und  durch 
ein  kleines  Deckelchen  verschlossen  ist.  Die  Brust  des  Vogels  zeigt 
ein  Röhrchen,  das  zum  Äuagiessen  des  Gefässinhalts  Verwendung  ge- 
funden haben  mag,  während  der  Schweif  des  Vogels  die  Anhabe 
bildet.  Die  Masse  der  Verfertigung  besteht  aus  jener  rothen, 
hellklingenden  Thonmasse,  wie  wir  sie  noch  heute  an  der  bekannten 
chinesischen  Waare  benutzt  finden  ;  sie  ist  nur  etwas  dunkler  in  der 
Farbe.  Mit  der  Masse  der  Verfertigung  stimmt  auch  der  Stil  and 
höchst  eigenthümliche  Charakter  uberein  und  zwar  so,  dass  man  das 
Giessgofäss  für  ein  modernes  chinesisches  Erzeugniss  halten  würde,  wenn 
nicht  die  Umstände  der  Auffindung  dasselbe  in  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  setzen  würden;  denn  abgesehen  von  diesem  Funde  sind 
auch  anderwärts  im  Rheinlande  Gefässe  desselben  Stils  in  römischen 
Gräbern  dieser  Zeit  gefunden  worden.  Zunächst  hat  Fiedler  Denk- 
mäler von  Vetera  etc.  Tab.  XVI.  Fig.  8  ein  Giessgefäss,  wie  das  unsrige 
und  unter  Fig.  5  und  6  zwei  Teller  dieses  Stils  abgebildet.  Solche 
Teller  befinden  sich  ebenfalls  im  Museum  zu  Wiesbaden  (man  vcrgl. 
auch  über  chinesische  Gefässfunde  das  Heft  III  d.  Jahrb.  S.  17).  Da  nun 
in  dem  Xantener  Grabe,  welclies,  worauf  Fiodl  er  besonders  aufmerksam 
macht,  von  Ilouben  selbst  geöffnet  wurde,  eine  Münze  des  Domitian 
aus  seinem  dritten  Consulat  (J.  77)  lag,  mit  welcher  Zeit  auch  der 
Charakter  der  Beigefässo  übereinstimmt,  müssen  um  die  Mitte  des  er- 
sten Jahrhunderts  unserer  Zeitreclinung  in  irgendwie  einer  Weise  Ge- 
fässe von  jenem  durch  die  Natur  von  allen  Ländern  abgesperrten  merk- 
würdigen Volke  in  das  Rheingebiet  gelangt  sein,  falls  nicht  der  Nach- 
weis geliefert  werden  kann,  dass  so  Gefässe  chinesischen  Stils  damals 
sonstwo  angefertigt   wurden. 

Zur  Zeit  der  batavischen  Freiheitskriege  fand  bekanntlich  ein 
Wechsel  der  rheini.schen  Legionen  statt.  Es  kann  daher  recht  wohl 
möglich  sein,  solche  Gefässe  aus  Asien  rekrutirten  Mannschaften  zuzu- 
sclireihen.  Walii-scheiulichor  jedoch  scheint  mir  die  Möglichkeit,  dass 
diese   Clefiisse  auf  dem   Wege  des    Handels  in   derselben  Weise  wie  schon 


i 
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nachweislich  in  einer  Zeit,  in  der  die  Dampfrosse  noch  anbekannt  wa- 
ren, nach  hier  gebracht  worden  sind.  Freilich  sollen,  soweit  meine 
Kenntnisse  reichen,  die  ersten  Fremden  erst  unter  Haan-ti  (147 — 168 
nach  Chr.)  des  Handels  wegen  zar  See  nach  China  gedrungen  sein,  wäh- 
rend unter  Ling-ti  (168  — 189)  aus  demselben  Beweggründe  eine  rö- 
mische Gesandtschaft  China  besuchte.  Wenn  wir  aber  die  Waffen  der 
Chinesen  um  die  Zeit,  der  unsere  Giessgefässe  augehören,  bis  an  das 
Kaspische  Meer  vordringen  sehen,  wenn  wii'  femer  wissen,  dass  dadurch 
China  zuerst  mit  fremden  Eulturgewächsen  versehen  wurde,  dann  sollte 
man  doch,  wie  nach  der  vergleichenden  Gefässkunde  so  auch  an  der  Hand 
der  Geschichte  jenen  Export  chinesischer  Waare  für  höchst  wahrschein- 
lich halten  dürfen. 

Auch  das  Feststehende  der  alten  Eunstformen  braucht  nach  kunst- 
geschichtlichen .Zeugnisse  gar  nicht  aufzufallen.  Wir  sehen  eben  das 
chinesische  Volk  seit  den  frühesten  Tagen  seiner  Geschichte  bis  auf 
heute  auf  fast  gleicher  Culfurstufe  stehen,  so  dass  ein  Geschichtsschreiber 
mit  Recht  sagt:  „Man  möchte  sagen,  seine  ersten  Gesetzgeber  hätten, 
mit  ihren  Eisenarmen  die  Nation  ergreifend  und  an  ihre  Wiege  pres- 
send, ihr  eine  unverwüstliche  Gestalt  aufgedrückt,  —  sie  so  zu  sagen 
in  eine  eherne  Form  gegossen,  so  stark  ist  ihr  Gepräge,  so  dauerhaft 
bewährt  sich  ihre  Gestaltung". 

Wie  ich  früher  manche  bei  Neuss  gefundenen  Glasurgefässe,  so 
hatte  ich  auch  solche  unter  den  römischen  Gefässen  hiesiger  Gegend 
fremdartig,  ja  modern  erscheinende  Erzeugnisse  chinesischen  Stils  un- 
beachtet bei  Seite  gelegt.  Ich  darf  daher  annehmen,  dies  kommt  noch 
heute  bei  Andern  vor,  und  auf  die  Nothwendigkeit  weisen,  dass  man 
bei  antiquarischen  Funden  alle  Gegenstände,  selbst  diejeni- 
gen, welche  nach  unseren,  noch  sehr  im  Argen  liegenden 
archäologischen  Kenntnissen  modern  zu  sein  scheinen,  be- 
achten  und  bekannt  machen  rauss. 

Constantin  Koenen. 

11.  Neuss.  Römischer  Grabfund  im  Gnadenthal  bei  Neuss. 
In  Nr.  51  der  Neusser  Zeitung  befand  sich  folgende  Fundnotiz  über 
einen  im  Gnadenthal  bei  Neuss  gemachten  Grabfund,  welche  später  in 
Nro.  5  des  Correspondenzblatts  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst  überging.  Da  vielfach  solche,  offenbar  nur  für 
das  grosse  Publikum  bestimmten,  flüchtig  hingeworfenen  Artikel  in 
archäologischen  Zeitschriften  Aufnahme  finden,  so  möchte  ich  durch  die 
Veröffentlichung  der  Fundnotiz  nebst  von  mir  nach  persönlicher  Be- 
liehtigung  gemachter  Charakterisirung  der  einzelnen  Irrthümer  nicht 
nur  auf  die  Nothwendigkeit  einer  vorsichtigen  Aufnahme  solcher  Sachen 
weisen,    sondern    zugleich    an    die  Herren   Correspondenten   der  Lokal- 
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blätter  die  Bitte  richten,  doch  stets  unter  für  archäologische  Zwecke 
werthvoll«^  Mittheiliingen  ihren  Namen  zu  setzen,  damit  eventuell  sich 
die  Redakteure  der  Fftchzeitschriften  mit  den  Correapondenten  in  Ver- 
bindung  zu  setzen   im   Stande   sind. 

„Der  Herr  Gutsbesitzer  Theodor  Melchers,  dessen  Freigebigkeit 
Neusser  Alterthumsverein  schon  so  manches  schätzbare  Stück  seiner 
Sammlung  vurdankt,  hat  dieser  Tage  auf  einer  Parzelle  seines  Gutes 
Gnadeuthal  wieder  einen  höchst  interessanten  Fund  gemacht.  Die  Fund- 
stelle findet  sich  in  südwestlicher  Richtung  von  der  Eisenbahnbrüoko 
über  die  Erft,  etwa  20ii  Schritte  von  dieser  Brücke  entfernt,  mitten 
in  einer  von  keinem  Wege  berührten  Ackerparzelle  '),  welche  vor  eini- 
gen Jahren  noch  Wald  war.  Etwa  1 1  Zoll  unter  der  Ackerkrumme 
stiess  der  Pflug  auf  einen  10  zu  12  Fuss  grossen  rechteckigen  Be- 
lag von  Tuö'steineu  **).  Nachdem  diese  entfernt  worden,  zeigte  sich, 
dass  dieser  Belag  zum  Schutz  über  eine  Leicheubrandstätte  gebreitet 
worden  war').  In  der  Mitte  des  Rechtecks  stand  eine  30  Centiraeter 
hohe  römische  Urne  aus  ech wurzgrauem  Thon  von  der  gewöhnlichen 
Form*),  in  derselben  eine  kleine  von  ganz  gleicher  Gestalt*),  in  wel- 
clier  Knochenasche  und  eine  Bronzemünzo  mit  der  Inschrift:  Tiberius 
Claudius  Caesar  Augustus  *)  lagen.  Ferner  fand  sich  ein  kleines  Bronae- 
GefäsB  von  sehr  gefälliger  Form,  dessen  enger  Hals  sich  oben  bedeu- 
tend erweitert  ^).      Das    sehr  .  zierlich     geformte    üenkelchen    war  leider 


1)  nie  Funtlstello  liegt  auf  der  rechten  Erftseite,  ca.  80  Schritte  «ndwcst^ 
lieh  der  tÜoenbnhiiühergangsBtelle  und  ca.  200  Schritte  uordwestUch  der  über 
Rosellen,  Schlichernm  und  Norf  leitenden  Römerstrasse,  welche  r.wischen  letz- 
terem Orte  uud  (Ttiadenthal  die  üher  Weveliiighoven  nach  Grimliu^hHuaen  lei- 
tende Rötnerstrassa  (C«Btei*slraB«e)  durchschneidet,  um  sich  dann  atif  der  rechten 
Rrftsoite  in  der  Nähe  von  Gnadeuthal  in  den  über  Norf,  Bergeshäuschen  nach 
Neuss  leitenden  mittleren  Arm  der  Rheinrömerstrasse  au  verlaufen. 

2)  Die  gewölbartig  aufgeführte  Schutzmauer  bestand  allerdings  zumeist 
aus  rohen,  ohne  Mörtel  aufgeführten  Uruchstückon  von  Tuff,  jedoch  kam  darunter 
auch  Devonische  Grauwacke  und  Jurakalk  vor. 

Ü\  Nach  Aussagen  des  Herrn  Melcbers  war  jedoch  der  Grabiubalt  nicht 
vom  Leichenlirandc  berührt 

Ai  Die    28  oni    hohe    und    2Ü  cm   im  DurchmesE^er  hallende  Urne  ist  aus 

blauem  Thou  recht  dünnwandig  zugedreht  imd  zeigt  das  charaktrristiBche  Rand- 

>      '  '    '  '      irncu   aus  der  Mitte  des  ersten  Juhrh.     Eine  ähnliche  Urne 

1  der  voH  Cnatra  Vetera  etc.",  Tab.   H,  1  abgebildet 

1"?    zeijfl    tMniMi    sehnittlen    Rand.     Die    Höhe  beträgt  10  cm,  der 

^^»^^r.  ^:*Lr7cm,  Vergl.  «iuo  gLiichgostültote  hei  Fiedler  Ä.  a.O.  Tab.  IV,  6. 

•»)  A.  Nackter  Kopf  mit  Umschrift  Claudius  Caewr  Aug.  P.  M.  —  R,  Mi- 

"""■ '  '^■•■-•'■'      ■  !  ^'jinor  im  Augriffe,  an  der  Seite  nach  unten  8.  C 

.-t  etwa   11  cm,  der  stärkste  Umfaug  21  cm.   £a  hat  fast 
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abgebrocheo.  Eanm  minder  interessant  ist  eine  neben  der  grossen  Urne 
aufgefundene  Schale  aus  terra  sigillata  mit  hübschen  erhabenen  Orna- 
mentem  auf  der  Aussenseite.  Leider  ist  auch  diese  Schale  zertrümmert 
und,  da  mehrere  Stücke  fehlen,  nicht  melir  zusammenzusetzen  ').  Ausser- 
dem fanden  sich  einige  Thränenfläschchen  *),  mehrere  kleine  Krüge  aus 
schmutzig  weissem  Thon  3)  und  ein  paar  Teller  *)  aus  terra  sigillata  etc. 
Alle  diese  Gegenstände  waren  in  Form  einer  Pyramide  aufgestellt  und 
der  TnfFstein-Belag  darüber  so  angeordnet,  um  ihnen  einen  möglichst 
wirksamen  Schutz  zu  bieten  '^).  Auf  dem  ganzen  von  dem  Tuffstein 
bedeckten  Platz  lag  eine  grosse  Menge  von  Holzkohlen,  welche  meh- 
rere Körbe  füllten  und  zum  Theil  faustdick  waren.  Die  Erde  darunter 
war  roth  wie  an  Ziegelöfen  und  zeigte  dadurch,  wie  durch  die  vielen 
Kohlen,  dass  an  der  Stelle  ein  sehr  starkes  Feuer  unterhalten  worden 
war  6). 

Wir  bemerken  noch,  dass  sowohl  der  Charakter  der  einzelnen  Ge- 
fasse,  als  auch  die  Art  und  Weise  der  Grabanlage  mit  dem  Alter  der 
Münze  übereinstimmt,  so  dass  man  mit  Sicherheit  den  Grabfund  in  die 
Zeit  zwischen   41  —  54   setzen  darf. 

Constantin  Koenen. 

12.  Steckborn.  Der  im  verflossenen  Winter  so  ausserordentlich 
niedrige  Seestand  wurde  sehr  fleissig  zu  Nachforschungen  in  Pfahlbauten 
benutzt.  Die  Station  Feldbach  bei  Steckborn  gehört  zu  den  wenigen, 
die  nicht  durch  Feuer  zerstört  worden  sind,  wührend  der  Pfahlbau 
oberhalb  des  Städtchens  sogar  zweimal  niedergebrannt  zu  sein  scheint, 
wie  aus  den   zwei  voneinander    getrennten    Kohlenschichten  hervorgeht. 


die  Gestalt  des  bei  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  I,  2  abgebildeten  einhenkeligeu  Kruges, 
jedoch  ladet  der  Halsraud  weit  aus. 

1)  Diese  Schale  besteht  ans  festgobrannter  dünnwandiger  terra  sigillata 
und  zeigt  den  Stil  derartiger  Gefasse  aus  der  ersten  Hälfte  der  ersten  Jahrhun- 
derts unserer  Zeitrechnung.  Ihre  Höhe  beträgt  ca.  9  cm,  ihr  Durchmesser 
20  cm.    Vergl.  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  II,  5. 

2)  Zwei  Stück  von  cylindrischcr,  sich  nach  unten  erweiternder  und  hier 
kuglig  abgerundeter  Form.     Vergl.  Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  IV,  6. 

3)  Die  beiden  Krüge  zeigen  die  strengere  Form.  Höhe  16  cm.  Vergl. 
Fiedler  a.  a.  0.  Tab.  VI,  3. 

4)  Dieselben  gleichen  der  von  Ilouben,  Tab.  II,  4  abgebildeten,  jedoch 
fehlt  das  untere  Stäbchen  des  Aeusseren  der  Seitenwand,  und  diese  Letztere  ladet 
nach  einwärts.  Die  vorhandenen  Töpferstempcl  sind  unleserlich.  Die  terra 
ngülata  trägt  den  Charakter  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts. 

5)  In  ähnlicher  Weise  waren  viele  der  bei  Bergeshäuschen  gefundenen 
Römergräber  dieser  Zeit  geschützt.    Vergl.  Bonner  Jahrbücher,  Heft  11,  4. 

6)  Nichtgenannte  Fundstücke  sind  8  Rbulae,  von  denen  2  Stück  &  cm 
and  eine  6  cm  Länge  hat.    Vergl.  ähnliche  bei  Fiedler  a.  a.  0   Tab.  IX,  16. 
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Bei  Feldbach  fand  man  daher  nahezn  keine  verkohlten  Gegenstände, 
wohl  aber  lieferten  die  Ausgrabnngen  eine  prachtvolle  Sammlung  von 
Stein-  und  Knochenwerkzeagen,  Zierrathen,  Harpunen,  ganzen  Töpfen, 
Keulen,  Körbchen  aus  Weidengeflecht,  Bastgeflechte,  Reste  von  Bison, 
Biber,  Murmelthier,  Wild-  und  Torfschwein,   Torfkuh  u.  s.   w. 

In  den  anderen  Pfahlbauten  oberhalb  des  Städtchens  kamen  eine 
Masse  Gersten-  und  Weizenkörner,  Feldhacken  von  Hirschhorn,  Stein- 
und  Knochenwerkzeuge,  eine  Harpune  aus  Hirschhorn  von  ausgezeich- 
neter Schönheit,   Zierrathen  und  eine  Menge  Thierreste    zum  Vorschein. 

Jenny. 

13.  Thon-Gewicfate.  In  Bezug  auf  meine  in  LXXIIJahrbuch  S.  92 
geäusserte  Ansicht  über  die  Beschwersteine  von  Thon  constatire  ich  den 
Fund  zweier  weiterer  Stücke  mit  kleinen  in  der  Bodenfiäche  befindlichen 
Löchern  zum  Einguss  von  Bloi.  Dieselben  stammen  aus  dem  Bonner 
Gastrum  und  der  römischen  Villa  zu  Waldorf.  —  Unser  auswärtiger 
Secretär  in  Linz  Rector  Dr.  Pohl  benachrichtigt  mich,  dass  auch  er  die 
gleiche  Meinung  Ober  die  Verwendung  der  Thon-Gewichte  geäussert  habe. 
Hätte  ich  davon  zeitig  Kenntniss  gehabt,  würde  ich  von  dieser  Ueberein- 
stimmiing  mit  der  meinerseits  am  Wiukelmannsfeste  1879  zuerst  öffentlich 
ausgesprochenen  Ansicht  gern  Notiz  genommen  haben.  Anderweitige  Beob- 
achtungen werden  durchaus  erwünscht  sein. 

Aus'm  Weerth. 

14.  Mainz.  Nachtrag  zu  S.  84  „Ein  römischer  Goldring. "  In 
Folge  meiner  Orientreise  im  Frühjahr  1.  J.  erhielt  ich  nicht  rechtzeitig  Kennt- 
niss von  einer  Mittheilung  in  dem  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Ztschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  v.  1.  Mfti  1882  Nr.  5  S.  35,  109,  wonach  ein 
Ring  gleicher  Art  in  der  Nähe  von  Zerf  gefunden  und  für  das  Provinzial- 
Miisoum  in  Tri  er  erworben  wurde.  Wie  ich  nun  inzwischen  mich  selbst  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte,  stimmt  dieses  Stück  vollständig  nach  Form, 
Behandlungswoise  und  inschriftlicher  Bezeichnung  mit  dem  oben  S.  81  ff.  be- 
sprochenen überein;  nnmenth'ch  theilt  die  In&chrift  durchaus  die  hervorgeho- 
benen Kigenthüralichkeitcn  nach  Zeichnung  und  Ausführung.  Die  Angabo  a.a.O., 
dass  dor  ersterwähnte  Ring  in  der  Umgegend  von  Mainz  gefunden  worden, 
ist  nach  meinen  Belegen  zu  berichtigen.  Sofern  die  gleichzeitig  erwähnten 
Ringe  in  I'esth  (CIL  III,  6019)  und  der  ehemal.  Janssen'sche  (Janssen, 
Grdonkt.  Taf.  16)  wirklich  von  derselben  Beschaffenheit  sind,  so  wäre  deren 
Zahl  Ixsrcits  auf  fünf  gestiegen,  die  von  deu  entlegensten  Fundorten  her- 
I  ülinnul  und  mit  den  unzweifelhaftesten  Merkmalen  dor  Echtheit  verseilen  den 
(i(;^<aiHtand  und  dessen  eigentliche  Bedeutung  mir  um  so  merkwürdiger  er- 
HchciiKMi  lassen.  Friedrich  Schneider. 


IV.  Bericht  über  die  Anthropologen-Versammlung 
in  Frankfurt  a.  M.  Tom  14.— 16.  August  1882. 


Mit  besonderer  Frende  zogen  die  Anthropolo'gen  in  diesem  Jahre 
nach  der  alten  freien  Reichsstadt,  die  von  dem  mächtigsten  Stamme  der 
Deutschen  den  Namen  hat,  die  Jahrhunderte  lang  die  Wahl-  und  Krö- 
nungsstadt der  deutschen  Kaiser  war  und  ein  Vorort  des  deutschen 
Handels  und  Geldverkehrs,  zuletzt  auch  Mittelpunkt  des  politischen 
Lebens,  Sitz  des  Bundestags  und  des  Parlamentes,  nach  der  Stadt,  in 
der  die  Wiege  unseres  grössten  Dichters  stand.  Jetzt  ist  sie  eine  der 
schönsten  und  blühendsten  Städte  des  neuen  deutschen  Reiches,  aber 
noch  imtner  schauen  von  den  Höhen  des  Taunus  die  altgermanischen 
Steinringe  herab  in  den  fruchtbaren  Maingau  und  der  römische  Grenz-« 
wall  mit  seiner  Saalburg! 

Nach  einer  Vorfeier  am  Sonntag  Abend  in  den  Räumen  des  Falmengar- 
tens  und  einer  am  andern  Morgen  schon  um  7  Uhr  vorgenommenen  Besichti- 
gung des  historischen  Museums  unter  Führung  des  Conservators  Herrn  0.  Cor- 
nill  wurde  um  9Vtühr  in  der  grossen  Festhalle  des  Saalbaues  die  erste 
Sitzung  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Lucae  eröffnet.  Derselbe 
schildert  die  Entwicklung  der  anthropologischen  Wissenschaft  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  in  denen  die  Forschungen  über  die  Abstammung 
des  Menschen,  über  den  Zusammenhang  von  Mensch  und  Thier,  über 
die  Schädelentwicklnng  und  die  verschiedenen  Scliädelformen  in  den  Vor- 
dergrund traten.  Hervorragende  Entdeckungen  gaben  die  Veranlassung. 
Im  Jahre  1847  wurde  der  Gorilla  gefunden  und  1851  von  R.  Owen 
beschrieben,  zu  dem  schon  älteren  Höhlenfunde  von  Engis  kam  1856  der 
des  Neandertbaler  Schädels.  In  das  Jahr  1853  fällt  die  Auffindung  der 
Pfahlbauten.  Mit  dem  Neandertbaler  glaubte  man  sei  die  Brücke  ge- 
schlagen zwischen  Mensch  und  Thier,  aber  die  behauptete  Aehnlichkeit 
ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden.  Die  vorspringenden  Augenbrauen- 
bogen  sind  bei  jenem  durch  die  grossen  Stirnhöhlen  bedingt,  bei  den 
Afifen  sind  sie  Knochenwucherungen.  Der  Engisschädel  gleicht  dem  eines 
Griechen  und  beweist,  dass  der  Mensch  der  Urzeit  die  gleiche  Bildung 
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wie  der  lebende  hatte.  Auch  der  menschliche  Fuss  zeigt  nie  eine  An- 
näherung an  den  des  Affen.  Mit  Recht  verwirft  Lucae  die  Ansicht 
Huxley's,  welcher  zwischen  Mensch  und  Gorilla  geringere  anatomische 
Unterschiede  annimmt,  als  die  sind,  welche  zwischen  diesem  und  den 
niedern  Affen  bestehen,  er  will  aber  auch  Haeckel  nicht  beipflichten, 
der  den  Menschen  durch  direkte  von  den  Moneren  durch  die  Thierwelt 
aufsteigende  Descendenz  entst«nc1en  sein  lässt.  Er  nennt  mit  Dubois- 
Keymond  diesen  Stammbaum  das  Gebilde  einer  fessellosen  Phantasie 
und  meint,  dass  diejenigen,  welche  Darwin's  Lehre  in  weiteren  Kreisen 
einzubürgern  suchen,  den  Boden  der  exakten  Forschung  verlsissen  haben. 
Die  Apostel  der  Hypothese  Darwin's  gelangten  zum  Materialismus,  sie 
mfissten  mit  Haeckel  schon  das  Protoplasma  für  beseelt  halten.  Zu 
diesem  Vortrage  sei  bemerkt,  dass  der  Engis-  und  Neanderthaler  Schä- 
del im  höchsten  Grade  verschieden  sind  und  dass  jener  keineswegs  älter 
ist.  V  0  g  t's  Meinung,  dass  jener  das  Weib,  dieser  der  Mann  derselben  Kasse 
sei,  ist  ganz  unstatthaft.  Eine  Uebereinstimmung  im  sagittalen  Umriss  des 
Engis-  und  eines  Griechenschädels  ist  kein  Beweis  für  deren  gleiche 
Bildung,  für  den  Grad  der  Intelligenz  ist  vorzüglich  die  Breitenentwick- 
lung des  Schädels  das  Bestimmende.  Der  Umstand,  dass  die  Angen- 
brauenbogen  des  Neanderthalers  hohl,  die  des  Gorilla  dichte  Knochen- 
Bubstanz  sind,  ist  nicht  wesentlich,  auch  bei  alten  Affen  giebt  es  Stirn- 
höhlen. Wenn  Lucae  beim  japanischen  Seiltänzer,  der  den  Fuss  wie 
eine  Hand  gebrauchte,  keinen  anatomischen  Unterschied  fand,  so  ist  ein 
solcher,  der  die  grössere  Abstellbarkeit  der  grossen  Zehe  beweist,  beim 
Vorgeschichtliclien  Menschen  bereits  nachgewiesen.  Dass  endlich,  wie 
Lucae  zeigte,  der  Schädel  des  Affen  und  der  des  Menschen  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  sich  fortentwickeln,  widerlegt  die  Thatsache 
nicht,   dass  sie   ursprünglicli   einander  nahe  stehen. 

Hierauf  begrüsste  Oberbürgermeister  M  i  q  u  e  1  die  Versammlung 
im  Namen  der  Stadt.  Er  versichert,  dass  die  Bürgerschaft  den  anthro- 
pologischen Forschungen  das  grösste  Interesse  entgegenbringe  und  die 
Männer  bewundere,  die  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  uns  ein  klares 
Bild  der  ältesten  Vergangenheit  durch  vorsichtige  Schlüsse  zu  entwerfen 
wussten.  Hier  sei  althistorischor  Boden,  von  kundigen  Männern  durch- 
forscht, welche  den  Gästen  die  Führer  sein  werden.  Die  Sammlungen 
der  Stadt  könnten  mit  denen  einer  Hauptstadt  nicht  wetteifern,  aber 
sie  seien  aus  der  Bürgerschaft  selbst  hervorgegangen.  Diese  werde  be- 
strebt sein,  sich  jede  neue  Errungenschaft  zu  eigen  zu  machen  und 
werde   den   Ruf  der   Stadt,   eine   gastliche   zu   sein,   zu   wahren  suchen. 

Sodann  begrüsst  Herr  Dr.  Fridberg  als  Geschäftsführer  die  Gäste 
im  Namen  der  wissenschaftlichen  Vereine  der  Stadt.  Ihr  gemeinsames 
Interesse   an   den   bevorstehenden  Verhandlungen  bezeichne   den  Geist  der 
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boatigen  Anthropologie,   die  man  eine  universitaa  liieramm  nennen  könne. 

Er  legt  die   von    den   Herren  Ä.    IlamtneraD,    Fr.     Kinkellii    und 

G.   Lacae  verfasste    Festschrift  vor.    Die   Reihe     der  Vorträge    begann 

Ichliemann,   der   unter   Vorlegung   von  Zeicbnangen  und  Funden  über 

'~Beine  neuesten  Ansgrabnngen  in  Troja  berichtete.  Der  Gedanke,  daes 
das  alte  Illos  grösser  gewesen  sein  müsse  ala  die  von  ihm'  in  8  m 
Tiefe  gefundene  kleine  Ansiedelung  von  höchstens  3000  Einwohnern, 
lieas  ihn  am  1.  März  mit  150  Mann  die  Arbeit  wieder  beginnen,  wo- 
bei ibn  diesmal  die  Architekten  Dörpfeld  and  Hcifler  unterstützten. 
Beim  Freilegen  griechischer  and  römischer  Fundamente  wurde  ein  kleiner 
ao<l  ein  grosser  dorischer  Tempel  entdeckt,  diesen  darf  man  für  da» 
TOn  Strabo  (XIII  59.3)  erwähnte  Heiligthum  der  Pal  las  Athene  halten, 
ferner  ein  dorischer  Portikus  und  ein  grosses  Thor  der  Akropolis,  an 
dem  auch  jonischer  und  korinthischer  Stil  sich  finden.  Ein  in  dem 
Fels  ausgehaneoes  Theater  für  6000  Menschen  ist  mit  Trümmern  von 
Statuen  und  Säulen  gefüllt,  die  zum  Theil  zu  Kalk  gebrannt  sind,  da- 
runter ein  Relief  mit  Romulus  und  Remua.  In  der  untern  Studt  wurde 
ein  grosses  Gebäude  blosgelegt,  wahrscbeiulioh  das  Forum.  Hier  lagen 
in  allen  Gräbern  und  Schachten  unter  den  hellenischen  und  römischen 
Gebäuden  groase  Haufen  von  Thonscberben  der  ältesten  Ansiedelung, 
die  von  einer  2  m  dicken  Mauer  aus  mit  Lehm  verbundenen  kleinen 
Steinen  umgeben  war.  Von  hier  zeigte  er  eine  Axt  aus  Nephrit  und 
eine  Scherbe  mit  Eulengesicht.  Eine  Schuttmaase  verbi*annter  Ziegel, 
die  Schliemann  auf  eine  Feuersbrunst  beEOgen  und  der  3.  Stadt  zn- 
atbeilt  hatte,  erwies  sich  als  der  Rest  von  1  m  20 — 25  dicken  Zie- 
slmaaem,  die  erst,  nachdem  sie  aus  rohen  Lehmklumpen  aufgebaut 
rar»D,  durch  grosse  auf  beiden   Seiten  angebrachte   Feuer   künstUcb  ge- 

lltranoi  worden  sind.  Zwei  Tempel  zeigen  dieselben  Mauern,  die  hier 
aiugeaparte  Längs-  and  Querlöcher  haben,  die  vielleicht  mit  Holz  ge- 
füllt waren.  Der  Lehm  zwischen  den  Ziegeln  ist  hart  gebrannt  wie 
dies«.  Die  obern  Theile  der  Mauern  sind  wenig  oder  fast  gar  nicht 
gebrannt.  Diese  Beobachtung  wirft  ein  unerwartetes  Licht  anf  die  in 
ihren)  Ursprung  dunkeln  verschlackten  Burgen  des  westlichen  Europa. 
Die  Tempel  hatten  eine  horizontale  Bedachung  aus  Holz  und  Lehm. 
£«  fanden  sich  darin  grosse  Bronzenägel,  Streitäxte,  Messer  und  Nadeln 
aai  Bronze,  Thouwirtel  und  Thoncyliuder,  Schleudersteine  und  kleipe 
Sachen  aus  Elfenbein.  Man  erkannte  die  Spur  von  Holzpfosten  an 
Manem  und  Thoreu.  Drei  andere  Gebäude  auf  der  Akropolis  konuten 
nicht  genau  aufgenommen  werden,  weil  der  türkische  Beamte  Verdacht 
soliiöpfte  and  glaubte,  es  handle  sich  um  Aufnahme  einer  in  der  Nähe 
bafijidUcfaen  türkiachen  Festung.  In  der  obern  Stadt  wurden  nur  we- 
nige Gold-  asd   Silbersachen,   aber  viele    bronzene  Armbänder,  Streitäxte, 

12 


178        Bericht  über  die  Anthropologen- Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 


Bolchmesaer  und  ein  bronzenes  Idol  mit  Eulenkopf  gefunden,  vielleicht 
eine  Nachbildung  des  in  Holz  geschnitzten  Palladiums,  ferner  St^iniixte, 
Uandmühlsteine,  Kornquotscher,  Scbleudergeschosse,  eines  von  1130gr 
Gewicht.  Schlieniann  untersuchte  auch  4  Tumuli,  darunter  die  an- 
geblichen Gräber  des  Achill  nud  Patroclus.  Sie  sind  jünger  als  der 
trojanisohe  Krieg.  In  dem  ersten  fand  sich  eine  bronzene  Pfeilspitze, 
ein  Eisonnagel,  rohe  Topfscherben,  aber  auch  gut  gebrannte,  schwarz, 
gelb  oder  roth  glacirte  Terrakotten.  Aehnliches  lieferte  das  Grab  des 
Patroolus,  in  beiden  war  keine  Spur  von  Knochen,  Asche  oder  Kohlen. 
Der  126  m  lange  und  noch  10  m  hohe  Hügel  doa  Protcsilaos  ist  mit 
Scherben  schwarzer  Terrakotten  bedeckt,  deren  eingeschnittenes  Orua- 
ment  mit  weissem  Thon  gefüllt  ist.  Schliemann  irrt  aber  wohl,  wenn  er 
glaubt,  dass  diese  Scherben,  die  ihren  Glanz  bewahrt  haben,  4  000  Jahre 
an  der  Oberfläche  liegen.  Er  fand  auch  steinerne  Hämmer.  Die  weitere 
Arbeit  wurde  untersagt.  Auch  auf  andern  alten  Stätten  der  Umgebung 
Hess  er  graben,  zumal  in  den  Ruinen  nuf  dem  Bali  Dagh,  die  einst  für 
IlioB  gehalten  wurden.  Er  unterschied  liier  aus  2  Epochen  Mauern  aas 
grossen  anbearbeiteten  Blöcken  und  solche  aus  behaoenen  and.  regel- 
mässig geschichteten  Steinen,  bei  jenen  lagen  rohe,  grobe  Scherben, 
bei  diesen  glacirte  aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert.  Als  Hauptergeb- 
niss  bezeichnet  er  die  Auffindung  einer  grossen  Stadt  in  der  Ebene  von 
Troja,   die  auf  Hissarlik  nur   ihre   Akropolis  mit  den    Tempeln  hatte. 

Nun  sprach  Virchow  über  Darwin  und  die  Anthropologie.  Er 
sagt,  wenn  eine  mächtige  Gestalt,  wie  die  D&rwin^s,  aus  dem  Kreise 
der  Lebenden  scheide,  so  erhebe  sich  das  Bedürfniss,  die  Gesammtheit 
der  Eindrücke  zu  sammeln  und  zu  prüfen,  was  der  Mann  seiner  Zeit 
war  und  wie  viel  davon  für  die  Zukunft  von  Bedeutung  bleiben  wird. 
Schon  der  Vorsitzende  liabe  es  ausgesprochen,  dass  die  anthropologische 
Gesellschaft  in  ihrer  Majorität  die  strengere  Riclitung  der  Wissenschaft 
vertrete  und  mehr  auf  dem  Boden  der  empirischen  Forschung  stehe. 
Er  glanbt,  dieselbe  werde  vielleicht  auch  in  Zukunft  es  als  einen  ihrer 
Ehrentitel  in  Anspruch  nehmen  können,  dass  sie  selbst  in  derjenigen 
Zeit,  wo  die  Wogen  des  Darwinismus  am  höchsten  gingen,  die  Besin- 
nung nicht  verloren  habe.  Schon  in  der  naturpbilosophischen  Schule, 
deren  sich  die  älteren  Männer  noch  erinnern,  sei  der  Gedanke  des  Trans- 
formismus allgemein  angenommen,  nur  nicht  so  scharf  formulirt  gewesen, 
als  in  der  Lehre  Darwin 's.  Aus  der  Stellung  der  Medizin  in  jener 
Zeit,  aus  der  sich  die  Zoologie  erst  herausgebildet  habe,  erkläre  es 
sieh,  dass  gerade  in  der  Pathologie  der  Transformismus  in  seiner  voll- 
endetsten Gestalt  erscliien,  wie  wir  es  bei  Friedr.  Meckel  finden,  der 
schon  in  der  Entwicklung  der  höheren  Thiere  die  ganze  Entwicklung 
der  Natur  sich   wiederholen   liess.    In  der  Erklärung  der  MissbUdungen 
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wurde  das  Gosetz  dui'ßhgeführt  und  viele  warden  als  Hetumungabil- 
dungen  bezeiclinet.  Alior  die  Naturphilosophie  ging  weiter  und  fing  au 
2«  konstruirou  anetatt  zu  beobachten.  Da  er  schon  einmal  diese  Ent- 
wicklung durcbgeoiacht,  so  sehe  er  mit  Aengstlichkeit  zu,  was  aus  den 
Dingen  worden  wärde  und  trete  gelegentlich  dagegen  auf.  Habe  doch 
der  gewaltige  Aufschwang  der  Naturwissenschaft  erst  begonnen,  als  die 
naturphilosophische  Richtung  unterdrückt  war.  Er  fordert  mit  dem  Vor- 
sitzenden dazu  anf,  in  der  streng  empirischen  Richtung  zn  bleiben  und 
eich  nicht  durch  die  Sirenenklänge  der  poetischen  Naturanschaaung  ver- 
fahren zu  lassen.  Doch  möchte  er  etwas  abbrechen  an  der  herben 
Kritik,  die  Lucae  geübt  hat.  Man  müsse  sich  doch  bewusst  bleiben, 
diMB  in  dem,  was  sick  immer  wieder  von  Neuem  so  gewaltig  vollzieht, 
ein  Kern  der  Wahrheit  stecken  müsse,  den  man  niemals  ganz  aus  den 
Augen  verlieren  dürfe.  Die  nachhaltige  Bewegung  der  Geister,  die  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  zweimal  auftrete,  knüpfe  an  gewisse  Forderungen 
und  Fragen  an,  denen  eich  Niemand  entziehen  könne.  Wo  kommen  wir 
her?  Gibt  es  eine  Entwicklung  vom  Niedern  zum  Höhern?  Schreiten 
wir  vorwärts  oder  zurück  im  Sinne  jener  Lelire  vom  verlorenen  Para- 
dies? Darwin  bat  zwei  Hauptfragen  in  seinem  Werke  über  die  Species 
eigentlich  anerörtert  gelassen,  die  nach  dem  Ursprung  des  Menschen  und 
die  nach  der  ersten  Entstehung  des  thicrischen  Lebens:  Wenn  man 
annimmt,  dass  der  Mensch  aus  irgend  einer  andern  Lebensform  hervor- 
gegangen, die  nicht  menschlich  war,  so  ist  es  gar  nicht  nothwendig, 
dass  diese  gerade  ein  Afie  war.  Die  zweite  Frage,  wo  sind  die  Thiero 
hergekommen,  haben  erst  dentsche  Forscher  in  eine  Art  nothwendigen 
Zusammenliangs  mit  dor  ersten  gebracht.  Virchuw  hält  beide  nur 
für  koordinirt,  man  könne  ein  Transformist  sein,  ohne  an  die  generatio 
aeqnivoca  zu  glauben  und  umgektihrt.  Er  meint,  es  habe  wohl  selten 
eine  Periode  gegeben,  in  der  so  grosse  Probleme  auf  so  leichtsinnige, 
ja  tliörichte  Weise  behandelt  worden  seien.  Jeder  Mensch  der  sich  be- 
mäbe,  ein  Thier  oder  eine  Pflanze  auf  dem  Wege  der  Urzeugoog  her- 
vorzubringen, leide  Schifiliruch.  Das  gestehe  nun  auch  selbst  Haec  kel 
zu.  Auch  die  Bacterien,  die  als  Ursacheso  vieler  Krankheiten  jetzt  beschul- 
digt werden,  kommen  von  aussen  her.  Die  Milzbrandbacterien  wachsen  viel- 
leicht auf  einer  sumpfigen  Wiese,  aber  nur  auf  Grund  der  erblichen  Fortpflan- 
>aag,  ebenso  wie  die  Gräser,  die  neben  ihnen  stehen.  Woher  weiss 
diM  Yirchow?  Theoretisch,  sagt  er,  ist  die  generatio  aequivoca  ganz 
aosgezeichnet,  aber,  wo  wir  ein  minimales  Korperchen  sehen,  ist  es  eine 
Fortpflanzung  von  etwas  Früherem.  U»t  denn  dies  Jemand  beobachtet? 
Vircbow,  der  sich  stets  auf  die  empirische  Forschung  beruft,  ist 
doch  hier  in  dor  Theorie  befangen,  welche  die  Urzeugung  Ifiugnet. 
Doch    nennt   er    sie  eine    Forderung   des   menschlichen   Geistes  und  lüsst 
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Bogar  die  Bibel  sich  zu  derselben  bekennen,  noch  der  der  Mensch  auf 
dem  Wege  mechanischer  Entwicklung  aus  unorganischen  Stoffen  hervor- 
gegangen sei.  Er  vergisst  hierbei,  dass  in  dieser  Darstellung  doch  erst 
Gott  dem  ErdenkloB  die  Seele  oinblies.  Auch  die  Vorstellung,  dasa  der 
Mensch  aus  einem  niedem  Thier  entstanden,  hält  er  für  ein  logisches 
PoKtulat,  aber  thatsächlich  bat  sich  nichts  von  den  Uebergängen  er- 
wiesen, welche  vorbanden  sein  müssten!  Nie  hat  man  den  werdenden 
Menschen  gefunden,  immer  war  er  schon  fertig.  Praktisch  hat  uns 
diese  Frage  nie  bosclinftigt!  Das  ist  eine  starke  Behauptung,  gegen 
die  der  Berichterstatter  Verwahrung  einlegt.  Man  kann  doch  nicht  die 
rohe  Menschenbildung,  die  in  zahlreichen  Merkmalen  des  Schädels  and 
des  Skeletes  eine  Annäherung  nn  die  thierische  Form  erkennen  l&sst 
und  nu8  bei  dem  lebenden  Wilden  sowol  als  bei  dem  Menschen  der  Vor- 
zeit begegnet,  so  ohne  Weiteres  ausser  Betrachtung  lassen,  als  wenn  sie 
gar  nicht  vorhanden  wäre.  Es  niuss  vielmehr  jede  Untersuchung  über 
den  Ursprung  des  Menschen  an  diese  Tbatsache  anknüpfen.  Virchow 
lässt  Darwin  sagen,  wenn  innerhalb  des  Thierreichs  der  Transformismus 
Geltung  hat,  so  muss  er  auch  für  den  Menschen  gelten,  denn  der  Mensch 
ist  ein  Thier  und  «rkennt  an,  dass  die  ganze  Entwicklung  der  Medizin, 
unsere  ganze  Physiologie  mit  ihren  Experimenten  auf  der  Voraussetzung 
beruht,  dasa  der  Mensch  eine  thierische  Natur  hat.  Er  möchte  die 
Anthropologie  lieber  als  mit  dem  Stammbaum  mit  der  Frage  bescliäftigt 
sehen,  wo  kommen  die  Rassen  und  die  einzelnen  Völker  her?  Das 
Mikroscop  weist  nach,  dass  die  Braunen  und  die  Blonden  nur  durch  dio 
Menge  des  braunen  Pigmeutes  verschieden  sind,  aber  dasa  dies  Tom 
Klima  abhängt,  sind  wir  zu  sagen  nicht  im  Stande,  denn  warum  giebt 
es  in  Amerika  keine  Blonden  und  keine  Schwarzen?  Doch  müsse  man 
in  der  Untersuchung  fortfahren,  ob  nicht  die  Lebensverhältnisse  den  l>e- 
soudeieu  Tj'pus  hervt^rbringen.  Er  verfolge  jetzt  die  Erscheinung  der 
Platjknemie  der  Tibia,  die  man  bei  sehr  alten  Bevölkeraugen  und  bei 
Wilden  gefunden.  Es  sei  ein  Irrthum  Broca's,  diese  Form  pithekoid 
zu  nennen,  er  selbst  bezweifle,  dass  sie  ein  Zeichen  niederer  Entwick- 
lung sei,  er  iiabo  sie  in  Gräbern  Traus-Kaukasiens  und  der  Troas  ge- 
funden, also  bei  Völkern,  die  in  der  Kunst  vorgeschritten.  Eine  be- 
sondere Art  der  Muskelaktion  müsse  sie  hervorgebracht  haben,  die  sieb 
bei  jeder  Bevölkerung  entwickeln  könne,  während  Busk  eine  niedere 
platyknem Ische  Unsso  für  das  ganze  alte  Europa  angeuoromen  habe. 
Das  Studiun»  der  Schädel  zeige,  dass  er  sich  in  verschiedenen  Medien 
nicht  verändert  habe.  Kollmann  habe  alle  Haupttypen  der  Schadel- 
und  Gesichtsliildung  bis  zur  Mammuthzeit  zurückverfolgt,  von  da  an 
gebe  08  nur  Mischung.  Virchow  sagt,  er  sei  in  diesem  Punkt  mehr 
geueigt,    Darwinist  zu    sein.      Die    anthropologische    Wissenschaft    zeigt 
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ihin  überall  den  Gogeosatz  zwischen '  dem  logiaclien  PoBiulftt  und  der 
prakiLBcheD  Erfahrung.  Die  inhalt reiche  Rede  Virchowa  ist  nicht  frei 
TOD  Widersprüchen,  er.  liebiiugelt  bcroita  mit  dem  Transformiamus  und 
IBAO  darf  erwarten,  dass  er  in  nicht  gar  ferner  Zeit  sich  ihm  ganz  er- 
geben  wird. 

In  der  Nacbroittagsaitzung  legt  zuerst  Frl.  von  Torma  zahl- 
reiche Funde  von  Stein-  und  Knochengeiäthen,  sowie  Thonwaaren  aus 
einer  1 — 3  m  müchtigen  alten  Culturschicbt  bei  Broos  in  Siebenbürgen 
Tor.  Gewisse  Zeichen  auf  den  Scherben  deutet  die  Rednerin  als  Schrift- 
eQge  und  vergleicht  sie  ähnlichen,  die  Schliemann  zu  Hissarlik  aus- 
gegraben. Audi  andere  gebrannte  Thonsachen,  Figaren  und  Idole,  welche 
dieaelbe  auf  den  Dienet  der  Artemis,  der  Astarte  und  des  Baal  be- 
sieht, gleichen  den  in  Ilioa  und  auf  Cypern  gefundenen,  was  auf  die 
gleiche   Bevölkerung   an   diesen  Orten   und  im  alten  Dacien  schliessen  lasse. 

Sodann  zeigt  Dr.  Gross  seine  neuesten  Funde  von  Anvorgnier 
am  Neuenburger  See,  Vierzig  Gussformen  beweisen  eine  hier  bestan- 
dene Metallgiesaerei.  Er  fand  ein  prächtiges  Schwert,  verzierte  Arm- 
bänder, Baisketten,  mit  Zinnplättchen  geschmückte  Töpfe  und  solche 
mit  Schnorverzierung,  von  Menschenresten  einen  dolichocephalen  Schädel 
mit  stark  vertiefter  Schlafe  und  orthognathem  Kiefer.  Eine  neu  ent- 
deckte Ansiedelung  zu  Finelz  am  Bieler  See  lieferte  20  Stück  kupferner 
Werkzeuge,  Dolche,  Mcissel,  Nadeln  und  Amulette,  Feuersteinraesser  in 
HoIxÜMSung,  Geflechte  und  Netze.  Er  schliesst  daraus  auf  eine  der 
Bronsezeit  in  der  Schweiz  voraufgegangeue  Kupferperiode,  die  in  Nord- 
amerika, in  Ungarn  nnd  Portugal  bereits  nachgewiesen  und  durch  manche 
Funde  auch  für  Doutsohland  walirscheinlich  geworden  ist.  Für  die 
i'fahlbauten  der  Westschweiz  nimmt  er  3  Terioden  an:  1)  eine  früheste, 
dareh  ruh  bearbeitete  Geräthe,  kleine  Steinbeile,  Hirschhornwerkzeuge 
ttnd  spärliche  Nephrite  bezeichnet.  2)  die  Blüthezeit  des  Steinalters 
mit  vollkoromnern  Werkzeugen  aus  Hirschhorn,  Holz  und  Feuerstein, 
schön  gearbeiteten  Serpentin  heilen,  zahlreichen  Nephrit-  and  Jadeitbeilen. 
3)  eine  Kupferzeit,  die  zwischen  die  jüngere  Steinzeit  und  die  Bronze- 
periode zu  setzen  ist.  Es  folgte  der  Jahresbericht  des  Generalsecrct&ra 
Ranke.  Er  gedenkt  einiger  erwähnonswerther  Ereignisse  des  verSoa- 
aenen  Jahres,  der  festlichen  Begehung  des  00.  Geburtstags  Virchow's 
iu  Berlin,  des  Abschlusses  der  Untersuchungen  über  die  Vertheilung  des 
blonden  und  dunkeln  Haars  in  Deutschland  and  des  Umstandes,  dass 
aioh  die  meiaten  deutschen  Crnniologen  über  eine  gemeinsanfe  Methode 
der  Sch&delniessung  geeinigt  hätten,  Nnchdem  er  der  zahlreichen  Un- 
tAraoohiingeQ  auf  allen  Gebieten  der  Anthropologie  gedacht,  verweilt  er 
in  der  Aufzählung  von  Schriften,  welche  sich  auf  Gebräuche  und  Sitten 
UMerer   Vorzeit    beziehen,      lt.    Henning    betrachtet    dua   heutige   ost- 
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friesische,  aächsiscbe  und  holsteinische  Bauernhaus,  H.  Ranke  zeigt, 
dass  die  alte  FoldgemeiDSchai't  lange  Zeit  sich  in  Baiern  erhalten  hat, 
von  Schulenburg  schildert  das  Spinnen  und  seine  Beziehungen  zum 
häuslichen  Leben,  Bartheis  die  altdeutschen  Spiele,  dos  Verzehren  von 
tieiligenbildern,  das  Verschlucken  von  Kleiderresten  Verstorbener,  Schwarz 
den  hiwiiilischen  Lichtbauin  in  Sage  und  Cultus.  Erst  sah  man  ihn  io 
den  Wolken,  dann  übertrug  man  ihn  auf  irdische  Bäume.  Zuletzt  weist 
er  auf  J.  ündsefs  Werk:  ,daa  erste  Auftreten  des  Eiaena  In  Nord- 
europa"   hin. 

Nun  wurden  die  Ct^inamissionsberichte  erstattet.  Sc haaff bansen 
legte  als  nene  Beitrüge  zum  anthropologischen  Katalog  die  gedruckten 
Verzeichnisse  der  ethnolügischen  Sammlungen  von  Darmstadt  und  Frank- 
furt, sowie  die  von  Dr.  Rabl-Rückhard  verfasste  1.  Abtbeilung  des 
2.  Theiis  des  Berliner  Katalogs  vor.  Auch  der  Münchener  ist  durch 
Prof.  Ilüdinger  fertig  gestellt.  Der  Umstand,  dass  in  der  ersteren 
Arbeit  das  Geschlecht  yon  37  Schädeln  unter  7  2  als  zweifelhaft  be-' 
zeiclinet  ist,  veranlasst  ihn,  auf  die  Merkmale  hinzuweisen,  die  er  als 
die  des  weiblichen  Schädels  bezeichnen  zu  können  glaubt  und  bei  der 
Versammlung  in  Berlin  besprochen  hat,  Je  mehr  sich  solche  vereiDigt 
finden,  um  so  sicherer  ist  das  Urtheil.  Einzelne  kann  auch  der  männ- 
liche Schädel  an  sich  tragen.  Es  war  ihm  auffallend  bei  Untersuchung 
des  Sch&delabguäses  Raphaels  in  Rum  solche  aufzu6nden  und  er  steht 
nicht  an,  das  Zarte  und  Anrauthigo  in  den  Schöpfungen  Raphaels  da- 
mit in  Beziehung  zu  bringen.  Sprechender  kann  die  Verknüpfung  von 
Leib  und  Seele  im  Menschen  sich  nicht  äussern,  als  dass  in  der  knö- 
chernen Hüllü  des  Seelenorgans  und  dem  Gesichtsskelete  sich  die  beson- 
dere Art  der  psychischen  Thätigkeit  noch  erkennen  lässt.  Er  zeigte 
dann  eine  Haudzeichnung  von  Leonardo  da  Vinci  mit  einer  durch  Linien 
bezeichneten  Eiutheilung  des  menschlichen  Gesichtes.  Die  Horizontale 
des  gerade  nach  vorn  sehenden  Kopfes  schneidet,  vom  Olirloch  aus  ge- 
zogen, das  untere  Drittheil  des  Nase.  Das  ist  die  schon  von  v.  Baer 
empfohlene  und  vom  Redner  für  den  wohlgehildeten  Schädel  anerkannte 
llürizontale,  die  durch  Neuerungen  leider  verdrängt  worden  ist.  In 
Bezug  auf  die  Wiukelmesaungen  am  Kopfe  macht  er  auf  die  Kritik  der 
biMherigen  Verfahren  durch  F.  Bessel-Hagen  aufmerksam,  der  mit 
Rocht  einen  modificlrten  Camper'schen  Winkel  als  den  einzig  brancb- 
baron  zur  Bestimmung  des  Gesichtsprofils  bezeichnet.  Dasselbe  moM 
öbrr  in  aeiuer  Nt-igung  gegen  die  natürliche  Horizontale  bestimmt  wer- 
den. Auch  ist  I lesichtsprofil  und  Prognathismus  nicht  dasselbe.  Cam- 
I>  ts  r  legte  Keine  schräge  Linie  auch  an  die  Stirne  an,  was  man  ganz 
ülioriiioht.  Was  die  Volumhesttmmuug  des  Schädels  angeht,  so  hat  E. 
Sclimidt    den    vom   Redner    vor   3    Jahren  gelieferten  Nachweis,   daas 


Tom  U.— 16.  Aogaat  1882. 


183 


doi  Broca'sclie  Verfahren  zu  hoheWerthe  gibt,  durch  umsichtige  Versachobe- 
stAtigt,  doch  iat  sein  Vorschlag,  dasselbe  wegen  seiner  Genauigkeit  bei- 
zubebalteo  nutcr  Anwendung  von  ReduktionBtabellen,  nicht  zu  empfehlen« 
1a  Bezug  auf  primitive  Merkniak  am  Schädel  führt  er  die  Beobachtung 
£.  Boths,  dosB  die  VerBchmelzuug  der  lamina  ext.  des  proc.  pterygoid. 
mit  dem  grossen  Keilbeinflügel  bei  niederen  Basseu  häufiger  ist  und  die 
neue  Untersuchungamethode  der  Erhebung  der  Nasenbeine  von  Merej* 
kowsky  an,  welche  zwar  bestätigt,  das«  diese  mit  der  Cultur  zunimmt, 
aber  einer  Verbesserung  bedürftig  iat.  Virchow  legt  hierauf  mehrere 
neue  Karten  vor,  welche  die  Verbreitung  der  bellen  und  dunkeln  Baare 
nnd  Angen  in  Deutschland  zur  Auschnuung  bringen.  Die  helle  Bevöl- 
kerung, die  Bo  deutlich  im  Norden  vorherrscht,  dringt,  wie  sich  zumal 
im  Kanton  Bern  zeigt,  bis  mitten  in  die  Schweiz  vor.  Von  Ost  und 
"West  drangen  in  Süddentachland  dunkle  Stämme  ein,  vielleicht  waren 
es  die  Kelten.  In  der  Schweiz  waren  es  nach  Kol Iniann  die  Rhätier, 
die  Bich  besonders  im  Kanton  Tessin  erhalten  haben.  Fraas  berichtet 
Ober  die  Arbeiten  zur  prähistorischen  Karte.  £a  erscheine  als  das  Ge- 
eignete, für  die  einzelnen  Theile  Deutschlands  besondere  Karten  ausar- 
beiten zu  lassen,  mit  deren  Anfertigung  Major  t.  Tröltsch  unausgesetzt 
>e«ch&ftigt  sei. 

Am  zweiten  Tage  fand  der  Ausflug  nach  Bodenheim  stAtt,  wo 
»ttf  dem  alten  Rheinufer,  etwa  150  Fuss  über  der  Thalebene,  auf  wel- 
chem in  der  Nähe  noch  heute  Kirche  und  Begräbnissplatz  sich  beßn- 
den,  frinkische  Reihengräber  eröffnet  wurden,  deren  Skelette  und  Bel- 
eben den  am  Mittelrhein  so  zahlreichen  Grabfunden  aus  dem  5. — 7. 
rnhrbundert  sich  anschliessen.  Reste  von  Eiaenwaffen,  ein  Glasbecher, 
ein  Bronzezängchen,  eine  schwarze  Vase  mit  Tupfen,  ein  Bronzering, 
Glasperlen  und  eine  spät  römische  Münze  waren  die  eben  nicht  reich- 
lichen Funde.  Die  Lage  dieser  Gräber  weist,  wie  an  andern  Orten, 
Auf  eine  noch  viel  ältere  Zeit  zurück,  in  der  die  Ebene  noch  Sumpf 
oder  gar  noch  Flussbett  war.  In  Mainz  wurde  Mittagstafel  im  Gutten- 
berg  gehalten,  wo  Dr.  Wentzel  die  Gäste  begrüsste.  Lucae  liess 
Stadt,  in  der  im  Jalire  1870  die  anthropologische  Gesellschaft  ge- 
'^rfindet  wurde,  leben.  Virchow  den  hochverdienten  Lindenschmit, 
der  durch  Unwohlsein  am  Erscheinen  verhindert  war.  Den  Herren 
Bontant,  0.  Donner  und  Ilammeran  wurde  für  ihre  Führung  ge- 
dankt. Gegen  4  Uhr  fand  die  Besichtigung  des  römisch-germanischen 
MuBeams  statt,  der  lehrreichsten  aller  Alterthümer-Sammlungen.  Im 
Hof»  waren  die  Pfeiler  der  römischen  Rbeinbrücke  aufgestellt,  von  denen 
«intge  Doch  den  Stempel  der  14.  Legion  tragen,  auch  von  der  22.  fand 
sieb  ein  Stempel.  Der  Extrazug  traf  um  10  Ulir  wieder  in  Frankfurt  ein. 
Ifi  der  MorgeDsitKung  am    16.   August  sprach  zuerst  Herr  t.  Raa 
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über  den  PSng,  dessen  verschiedene  Arten  er  in  zahlreichen  Modellen 
ausgestellt  hatte.  Er  findet  sich  frfth  in  Aegypten,  Amerika  kannte  ihn 
nicht,  nuch  nicht  das  Innere  von  Afrika.  Er  hält  ihn  in  seinem  Ur- 
sprünge fiu'  eine  I^achahmung  des  menschUchen  Fusses.  Die  Hacke 
scheint  ebenso  alt,  ihre  4  Zinken  erinnern  an  die  4  Finger.  Man  er- 
kennt sie  auf  etruskischen  Vasen.  Solche  Geräthe  dienten  auch  als 
Waffen,  wie  in  neueren  Zeiten  noch  die  polnische  Sense.  Alte  Völker 
lockerten   den   Boden  auch   mit  Thierhörnen   und  spitzen   Steinen. 

Nach  diesem  Vortrag  fand  die  Vorstandawahl  statt.  Zum  ersten 
Vorsitzenden  wurde  Vi rcho  w,  zum  zweiten  Lucae,  zum  dritten  Seh aaf f- 
haasen  gewählt,  als  Ort  der  nächsten  Versammlung  Trier,  zum  Geschäfle- 
führer  daaelbst  Direktor  Hettner.  Den  Cassenbericlit  erstattete  Weis- 
mann. Die  Gesellschaft  zählt  2250  Mitglieder  und  für  1882/83  ist  die 
Summe  von  7983  Mark  für  Publikationen  und  Unterstützung  wissenschaft- 
licher Arbeiten  verfügbar. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Neu  bürge  r  über  das  Verhältniss  der 
Sprachforscliung  zur  Anthropologie.  Die  Empfindung  als  ein  Itmeros  kann 
nicht  durch  Dewegiingegesetze  erkliirt  werden  und  das  menschliche  Denken 
wäre  wissenschaftlich  nicht  zu  erforschen,  wenn  es  sich  in  der  Sprache  nicht 
verkörperte.  Die  Sprache  aber  kann  zur  Aufatellung  einer  Urgeschichte 
des  Geistes  verwendet  werden,  wie  es  durch  Lazarus  Geiger  geschehen 
ist.  Das  Studium  des  Sanskrit  belehrte  uns,  dass  der  ganze  Wortreich- 
thum  der  Sprache  aus  einer  geringen  Zahl  von  Wurzeln  entsprungen  ist, 
die  eine  selbststiindigc  Erklärung  verlangen.  Dass  Worte  durch  Nachah- 
mung von  Thierlauten  entstanden  sein  sollen,  verspottet  M.  Müller  als 
Wftu-Wau-Theorie.  Er  meint,  der  Mensch  habe  in  der  Urzeit  eine  jetzt 
verlorene  Fähigkeit  besesson,  auf  den  Ansclilag  von  aussen,  wie  ein  Metall 
mit  einem  Laut  zu  antworten.  Geiger  zeigte,  dass  nicht  ein  bestimmter 
Laut  einen  bestimmten  Begriff  bezeichnet,  sondern  dass  jeder  Begriff  durch 
jeden  Laut  bezeichnet  werden  kann.  Ein  Zusammenhang  zwischen  be- 
stimmten Lauten  und  Begriffen  besteht  nicht.  Nur  der  Zufall  hat  den 
Worten  ihre  bestimmte  Bedeutung  gegeben.  Die  Entwicklung  der  Bedeu- 
tung eines  Wortes  folgt  übereinstimmenden  Gesetzen;  die  begrifflichen 
Uebergänge  der  Wörter  sind  in  allen  Sprachen  dieselben.  Die  Allgumein- 
begriffe  sind  nicht  Abstraktionen,  sie  sind  die  erstou  Wahrnehmungen,  in 
denen  das  Besondere  übersehen  wird.  Die  alten  Sprachen  haben  für  ge- 
wisse Farben  keine  Worte,  sie  unterscheiden  noch  nicht  das  Blau  und  Grün. 
Dieselbe  Armuth  findet  man  bei  heutigen  Wilden.  Die  Namen  gewisser 
Werkzeuge,  die  von  Verrichtungi-n  der  nienachlichen  Hände  hergenommen 
sind,  beweisen,  dass  die  Sprache  älter  ist^  als  das  Werkzeug.  Nach  Geiger 
ging  die  Sprache  von  einem  Schrei  aus,  den  eine  Gesichtswahrnelimung 
hervorrief.     Er  läsat  die  Sprache    der  Vernunft  vorausgeheD.     Der  Keduer 


vom  14.— 16.  August  1882. 


186 


hofft,  dass  auf  Gciger's  Forscbuugen  aicb,  wie  es  Locke  forderte,  eine 
Lehre  vom  Ursprung  der  Begrififo  werde  gründep  lassen.  Hierauf  sprach 
I>r.  FlescL  über  das  Gehirn  des  jüngsten  niikrocephalen  Kindes  der  Fa- 
Tnilie  Becker.  Dasselbe  konnte  mit  6  Jahren  nicht  sprechen  und  nicht 
gehen,  zeigte  aber  ein  gewisses  Maass  von  Intelligenz  und  Zuneigung  zum 
Täter.  Es  fanden  sich  Spuren  des  Hydrocepbalos  internus,  der  Occipital- 
und  die  Pnrietal*Lappen  hatten  keine  Windungen.  Die  Mikrocephalie  ist 
nicht  immer  auf  die  Mutter  zurückzuführen.  Ein  Fall  weist  auf  Ueber- 
igupg  durch  den  Vater.  Sie  ist  ein  krankhafter  Process  der  frubeatea 
jehenspvriode  und  die  theromorphe  Bildung  eine  Folge  desselben.  Mehlis 
)richt  über  den  am  Gebirgspass  der  Bardt  gelegenen  „Eisenberg",  das 
Rafiatia  des  Ptolemuus.  Es  ist  eine  Fundgrube  werthvoller  römischer 
Bronzen,  Man  findet  vorrömische  Gräber  mit  dazwischen  liegenden  Schlacken- 
baldcn.  Wo  die  Römer  eine  lebhafte  Eisenindustrie  betrieben,  da  bestehen 
auch  heute  noch  bedeutende  Eisenwerke,  wie  die  von  Gienanth.  Naue 
^■eigt  Funde  aas  3  Grabhügeln  von  Pullach  bei  München,  ein  Eisenschwert 
üt  Bronzegriif,  eine  Spirale  und  Nadel,  Scherben  mit  schwarzen  und  rothen 
Zickzackstreifen.  Virchow  berichtet  über  seine  Heise  in  den  Kaukasas 
und  stellt  zahlreiche  Photographieen  von  Grabfunden  aus.  Diese  kommen 
auä  dem  Lande  der  Osseten,  die  mau  für  die  Vorfahren  der  Germanen  ge- 
halten hat;  dieselben  zeigen  eine  Reihe  sich  kreuzender  Cultureinßüasei, 
die  in  den  Kaukasus  hineingetragen  sind.  Es  finden  sich  persische  Karneol- 
perlen,  iodiache  Kaurismuscheln,  Bernstein.  Gewisse  Thierfiguren  machen 
onentaUscheu  EinÜass  erkennbar.  Die  Bronze  ist  Edelbronze,  zu  der  das 
Zinn  eingeführt  sein  musste.  Eine  Furm  der  Fibula  mit  grossem  Bügel 
wird  auch  in  Italien,  am  schwarzen  Meer  wie  in  Gräbern  der  Troas  gefun- 
deo.  Eigecthümlich  sind  langgestielte  Bronzebleche,  die  sich  bei  den  Arau- 
kanem  Südamerika's  wiederfinden,  wo  sie  in  den  Uaarschmuck  eingeflocbten 
werden.  Es  hat  sich  keine  Thateache  ergeben,  welche  über  die  Abatam- 
mang  der  germanischen  Stämme  halte  Licht  verbreiten  können.  Schaaff- 
bansen  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  vorgeschichtliche  Denkmale  und 
Funde  im  Rheinland.  Innerhalb  des  Stejnringes  auf  dem  Petei'sberge  im 
Siebengebirge  liegen,  bisher  von  Erde  bedeckt,  gewaltige  Basaltblücke  in 
eiuer  Weise  aufeinandergethürmt,  dass  man  den  Steinhaufen,  der  nun  frei 
gelegt  ist,  nicht  für  eine  natürliche  Bildung  halten  kann,  sondern  als  ein 
megalitbisches  Denkmal  deuten  darf.  Die  fernere  Untersuchung  wird  zeigen, 
ob  hier  eine  Grabstätte  ist,  wie  man  sie  selbst  unter  erratischen  Blöcken 
in  Frankreich  gefunden  hat,  oder  ein  Opferplatz  vermuthet  werden  darf. 
Die  Peterskapellc  erinnert  an  den  Donardienet.  Südlich  vom  Siebeugebirge 
befindet  sich  auf  dem  Asberg  ein  bij  dahin  nicht  beachteter  Steinkegel,  an 
den  sich  ein  den  Berg  hinaufziehender  Steiuwall  auschliesst.  Die  regel- 
niasige  kreisrunde  Böschung  und  die  fast  gleiche  Grösse  der  Steine,  lassen 
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hier  das  Menschenwerk  erkennen.  Hinter  dem  Walle  liegt  ein  Steinriog. 
Er  erwähnt  dann  die  neu  entdeckte  Höhle  von  Steeten  an  der  Lahn  und 
die  in  derselben  gefundenen  3  wohl  erhaltenen  Schädel,  die  der  von  ßruca 
beschriehenen  Rasse  von  Cro-Magnoo  sehr  ähnlich  sind,  aber  nicht  wie  diese 
in  die  Mamrauthzeit  gesetzt  werden  können.  Die  Schienbeine  der  Begra- 
benen sind  platyknemisch.  Diese  seltsame  Form  hat  Broca  schon  1666 
als  durch  die  Muskelthätigkeit  hervorgebracht  gedeutet  und  der  Redner 
1873  mit  der  schwachen  Entwicklung  der  Wadenmuskeln  bei  rohen  Völkern 
in  Beziehung  gebracht.  Die  grossen  Schädel-Volumina  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  mit  einer  hoch  entwickelten  Intelligenz  in  Zusammenhang  bringen. 
Zuletzt  berichtet  er  über  die  Auffindung  von  Menschenresten,  Kohlen  und 
Feuersteinmessern  in  einer  Mergelgrube  bei  Metternich  an  der  Mosel.  In 
derselben  Anschwemmung,  aber  10  Fuss  tiefer,  liegen  die  Knochen  quater- 
närer  Thiere,  so  dass,  deutlicher  ak  in  den  Höhlen,  beide  Funde  durch 
eine  lange  Zeit  getrennt  sich  erweisen,  denn  die  letzten  sind  angeschwemmt, 
jene  verratben  eine  Ansiedelung  und  sind  von  aussen  in  die  Erde  einge- 
graben. Tischler  erklärt  eine  kunstvoll  verzierte  Bronzecyste  von  Watsch 
in  Krain,  es  ist  darauf  eine  Leichenfeier  dargestellt.  Dieselbe  scheint  der- 
selben Zelt  anzugehören,  wie  die  Funde  vou  Hallstadt  und  die  der  Certosa 
von  Bologna.  Fraas  zeigt  ein  grosses  flaches  Steinmesaer  von  Quarzit  ans 
Michigan.  Diese  Form  kommt  bei  uns  nicht  vor.  Zwei  ähnliche  aas  Penn- 
sylvanien  besitzt  das  historische  Museum  in  Frankfurt.  Zum  Schlüsse  sprach 
noch  Dr.  Wilser  über  Kelten  und  Germaneu.  Die  ersten  sollen  im  Norden 
und  Westen  Europas  gewohnt  und  sich  nach  Süden  und  Osten  verbreitet 
haben.  Kelt  bedeute  soviel  als  Held.  Die  ältesten  Volks-  und  Ortsnamen 
in  Europa  seien  nicht  mit  der  heutigen  keltischen  Sprache,  sondern  mit 
dem  germanischen  Sprachschatze  zu  erklären.  Die  Kelten  seien  blond  und 
blauäugig  gewesen,  wie  die  Germanen.  Diese  seien  nicht  von  Osten,  son- 
dern von  Norden  gekommen,  wo  der  blonde  Typus  am  häufigsten  sei.  Hen- 
ning widerspricht  dieser  Ansicht.  Die  Kelten  seien  von  den  Germanen 
verschieden,  sie  saasen  nach  Uerodot  in  frühester  Zeit  auf  der  iberischen 
Halbinsel,  ihrem  abgesonderten  Wohnsitz  entspreche  die  von  allen  übrigen 
schiirf  geschiedene  Sprache.  Er  rühmt  für  die  Kenntniss  des  Keltischen 
die  nicht  genug  geschätzten  Arbeiten  von  Zeuss.  Wolgan,  Welsche  nannten 
die  Germanen  die  ersten  Kelten^  die  ihnen  entgegentraten,  wie  sie  die  west- 
lichen Nachbarn  Wenden  nannten.  Die  Grenze  beider  Völker  war  der 
faerkynische  Wald,  südlich  von  ihm  sind  alle  Namen  keltisch.  Die  Regen- 
bogeuBtihüBselcheD  werden  nur  im  Keltenland  gefuudeu. 

Li   der    Nachmittagast tzung    schildert    zunächst    Klop fleisch    Reste 

•'f"!n,  Flach-  und  Hügelgräber  bei  Gosseck  unfern  Naumburg, 

d«r  Geeiellschalt  durchforscht  hat  und  bespricht  dann  die 

niÜieii  Haag  and  auf  dem  Hundsrück,  bei  Stetten  und 
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.Sondheim   vor  der  Rhön.     Krause  macbt  Mittheilungeu  über  doa  Reihen- 

■griberfeld  von  RoBsdorf  bei  Göttingen,  das  er  eineu  weit  nach  Norden  vor- 
geschobenen Posten,  den  Sachsen  angehörig,  nennt.  Hier  scheint  Theilbe- 
Btattuog  vorzukommen,  wiewohl  Müller  die  Gräber  schon  für  christlich 
hält.  In  der  Nähe  ist  der  altdeutsche  Heerweg  uud  der  Hüoenstollen,  eine 
alte  Verschanzung.  Ein  Riesenstein  zeigt  scheinbare  Fingereiiidrücke,  es 
■iod  Answachsungen.  Die  Ausbeute  der  Gräber  war  gering,  eine  Urne  hat 
iaB  Mamniellen-Ornament,  welches  auch  in  Cypeni  vorkommt.  Jetet  nahm 
Sepp  das  Wort.     Nicht    Höhlen,    nicht  Schädel  ef forsche  er,     aber  Sagen 

pimd  Mythen  der  Urgeschichte.  Frankfurts  Gründung  reiche  in  das  germa- 
siBche  Altertbnm  zurück^  das  bewiesen  die  Namen  der  ältesten  Kirchen. 
Leonhard  sei  der  Name  eines  alten  Gottes,  Nikolas  mit  den  3  Nomen  eine 
mythologische  Person,  ßartel,  Bartold  sei  ein  ßuiname  des  Wodan.  Hier 
habe  die  Yggdrasil  gestanden,  die  heilige  Esche,  wonach  die  Eschenheimer 
Giksse  den  Namen  habe.  Der  nächste  Vortrag  führte  zurück  zur  Cmniologie. 
Kollmann  fragt,  was  ist  eine  Rasse?  Stellt  ein  Volk  nicht  nur  nach 
Sprache  und  Sitte,  sondern  auch  anatomisch  eine  Eluheit  dar?  In  diesem 
Sinne  glauben  Einige,  dass  die  germanische  dolichocephule  Rasse  die  Trä- 
gerin einer  bestimmten  Cultur  sei.  Er  habe  die  Ansicht,  dass  die  Germanen 
Abkömmlinge  mehrerer  Rassen  seien.  Alle  Nationen  seien  aus  Mischungen 
eatstauden.  Die  Darwinische  Züchtung  sei  seit  der  Diluvialzeit  nicht  mehr 
wirksam.  Seine  Forschungen  hätten  ihn  gelehrt,  dass  der  Mensch  seit  jener 
Zvit  sich  nicht  mehr  verändert  habe.  Nur  vor  der  Glacialzeit  hätten  sich 
die  höheren  Formen  ans  niedern  entwickeln  können.  Das  bewiesen  auch 
die  Thicre,  das  Rennthier  sei  unverändert,  ein  sogenannter  Dauertypua. 
Nicht  in  der  Profillinie  des  Gesichten  liege  ein  Fortschritt,  sondern  in  der 
Himbildung  des  Menschen.  Die  That  der  Geister  bringe  die  Einheit  in  die 
Rftsaen.  Man  darf  wohl  fragen,  ob  denn  Leib  und  Seele  keinen  Zusammen- 
hang haben,  die  menschUche  Cultur  hat  riesenhafte  Fortachritte  gemacht, 
und  Birn  und  Schädel  sollen  dabei  sich  nicht  verändert   haben?     Wo  hat 

i^denn  Kollmann  den  Typus  des  Neandertbalers  und  den  von  la  Naulette 
ite  gefunden,  ist  nicht  selbst  der  schmale  lange  Schädel  der  germanischen 
Beib«ogräber  schon  verschwunden?  Rauke  bemerkt,  dass  das  Gehirn  in 
Folge  grösserer  Thätigkeit  auch  eine  grössere  Eutwicklung  zeige,  das  der 
Stadtbewohner  sei  im  Durchschnitt  grösser  als  das  der  Landleute.  Die 
Blondhcit  oder  Brannheit  seien  somatische  Kennzeichen,  die  bei  Vermischung 
der  Rassen  sich  in  höherem  oder  geringerem  Grade  vererben.  Meissner 
habe  in  Schleswig  gefunden,  dass  die  Blonden  auch  einen  besondern  soma- 
tischen Menschenschlag  darstellen.  In  Baieru  lasse  sich  kein  Einfiuss  der 
blonden  Beschaffenheit  auf  die  Körpergestalt  nachweisen,  was  für  eine  voll- 
kommene Mischung  spreche.  V  i  r  c  h  o  w  sagt,  die  Einheit  sei  mehr  ein  Bequemlich- 
keltsbüdürfniss  unseres  Geistes,    während  die  Erfahrung  uns  zur    Mehrheit 
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ziehe.  Auch  er  glaube,  dass  die  Germanen,  als  sie  einwanderten,  nicht 
mehr  eine  reine  Rasse  waren.  Er  halte  eine  Umwandlung  auch  in  der  Ge- 
genwart für  möglich,  das  blosse  Zurückverlegen  des  Transformismus  nach 
Kollmann  bringe  keinen  Nutzen.  Darwin  habe  seine  besten  Beweise 
für  denselben  von  solchen  Thieren  hergenommen,  welche  auf  kleine  Wohn- 
orte z.  B.  Inseln  beschränkt  seien.  In  gleicher  Weise  müssten  solche  Inseln 
auch  das  Feld  der  anthropologischen  Untersuchnng  werdeq.  Er  gesteht 
seine  Begeisterung  für  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes,  doch  nennt  er 
sie  einen  sentimentalen -Gedanken!  Nachdem  noch  Becker  über  die  Rö- 
merstrassen im  Odenwald  gesprochen,  wo  er  3  Strassenzüge  bezeichnete, 
war  um  6  Uhr  die  Reihe  der  Mittheilungen  erschöpft  und  Lucae  schlosB 
mit  einem  Danke  an  seine  Mitbürger,  die  ihn  so  thätig  unterstützt,  die 
Versammlung. 

Am  andern  Morgen  fuhr  man  um  8V2  Uhr  unter  strömendem  R^^en 
unverzagt  nach  Homburg,  wo  im  Saalburg-Museum  Herr  Gurdirektor  ▼. 
Schulze  die  Forscher  begrüsste  und  der  Vereinsvorsitzende  Herr  Jacobi 
die  trefflich  geordnete  Sammlung  erklärte.  Dann  folgte  die  Auffahrt  zur 
Saalburg.  Mit  doppeltem  Interesse  wurde  das  von  Herrn  v.  Coliausen  höchst 
zweckmässig  restaurirte  Castrum  uud  der  nahe  Pfahlgraben  besichtigt,  nach- 
dem das  Ilomburger  Museum  mit  seinen  reichen  Funden  ein  vollständiges 
Bild  des  römischen  Lebens  jener  Zeit  gegeben  hatte.  Auch  der  Steinwall 
auf  dem  Leibeskopf  wurde  noch  besucht,  den  indessen  Viele,  selbst  Scklie- 
mann,  für  eine  natürliche  Bildung  halten  wollten. 

Schaaffhausen. 


UuivcrHitütg-Bachdruukcrci  vou  Carl  Oeorgi  in  Botm. 
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I.  Geschichte  and   Denkmäler. 


I.  Die  ersten  germanischen  Veriheidigungsbauten  am  Oberrhein. 

Von  J.  Nacher  und  K.  Christ. 

Hierzu  Taf.  IX. 

Die  Erforschung  und  das  Vorständniss  für  diese  erste  Bauthätig- 
keit  unserer  deutschen  Vorfahren,  die  uns  zwar  nur  noch  in  den  Spuren 
ihrer  eigenthümlichen  ky klonischen  Wehrbauten  erhalten  ist,  fällt  bei 
uns  in  die  neueste  Zeit,  und  wir  haben  in  dieser  Beziehung  den  vorge- 
schrittenen Untersuchungen  der  Forscher  am  Mittel-  und  Unterrhein 
gegenüber  viel  nachzuholen. 

Für  uns  ist  es  eine  um  so  anziehendere  und  für  die  Aufklärung 
der  Urgeschichte  unseres  Landes  um  so  nrtthigere  Aufgabe,  hierin  das 
V^ersäumte  nachzuholen,  als  wir  wissen,  welche  wichtige  Rolle  gerade 
unser  Land  in  dem  langen  Kampf  zwischen  den  Alemannen  und  Rö- 
mern gespielt  hat  (siehe  a.  A.  Mone's  Urgeschichte  des  had.  Landes 
Bd.  II,  <5  42-46). 

Von  den  Veriheidigungsbauten  selbst,  welche  die  Alemannen  in 
dieser  Zeit  als  feste  Zufluchtsorte  für  ihre  Landsässigeu  oder  als 
Sammelpunkte  für  ihre  kampffähige  Mannschaft  schafften,  wohin  sie 
sich  auch  nach  etwaigen  Niederlagen  zurücicziehen  konnten,  finden  wir 
in  den  Werken  unserer  älteren  Schriftsteller  rein  nichts. 

Den  Ansichten  von  Mone,  Krieg  v.  Hochfelden,  Vetter  etc.,  wo- 
nach die  Alemannen  sich  in  den  Besitz  von  römischen  Bauten  gesetzt 
hätten,  sodass  die  Burgen  auf  unsern  Bergkuppen  römischen  Ursprunges, 
besonders  die  mittelalterlichen  Bergfriede  oder  Wartthürme  römische 
speculae  wären,  wird  heute  kaum  Jemand,  der  die  neueren  Ergebnisse 
der  Forschungen  über  diese  Zeit  kennt,  mehr  beistimmen.  Zum  rich- 
tigen Verstiindniss  der  deutschen  Wehrbauten  und  überhaupt  zur  Beurthei- 
lung  des  Entwicklungsganges  der  ersten  deutschen  Bauthätigkeitistes  viel- 
mehr  durchaus  nöthig,  sich  von  der  Annahme  loszusagen,  als  hatten  die  Ger- 
manen zu  ihren  Bauzwecken  irgend  etwas  von  den  Römern  übernommen  *). 

1)  In  dieser  Auadehuung  vermö^eo  wir  der  Aoaiobl  des  Verfasaera  uas  nicht 
Muucohliesseu  ttud  verweiseQ  auf  die  MisccUe:  Godesberg.  D.  Red. 
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Wir  möchten  hier  in  diesem  Betreff  auch  noch  die  Aeusserung 
eines  unserer  tüchtigst(.-n  Kenner  der  Militärarchitektur  der  früheren 
Zeiten,  des  jetzigen  Conservators  der  Alterthümer  für  den  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden.  Oberst  a.  D.  Herrn  v.  CVihausen  anführen.  Er  sagt 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Wehrbanten  zwischen  Rhein,  Main 
und  Lahn: 

„iJic  Alemannen,  welche  die  Römer  im  3.  Jahrb.  und  die 
Franken,  welche  wieder  die  Alemannen  zu  Ende  des  5.  Jahrb.  aus  un- 
serer Gegend  vertrieben,  —  haben  nur  geringe  Spuren  ihrer  Bau- 
thätigkcit  hinterlassen;  wir  wissen,  dass  sie  die  zerstörten 
römischen  Städte,  Castelle  und  die  Niederlassungen  wie 
umgitterte  Gräber  flohen  und  liegen  Hessen')-  Hieven  aus- 
genommen sind  nur  die  römischen  H;\uptorte,  welche  ihrer  Lage  wegen 
später  auch  fränkische  Wohnplätze  wurden,  wie  am  Mittelrhein  Mainz, 
Coblenz,  l'oppard,  Bingen,  Wiesbaden;  am  Oberrhein  Worms,  Speier, 
Baden,  Strassburg,  Breisach  — ". 

Wir  fügen  hinzu:  Im  allgemeinen  entstanden  die  neuen  deutschen 
Ansiedelungen  in  der  That  nicht  auf  dem  Grund  der  römischen 
Trümnicrstätten,  sondern  in  einiger  Entfernung  davon.  Erstere  er- 
hielten sodann  meist  den  Namen  Altstadt;  wie  bei  Rottweil,  Pforzheim, 
Messkirch,  Miltenberg  am  Main,  wo  in  diesen  Altstädten  die  Reste  der 
römischen  Stationen  nachgewiesen  sind  *). 

So  viel  steht  ebenso  fest,  sagt  von  Cohausen  weiter,  „dass  auf 
jenen  Hohen,  die  wir  von  mittelalterlichen  Burgen  gekrönt  sehen,  nie 
eine  römische  Befestigung  gestanden  hat,  und  dass  kein  römisches 
Castell  je  zu  einer  Burg  umgebaut  worden  ist." 

Es  sei  hiezu  ferner  noch  bemerkt,  dass  sich  sowohl  die  Anlage  und 


1)  Dies  bezeugt  Amraianns  XVI  c.  2.  Dass  die  Germanen  überhaupt  um- 
mauerte Städte  als  Gefängnisse  hassten,  berichtet  schon  Tacitus,  Germania  o.  16 
und  Ilistor.  IV  c.  C4.  Die  von  Caesar  B.  G.  I  c.  5,  IV  c.  19  und  V  c.  21  er- 
wähnten oi)pida  germanischer  und  keltischer  Völker  wnren  anderer  Art  wie  die 
römischen  Städto:  sie  waren  theils  freie  und  offene  Dörfer,  etwa  wie  die  römi- 
schen vici,  theils  waren  aber  auch  die  sich  nicht  unmittelbar  aneinander  an- 
schlicssonden  Gehöfte  nebst  ihren  dabei  gelegenen  Feldern  durch  einen  Riogwall 
eingeschlossen  (vgl.  jedoch  auch  Ilammeran,  Urgesch.  v.  Frankfurt  S.  5  u.  32). 

2)  Umgekehrt  wurden  dann  die  neuen  Niederlassungen  vielfach  durch  das 
Prildicat  'neu'  bezeichnet.  So  dürfte  Neuenheim  bei  Heidelberg  genannt  sein 
im  Gegensatz  zu  den  weiter  unterhalb  am  Neckar  gelegenen  alten  römischen 
Ruinen,  in  deren  Nähe  sich  die  Deutschen  ansiedelten. 
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luweise  einer  mittelalterlichen  Burg,  selbst  in  ihren  ältesten  Theilen, 
gar  nicht  vereinigen  lässt  rait  den  Anforderungen  der  Römer  an  ein 
Castrum  oder  au  einen  Wohnsitz.  Die  rüniischen  CasteUe  findet  man 
bei  uns  überhaupt  nur  an  den  stratoßisch  wichtigen  Punkten  des  (über 
die  Hochebenen  des  östlichen  Odcnwaldes  hinlaufenden)  (ircnzwiilies  *), 
der  westlich  dahinter  liegenden  Strassenlinie  und  an  einigen  I'unkteo 
der  Wasserstrassen  am  Ausgang  des  Neckar-  und  Maintbales. 

Im  Innern  des  Zehntlandes  sind  auf  den  Bergkuppen  keine  rö- 
mischen Vertheidigungswerke  nachweisbar*). 

Die  auf  Bergspitzen  gelegenen  Wartthürme  und  Bergfriede  unserer 
mittelalterlichen  Burgen  hat  namentlich  General  Krieg  von  Hoch- 
felden  in  seinem  reich  ausgestatteten  Werk  über  die  Militärarchitektur 
des  Mittelalters  auf  römischen  Ursprung  zurückgeführt,  während  ge- 
rade die  Bauweise  der  anerkannt  römischen  Bauwerke  uns  beweist,  wie 
verschieden  diese  von  der  des  Burgenbaues  ist. 

Die  römischen  Warten  (speculae)  waren  keine  Vertheidigungs- 
werke, sondern  Wachtgebäude  fürdieSigualstationen,  deren  leiclitgebaute 
4,5  m  Seite  messende  Thilrme  von  quadratischer  (uundform,  1  m  starke 
aus  kleinen  Schichtsteine»  gemauerte  Wände  mit  dem  Eingang  ebener 
Erde  hatten,  wie  sie  auf  der  Trajanssäule  abgebildet  sind. 

Die  Bergfriede  hingegen,  als  die  HauptdefensivboUwerke  unserer 
mittelalterlichen  Burgen,  haben  9 — 10  m  Quadratseite  oder  Durch- 
messer, 2,5—3  m  starke  aus  den  grössteu  Quaderstücken  horgeslclUe 
Mauern,  mit  dem  Eingang  12— 15  m  über  derti  Boden,  und  repräsentirt 
überhaupt  die  Bauweise  und  Anlage  der  deutschen  Burg  mitdermäch- 


1)  Im  hohen  Odenwalde  bis  211  den  Castellen  der  beiden  Linien  des  Grenz- 
waltea  hin  aind  überhaupt  keine  römischen  Niederlassung^en  nachweisbar,  weder 
militärische  noch  friedliche,  während  landwirthüchartliche  Villen  oder  Höfe  in 
den  flacheren  Theilen,  im  Rheinthal,  Kraichgau  u.  3.  w.  so  überaus  häufig  vor- 
kommen. Dasselbe  Yerhältniss,  dass  röioiecbe  AnsiedelangeD  auf  hohen  Bergen 
und  in  Ilochtbälern  höchst  selten  sind,  trifft  auch  im  Schwarzwald,  der  Schweiz 
and  anderen  Gebirgen  zu. 

2}  Auf  einzelnen  Bergspitzen,  welcbe  germanische  Kultasstellen  gewesen 
waren,  wie  der  Heiligenberg  bei  Heidelberg,  wurden  von  den  Römern  in  der  Zeit 
ihres  nngestörten  Besitzes,  also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts,  Merkurs- 
kapelleo  errichtet.  Dagegen  war  in  damaliger  Zeit  kein  BedOrfniss  einer  mili- 
tftriacben  Anlage  auf  diesem  Berge  vorhanden,  was  sich  erst  ändorte,  als  die 
Römer  das  Grenzland  eiabüssten. 


i  Die  ersten  germanischen  Verthoidigongsbaaten  am  Obcrrbein. 

tigen  Scliildmaaer,  dem  Bergfried  und  dem  Mantel  die  Feudalzeit  des 
deutschen  Adels. 

Urkundlich  wird  die  erste  deutsche  Burg  (abgesehen  von  den 
alten  Rin!,'wüllen,  welche  man  Burgen  nannte)  im  Jahr  914  genannt, 
indem  damals  Kaiser  Konrad  den  Kammerboten  in  Älcmanien  gebietet, 
das  Gut  Stammheim  nebst  Burg,  welche  sie  daselbst  gebaut  hatten, 
an  das  Kloster  in  St.  Gallen  abzutreten.  So  Stalin  in  seiner  Geschichte 
Vfln  Würtenberg  (Abschn.  5  §  3),  welcher  bei  der  Beschreibung  der 
Kriege  Karl  des  Grossen  gegen  die  Avaren  (a,  791)  auch  ihre  eigcn- 
thflmlichen  Vertheidigungs werke  bespricht,  indem  er  sagt: 

„Diese  leisteten  in  ihren  Ringen,  so  hiessen  ihre  Wohnsitze,  die 
durch  Wallgriiben  und  vielfache  VeraRunungen  geschützt  waren  — 
starke  Gegenwehr,  bis  endlich  diese  Schutzdämme  fielen  unii  die  Franken 
Sieger  waren" '), 

Nach  den  eben  gegebene»  Erläuterungen,  welche  durch  den  Aus- 
spruch eines  so  anerkannt  maassgebenden  Sachverständigen,  wie  Herr 
Oberst  von  Cohausen,  bekräftigt  sind,  ist  hinlänglich  iiewiesen,  dass  die 
Deutschen  von  den  Romern  an  Baulichkeiten,  nachdem  sie  sich  der 
Zehntlande  und  des  Rheinthaies  bemächtigt  hatten,  zu  ihren  Zwecken 
nichts  benutzten.  Sie  schufen  sich  (und  dies  theilweise  schon  vor  den 
Römerzeiten)  eigene,  Ihren  Bedürfnissen  eutsprechende  Zufluchtstätten. 
die  ihren  ganzen  Stamm  mit  allen  ihren  Angehörigen  aufzunehmen,  zu 
„verbergen"  im  Stande  waren.    Daher  sowohl  ,Berg",  wie  »Burg". 

Auf  diese  Weise  entstanden  die  ersten  deutschen  W  e  h  r  - 
bauten  und  Vertheidigungswerke,  die  uns  heute  unter  dem  Na- 
men Ringburgen  (mit  einem  modernen  Ausdruck  Riugwälle  oder 
Wallburgen),  beim   Volke  auch  Heunenburgen,  bekannt  sind*).    In 


1)  Es  i^eht  hicraas  hervor,  dasa  die  Gestalt  des  Ringes  auch  bei  andern 
primitiven  Völkern  vorkum  nud  dass  daher  nur  die  OeBcbichte  der  Völkerzüge 
für  die  Altersbestimniimg  einca  Ringwalles  in  jedem  rinzolnen  Falle  gelten  kann. 
So  giebt  es  also  prähistorisohe,  wie  in  gesohichtlicher  Zeit  entstandene  Ring- 
w&lle,  solche  von  germanischüii,  wie  vön  andern  NKturvolkem.  Sicher  ist  mir, 
dass  die  Ringform  bei  un.s  niemalü  römischen  ürHprungK  ist,  vielroebr  war  sie 
die  Griindforro  der  späten^n  Hurgen  (vgl.  übrr  den  niitt(>Ialter1ichen  ßurgenbau 
auch  Frank  in  der  Monatsschrift  ftir  die  Geschichte  Weatdeutschlandß  VII 
S.  108  11.  226  ff.,  wo  übrigens  nicht«  davon  gesai^t  wird,  dtiss  die  späteren  Burg- 
herren öfter»  alte  Uingw&lle  als  Gnindlage  ihrer  Burgen   benutzten. 

3)  Diese  Benennung  ist  von  den  Honen  (Riesen,  Urmenschen)  abzuleiten 
(Tergl.  Zeitschr    f.  wiüsennch.  Geographie  II,  S.  189   und  Pick'a  Monatswshr.  VII 
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Schweiz  kennt  man  diese  ersten  Zutlachtstätten  oder  Refugien  der 
lan<lsä.ssigen  Hevölkerung  ebenfalls,  uml  solche  waren  auch  die  beiden 
bekannten  im  £lsass  alschamps  celtiques  bezeichneten  Ringwälle 
auf  dem  Odilionberg  und  dem  Ziegeuberg  bei  Nicdcrbronn. 

Wir  finden  am  Oberrhein  diese  ersten  deutschen  Wehrbauten 
auf  einzeln  stehenden  hohen,  die  Llmgebung  in  Aussicht  beherrschenden 
Bergkuppen,  die  genügeud  Raum  für  die  Sicherung  einer  grösseren 
Menschenmenge  gewähren,  und  deren  steil  abfallende  Gehänge  den  Zu- 
gang erschweren,  also  leicht  vertheidigt  werden  konnten. 

Eine  Ringmauer,  bestehend  in  aufgeschichteten  Findlingsteinen, 
geschützt  durch  Flechtwerk,  umscbluss  in  rundlicher,  dem  Boden  sich 
anschmiegender  Form  den  obersten  Raum,  wo  die  Hütten  aus  Holz 
aufgeschlagen  waren,  ^'icht  selten  umgab  diesen  Stein  wall  noch  ein 
Graben,  dessen  Aushub  zu  einer  zweiten  IJmwallung  verwendet  wurde. 

Bei  den  grössereu  Vertheidigungswerken  dieser  Art  ist  in  einer 
Entfernung  vom  obern  Steinring  noch  ein  zweiter  bemerkbar, 
welcher  das  Thalgehänge  in  einer  tieferen  Lage  umschliesst. 

Euthielt  der  obere  Theil  der  Bergkuppe  grössere  Findlingsteine, 
so  wurden  dieselben  aufeinder  geschichtet  und  mit  Flechtwerk  verbun- 
den. Wir  finden  übrigens  da,  wo  der  Berg  keine  Steinmasseu  birgt, 
lur  Aufführung  von  Mauern  tauglich,  auch  Ringwälle,  deren  Umwal- 
lungen aus  Erdwerk  bestehen,  ehemals  wohl  mit  Palissaden  versehen. 

Man  muss  annehmen,  dass  die  Germanen  in  der  Zeit,  als  sie  diese 
Wehrbauten  einerseits  gegen  die  Kelten  und  Römer  •)  anlegten,  andrer- 
seits gegen  die  Slaven  {im  heutigen  Sachsen  und  der  Lausitz),  das  Ge- 
schirr zur  regelmässigen  Bearbeitung  von  Felsblöcken  nicht  kannten, 
uud  V.  Cohausen  bemerkt  in  oben  genannter  Abhaudlung  in  diesem 
Betreff  sehr  richtig: 

Der  Gedanke,  dass  die  Alemannen  oder  Franken  auch  in  ihren 
Befestigungen  die  Römer  als  ihre  Lehrmeister  anerkannt  und  auch 
diese  Tradition  iortgeführt  hätten,  ist  a  priori  sehr  schön,  —  aber  er 


190  a.  202).  Auch  die  Baureste  der  römiachcu  Wacbtstationen  im  Odeuwald 
heisren  Honen-  oder  Heuneubäuser. 

1}  Daher  sind  die  „Riogmaaera'*  so  häutig  in  den  Rheiagegenden,  im  Elsasi 
and  in  der  linkarbeinischen  Pfalz.  Von  dieEon  sind  die  auf  dem  Orensberg  (bei 
Xasdan),   die  bei  Dürkheim  und  auf  dem  Dunnersberg  hervorzuheben. 

Aber  auch  die  einzelnen  deuUoben  Stamme  standen  oft  gegeneinander  und 
10  kommen  denn  Ringwällc  auch  im  innern  Deutsclilaad  violfach  vor  (vgl.  Aiig»- 
burger  Allg.  Zeitung  1881,  Nr.  152  u-  328,  Beilage). 
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entbehrt  der  thatsächlichen  Grundlage.  Im  Gegentheil  ist  aller  Grund 
vorhanden  zu  erkennen,  dass  sie  jene  geradlinigen  rechtwinklichten  rö- 
mischen Castelle  verschmähten,  und  in  jener  kampferfüllten  Zeit  wäh- 
rend und  nach  dem  Zusammenbruch  der  Römerherrschaft  wieder  zu 
den  runden  Formen  der  Ringwällc  zurückgegriffen  haben,  indem  sie 
die  alten  immer  wieder  herstellten  und  neue  mit  Wall  und  Graben 
aufwarfen. 

Bezüglich  der  Eingänge  in  diese  Ringwälle  lässt  sich  aus  den 
Spuren  derselben  nur  noch  nachweisen,  dass  sie  einfach  in  den  Stein- 
ring eingeschnitten  waren;  die  letzte  Strecke  des  Zuganges  war  so  an 
die  Umwallung  angelehnt,  dass  sich  der  Feind  seitlich  entwickeln 
musste,  wodurch  er  von  oben  herunter  sehr  wirksam  angegriffen  werden 
konnte.  Man  denke  sich  die  durchschlagende  Gewalt  der  Wurfgeschosse, 
mit  welchen  eine  solche,  oft  6—8  m  hohe  Umwallung  vertheidigt  werden 
konnte,  während  alle  von  unten  nach  oben  geführten  Waffen  an  Kraft 
ermatteten,  und  nahezu  unschädlich  wurden.  Auch  lässt  sich  aus  der 
damals  üblichen  Hauptwaffe  der  Germanen,  dem  langstieligen  Hau- 
messer, Scramasax  genannt,  schliessen,  dass  sich  dieselben  auch  auf 
Holzbauten,  hier  auf  Verpalissadirungen  und  Flechtwerke  verstanden, 
mit  welchen  sie  ihre  Wälle  gegen  Ersteigung  schützten. 

Die  in  loser  Aufschichtung  von  Findlingsteinen  hergestellten  Üm- 
wallungen,  wie  beim  Heiligenberg-Ringwall,  dürften  schon  in  altger- 
munische,  vorröniische,  oder  doch  in  die  früheste  alemannische  Bauzeit 
zurückzuführen  sein.  Andere  Zufluchtstätten  dieser  Art,  wie  die  des 
Odilienberges  und  des  s.  g.  keltischen  Lagers  bei  Niederbronn  im  El- 
sass  haben  Mauern,  welche  aus  rohen,  meist  viereckigen,  ohne  Mörtel 
aufeinander  geschichteten  Felsblöcken  bestehen,  die  durch  hölzerne 
Klammern,  welche  von  der  Mitte  nach  den  beiden  Fanden  schwalben- 
schwanzartig ausgeschweift  sind,  verbunden  waren.  Die  Einschnitte 
derselben  in  den  Steinen  sind  noch  zum  Theil  in  der  Breite  von  0,6  m, 
einer  Länge  von  1,6  m  und  einer  Tiefe  von  3  cm  sichtbar,  während 
die  Holztheile  selbst  verfault  sind. 

Die  vom  Odilicnberg  -  Ringwall  eingeschlossene  Fläche  beträgt 
105  hectare,  in  gerader  Linie  ist  die  Länge  desselben  3070  m.  Schöpflin 
erklärt  diesen  Dan  irrthümlich  für  ein  Werk  der  Römer,  während 
andere  Forscher,  worunter  v.  Cohauseii,  ihn  mit  Recht  für  eine  Zu- 
fiuchtstätte  der  landsässigen  Einwohner  im  Nothfall  halten.  Er  heisst 
Heidenniauer  oder  Hohenburg.    (Mündel,  die  Vogesen,  2.  Aufl.,  1881.) 
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a.    Der  Heiligenberg-Ringwall  bei  Heidelberg. 

Der  Heiligenberg  erhebt  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Neckars 
bei  Heidelberg  ca.  320  m  über  die  Rheinthalcbene,  er  hängt  an  der 
nordöstlichen  Seite  mittelst  eines  Passes,  der  zwei  Thalschluchten 
trennt,  mit  dem  Odenwaldgebirge  zusammen,  während  seine  Gehänge 
auf  den  andern  Seiten  gleichmässig  steil  in  das  Neckarthal  und  die 
Rheinebene  herabfallen.  Die  langgestreckte  Kuppe  desselben,  von 
welcher  die  nördliche  Spitze,  wo  das  Allerheiligenkloster  (die  „Heiligen- 
Kirche")  stand,  55  m  höher  liegt,  als  der  vordere  Theil  (jetzt  bekannt 
unter  dem  Namen  Michelskirche*),  beherrscht  mit  seiner  durch  keine 
Vorhügel  gedeckten  Aussicht  die  ganze  Rheinebene  abwärts  bis  Mainz, 
aufwärts  bis  gegen  Strassburg. 

Nicht  minder  belebt  als  heute,  war  auch  schon  in  der  früheren 
Römerzeit  das  Bild,  das  sich  dem  Beschauer  vom  Heiligenberg  aus 
entrollte.  Zunächst  am  Fuss  desselben  lag  das  Oasteil  und  die  Nieder- 
lassung bei  Neuenheim  zum  Schutz  der  Neckarschifffahrt;  auch  noch 
jenseits  breitete  sich  längs  der  Heerstrasse  nach  Speyer  diese  bürger- 
liche und  Militärstation  aus  (Picks  Monatsschr.  V,  299  u.  VI,  239  ff.). 
Ebenfalls  wie  zu  den  Füssen  liegend,  sah  man  die  Bezirksstadt 
Lopodunum  und  in  deren  Umgebung  manche  einzelne  ländliche  Ge- 
höfte (villae  rusticae).  Das  jenseitige  Ufer  des  Rheines,  dessen 
schlangenartiger  Lauf  eine  weite  Strecke  auf-  und  abwärts  sichtbar  war, 
trug  die  Militärstationen  an  der  grossen  gallischen  Heerstrasse  nach 
Mainz,  namentlich  Speier  (Oolonia  Nemetum),  Altripp  (Alta  Ripa), 
das  diesem  gegenüber  gelegene  Munimentum  Valentiniani  und  Worms 
(Borbetomagus).  Dies  waren  nun  besonders  in  späterer  Zeit,  als  der  Rhein 
wieder  wie  einst  die  römische  Reichsgrenze  bildete,  hervorragende  Orte, 
die  von  den  vorgeschobeneu  Odenwaldkuppen  aus  beobachtet  werden 
konnten.  So  entstand  denn  beim  Kaiser  Valentinian  der  Plan,  einen 
Theil  des  ehemals  von  den  Römern  besessenen  Vorlandes,  das  vom 
Heiligenberg  aus  beherrscht  werden  konnte  und  von  wo  die  Signal- 


1)  Ehemals  aber  Stefanskloster,  während  das  obere  Kloster  dem  S.  Michael 
and  allen  Heiligen  geweiht  war,  wcsshalb  am  Allerheiligentag  von  Uaiulschuchshcim 
eine  Procession  hinauf  ging.  Der  heilige  Michael,  wie  anderwärts  St.  Martin, 
Georg  und  Petrus  traten  zur  christlichen  Zeit  gewöhnlich  an  die  Stelle  Wodans 
(vergl.  Picks  Monatsschr.  VII,  S.  198). 
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feuer  der  längs  des  Rheines  und  der  Vogesenkette  stehenden  Posten 
sichtbar  waren,  wieder  zu  erobern,  d.  h.  die  Position  Heidelberg. 

Hierzu  trug  auch  der  Umstand  bei,  dass  von  dem  ehemaligen 
römischen  Brückenübergang  bei  Heidelberg  die  Strassen  strahlenförmig 
in  verschiedenen  Richtungen  gegen  den  Rhein  zu  auseinandergingen, 
während  sich  mit  ihnen  zugleich  die  altrömische  Bergstrasse  in  dem- 
selben Punkte  schnitt,  d.  h.  hier  über  dieselbe  hölzerne  Römerbrücke 
lief.  Wenn  diese  zur  Zeit  Valcntinians  wahrscheinlich  auch  längst  von 
den  Deutschen  zerstört  war,  so  waren  doch  noch  die  alten  Strassen 
vorhanden,  wie  sie  es  theilweise  bis  jetzt  sind. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  vor  Allem  heute  noch  die  von  hier, 
bezw.  vom  Fusse  des  Heiligenbergs  aus,  auf  dessen  hintern  Gipfel  zu 
sie  visirt  ist,  auf  die  ganze  Länge  erhaltene  und  noch  benutzte 
grosse  geradegeführte  römische  Heerstrasse  von  Speier  her,  welche 
unter  gleichem  Winkel  mit  der  von  Worms-Ladenburg  herziehen- 
den, noch  bis  vor  Kurzem  erhaltenen  (erst  durch  die  neue  Kataster- 
vermessung nutzlos  zerstörten),  die  römische  Ueb  er  brückung  über 
den  Neckar  traf,  deren  Holzpfeiler  im  Jahr  1878  und  nochmals  1880 
durch  Ausbaggern  der  Flusssohle  oberhalb  dy  Bergheimer  Mühle  nach- 
gewiesen wurden.  Bei  dieser  günstigen  Lage  an  der  Convergirungs- 
stelle  so  vieler  Strassen,  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  die  Ale- 
mannen bei  ihrem  ersten  Vormarsch  an  den  Rhein,  zur  Zeit  des  Kaisers 
Gallienus,  um  das  Jahr  260  nach  Chr.  nach  Vertreibung  der  Römer 
auf  dorn,  von  der  Natur  so  begünstigten  Heiligenberg  einen  ihrer  wich- 
tigsten Stützpunkte  herausgesucht  und  befestigt  hätten.  Wie  wir  wissen, 
dauerte  der  Kampf  zwischen  den  Alemannen  und  Römern  um  den 
Besitz  des  Oberrheins  gegen  150  Jahre,  bis  zum  Jahr  408,  wo  die 
Städte  Mainz,  Worms,  Speier  und  Strassburg  erobert  und  die  Römer 
auch  aus  Gallien  vertrieben  wurden. 

Wie  nun  bereits  von  uns  in  Pick's  Monatsschr.  VI,  327  und 
in  der  liter.  Beilage  10  der  Karlsruher  Zeitung  für  1881  hervorge- 
hoben wurde,  war  der  von  Animianus  Marcellinus  1,  28  c.  2  erwähnte 
Mons  Piri,  wenn  nicht  ein  Birnbaumberg  (vgl.  mons  ilicis  etc.)  oder 
Birnbanmer  Waldgebirg,  d.  h.  der  Odenwald  überhaupt  (vgl.  mons  Vo- 
sagus;,  die  Burg  («z(?o;foA/c)  eines  Aleniannenkönigs  Pirus  (latinisirt 
aus  einem  gothisch -altdeutschen  Namen  Bira,  Geuit.  Birius),  auf  dem 
llcili;ienl)erg,  bei  welchem  der  erwähnte  Valentinian  bei  einem  Zug  über 
den  lUu'in  im  Jahr  'A60  nach  Chr.  ein  Castell  anlegen  wollte,  um  diese 
Gauburg,  den  IlingwuU    der   Alemannen,    von    welchem    aus  sie   die 
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Rheingrenze  bedrohten,  unschädlich  zu  machen').     Der  Versuch  miss- 
lang und  das  CastfU  kam  nicht  zur  Ausführung. 

Am  Anfang  des  2.  Cupitela  erzählt  nüinlich  Ainmian:  Valentinian, 
sowohl  auf  das  Grosse  wie  auf  das  Nützliche  bedacht,  befestigte 
die  ganze  Rheingrenze,  von  Rätien  aus  bis  zu  den  Mündungen  des 
Stromes  in  den  Ocean  durcl«  grosse  Dämme  oder  Schanzwerke  (magois 
niolibus  communiehat),  Hess  die  Mauern  der  längs  dem  Rheinufer  schon 
vorhandenen  Castelle  erhöhen  (castra  extollens  altius)*)  und  errichtete 
eine  fortlaufende  Linie  von  Warten  (turres  assiduas)  an  gflnstig  ge- 
legenen Punkten  längs  der  ganzen  langen  Ausdehnung  von  Galileo  am 
Rheine  hin,  wobei  er  sogar  manclinial  durch  Anlagen  auf  dem  jen- 
seitigen Ufer,  vom  feindlichen  Gebiete  abzwackte  (subnidens  barburos 
(Ines).  Als  Beispiel  davon  führt  nun  Animian  eine  auf  die  angegebene 
Weise  mit  hohen  Mauern  versehene  Befestigung  an  (munimentum  cel- 
sum  et  tutum),  die  Valentinian  ganz  neu  dicht  am  vorbeiströmenden 
Nicer  (dessen  Wogen  sie  desshalb  zu  unterwühlen  drohten,  wesshalb 
der  FIuss  eine  Strecke  weit  abgeleitet  wurde),  angelegt  habe.  Nach 
Symraachus  war  dies  der  Fall  am  Eintluss  vom  Neckar  in  deu  Rhein, 
Welcher  damals  bei  Neckarau  stattfand,  gegenüber  dem  heutigen  Altripp 
(vgl.  Pick's  Monatsschr.  VI,  312  ff).  Nach  Schilderung  dos  dort  ausge- 
führten Wasserbaues  fährt  Ammian  fort:  Der  Kaiser  beschloss  nun  zur 
Vollendung  seines  Planes  jenseits  dos  Rheines  auf  dem  mons  Piri, 
welcher  im  Gebiete  der  Barbaren  lag  (qui  barbaricus  locus  est),  in 
aller  Eile  eine  Befestigung  (munimentum)  zu  erbauen. 


1)  WabrsclieiDlicli  bestand  schon  ans  prähistoriBchcn  Zeiten  hier  ein  alt- 
germanischer  Riugwall,  der  nicht  allein  militärischen,  sondern  zugleich  auch 
religiösen  Zwecken  diente,  denn  es  war  noch  in  römischer  Zeit  (etwa  von  50 — 250 
ntoh  Chr.)  eine  Caltosstätte  Merkurs  (mit  den  germanischen  Beinamen  Yisucius 
oud  Cimbrius;  auf  der  höchsten  Spitze  des  Berges  innerhalb  des  obersten  beson- 
deren Biogei,  wo  sieb  später  das  Allerheiligen kloster  erhob,   von  welchem  noch 

jäie  Sage  geht,  die  12  Apostel  aus  Silber  seien  darin  vergraben.  In  den  heiligen 
^ultuaslätten  der  Germanen,  die  durch  Umwallungen  mit  Gräben  geschützt  waren, 
wurden  aimlich  oft  Gold-  und  Silberscbätce  aufbewahrt. 

2)  Mit  Bezug  hierauf  sagt  Ammian  lib.  XXX,  cap.  7,  §  6  nochmals  von 
Valentinian,  bei  Besprechung  seiner  Thaten  als  Regent.  ..utrobique  Rhenum  cel- 
aioribus  castris  munivit  atqne  casteilis".  er  habe  den  Rhein  auf  beiden  Seiten 
durch  Errichtung  hoher,  grösaerer  und  kleinerer  Werke  gedeckt.  Hieraus  wird 
klar,  dass  die  Caatelle  zu  jener  Zeit,  wo  sie  auch  vielfach  schon  mit  einem 
d«utichen  Wort  als  „Burgen^  bezeichnet  wurden,  liob  wesentlich  von  denen  der 
fräberen  Römerzeit  outerschicden. 
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Und  weil  eben  nur  Schnelligkeit  den  Erfolg  der  Sache  sichern 
konnte,  liess  er  durch  seinen  Notarius  (Cabinetssecretär,  eine  Hof- 
charge), Naraens  Syagrius,  den  Heerführer  (Dux)  Arator  auffordern, 
dies  jetzt,  wo  überall  tiefe  Ruhe  herrsche,  rasch  vorzunehmen.  Arator 
(der  übrigens  alsbald  durch  einen  andern  Feldherrn,  den  Hermogenei», 
ersetzt  wurile)  Oberschritt  sogleich  mit  Syagrius  den  Rhein  und  schon 
begannen  dieselben  durch  die  mitgeführten  Soldaten  den  Ürund  auf- 
graben zu  lassen,  als  einige  alemannisi^he  Edeln,  deren  Söhne  in  Folge 
eines  Bündnisses  Geissein  der  Römer  waren,  dazu  kamen  und  mit  ge- 
beugten Knieen  flehten:  Die  Römer  möchten  doch  keine  Sache  be- 
ginnen, die  gegen  die  Verträge  Verstösse.  Da  sie  aber  kein  Gehör 
fanden,  gingen  sie,  den  vorauszusehenden  Untergang  ihrer  Kinder  be- 
weinend, hinweg.  Sobald  sie  fort  waren,  stürzte  ein  Haufe  Barbaren, 
welcher  die  jenen  Edeln  ortheilte  Antwort  erwartet  hatte,  aus  dem 
Hinterhalt  eines  benachbarten  Hügels  hervor,  griff  die  Soldaten  an, 
welche  halbnackt  Erde  führten  und  erschlug  sie  mit  den  geschickt  ge- 
handhabtcn  Schwertern.  Syagrius  entkam  allein  Uüd  brachte  die  Bot- 
schaft an  das  kaiserliche  Hoflager  (damals  wahrscheinlich  in  Äitriiip). 

Nimmt  man  nun  an,  das«  die  Römer  ihr  Castell  auf  dem  vordem 
und  niedrigeren  Gipfel  des  Heiligenberg-Rückens  anlegen  wollten,  so 
könnte  dies  gegen  diejenigen  Alemannen  gerichtet  gewesen  sein,  die 
noch  die  höhere  Spitze  des  Berges  inne  hatten,  welche  mit  einem 
besonderen  Steinring  umgeben,  in  damaliger  Zeit  vielleicht  die 
Wohnstätte  des  Fürsten  der  Alemannen  enthielt.  Von  hier  ans  könnten 
diese  sodann  die  Römer  überfallen  haben.  Allein  es  ist  doch  eher  an- 
zunehmen, dieselben  wären  aus  dem  Versteck  dieses  Odenwaldberges 
auf  das  an  j^eihem  Kusse  entstehende  Castell  hervorgebrochen,  da  die 
Römer  auf  ihm  selbst,  in  unmittelbarer  Nühe  eines  befestigten  Feindes 
nidit  wohl  ein  Castell  zu  bauen  gewagt  und  .sie  zudem  wohl  auch  die 
obere  Spitze  des  Heiligenberges  besetzt  hätten.  Dass  der  ganze  Berg 
in  die  Gewalt  der  Römer  gcrathcn  war,  die  aber  wie  gesagt  an  der 
vertragswidrigen  Errichtung  jenes  Castells  (bei  NeuenbeimV)  verhindert 
wurden,  .schlössen  wir  ausSymmachus'  Bericht  über  eine  Bergschlacht  in 
der  Gegend  von  Alta  liipa.  Auch  Mone  bemerkt  in  Bd.  II  S.  335  seiner 
Urgeschichte,  dass  Valentinian  den  Friedensschlüssen  mit  den  Alemannen 
gemäss  keine  Festung  auf  der  rechton  Rheinseite  anlegen  durfte,  dass 
er  aber  diese  Uebereinkunft  bei  dem  Heiligenberg  und  bei  Robur  brach. 
Letzterer  Ort  war  an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  Basel  gegenüber, 
auf  der  badischen  Seite  (vgl.  Ammianus  MarcelUnus  1.  30  c.  3),  welcher 


'^^maI]iBohe□  Varlht^idig^ung'sbaut.eii  Htn  Oborrhein. 


ler  Buch  31  c.  10  von  eiaer  grossen  Schlacht  der  Römer  gegen  die 
»tiensischcn  Alemannpn  bei  Arsentaria  erxählt,  welchen  Ort  Mone 
S.  330  zu  Horburg  an  der  111  bei  Colinur  sucht  (nicht  mit  Forbiger  '171 
nach  Arzenheim  zu  verleiben),  wo  die  letzteren  eine  blutige  Niederlage 
erlitten,  in  Folge  deren  sie  sich  a.  378  auf  die  steilen  Vorberge  des  Schwarz- 
waldes zujückzogen,  um  sich  hier  durch  den  Schutz  der  schroifen  Ab- 
hänge zu  vertheidigen.  Der  Lage  nach,  sagt  Mone,  müssten  diese  Zu- 
fluchtstättcn  zwischen  dem  Blauen  und  Beleben  liegen,  wo  auch  wirk- 
lich, und  zwar  auf  dem  Stockberg  beim  Blauen  die  Spuren  eines 
machtigen  Riogwalles  vorhanden  sind,  den  wir  unten  genauer  be- 
sclireiben  werden.  Weitere  Andeutungen  über  diese  ereten  allcniaüDl" 
sehen  oder  überhaupt  germanischen  VVehrnnlagen  sind  bekannt  aus  Am- 
mians  Erzühhing  von  der  Erstürmung  eines  hohen  und  steilen  Berges 
bei  Soliciuiuni  (Rottenburg-Sülchen)  durch  die  Kömer  (a.  368). 

Wir  lassen  nun  noch  kurz  die  Technik  der  Heiligenberger  Um- 
wallungen folgen   (vgl.  Blatt  23  des  neuen  topogr,  Atlas  von  Baden). 

Das  Heiligenberger  Vertheidigungswerk,  hat,  wie  man 
auch  auf  Taf.  IX  ersieht,  zwei  Steinringe,  von  deuen  der  obere  die  ge- 
streckte,  8U0  ni  lange  Kuppe  des  Berges  in  einer  Ausdehnung  von  1960  m 
Lange  unischliesst.  und  von  dem  sud liehen  Vorsprung  aus,  der  die  Ruinen 
der  jetzt  sog.  Michelskirche  (ehemals  Stefanskirche)  trägt,  bis  zu  der  um 
55  ni  höheren  Kuppe  der  sog.  Heiligenkirche  ansteigt.  Der  untere  Ring 
rieht  sich  an  den  Gehängen  des  Berges  in  einer  Entfernung  von  100— 
150  n»  theilweisc  um  den  ubern  herum  und  schlies^tauf  der  Nordseite  den 
ßitterbrunnen  (nicht  Bittebrunuen  wie  auf  Taf.  IX)  ein;  seine  ganze 
Ausdehnung  wäre  ca.  2000  m,  ist  aber  auf  dem  Plan  zu  sehr  markirt. 
Er  liiuft  auf  der  Westseite  steil  und  ziemlich  tief  in  die  Hains-  oder 
Heirasbachklinge,  um  hier  die  ältesten  Zugänge  aus  dem  Rheinthal  zu 
sichern  und  tief  genug  zu  fassen. 

Gegen  Neckar  und  Uir.schg!^.sse  hin  ist  die  Abdachung  des  Berges  sehr 
steil  und  lässt  sich  hier  die  Spur  des  unteren  Ringwalles,  zumal  der- 
selbe gegen  Osten  in  einen  alten  Zugang  zu  fallen  scheint,  kaum  mehr 
verfolgen.  Im  Uebrigen  sind  die  Steinanschüttungen  der  beiden  Riug- 
w&ile,  um  welche  tbeilweise  von  au.ssen  Gräben  ziehen,  noch  gut  erhal- 
ten; sie  besuchen  in  einem  G — 10  ra  hohen  Steinwurf  von  Findling- 
Sandsteinen  und  Geröll,  wie  es  sich  auf  dem  Berge  findet.  Einen 
inten  .\bschnitt  des  oberen  Ringwalles  bildet  der  Querbau  der 
^r,.^.v•.)  Bergkuppe;  er  schliesst  diesen  höchst  liegenden,  nach  allen 
[•Seiten  steil   abfallenden  Thcil,  welchen    der  alemannische  Häuptling 
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oder  Herzog  bewahrt  habeu  mag,  zu  einem  letzten  Reduit  ab.  Der 
kranzförmige  Steiuring  dieses  'Kehlabschlusses'  zeigt  eine  Höhe  von 
9—10  ra,  und  dehnen  sich  die  Steinmassen  bis  20  m  Breite  aus.  Am 
Fuss  desselben  ist  noch  eine  Berme  (Wallabsatz)  von  ca.  4  m  Breite, 
mit  einem  weitern  Steinwurf  von  3  m  Höhe  sichtbar.  Die  ältesten  Zu- 
gänge zum  Riiigwall  beönden  sich  einerseits  von  der  Rheinebeoe, 
andererseits  von  der  Hirschgasse  her;  noch  deutlich  ist  ihre  seitliche 
Führung  bei  ihrer  Annäherung  zum  Steinring  zu  erkennen.* 

Es  wird  noch  bemerkt,  dass  die  Steine  des  Walles  von  geringer 
Grösse  sind,  also  von  einem  kräftigen  Mann  leicht  transportirt  wer- 
den konnten,  keine  Bearbeitung  zeigen  und  so  aufeinander  geschichtet 
sind,  wie  wir  es  oft  bei  dem  Steinbewurf  an  üferdämmen  beobachten 
können.  Die  Brüstung  war  wohl  durch  Zweige  und  Dornen  verwahrt, 
wie  bei  derartigen  Volkswehren  überhaupt. 


b.    Der  Ringwall  auf  dem  Stockberg  bei  Badenweiler. 

Auf  dem  Stockberg,  einer  in  der  Nähe  des  Blauen  aufsteigenden 
Porphyrkuppe,  thront  ein  von  Ferne  schon  sichtbarer  burgartiger  Ring- 
wall, dessen  Ursprung  in  die  Zeit  der  oben  erwähnten  Aleraannenkriege 
zurückzuführen  ist.  Der  grösste  Durchmesser  desselben  beträgt  nach 
dem  uns  von  Herrn  Oberförster  Meyerhöffer  in  Oberweiler  freundlichst 
mitgetheiiten  Plan  ca.  63  m,  die  kleinste  Breite  ca.  28  m.  Die  rund- 
lich geschlossene  Umwallung  ist  mit  Porphyrstücken  aufgeschichtet, 
stellenweise  ist  eine  ziemlich  regelmässige  Schichtung  bemerkbar.  Es 
ist  auch  anzunehmen,  dass  dieser  Ringwall  von  einer  mauerartig  her- 
gestellten ümwallung,  die  nach  den  von  Herrn  Meyerhöffer  aufge- 
nommenen Querprofilen  6 — 7  m  Höhe  hatte,  eingeschlossen  war.  Ebenso 
ist  aus  denselben  ersichtlich,  dass  die  Mauer  noch  durch  einen  vor- 
liegenden Graben  mit  einer  äusseren  Umwalluog  von  Erdwerk  ver- 
stärkt war. 

Dieser  Ringwall  zeigt  mithin  schon  eine  vorgeschrittene  Bau- 
zeit gegenüber  den  losen  St«inauschüttungen  des  Heiligenbergs  bei 
Heidelberg  (die  freilich  theilweise  Schutthalden  der  dortigen  Klöster  sind). 

Auf  der  vom  Ringwall  eingeschlossenen  Ebene  der  Kupjie  finden 
sich  drei  Stellen  vor,  die  in  viereckiger  Form  zusammengetragene 
Steine  enthalten,  und  es  soll  früher  in  der  Mitte  eines  dieser  Haufen 
sich  eine  Platte  mit  einem  starken  eisernen  Ring  vorgefunden  habeu, 
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^lie  eine  Vertiefung,  wahrscheinlich  eine  Cisterne  deckte.  Da  die 
lächste  Quelle  ca.  200  in  tiefer  als  der  Ringwall  liegt,  so  wird  man 
sich  für  die  Dauer  der  Vertheidigung  mit  Wasser  versorgt  haben.  Auch 
dürften  die  beiden  andern  Stellen  von  Baulichkeiten  herrühren.  Jeden- 
falls ist  der  Stockberg-RiiigwaU  eines  der  ijiteressantesten  Verthei- 
fdiguiigswerke  der  ersten  germanischen  Bauperiode  und  war  durch 
seine  Lage  und  die  Beschaffenheit  der  steil  anstehenden  Bergkuppe 
eine  sichere  Zufluchtstätte  der  umwohnenden  Alemannen '). 

Damit  zu  vergleichen  ist  der  Krain-  oder  Grein berg'),  ein  das 
lain-,  Mud-  und  Erfthal  beherrschender  Ausläufer  des  Odenwaldes 
bei  Miltenberg  (über  welchen,  von  WaUidürn  aus  auf  demselben  Bergrücken 
fortlaufend,  .auch  der  römische  Gron/wall  zog).  Er  hat  einen  theilweise 
noch  15  Fuss  hohen  doppelten  Ringwall,  'Hag'  genannt,  von  152  Schritt 
äusserem  Umfang  (vgl.  daiüber  Steiner,  Maingebiet  S.  253,  welcher  auch 
S.  259  den  Bürgstadter,  S.  316  den  Klingenberger  Ringwall  und 
S.  265  ff,  und  286  ff.  die  übrigen  des  Spe.>sarts  erwähnt). 

Um  aber  zum  Oberrbein  zurückzukehren,  ist  noch  auf  eine  sehr 


1)  Ein  grösserer  Ringwall  130  td  lang.  80  m  breit  im  maximam,  liegt  auf 
eiaem  tiefer  liegeuden  Vorsprung  des  Blauen,  auf  dem  sog.  Burgberg. 

2)  Vou    'grau',    oder    von    grtcu,    grober  Sand,    Eies,    Geröll,  oder  Kran, 
Kmin  :=  Legföhre  (Zeitscbrift  für  wisseoschaftl.  Geographie  Bd.  11,  S.  63  u.  09). 

Il^enn  die  Römer  anch  den  Orpinliergringwall   für   ihre   Fortificationeo  beuutct 

iben,  30  tat  dies  doch  nicht  der  Fall  mit  dem  benachbarteu  Bürgstädtor  Walle, 

velcfaea  man  überhaupt  für  eiae  römische  Befestigungsanlage  hielt.     Es  ist  dies 

lip  sogenannte  „Ringmauer"    auf  dem    Wannenberg    (Distrikt   Weidelberg    des 

IMrg-städter  Gemeindewaldca),  welche  der  verdiente  Miltenbcrger  Gescbichtschrei- 

ber  Forstmeister  Madler  in  der  allgemeinen  Forst-  und  Jagdzeitung  vom  17.  No- 

,vefflb*^r   1831  No.  138  und  vom  24.  Januar  1882  No.  10  zuerst  beschrieben  hat. 

Bicmach  ist  die  'Ringmauer'  (auf  dem  Gipfel  der  südwesUichen  Seite  des  Berges 

gelegen)    in    ihrer    grössten  Länge  1546  Sehritt,  bei  einer  Breite  von   1446  und 

^eicem   umfang  von  4546  Schritt.     Gegen  Osten  bildet  diese  YcrtheidiguDgalinie 

le  Fronte  von  146  Schritt,  und  die  Mauer  geht  gegen  Norden  und  Süden  noch 

aber  100  Schritt  auf  jeder  Seite  bergab  bis  an    jene  Stelle,    wo   die  Abdachung 

I  «ieiler  ist.     Von  dieser  Linie  sind  die  Vertheidiguugswerke  durch  einen  schmalen 

rrgrücken   mit  dem   fortlaufenden  Gebirgszug  verbunden,    und  es  war  sonach 

Stelle,   durch    das   Terrain    begünstigt,    gaus  zur  Vertheidigung  geeignet. 

^ie  Mauer  ist   nur    aus   rauhen,   ordnungslos   aufeinander  gelegten  Waldsteinen 

((iDdliDgen)  aufgeführt,  trägt  das  Gepräge  der  Eile,  ist  an  manchen  Stellen,  be- 

•ouders  auf  der  östlichen,  noch  bis  8  Fuss  hoch,  und  da  die  Bergsniten  bis  xar 

anfgefübrten  Mauer   meistens   steil  sind,  so   war    die   Erstürmung    dieses  festen 

Platj«*  ebenso  erichwert,    als    ihre   Vertheidigung   hinter   der    Ringmauer   er- 

leiektert.   (Vgl.  auch  Correspondenzbl.  d.  Gesammtvereins  1881  Nr.  11—12.) 
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interessante  Bergkuppe  mirinerksam  zu  inachen,  welche  nicht  nur 
der  Lage  und  Benennung,  sondern  auch  der  ringförmigen  Einzeich- 
nung  nach  (s.  Blatt  31  des  grossen  topogr.  Atlas  von  Baden),  gleich- 
falls eine  alemannische  Zutiuchtstältc  gewesen  sein  dürfte;  es  ist  dies 
difi  Heidburg  auf  einer  030  m  hohen  Kuppe  des  Gebirgstockes  der 
Wasserscheide  zwischen  Elz-  und  Kinzigthal  liegend '). 

Die  Fragebogen,  welche  Herr  Conservator  Wagner  den  Gr. 
Wasser-  u.  Strassenbau-Iuspectoren  und  den  Gr.  Oberfor.steien  bezüglich 
der  Angabe  solcher  Baureste  zur  Beantwortung  übermittelt  hat,  werden 
noch  manche  Anhaltspunkte  zu  weiteren  örtlichen  Untersuchungen 
geben,  die  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Bauanlage  selbst  und  der 
Feststellung  ihres  Ursprunges  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Unser  Land  dürfte  überhaupt,  wie  schon  oben  bemerkt^  noch 
manche  Spuren  dieser  ersten  Zufluchtstätten  bergen,  aber  es  ist  hier 
mit  grosser  Vorsicht  zu  unterscheiden,  ob  sie  auch  jener  Zeit  des 
Kampfes  zwischen  den  Alemannen  und  Römern  angehören.  Als  sich 
die  Alemannen  im  sichern  Besitz  des  Rheintliales  wussten,  verliessen  sie 
diese  Ringwälle  und  zogen  sielt  in  die  in  den  Ebenen  und  Thälern  lie- 
genden Gehöfte  zurück.  Mehr  zum  Schutz  gegen  freund-nachbarliche 
Angriffe  suchten  sie  jetzt  die  zunächst  liegenden  Bcrkuppeu  zu  be- 
festigen. Diese  sehr  primitiven  Burganlagen  haben  aber  erst  im  10. 
und  11.  Jahrhundert  die  Gestaltung  erhalten,  die  wir  heute  in  ihren 
Ruinen  bewundern.  —  Man  findet  aber  auf  den  Hohen»),  namentlich 
auf  den  Wasserscheiden  von  Flussgebieten  oft  auch  Spuren  von  Ver- 
schanzungen, die  erst  aus  dem  SOjährigen,  dem  Orleans'schen  und 
späteren  Kriegen  herrühren.  Nicht  unberührt  dürfen  hier  ferner  einige 
der  ältesten  Verscbanzuugsanlagen  aus  Erd  werken  bleiben: 

1.  Der  Wall  von  Kppingen  bis  Kleingartach  (s.  Wilhclmi 
4.  Jahresbericht  S.  36).  Er  soll  den  Ottilienberg  bei  Eppingen  zweimal 


1)  Am  Ort  selbst  sind  nach  Herrn  Oberföreter  Ilcinefetter  die  Maaerreata 
der  Burg  schon  seit  .SO  Jnliren  zu  Bauzwecken  aligeführt  worden,  so  daaa  die 
urBpruDglichen  Uinwallungen  nicbt  mehr  nachgewiesen  werden  können. 

2)  Hier  ist  unter  Anderm  zu  erwähnen  eine  kleine  viereckige  Erdschanxe 
auf  dem  Steinberg,  einer  430  m  hohen  Bergknpp«  des  vorderen  Odenwaldes  bei 
Rippenweiher  im  Amt  Weinheim  (CorreBpondenzbl.  1881  Nr.  11—12). 

Eine  grössere  eirunde  Verscbanzung  aus  Erde  von  oa.  200  Schritt  Umfang 
liegt  auf  dem  'Stutz'  bei  Kailbach  im  hessischen  Odenwald,  nördlich  von  Eberbaoh. 
Bei  letzterem  Orte  selbst  ist  eine  kleine  Wallburg  oder  Tbalsperro  auf  dem  Ors- 
berg  (Vorwerk  der  Burg  Eberbacb,  die  gegenüber  auf  der  Burghälde  lag). 
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umfassen,  und  sich  dann  wie  gesagt  in  der  Richtung  nach  Kleingartach 
fortziehen.  Wall  und  Graben  war  um  das  Jahr  1830  noch  in  einer  Er- 
hebung von  6  m  sichtbar.  Diese  auf  der  Ravensburg  bei  Subield  be- 
ginnende Verschanzung  hat  über  den  Ottilionberg  hinaus  eine  Ausdeh- 
nung von  circa  30  km.  Wilhelm!  sagt  selbst,  dass  dieselbe  viel- 
leicht als  Grenzscheidp  diente,  wenigsten  klänge  der  Name  Spieltisch 
eines  circa  8  ni  Seite  messenden  hohen  Vierecks,  mit  welchem  jene 
bei  der  Ravensburg  beginnt,  sehr  friedlich.  Derselbe  bezeichne  näm- 
lich einen  Offentlicheu  Gerichtsplatz'),  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  davon  kann  keine  Rede  sein,  dass  wir  mit  diesem  Befestigungs- 
wall eine  jener  vorgeblichen  römischen  Binnenwehren  zur  Deckung  des 
fruchtbaren  Zahergaues  gegen  feindliche  Anfälle  vor  uns  hätten,  wie 
Wilbelmi  meint,  da  dieser  Gau  innerhalb  der  grossen  römischen  Ver- 
theidigungslinie  lag,  welche  man  in  der  Wetterau  unter  dem  Namen 
Pfahlgraben  kennt  (in  Schwaben  Teufelsniauer).  Dagegen  könnte  wohl 
ein  mittelalterliches  Schutzmittel  für  die  dortige  Gegend  vorliegen. 

Vielfach  rühren  solche  Erdbefestigungen  auch  von  sogenannten 
Hochäckern  her,  d.  h.  Aecker,  welche  zur  Zeit  des  ersten  Anbaue.sdes 
Landes  sowohl,  wie  spUter  noch,  mit  Wall  und  Graben  umgeben  wur- 
den gegen  Beschädigung  durch  Wild  und  oft  Flächen  von  mehreren 
100  Morgen  einnehmen.  Sie  haben  sich  vielfach  dort  erhalten,  wo 
später  Wald  entstand.  Am  Rande  dieser  alten  Hochäcker  tindet  man 
gewöhnlich  Grabhügel. 

2.  Einen  cigenthümlichen  Landeshag  zwischen  Säckingen 
und  Wieladingen  beschreibt  Mone  (bad.  Urgeschichte  Bd.  II  S.  10): 
Dieser  Erdwall  fängt  eine  Stunde  nördlich  von  Säckingen  am  linken 
Ufer  der  Wehra  bei  Inner-Oeflingen  an  und  zieht  in  der  Richtung  nach 
Osten  über  den  Baslerwald,  wo  er  den  Bach  HeidenwUhr  überschreitet, 
nnd  über  die  Höhe  bei  Egg  nach  Wieladingen  an  der  Murg.  Dann  fängt 
dieser  Wall  auf  der  Höhe  bei  Steinbach  an  der  Alb  wieder  an  und  geht 
von  dort  auf  dorn  Bergrücken  zwischen  dem  Albthal  und  dem  Stein- 
bachthal, wo  er  Stein  weg  heisst,  gegen  Nordosten  bis  Aisberg.  Auf 
der  alten  Karte  von  Wörl  über  die  Südthäler  des  Si.'hwarzwaldes  ist 
dieser  Landeshag  noch  eingetragen.  Es  wäre  sehr  wünschena- 
werth,    wenn   er    und  alle    andern   Spuren    noch    zu    er- 


l)  Spiel  bedeutet  sonst  entweder  Schauspiel,  von  den  vielen  mittolftltorlichen 
yolioBohaugpicIeD,  oder  Kampfspiol,  und  Spieltisch  den  Platz  eines  solchen  in 
der  N&be  einer  Burg,  hier  aber  einfach  die  Form  eines  Spieltisobes. 
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kennender  ähnlicher  alten  und  neueren  Yerschanzungen 
auch  in  der  neuesten  Landesaufnahme  berücksichtigt 
würden,  wie  bereits  mehrfach  geschehen  ist 

Vielleicht  hängen  die  Verschanzungen,  welche  die  Hochebene  bei 
ßerau  gegen  Süden  zu  abschliessen,  mit  dieser  grossen,  am  Wehra- 
that  beginnenden  Verschanzungslinie  zusammen. 

Es  ist  unentschieden,  in  welche  Zeit  die  Anlage  dieser  Verthei- 
digungswerke  fällt,  jedoch  sind  dieselben  kaum  schon  von  den  Ale- 
mannen, die  das  von  ihnen  eroberte  Zehntland  (die  agri  decumates)  gegen 
die  Römer  vertheidigten,  angelegt  worden,  wenn  jene  hier  auch  in 
einer  hundertjährigen  Kampfstellung  gegen  die  letzteren  waren '). 

In  unserm  Nachbarland  Württemberg  lenkt  sich  in  derselben 
Weise  wie  bei  uns  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf 
diese  allgermanischen  Zufluchtstätten,  und  möchten  wir  hier  insbesondere 
eine  der  grossartigsten  Verschanzungen  dieser  Art  etwas  genauer  be- 
schreiben; es  ist  dies  die  Heuneburg  im  Friedin ger  Thal  in  der  Nähe 
der  Stadt  Riedlingen  an  der  obern  Donau. 

Herr  Conservator  Paulus  in  Stuttgart  sagt  darüber  (vergl. 
Stalin  jun.,  Geschichte  Wiirtteobergs,  Gotha  1882,  S.  12),  dass 
dieses  uralte  Schauzwerk  wohl  das  schönste  und  trotzigste  dieser  Art 
des  ganzen  Schwabenlandes  sei.  Der  grosse  felsige  Berg,  nur  gegen 
Norden  mit  dem  übrigen  noch  höher  ansteigenden  Gebirge  zusammen- 
hängend, ist  in  so  grossartiger  und  umsichtiger  Weise  zur  Festung 
gemacht,  und  diese  noch  so  gut  erhalten,  dass  sie  uns  den  besten  Be- 
griff gibt  von  der  Kampf-  und  Vertiieidigungsweise  jener  alten  vor- 
römischen Völker,  etwa  der  germanischen  Sueven,  deren  Kraft  und 
Macht  Julius  Cäsar  im  Kampf  gegen  den  Heerfürst  Ariovist  so  lebhaft 
zu  fühlen  bekam. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  Paulus  diesen  Ringwall  auf  germa- 
nischen Ursprung  zurückführt,    was  auch  für  jene  Gegend  das  ricb- 


1)  Vielmehr  sind  die  meisten  dieser  erdenen  Wehranlagen  mittelalterliche 
Landhäge,  die  gewöhnlich  mit  lebenden  DurnEäunen  bestanden  waren  und  sowohl 
eum  Schutz  von  Dürfern  und  Städten,  wie  zur  Einfriedigung  von  Fluren  und 
grösseren  Bezirken  und  dergestalt  auch  zur  Abgrenzung  der  Gebiete  der  vielen 
kleinen  Territorialhorrsohaften  des  Mittelalters  dienten.  Eino  solche  Landwehr 
sieht  sich  b,  B.  auch  zwischen  dem  Dilsberg  und  Langenaell  bei  Heidelberg  hin. 
Sie  wurde  bisher  fAlBuhlich  für  eine  Römerstraase  gehalten  (so  auch  von  Mone,  Ur- 
getohichte  I  S,  182),  ist  aber  nichts  als  ein  gewöhnlicher  Erdwall. 
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tige  ist,  gegenüber  der  Annahme  Anderer,  welche  diese  Kriegsbauten 
den  zudem  als  friedlicher  bekannten  Kelten  zuschreiben  wollen. 

Die  Heuneburg,  in  einem  Seitcnthal  der  Donau  am  südlichen  Ab- 
hang der  rauhen  Alb  liegend,  von  wo  der  Einmarsch  in  die  nordöst- 
liche Schweiz  über  Mösskirch  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte, 
scheint  uns  auch  ein  Hauptstützpunkt  für  die  Operationen  der  Ale- 
mannen gegen  das  befestigte  Römerlager  Vindonissa  und  die  verschanzte 
Rheinlinie  von  CJonstanz  bis  Basel  gewesen  zu  sein.  Die  1500  Schritte 
=  1125  m  im  Umfang  und  ca.  20  Morgen  Flächeninhalt  messende 
Kuppe  der  Felsenburg  konnte  den  ganzen  Heerkörper  eines  deutschen 
Volksstammes  sammt  den  Landsässigen  und  Heerden  fassen. 

Die  Hauptburg  thront  18—24  m  hoch  über  der  Bernie,  die  den 
Umgang  der  zweiten  und  untern  6 — 9  ni  hohen  Umfassung  bildet.  In- 
sofern die  Felsen  nicht  schon  selbst  die  Wände  der  beiden  Umwal- 
laogen  bilden,  sind  die  Lücken  durch  Mauern  von  aufeinander  ge- 
setzten unbehauenen  Jurakalkhlöcken  geschlossen,  die  allmählig  in  die 
steile  Böschung  des  felsigen  Berges  übergehen. 

Im  Nordwesten,  wo  der  Berg  mit  dein  übrigen  Gebirge  zusammen- 
hängt, nur  getrennt  durch  eine  sanfte  Thalmulde,  läuft  unter  der 
Hauptburg  hin  ein  sehr  starker,  künstlich  in  den  Felsen  gebrochener 
Graben,  in  welchem  eine  Quelle  fliesst.  und  nördlich  vom  Graben  dehnt 
sich,  um  die  hier  leicht  zugängliche  Flanke,  sowie  die  Quelle  zu  schützen, 
eine  grosse  150—110  m  im  Viereck  haltende  Vorburg  aus,  auf  den  drei 
äusseren  Seiten  mit  einem  starken,  3Va  "i  hohen  Steinwall  und  einem 
tiefen  Graben  umgeben. 

Eine  zweite  Flankenburg  liegt  innerhalb  der  Berme  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  und  vertheidigte  die  dreieckig  gegen  Süden  vor- 
springende Felsenecke  des  Berges,  wo  der  Steinwall  über  die  Berme 
hinaus  tief  in  das  Thal  hinunter  reicht.  Auch  ist  in  der  Nähe  dieser 
felsenburg  noch  eine  ähnliche,  den  Felsen  abgewonnene  Verschanzung 
▼OD  Forstmeister  Pfizenuiayer  in  Zwiefalten  entdeckt  worden. 

Ebenso  hat  Herr  Kaplan  Dr.  Miller  zu  Essendorf,  einer  der  eif- 
rigsten Forscher  der  Neuzeit  für  Oberschwaben,  neben  vielen  römischen 
Niederlassungen  auch  eine  Anzahl  Ringburgen  südlich  der  Donau  und 
in  der  Gegend  des  Bodensees  festgestellt,  welche  er  den  dortigen  alten 
Kelten  zuschreibt  (Verein  f.  Gesch.  d.  Bodensees,  Heft  XI). 

Wir  erwähnen  hier  von  solchen  mauerlosen  Burgställen  oder 
Erdbefestigungen  die  alte  Burg  bei  Michelwinuenden ,  die  grosse 
Bingburg  oder  Rinkenburg  (der  schwäbische  Name  für  Ringwall)  bei 
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Ringwällen  durch  eingelegte  Hölzer  ausgeglichen  und  verankert  worden 
seien,  um  dadurch  einen,  wenn  auch  wenig  dauerhaften,  doch  in  Zeiten 
der  Gefahr  rasch  ausführbaren,  unersteiglichen  Bau  aufzuführen.  Vgl. 
die  Beschreibung  der  grossartigen  Ringwälle  des  Taunus  (dessen  be- 
kanntester auf  dem  Altkünig  bei  Homburg)  in  den  'Baudenkmälern  im 
Regierungsbezirk  Wiesbaden'  (Berlin  1880)  S.  462  ff.  Dieser  Annahme 
widerstreitet  nun  aber  doch  wohl  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Ring- 
wälle, welche  form-  und  regellose  natürliche  Steinmauern  bilden. 
Allerdings  mUssen  dieselben  steiler  gewesen  sein,  wenn  sie  den  dahin 
Geflüchteten  wirklich  einen  Schutz  gewähren  sollten,  allein  durch  Anlage 
von  sogenannten  Trockenmauem  ohne  Kalkverbindung  liess  sich  dieser 
Zweck  ebenfalls  erreichen.  Der  oben  erwähnte  imposante  Steinwall  mit 
vorliegendem  Graben  auf  dem  Greinberg  bei  Miltenberg,  sowie  die  be- 
nachbarte ungeheuere  elliptische,  noch  so  geheissene  , Ringmauer"  bei 
Bürgstadt,  deren  Gesteine  (rother  Sandstein)  noch  wallartig  ohne  Mörtel 
aufgetragen  sind,  wie  sie  es  ursprünglich  waren,  zeigen  deutlich,  dass 
hier  keine  solche  geschichtete  Lager  von  Lang-  und  Querhölzern  be- 
stimdeu  haben  können  >)•  Im  Innern  des  Walles  könnten  die  Hölzer 
doch  nicht  so  gänzlich  verfault  sein,  dass  keine  Spur  mehr  davon  vor- 
handen wäre.  Dann  müssteu  hier  ja  die  Felsätücken  zu  einem  un- 
zusammenhängenden Haufen  zusammengerollt  sein').  Bei  Ringwällen  aber, 
die  in  der  That  nur  noch  solche  fortlaufende  Steinrutschen  bieten, 
spricht  der  Umstand,  dass  sich  keinerlei  bchauene  Steine  darin  finden, 
entschieden  dafür,  dass  die  vorhandenen  rauhen  Findlinge  und  Fels- 
trümmer zusammengeschleppt  und  einfach  aufeinander  geschichtet  wor- 
den sind,  um  hierdurch  mehr  oder  weniger  geböschte  Wälle  zu  bilden. 


1)  Fornoro  Wallungen  des  Spessarts  und  Maiuthales  sind  weiter  oben,  in  der 
Gepond  von  Lohr  der  Gaiherg  (d.  h.  Gäu-  =  Gauberg)  beim  Dorfe  Neustadt;  die 
sogenannte  Wettenburg,  ein  Hochplateau  mit  Absehnittswall  und  Graben  ober- 
halb Werthoini :  unterhalb  dieses  Ortes  bei  Bestenheid  die  im  Dreieck  angelegten 
Ringmauern  auf  dem  Spo  rko  rt  und  auf  dorn  steilen  Stecke  nhan  (Han  =  Hagen, 
Hag)  bei  HasslDch  (vgl.  Picks  Monuts.'^chr.  VI,  310). 

2i  In  neuester  Zeit  sind  durch  H.  v.  Cohausen  wieder  Ausgrabungen  auf 
dem  Altki>nig  vorgenommen  worden,  wodurch  die  längst  vermuthete  trockene 
Mauer  nun  ^virklich  ooiistatirt  wurde.  Ein  darin  aufgefundener  Canal  mit 
KohKustüeken  soll  das  Lag^-r  für  einen  Balken  abgegeben  haben,  um  der 
ohne  Hiiul.  mittel.  3— Im  hoch  aufgeführten  Mauer  Festigkeit  zu  geben.  Die 
li.  :i:er  iiattvu  keinerlei  Bc/i^-hung  /:\  dieser  oder  den  andern  ..Ringmauern'* 
(,vii!g>>  Ueiit  =  Riudmuuern.  Riudviehpferchen)  des  Taunus. 
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keine  wirklichen  Mauern.  Hierbei  suchte  man  der  natürlichen  Lage 
nur  nachzuhelfen,  die  Steilheit  des  Bodens  durch  künstliche  Aiifwarfc 
gleichsam  fortzusetzen.  An  den  Stellen,  wo  der  Berg  so  steil  war, 
dass  eine  Erstürmung  desselben  sehr  erschwert  war,  finden  wir  öfters 
weder  Graben  noch  Steinwall,  oder  doch  nur  einen  schwachen.  Wo  aber 
die  Berg-Abdachung  eine  geringere,  oder  der  Zugang  zur  Wallburg  gar 
eben  war,  da  musste  die  Sturmsicherheit  durch  höhere  Verwallung 
and  tiefere  Gräben  hergestellt  werden.  Vorzugsweise  an  solchea 
Orten  war  es,  wo  man  sich  nicht  begnügte  mit  nur  einem  einzigen 
Wallzng,  man  sperrte  besonders  die  Bergzungen,  womit  der  durch 
einen  einfachen  oder  doppolten  Steinkreis  umzogene  Berggipfel  mit 
dem  übrigen  Gebirge  zusammenhing,  durch  besondere  Querwälle  mit 
Gräben  ab.  Besonders  deutlich  ist  dies  bei  der  sagenumsponnenen 
.Wettenburg*  oberhalb  Wertheim,  welche  einen  in  den  Main  hinein- 
geschobenen Berggipfel  bildet,  der  nur  durch  einen  schmalen  Rücken 
mit  dem  rechten  Uferplateau  zusammenhängt. 

Zwei  solcher  Abschnittswälle  befinden  sich  auch  nordöstlich  vom 
Heiligeuberg  bei  Heidelberg,  wo  derselbe  durch  einen  Pass,  Über  wel- 
chen ein  altdeutscher  Weg  läuft,  die  , hohe  Strasse",  mit  dem  übrigen 
Odenwaldgebirge  verbunden  ist.  Hierdurch  wurde  nicht  nur  die  Ver- 
theidigung  des  Berges  an  dieser  zugänglichen  Stelle  erleichtert,  sondern 
zugleich  auch  die  erwähnte  Zugangsstrasse  gedeckt'). 

Von  sonstigen  verschanzten  Bergen  in  der  Gegend  von  Heidelberg 
ausderZeit  vor  Gebrauch  des  Pulvers,  ist  noch  der  kleinere  länglich-ruude 
Steinwall  bei  Schriesheim  an  der  Bergstrassc  zu  erwähnen.  Derselbe 
liegt  auf  der  Abdachung  des  Oclberges  und  ist  auf  der  neuen  top. 
Karte  als  „Schanze"  bei  der  sog.  Kanzel  (einem  neuhergerichteten  Aus- 
sichtspunkt) eingezeichnet.  Wahrscheinlich  rührt  er  erst  aus  der  Be- 
lagerung der  weiter  unten  liegenden  Strahlenburg  im  Jahre  1470 
durch  den  Pfalzgrafen  Friedrich  I.  her.  (Gegen  den  Berg  zu  ist  dieser 
2  m  hohe,  06  Schritt  lange  und  33  totalbreite  Steinwall,    in  welchem 


1)  Der  eine  dioser  Erdwälle  liegt  am  Anfang  des  be8i)rochenen  Passes  uoler- 
haJb  des  aotoTD  Steinringes,  vyo  auf  unserer  Karte  die  Angabe  „AlmendsteiD**  stellt, 
bei  einer  Zweigung  der  Strasse  in  dio  Hirscbgasse  (wobei  auch  ein  alter  Grab- 
bftgel);  der  andere  alte  Querwall  sperrt  die  Strasse  am  Ende  des  Pbb.scb  beim 
•Og.  Zollstock  (einem  ehemaligen  Heiligenbild)  bei  den  dortigen  Freisohaaren- 
•cb*nzen  aus  dem  Jahr  1849  (deren  auch  auf  dem  nnftoüsenden  Berge,  dem  Hi^iden- 
kaörtel,  der  aber  keine  älteren  Büfestigungeu  enthält,  damals  errichtet  wurden). 


22  Die  erstea  germanischen  Vertheidigungsbauten  am  Oberrhein. 

sich  keinerlei   Schiessscharten   für   Geschütze  befinden,  durch  einen 
breiten  Graben,  über  welchen  ein  neuer  Eingang  führt,  abgeschlossen '). 

1)  Ueber  den  Ring  wall  auf  dem  Donnersberg  in  der  baieriRchen  Pfalz 
enthält  der  Wegweiser  von  Gross:  „Donnersberg  (Kreuznach  1878)"  eine 
Proßlaufnahme  mit    Beschreibung,  aus  welcher  wir  Folgendes  entnehmen: 

Die  ca.  3100  m  im  Umfang  fassende  Kuppe  des  690  m  über  die  Meeres- 
fläche sich  erhebenden  Donnersberges  ist  umschlossen  von  einem  mächtigen 
Stcinwall,  an  den  sich  noch  Hülfswälle  auf  den  nach  Norden  und  Westen  herab- 
zioheuden  Burgausläufern  anschliessen,  so  dass  die  ganze  Anlage  einen  Umfang 
von  ca.  6000  m  oder  1,4  Stunden  hat.  Aus  den  Quorprofilen  der  Hauptum- 
fassung  des  Steinringes  ersielit  man,  dass  derselbe  ebenso  wie  beim  Hoiligeberg- 
Ringwall  bei  Heidelberg,  durch  Auflagern  von  kleineren  Felsstücken,  welche  auf 
der  Bergkuppe  selbst  gesammelt  und  zusammengetragen  worden  sind,  hergestellt 
wurde.  Während  sich  jedoch  beim  Ileiligenberg  das  Geröll  des  Steinrings  oben  an 
den  Tcrasscnrand  der  Kuppe  anschlicsst,  zeigt  der  vorliegende  noch  eine  Art  von 
Brustwehr,  ebenfalls  mit  Steinanschüttung,  die  sich  jetzt  noch  1,3  bis  2,5  m  über 
den  obern  Rand  der  Kuppe  erhebt. 

Die  Hauptstcinanschüttung  ist  oft  noch  bis  14  m  breit  mit  Böschungen  von 
1  : 2  bis  1:3,  wodurch  die  abschüssigen  Bergseiten  noch  erhöht  wurden. 

Es  ist  also  hier  zuerst  ein  Wall  künstlich  aufgedämmt  und  dann  nicht 
nur  die  grössere  vorliegende,  sondern  auch  die  Krone  und  die  sich  rückwärts 
anschliessende  kleinere  Böschung  mit  losen  Felsstücken  nach  Art  der  jetzigen 
Uferschutzdämmo  belegt  worden. 

Der  Vertheidiger  fand  hier  hinter  dieser  Anfdämmung  einen  mächtigen 
Schutz,  der  wie  beim  Heiligenberg  am  obern  Umgang  des  Plateaus  durch  ein  starkes 
Flechtwcrk  erzielt  wurde.     Beide  Ringwälle  stammen  wohl  aus  einer  Zeitepocfae. 

Der  Verfasser  des  Wegweisers  schreibt  den  Dcnuersbergringwall  der  kel- 
tischen Völkerschaft  der  Mcdiomatriker  zu,  welche  dem  linken  Rheinufer  ent- 
lang, schon  vor  dem  Erscheinen  der  Römer  und  Germanen  feste  Wohnsitze  hatten. 
Die  Kelten  wurden  von  den  nachgerückten  Stämmen  der  Triboker,  Vangionen 
und  Neraeter  etwa  70  Jahre  v.  Chr.  westlich  über  die  Vogesen  hinaus  verdrängt. 
In  dieser  Zeit  des  Kampfes  sollen  die  Mcdiomatriker  die  hochragende  Donners- 
bergkuppe als  Zufluchtsort  für  ihren  ganzen  Stamm  befestigt  haben. 

Die  Bauart  der  Ringmauern  mit  verklammerten  Balken,  wie  sie  Caesar  bei 
den  Galliern  beschreibt,  ist  aber  nur  bei  der  Heidenmauer  auf  dem  Elsässer 
Odilienberg  an  einer  kleinen  Stelle  nachgewiesen.  Bei  der  ganz  ähnlichen  An- 
lage der  Hcrgaiingcr  Umwallung  bei  Säckingen  (Karlsr.  Zeit.  1882,  Beilage 
Nr.  162),  die  noch  auf  lange  Strecken  fast  unversehrt  ist,  fehlt  jode  Spur  dieser 
gallischen  liauweise,  und  man  darf  wohl  sagen,  auch  die  Kelten,  als  die  ersten 
bi-kaniiton  Bewohner  des  linken  RheinthalOvS,  kannten  dieselbe  nicht,  und  man 
wird  sie  bei  ihren  Ki!)gwällen,  ob  loser  Steinwurf  oder  Aufthürmung  von  un- 
gefut^ten  Kclsstücken,  umsonst  suchen. 

Die  sich  an  die  Hauptumfassung  des  Donuersberger  Ringwall  anschliessen- 
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Aas  ältester  Zeit  stammen  dagegen  die  Bergorte  Dilsberg  und  Wimpfen 
am  Neckar,  die  wohl  aus  Kingwällen  entstanden. 


den  kleineren  drei  Umwallangen  bilden  Vorwerke  auf  den  vordersten  Aus- 
läafern;  sie  deckten  die  Zugänge  aus  den  sog.  Dellen,  das  sind  Einsattlungen, 
die  sich  zur  Hauptkuppe  hinaufziehen. 

Bei  den  Vorwerken  fehlt  der  Steinwall  an  den  Stellen,  wo  die  Steilheit  des 
Terrains  den  Zugang  erschwerte,  also  ein  Massenang^iff  nicht  zu  erwarten  war. 
Wo  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Terrains  am  wenigsten  Schutz  gewährt, 
finden  wir  die  stärksten  Profile  des  Steinringes. 

Die  Ausgangspunkte  der  Vorwerke,  vom  Hauptwall  aus,  sind  stets  an 
starke  Felserhebungen  gelegt,  wodurch  die  Wallposition  im  Interesse  der  Ver- 
theidignng  verstärkt  wurde.  Hier  waren  auch  die  Posten,  welche  die  Zugänge 
zum  Berg  zu  überwachen  hatten.  Wie  auf  dem  Hoiligenberg  bei  Heidelberg  zeigten 
sich  auch  auf  dem  Donnersberg  (latinisirt  Mons  Jovis)  Spuren  des  Aufent- 
haltes der  Römer,  wohl  einer  Capelle. 

Im  grossen  Ganzen  ist  dieser  grosse  Vogesen-Ringwall,  der  in  seiner  An- 
läge  dem  Odenwald-Ringwall  bei  Heidelberg  würdig  zur  Seite  steht,  noch  gut 
erhalten,  als  ein  stattliches  Bauwerk  jener  Vorzeit,  deren  Erforschung  für  uns 
eine  Hauptaufgabe  sein  muss.  So  sind  jetzt  die  vorgeschichtlichen  Befestigungen 
der  Pfalz  kartographisch  festgestellt  und  beschrieben  durch  Mehlis  (vgl.  Westdeut- 
sches Correspondenzblatt  1882  S.  79). 
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2.    Metrische  Grabschrift  aus  MRainz. 

Hierzu  Taf.  I  und  II 1. 


Am  26.  Juli  1881  wurde  bei  Kanalbauten  in  der  Rosengasse  zu 
Mainz  neben  einer  Reihe  anderer  römischer  Monumente  der  auf  Taf.  I 
abgebildete  Grabstein  gefunden^).  Seine  gesammtc  Höhe  ist  1,70  m, 
seine  Breite  0,72  m.  Den  unteren  Theil  nimmt  die  0,29  hohe  bildliche 
Darstellung  eines  Hirten  mit  Schafen  ein,  darüber  folgt  in  dieselbe 
Umrahmung  eingeschlossen,  aber  durch  einen  Querstreifen  getrennt, 
die  sechzehn zeil ige  Inschrift: 

lYCYNOYS 

M  TERENTIL 
PECVARIVS 

PRAETERIENS  QVICvM 
5  QVELEGIS   CONSISTE 
VIATOR  -  E  T  •  VIDE-  QVAMIN 
DIGNERAPTVS  INANE- 
QVERAR  VIVERENON 
POTVI    PLVRESXXXPER 

10  annos  nam  •  ervpvit  se 
rvosmihiviTameT-ipse 

PRAEC IPI  TEM  SESSE  •  DEIE 
CIT-  INAMNEM-  APSTVLiT 
HVIC  •  MOENVS     QVOD 
15  DOMINO     •     ERIPVIT 
PATRON VS  •  DESVO  •  POSVIT 
Der  Ralimeii,  welcher  den  ganzen  Stein  an  beiden  Seiten  einfasst, 
schliesst  diese  Inschrift  auch  nach  oben  ab ;  darüber  liegt  ein  aus  ähn- 

1)  Vgl.  über  den  Fund  das  LXXII.  Heft  dieser  Jahrbücher  S.  137  und  das 
Korre^iJondenzblatt  dor  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  I 
1882  S.  2.  —  Die  Abbildung  ist  nach  einer  in  Mainz  gefertigten  Zeichnung  her- 
gestellt, zu  deren  Coutrolle  und  theilwoiben  Berichtigung  durch  die  Freundlichkeit 
des  Herrn  Direktor  Dr.  Liudeuschmit  ein  Papierabdruck  des  ganzen  Steines  zu 
Gebote  stand. 
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liehen  architektonischen  Theilen  gebildeter  flacher  Giebel.  Das  Giebel- 
feld ist  durch  eine  zweihenkelige  Urne,  von  welcher  Laubgewinde  aus- 
gehen, gefüllt,  die  frei  gebliebenen  oberen  Ecken  des  Steines  durch 
Arabesken. 

Ein  bcBonderos  Interesse  verleiht  unserem  Steine  die  grösstentheils 
metrische  Inschrift,  die  so  abzutheilen  sein  wird; 

lucundus  M.  Terenti  l.  pecuaritts. 
Praderiens  quicumque  legis  consiste  viator, 

Et  vide  quam  indigne  raptus  inane  querar! 
Vivere  non  potui  plures  iriginta  per  ««mos, 

Nam  entpuit  servos  mihi  vifam  et  ipse 
JPraecipitem  sesse  deiecii  in  amnem, 

Apstulit  huic  Moenus  quod  domino  eripuit. 
Patronus  de  suo  posuit. 

Allerdings,  jene  rührende  Liebenswürdigkeit,  welche  uns  besonders 
bei  griechischen  Grabschriften  so  oft  erfreut,  und  auch  mit  formalen 
Milngeln  versöhnt,  fehlt  hier  gänzlich:  der  Inhalt  der  recht  prosaischen 
und  nur  äusserlich  in  Versform  gebrachten  Zeilen  ist  trüb  und  uner- 
quicklich. Ein  Sklave  hat  seinen  Herrn,  lucundus  mit  Namen,  erschla- 
gen und  sich  selbst  in  den  Main  gestürzt:  M.  Terentius,  der  Patron 
des  Ermordeten,  setzt  ihm  das  Grabmal  und  berichtet  das  Ereigniss 
in  seinen  Versen.  Leicht  sind  sie  ihm  nicht  aus  der  Feder  getlossen, 
das  beweist  schon  die  Ungeschicklichkeit  der  ganzen  Erzählung.  Der 
Name  des  Mörders  fehlt,  der  Grund  der  That  ist  nicht  einmal  ange- 
deutet, schlicht  ist  nur  das  äusscrlichste  mitgetheilt.  So  zerrinnt  uns 
doch  wieder  unter  den  Händen,  was  wir  so  gerne  zu  fassen  glaubten, 
ein  Stück  anmittelbareii  Lebens,  ein  Zeugniss  von  dem  Treiben  der 
kleinen  Leute,  für  welche  die  Geschichte  keinen  Raum  bietet,  und  für 
die  doch  rein  menschliches  Interesse  in  Jedem  lebt.  Nun  aber  ist  der 
Gedenkstein  des  lucundus  nur  wieder  aufgetaucht,  um  uns  seinen 
Tod  zu  melden;  nur  scheinbar  bietet  er  uns  mehr  als  dies:  in  Wahr- 
heit ist  uns  lucundus  doch  nur  ein  Name,  wie  all  die  vielen  römischen 
Legionare,  deren  Grabsteine  unsere  Museen  füllen. 

Daas  die  Verse  nicht  sehr  lobenswerth  seien,  ist  schon  bemerkt. 
Ein  Zeichen  für  die  geringe  Gewandtheit  des  Verseschmieds  ist  die 
dreimalige  Verwendung  von  rapere,  Z.  7.  10.  1.5.  Verhältnissmässig 
glatt  klingt  der  erste  Vers,  obwohl  es  logischer  Weise  heissen  müsste 
quicHtnqxie  vides  consiste  et  lege.    Gewiss   war  dieser  Vera  in  anderer 
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Verbindung  längst  ausgeprägt  (obwohl  er  mir  sonst  nicht  bekannt  ist) 
and  ist  hier  etwas  ungeschickt  verwendet. 

Der  zweite  Vers  ist  ohne  Anstoss.  Die  Verkürzung  der  Endsilbe 
von  vide  istgesetzmässig;  siehe  Lucian  Mililer  De  re  metrica  S.  340. 

Im  dritten  Vers  dagegen  ist  zunächst  gleich  die  Prosodie  von 
irigintzt  verletzt.  Allerdings  finden  sich  diese  Zahlwörter  auf  In- 
schriften nicht  selten  mit  verkürzter  letzter  Silbe,  so  triginta  bei  Gruter 
654,  4  (=  Meyer's  AntMogia  latina  1209)  766,  7  (=  Meyer  1285); 
quadraginta  ausser  in  der  letztgenannten  Inschrift  bei  Orelli  4849 
(=  Meyer  1326);  nuinquaginta  CIL  VIII  4681,  Orelli  132  (=  Meyer 
1174);  septuägirUa  mit  doppelter  Verkürzung  bei  Meyer  1405,  and 
vielleicht  CIL  II  1414  ')•  In  der  Litteratur  dagegen  haben  sich  diese 
Endsilben  durchaus  lang  erhalten;  scheinbar  widersprechende  Stellen 
sind  längst  beseitigt.  Bei  Lucilius  V.  92  Lachniann  war  octoginta 
die  Schlimmbesserung  der  Lesart  des  Nonius  bis  quin  actagena, 
die  auf  keinen  Fall  so  geändert  werden  durfte;  bei  Martialis  III  40 
ist  längst  aus  den  bessern  Hss.  für  quinguuginta  dedisti  das  rich- 
tige quinquagena  aufgenommen,  und  ebenda  XII  26  sexaginiä  mit 
Recht  von  Vossius  (Aristarchus  sive  de  arte  grammatka  II  24)  in 
sexagena  verbessert  worden.  Krst  im  vierten  Jahrhundert  finden  wir 
diese  Verletzung  der  Prosodie,  zuerst  bei  luvencus  (Ilist.  evangelica 
n  171,  IV  640),  der  sich  ja  auch  sonst  unerhörtes  erlaubt«),  dann 
bei  Ausonius  {EpisL  V  5.  VII  17.  Edog.  Ratio  dierum  1),  endlich 
in  dem  Carmen  de  ponderibus  et  mensuris  (in  Riese's  AntMogia  la- 
tina 486)  V.  37.  Dass  dagegen  Manilius  einen  Vers  habe  schreiben 
können,  wie  II  322  Ter  triginta  quadrum  partes  per  sidera  red^ant, 
ist  durchaus  unglaublich,  und  von  Bentley  mit  Recht  geleugnet  wor- 
den. Wenn  er  aber  statt  des  anstössigen  ier  frigifita  nun  nongentae 
einsetzt  —  indignor  qiiandoque  bonus  dormitat  Hotnerua.  Nach 
Bentley's  eigener  Erklärung  zu  V.  313  darf  an  jener  Stelle  nur  die 
Zahl  neunzig,  nicht  neunhundert  stehen,  und  er  selbst  hat  nur  an 
neunzig  gedacht»).    Das  Versehen  ist  offenbar;  um  so  unglaublicher, 


1)  Sicher  Ut  diese  Insohnft  einem  Vers  wie  CIL  II  1413  nachgebildet : 
wie  weit  aber  des  Schreibers  Gefühl  dafür,  dass  es  ein  Vers  sei,  ging,  ist  schwer 
zu  sagen,  und  damit  der  Schhiss  auf  die  Prosodie  von  septuagittta  ansicher,  zu- 
mal auch  so  der  Vers  noch  nicht  hergosteUt  wird. 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Teuffei,  Geschichte  der  Römischen  Litte- 
ratur* §  403,  6. 

S)  Repone  NONGENTAE    quadram   partes  per  aidera  reddant.   Ximirum 
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dÄS8  Jacob  es  unbesehen  in  seinen  Text  aufgenonimen.  Mir  ist 
die  Heilung  jener  Stelle  nicht  geglückt.  Nur  so  viel  lässt  sich 
sagen,  dass  die  Ueberlieferung  stark  gestört  scheint,  denn  der 
metrische  Anstoss  ist  nicht  der  einzige.  Man  erwartet  analog  V.  309 
einen  Gedanken  wie  Quod  cum  totius  numeri,  qtti  consiruit  orbem, 
pars  quarta  effkiiU  latus  unum  quadrati  in  quatUior  partes  per  si- 
dera  perducti  evenit  etc.  Diesen  aber  in  den  überlieferten  Worten 
zu  tinden,  ist  schwierig.  Auf  jeden  Fall  beweist  die  Stelle  keineswegs, 
dass  triginta  mit  kurzer  Endsilbe  schon  in  der  Zeit  des  Augustus  ge- 
statlet  war. 

Höchst  auffällig  ist  in  demselben  dritten  Verse  unserer  Inschrift 
weiter  die  Verbindung  plure.s  triginta  per  annos'.,  ich  kenne  aus  der 
ganzen  Litteratur  keine  ähnliche.  Es  müsste  heisscn  plus  triginta 
annosy  plus  triginta  annis,  plm  quam  triginta  annos  oder  auch  per 
annos,  plures  triginta  annis,  plures  quam  triginta  annos:  diese  Ver- 
bindung ist  unerhört. 

Aber  je  weiter  sich  das  Gedicht  von  den  landläufigen  poetischen 
Redensarten  entfernt,  desto  schlimmer  ergeht  es  dem  Metrum.  Der 
vierte  Vers  ist  auf  keine  Weise  richtig  zu  stellen:  statt  cine,s  Penta- 
meters ist  es  ein  katalektischer  fünffüssiger  Dactylus  geworden '). 
Sprachlich  ist  besonders  erupuit  auffällig.  Wie  oft  u  mit  t  wechselt, 
ist  bekannt.  Von  den  Compositis  von  raperc  zeigt  besonders  sur- 
rupio  bei  Plautus  fast  durchgehends  diesen  Vokal,  so  findet  sich  bei- 
spielsweise in  den  Menächmen,  in  denen  dies  Wort  zufällig  sehr  oft 
vorkommt, 

surrupui  V.  130,   200,  394,  510  (wo  Ritschi  mit  Bothe  surpui  her- 
Btellt)  1138, 

surrupuisti  393,  491,  507, 


wti«  hoc  tcriptum  erat,  ut  supra  facimn,  non  lUteris.  Inäe  ex  LXXXX  excude- 
runt  ter  triginta. 

1)  Dass  unser  Diohterling  mit  Verachtung  des  Hiatus  vUam  et  als  -ww 
gebraucht  habe,  ist  bei  dea  vieleu  ähnlichen  Beispielen  nicht  unwahreuheinliuh. 
Ich  weiche  in  der  Abtheilong  dieser  Verse  von  Keller,  Bonner  Jahrbb.  LXXII 
S.  137  ab,  der  ipse  noch  zum  folgendeo  Verse  zieht,  um  daraus  einen  ganzen 
Hexameter  zu  gewinnen.  Dann  müsste  die  letzte  Silbe  von  ipae  vor  pr  ver- 
längert sein,  was  zur  Noth  anginge  (Luoian  Müller  De  re  vutrica  S.  819  f.). 
Aber  es  ist  nichi  wahrscheinlich,  dass  je  ein  so  unrythmisches  Gebilde  wie  nam 
«rupuit  servos  mUki  vitam  et  als  Vers  gegolten  habe.  Das  Metrum  wird 
oft  verletzt,  aber  nicht  der  Rythmiis. 
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surrupuit  Prol.  58,  564,  649, 

surrupuisse  481,  532,  740,  814,  941, 

surruptw  645,  646,  647,  664, 

surrupticius  Prol.  60. 
Nur  V.  738  ist  von  allen  Hss.  surreptus  überliefert. 

Unzweifelhaft  wird  sich  diese  Form  noch  in  anderen  alterthüm- 
lichen  Schriftstücken  finden*),  ich  kenne  sie  noch  aus  CIL  I  603,  14, 
der  lex  Atinia  bei  Gellius  XVII  17,  Manilius  III  352.  Bei  deri- 
pere  scheint  t  bez.  e  vorzuwalten,  doch  findet  sich  in  den  Menächmen 
V.  1006  derupier,  und  bei  Placidus  S.  32  Deuerling  derupsit:  disper- 
sit  was  weit  eher  in  dirupsU:  disperserü  oder  dirupuit:  dispersa  zu 
ändern  sein  wird,  als  mit  dem  letzten  Herausgeber  in  disrupit.  Für 
eripere  habe  ich  nur  ein  Beispiel  eruptus  bei  Manilius  III  555,  eine 
Form  die  anzutasten  kein  Grund  vorliegt. 

Dass  wir  hier  noch  die  ältere  Schreibung  servos  statt  servus 
finden,  ist  nicht  auffällig,  haben  doch  die  Lehrer  des  Quintilian')  noch 
so  geschrieben. 

Für  das  sesse  des  folgenden  Verses  (Z.  12)  ist  eine  etymologische 
Erklärung  nicht  möglich;  es  scheint  reine  Willkür. 

Wichtig  ist  im  sechsten  Vers  (Z,  14)  die  Erwähnung  des  Mains. 
Es  ist  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  dieser  Name  inschriftlich, 
also  in  völlig  sicherer  Form  auftritt.  Tzschucke  hat  in  seiner  Ausgabe 
des  Pomponius  Mela  II,  3  S.  96  die  verschiedenen  Gestaltungen  des 
Namens  aufgeführt,  neben  Moenus  und  Moenis  Monis,  Maenis, 
Moevis,  Mevis,  ja  sogar  Metiis.  Mit  richtigem  Takte  ist  man  fast  all- 
gemein (in  Tacitus  Germ.  28,  Plinius  N.  H.  IX  45,  Mela  III  3,  dem 
Panegyricus  des  sog.  Eumenius  auf  Constantinus  13,  Ammianus  XVII 
1,  6)  im  Einklang  mit  der  Ueberlieferung  auf  die  Form  Moenus  zu- 
rückgegangen. Nach  unserer  Inschrift  kann  an  der  Richtigkeit  dieser 
Schreibung 3)  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 

1)  Vgl.  RitBchl  Pröleg.  S.  XCV,  Opusc.  II  544  Anm. 

2)  Insi.  orat.  1  7,  26  Nostri  praeceptores  SEBVOM  CERVOMque  V  et  O 
litteris  scripserunt,  qxiia  subiecta  sibi  vocalis  in  unum  sonum  eoalescere  et  con- 
fundi  nequiret;  nunc  V  gemitia  scribuntur  ea  ratione  quam  reddidi.  Neutro  sane 
modo  vnx  quam  setdimus  efficitur. 

3)  Dass  also  bei  Ammian  Gardthausen's  Lesung  Menüs  aufzugeben  ist, 
steht  sicher;  aber  auch  3Ioenis  bei  Mola  wird  man  kaum  mit  Parthey  halten 
könucD.  —  Auch  die  Ableitung,  welche  Glück  in  den  Münchener  Sitzungsberich- 
ten  18t)5  I  S.  10  versucht,  würde  für  die  P'orm  Moenus  sprechen. 
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Die  Namengebung  des  Vei-storbenen  weicht  von  der  gewöhn- 
lichen ab,  nach  der  es  M.  Terentim  M.  l.  lucundus  lieissen  müsste. 
Dass  allerdings  diese  Form  nicht  die  ursprünghche  war,  hat  Monimsen 
liömische  Forschungen  I  S.  30  bemerkt:  hier  haben  wir  noch  eine 
Spur  der  alten  Willkür^).  Auch  dass  dem  Patron  noch  ein  Cognomeu 
zu  fehlen  scheint,  weist  auf  ältere  Gewöhnung. 

Die  vorläufigen  Besprechungen  des  Steines  haben  in  lucundus 
einen  'Hirten  oder  Viehzüchter'  gesehen,  aber  ersterer  Erklärung,  wohl 
verleitet  durch  die  bildliche  Darstellung  'des  Hirten'  den  Vorzug  ge- 
geben. Mit  Unreclit  unser  pecwiriws  ist  zwar  Freigelassener, 
•ber  hat  doch  selbst  Sklaven  (vgl.  servos  Z.  10  und  domino  cri- 
puit  Z,  15),  und  wenn  wir  auch  die  vorhältnissmässige  Pracht  seines 
Grabes  z.  Tb.  aus  dem  Mitgefühl  mit  seinem  Geschick  erklären  könnten, 
bei  einem  gewöhnlichen  Hirten  ist  dieser  Aufwand  an  poetischem  wie 
bildlichem  Schmuck  nicht  wahrscheinlich.  Besonders  aber  widerspricht 
die  Bedeutung  von  pecuarius.  Offiziell  finden  wir  das  Wort  dreifach 
verwendet:  für  die  grossen  Heerdenbesitzer,  welche  die  Staatsweiden 
pachteten  (Mommsen-Marquardt,  Handbuch  H,  1  S.  484),  für  Inten- 
danturbeamtc,  welche  für  das  Schlachtvieh  zu  sorgen  hatten  (Borghesi 
Oasores  IV  191)"),  endlich  für  die  Mitglieder  der  Zunft,  welche  in  der 
späteren  Kaiserzeit  Uom  mit  billigem  Hammelfleisch  versorgen  musste 
(Gebharflt  Studien  über  das  Verpflegungswesen  von  Rom  und  Constan- 
linopel  S.  36)').  Natürlich  kann  hier  keine  der  drei  Bedeutungen  an- 
gewendet sein:  aber  sie  zeigen  doch,  dass  wir  unter  pecuarius  uns 
eioeo  grösseren  Unternehmer  zu  denken  haben,  worauf  auch  die  sonstige 
Verwendung  des  Wortes  führt. 

Wir  dürfen  also  das  Bild  auf  dem  untern  Theil  des  Steines  nicht  ohne 
weiteres  für  eine  Darstellung  des  Verstorbenen  halten.  Es  deutet  uns 
die  Art  der  Beschäftigung  welche  er  ausgeübt  hat,  an,  aber  zeigt 
nicht  diese  Beschäftigung  selbst.  Zwei  Bäume  geben  dem  Bild  ein 
landschaftliches  Gepräge;  zwischen  ihnen  erscheinen,  z.  Th.  über 
einander  dargestellt,  und  also  wohl  auf  einem  Abhang  weidend  gedacht, 


1)  YgL  die  Zusammenstellung  CIL  I  S,  643.  Eine  direkt«  Analogie  eu 
onaerom  Falle  scheint  zu  fehlen:  es  ist  die  Namengebung  des  Sklaven  auf 
6en  Freigelassenen  angewendet. 

2)  Die  Inschriften  sind  aufgezählt  in  Mommsen-MarqnardOs  Handbuch 
Vn,  2  S.  450. 

S>  Za  der  älteren  Zunft,  aus  welcher  sich  das  spätere  corpus  natilrliob 
«ntwickcU  hat,  vgl.  Mommsen-Marquardt's  Handbuch  YII,  2  S.  449. 
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vier  Schafe  mit  einem  Widder.  Unter  dem  Baume  links  steht  der 
Hirt  in  kurzem  Gewand,  eine  Peitsche  in  der  Hand;  zu  seinen  Füssen 
sitzt  der  Hund. 

Der  Stein  wird  wohl  noch  ins  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung gehören;  die  Schrift  ist  regelmässig,  nur  T  ragt  einigemal  über 
die  Linie;  Zusammenziehungen  von  Buchstaben  fehlen  abgesehen  von 
VM  in  Z.  4  gänzlich ;  die  Interpunktion  ist  sorgfältig  durchgeführt, 
nur  Z.  Ü  ist  quamindigne  nicht  getrennt');  Alterthümlichcs  wieerMpui^ 
und  servos  fehlt  nicht;  der  Patron  scheint  noch  ohne  Cognoraen.  Alles 
das  führt  auf  eine  ziemlich  frühe  Zeit, 

Dem  Bild  auf  unserem  Denkmal  verwandt  ist  die  Darstellung 
eines  im  Deutzer  Castrum  gefundenen,  jetzt  im  Bonner  Provinzial- 
Museum  befindlichen  Steines  von  0,79  m  Höhe,  0,55  m  Breite,  0,48  m 
Dicke  (Bonner  Jahrbb.  LXVHI  S.  23).  Eine  neue  Abbildung  desselben 
bildet  den  Schluss  dieser  Zeilen.  Nur  die  obere  rechte  Ecke  der 
Darstellung  ist  erhalten;  vier  Schafe  sind  noch  sichtbar,  z.  Th.  wieder 
Über  einander  dargestellt;  der  Schäfer  erscheint  auf  seinen  Stab  ge- 
stützt, in  der  Stellung,  welche  Poesie  und  Kunst  alter  wie  neuer  Zeit 
typisch  für  den  Hirten  verwendet«);  auf  dem  Rücken  trägt  er  eine 
Tasche;  der  Kopf  der  mit  einer  Kapuze  bedeckt  war,  ist  zerstört.  Die 
rechte  Begrenzungsfläche  des  Steines  ist  glatt  gearbeitet  und  darauf  be- 
rechnet, gesehen  zu  werden;  an  allen  anderen  Seiten  schlössen,  wie 
Klamraerspuren  und  Bearbeitung  zeigen,  weitere  Quadersteine  an  diesen 
Block  an.  Er  hat  also  zum  bildlichen  Schmuck  eines  monumentalen 
Baues  gehört.  An  dem  römischen  Ursprung  der  Werkes  hätte  schon 
des  Stiles  wegen  Zweifel  nicht  erhoben  werden  sollen. 

Ein  Denkmal  ähnlicher  Art  (abgebildet  Taf.  H  1)  ist  vor  einiger 
Zeit  in  Mainz  gefunden  worden  ").  Dasselbe  ist  0,95  m  lang,  0,48  m 
hoch;  die  ganze  Länge  wird  durch  eine  Säule  mit  hohem  Stylobat  und 
plumpem  korinthischen  Kapitell  in  zwei  Felder  getheilt.  Links  ist  ein 
Fischer  dargestellt:   bärtig,  mit  einem  Gewand  bekleidet,  das  nur  die 


1)  Z.  13  Bieht  inamnem  ebenso  wie  Z,  16  desuo  mit  Fug  und  Recht. 

2)  Vgl.  z.  B.  Arch.  Ztg.  XIX  1861  Taf.  148,  2  und  dazu  Jahn.  Ovid  ex 
Pmto  I  8,  52.     Metam.  YHI  218. 

8)  Herr  Direktor  Dr.  Lindenschmit,  dessen  Freundlichkeit  auch  diese  Abbil- 
dung verdankt  wird,  bemerkt,  dass  der  Fund  gemacht  sei  als  man  die  Keller- 
mauern  der  ehemaligen  Domprobatei  am  Guttenbergplats  abtrug,  in  welche 
diese  wie  andere  Skulpturen  verbaut  war. 
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eine  Schulter  btideckt  (i^tofug),  wie  es  die  arbeitende  Klasse  meist 
trägt,  sitzt  er  auf  einem  Felsblock,  eben  im  Begriff  einen  Fisch  an  der- 
Angel  aus  dem  Wasser  zu  ziehen.  In  der  Linken  scheint  er  ein  Be- 
bältniss  für  etwaige  Beute  zu  halten.  Auf  der  anderen  Seite  erscheint 
ein  Hirte,  gleichfalls  sitzend.  Seine  Kleidung  besteht  ausser  einem 
langärmeligen  Gewand  in  einem  kurzen  Mantel,  der  Rucken  und  Brust 
btideckt,  wohl  e\ner  Öicp^ega;  mit  der  linken  Hand  fasst  er  die  Hirten- 
tasche, mit  der  rechten  einen  kurzen  Stab.  Zu  seinen  Füssen  liegt 
der  Hund,  vor  ihm  erscheinen  ein  Widder  und  ein  Schaf;  weiterhin 
bezeichnet  ein  Baum  die  Landschaft.  Auch  dieser  Stein  scheint  eine 
dekorative  Arbeit,  hervorgegangen  aus  jener  Vorliebe  für  die  Idylle, 
welche  das  spätere  Alterthum  kennzeichnet.  Neben  den  Hirten  sind 
die  Fischer  früh  und  oft  Gegenstand  dieser  Kunstrichtung  geworden; 
schon  die  Entstehung  der  '^kiäg  und  ihre  Einordnung  in  die  bukolische 
Sammlung  beweist  das.  Vielleicht  sind  aber  hier  die  beiden  Berufs- 
arten in  noch  bestimmterer,  epigrammatischer  Beziehung  und  Gegen- 
sätzlichkeit dargestellt,  wie  Hirt  und  Schiffer  von  Krinagorus  (Anth. 
Pal.  VU  636). 

Bonn.  Paul  Wolters. 
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Maassverhältnisse  nicht  0»  nur  ein  einziger  übertrifft  den  unsrigen  in 
dieser  Hinsicht,  jener  der  Bertisindis  nämlich,  welche  1,12  m  hoch  und 
0,52  m  breit  ist*).  Die  Beschaffenheit  des  Steines  lässt  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen,  wie  er  ursprünglich  verwendet  war,  ob  in  einer 
Umrahmung*),  ob  überhaupt  unmittelbar  auf  der  Grabstätte*)  oder  an 
der  Wand  innerhalb  der  Kirche,  wo  wir  wohl  nach  dem  Zug  der  Zeit, 
in  unmittelbarster  Nähe  des  Heiligthums  bestattet  zu  werden^),  auch 
das  in  Rede  stehende  Grab  am  ehesten  vermuthen  dürfen. 

Höchst  auffallend  und  wohl  ohne  Gleichen  ist  die  Art,  wie  die 
Schriftzeilen  zu  der  ornamentalen  Ausstattung  des  Steines  sich  ver- 
halten. Während  nämlich  die  vier  ersten  Zeilen  unbehindert  über  die 
obere  Fläche  des  Steines  laufen,  schneiden  die  folgenden,  anfangs  wenig 
und  mit  unverkennbarer  Zurückhaltung  in  die  Zeichnung  der  kreis- 
förmigen Verzierung  ein,  welche  in  den  unteren  Zweidrittel  der  Fläche 
eingeschrieben  ist.  Offenbar  kam  der  Ausführende  beim  Einhauen  der 
Inschrift  zur  Wahrnehmung,  dass  es  im  Verlauf  an  Raum  gebreche, 
und  fuhr  von  Zeile  8  angefangen  nunmehr  unbekümmert  in  das  Kreis- 
omament,  gleichviel  ob  er  für  seine  Schriftzüge  die  erforderliche  Stelle 
auf  den  bandartigen  Streifen  des  Ornaments  oder  auf  dem  tieferliegen- 
den Grund  gewann. 

Angesichts  dieser  Thatsache  legt  sich  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
die  ornamentale  Ausstattung  der  Platte  früher  und  unabhängig  zu  denken 
sei  von  der  Anfertigung  der  Inschrift ").  Wäre  Beides  einer  Hand  an- 
vertraut gewesen,  so  würde  der  Verfertiger,  dem  es  an  einem  gewissen 
Geschick  augenscheinlich  nicht  fehlte,  doch  wohl  eine  Anordnung  habe 
finden  können,  um  eine  solch'  störende  Beeinträchtigung  von  Schrift, 
wie  Ornament  zu  vermeiden.  Jedenfalls  geschah  es  unter  dem  Druck 
der  Nothwendigkeit,  dass  man  in  der  unteren  Hälfte  das  Ornament 
von  der  Schrift  derart  überschneiden  Hess. 

1)  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  =  Handb.  I, 
100  ff. 

2)  Ilandb.  103. 

3)  naudb.  ICD. 

4)  Ilandb.  100.  —  Lo  Blant,  Manuel  d'Epigraphie  Chretienne  d'apres  lea 
Marbres  do  hi  Gaule.  Taris,  1869  =  M.  144. 

.':>)  M.  140  ff. 

•>)  Vcii,'l.  Lo  IJlant,  Inscriptions  Chretionnes  de  la  Gaule  =  I.  C.  G.  I 
pl.  11,  4^1,  wo  gkichfalls  eine  nionogrammartige,  von  einem  Kreis  umschlossene 
Figur  niittou  im  Texte  auftritt. 
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Uebrigens  schien  gerade  in  der  Art,  wie  die  Schriftzeilen  zu  An- 
fang die  Kreisfigur  schonen,  ein  nicht  zu  verkennender  Hinweis  zur  qanti- 
tativen  Bestimmung  der  fehlenden  Theile  zu  liegen,  während  im  ent- 
gegengesetzten Fall  bei  der  unteren  Hälfte  die  Zahl  der  überschnei- 
denden Schriftzüge  in  gleicher  Weise  maassgebend  war.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  ist  somit,  neben  der  sachlich  angezeigten  Ergänzung, 
die  muthmassliche  Vervollständigung  der  zweiten  Hälfte  versucht  worden. 

Was  nun  das  auf  der  Platte  angebrachte  Ornament  selbst  be- 
triflft,  so  ist  dasselbe  in  der  Art  hergestellt,  dass  die  äussere  Kreis- 
form schwach  umrissen,  im  Inneren  derselben  aber  der  Grund  zurück- 
gesetzt ist,  so  dass  die  Zeichnung  wenig  über  demselben  vorsteht, 
mit  der  gesammten  Oberfläche  der  Platte  aber  in  derselben  Ebene  liegt. 
Die  Kreisform  ist  ziemlich  regelmässig  aufgetragen,  dagegen  die  Zeich- 
nung der  inneren  Figuren  unregelmässig  und  beträchtlich  verschoben, 
so  dass  der  Mangel  an  Messgerätben,  wie  Mangel  an  Uebung  gleich- 
massig  daraus  sprechen.  Der  Kern  der  Figur  besteht  offenbar  aus 
einem  rechtwinkeligen  und  einem  schrägen  Kreuze,  die  in  Form  des 
Monogrammcs  sich  durchschneiden.  Jedes  der  beiden  Kreuze  ist  von 
einem  Quadrat  umschlossen,  die  in  der  Diagonale  übereinandergelegt, 
acht  sternartige  Winkel  gegen  den  umschliessenden  Kreis  ausspringen 
lassen.  Es  sind  somit  das  gerade  und  das  schräge  Kreuz,  das  Quadrat, 
die  Sternform  und  der  Kreis  zu  einer  Figur  vereinigt,  wie  sie  in  dem 
bis  jetzt  vorliegenden  Material  von  frühchristlichen  Grabdenkmalen 
nicht  vorkommt.  Wohl  ist  das  Monogramm  in  vielgestaltigem 
Wechsel  auf  den  Denkmälern  dieser  Zeit  zu  verfolgen;  auch  er- 
scheint die  Kreuzform  mit  Bingen  oder  Rädern  getrennt  auf  einzelnen 
Steinen »);  ferner  das  lateinische  Kreuz  mit  darauf  eingeschlagenen  oder 
darum  gruppirten  Schriftzügen  2);  allein  in  der  vorliegenden  Anordnung 
dürfte  ein  zweites  oder  ähnliches  Beispiel  bis  dahin  nicht  nachgewiesen 
sein.  Was  die  Gründe  einer  so  seltsamen  Durchdringung  der  verschie- 
denen Formen  gewesen,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  ermitteln '). 


1)  Handb.  103.  Fig.  19.  Grabstein  der  ßertismdis  und  des  Bandaaldus  im 
Mainzer  Maseam. 

2)  Le  Blant,  I.  C.  G.  Nr.  651a  und  565. 

3)  Vielleicht  ist  die  Vermuthung  nicht  ganz  ohne  Berechtigung,  dass  mit 
den  christlichen  Symbolen  dos  Namenszuges  des  Erlösers  hier  andere  geheim- 
nissToUe,  möglicherweise  für  wunderkräftig  erachtete  Zeichen  in  Verbindung  ge- 
bracht sind,    wie   sie    dem  Volksglauben   geläufig    und   werth  geblieben  waren. 
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Die  Herstellung  der  Inschrift  erfolgte  mit  einem  scharfen  Werk- 
zeug; jede  Schriftzeile  ist  in  der  Weise  der  raittelrheinischen  Inschriften 
von  zwei  feinen  Linien  begleitet,  deren  Grenzen  die  correct  gezeich- 
neten Schriftzüge  nicht  überschreiten.  In  den  oberen  Zeilen  laufen 
dieselben  in  regelmässigen  Abständen  und  in  gleichbleibender  Bildung, 
während  sie  in  der  unteren  Hälfte  arg  zusammengedrängt,  unregel- 
mässiger, seichter  und  unsicherer  erscheinen. 

Wir  haben  nun  geglaubt,  nach  vielfältigen  Erwägungen  und 
Berathungen  die  Inschrift  in  folgender  Fassung  lesen  und  ergänzen 
zu  dürfen.  Es  mögen  ja  wohl  bezüglich  der  erhaltenen  Hälfte  auch 
abweichende  Ansichten  geltend  gemacht  und  hinsichtlich  des  feh- 
lenden Theiles  Conjecturen  von  gleicher  oder  selbst  grösserer  Berech- 
tigung aufgestellt  werden.  Allein  trotz  der  Einsicht,  dass  es  geradezu 
undenkbar  sei,  das  allein  Richtige  hier  zu  treffen,  schien  es  doch  nicht 
unangemessen,  wenigstens  den  Versuch  einer  Lösung  vorzulegen. 

[vorbanden]  [ergänzt] 

1.  +  IN    HVNOTITVLO    QVIES    1. 

2.  CIT  FILIA  INLFEMINE  BERTI    2. 

3.  C  Hl  LDI  CVIVS  F  VIT  NOMEN  ETIAM    3. 

4.  BERTICHILDIS    QVE_ENIM    4. 

5.  VIXITINPA  CE      XPIDE5. 

6.  VOTEM  ENTISAN6. 

7.  NVS  XX   1^  MATER  VERO     7. 

8.  CVMVIRÜSVO     :  INHOCSECV    8. 

9.  LO  ANNVSVDIAES        ....  LONGE    9. 

10.  VA     EREPTA       EX    HAC   VITA  10. 

11.  TESTAT    FC       HERES  [•   ■  ?]  11. 

12.  PVOVIDVEROGARE    EGENIS  12. 

13.  ELEMOSINA        QVE  AB  OMNI  PEG  13. 

14.  CATO  ETA  ;  MORTE  LIBERAT  14. 

Bei  der  geringen  Zahl  frühchristlicher  Inschriften  der  Rhein- 
gegend ist  jeder  Zuwachs  willkommen  und  um  so  mehr  in  diesem 
Falle,  wo  der  Fund  nach  formaler,  wie  inhaltlicher  Beziehung  eine 
Reihe  neuer  und  höchst  werthvoller  Gesichtspunkte  bietet. 


Ohne  weiter  auf  irgend  eine  Deutung  derselben  eingeben  zu  wollen,  sei  der  Ter- 
mutbung  in  der  angegebenen  Richtung,  doch  mit  allem  Vorbehalte,  Ausdruck 
gegeben.    Yergl.  übrigens  Excurs  S.  48. 
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Das  Denkmal  bewahrt  uns  das  Andenken  einer  vornehmen  Frau, 
deren  Naroeo  nar  in  einem  Bruchstück  erhalten,  etwa  als  [BERTI) 
CHILDIS  ergänzt  werden  dürfte.  Die  Bezeichnung  INLVSTRIS, 
vrelche  Männern  wie  Frauen  seit  der  Spätzeit  der  römischen  Herrschaft 
zukommt  und  sich  in  die  fränkische  Hofsprache  übertrug,  lässt  mit 
voller  Sicherheit  auf  den  vornehmen  Stand  der  hier  Bestatteten 
schliessen.  Führte  doch  Pippin  als  Majordomus')  ebenfalls  den  Ehren- 
titel «vir  illustris*. 

Den  Namen  des  Gatten  enthält  die  Grabschrift  nicht«),  nur 
gibt  sie  an,  dass  [ncrti]childi3  fünf  Jahre  und  [?J  Tage  mit  ihm  in 
der  Ehe  gelebt  habe.    An  erster  Stelle  ist  aber  die  Inschrift  dem  Ge- 

pdächtniss  einer  geliebten  Tochter  Bertichildis  gewidmet,  welche  in  jung- 
fräulichem Staude  im  Alter  von  20  Jahren  verstarb.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  Mutter  und  Tochter  zusammen  hier  genannt  sind,  dürfte 
vielleicht  geschlossen  werden,  dass  sie  in  kurzer  Folge  aus  dem  Leben 
schieden.  Die  Mutter  wäre,  nach  der  vorgeschlagenen  Ergänzung,  als 
Lochbetagte  Frau  gestorben,  wogegen  das  jugendliche  Alter  ihrer 
Tochter  nicht  unbedingt  streitet. 

An  das  Andenken  der  Verstorbenen  reiht  sich  die  Erwähnung 
einer  frommen  Stiftung  zu  Gunsten  der  Armen.  Als  eigentliche  Stifterin 
erscheint  die  verwittwete  Mutter,  was  wohl  der  vermögensrechtlichen 
Stellung  entspricht  und  unter  der  Voraussetzung  Bestätigung  findet, 
dass  die  Tochter  bei  ihrer  freigewählten  Entsagung  nicht  als  Erblasserin 

'erscheinen  durfte.  Die  Armenstiftung  wird  noch  besonders  begründet 
durch  den  Hinweis  auf  die  Verheissung  der  heil.  Schrift,  welche  die 
Verdienstlichkeit  des  Almosens  im  Hinblick  auf  den  Tod  und  die  Sün- 
denstrafen  hervorhebt.  Gewiss  dürfen  die  frommen  Spenden  als  be- 
trächtlich angenommen  werden,  da  ihrer  sogar  in  einem  öffentlichen 
Denkmal  Erwähnung  geschieht.  Zu  dem  vornehmen  Stande  der  hier 
Bestatteten  tritt  also  auch  Reichthura  und  grosse  Wohlthätigkeit  hinzu, 
80  dass  die  Grabschriit  das  Andenken  eines  edlen  und  mächtigen  Ge- 
schlechtes fränkischen  Stammes  überliefert. 


1)  So  auf  einem  Diplom  am  751  im  Nationalarchiv  zu  Paris.  Abb,  bei 
Stacke,  deatsche  Geaoh.  I.  166;  auch  für  Deutschland  belegt  durch  die  Stiflungs- 
nrkundo  vou  Kl.  Fulda.    Drouke,  Trad.  Fuld.  p.  3  u.  Cod.  Fald.  Nr.  5.  p,  4. 

2j  Es  sei  denn,  dass  man,  wie  Dr.  Max  Rieger  in  einer  Zuschrift  an  uns 
vermuthet,  aus  dem  Reste  CUILDI  einen  Mannsnamen  ergänzen  sollte,  indem 
dM  ruQtscbe  L  ein  N  vertreten  könnte,  womit  es  in  der  runischen  Schreibung 
«llerdings  nahe  verwandt  ist. 
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Was  nun  die  Einzelheiten  und  epigraphischen  Besonderheiten  un- 
seres Denkmals  betrifft,  so  erscheint  das  Kreuz,  welches  die 

1.  Zeile  eröffnet,  in  dieser  Weise  auf  Grabschriften  diesseits  der 
Alpen  nicht  vor  dem  Anfang  des  6.  Jahrh. ').  Unter  den  mittelrhei- 
nischen Grabdenkmälern  begegnen  wir  bis  jetzt  dieser  Eigenthümlich- 
keit  nur  bei  der  Inschrift  der  Avdolendis'). 

Aus  der  Anbringung  des  Kreuzzeichens  an  dieser  Stelle  darf  mit 
Sicherheit  die  festere  Begründung  epigraphischer  Regeln  gefolgert  wer- 
den, was  andererseits  nur  unter  der  ungestörten  Entwickelung  geord- 
neter Verhältnisse  gedacht  werden  kann.  Dürfen  wir  im  vorliegenden 
Fall  auch  nicht  au  ein  allzufrühes  Alter  des  Denkmals  glauben,  so 
spricht  andererseits  die  sorgliche  Handhabung  gewisser  Begeln  und 
Formen  gegen  eine  sehr  späte,  verwilderte  Zeit. 

Die  Ausdrucksweise  IN  HVNC  TITVLO  verwendet  TITVLVS  als 
gleichbedeutend  mit  sepulchrum  und  ist  in  Mainz  derart  gebräuchlich, 
dass  die  Bezeichnung,  wie  auch  die  sprachliche  Fehlerhaftigkeit  gerade- 
zu als  charakteristisch  für  die  Gegend  gelten  können.  Unter  diesen 
Umständen  schien  es  entschieden  angezeigt,  die  Ergänzung  in  diesem 
Sinne  vorzunehmen  und  nicht  etwa  sich  für  TVMVLO[VM]  zu  ent- 
scheiden *). 

Die  Ergänzung  [QVIES]CIT  (Zeile  2)  schien  in  sich  ebenso  an- 
gezeigt, als  sie  durch  rheinische  Denkmäler  bestätigt  wird*}. 

Mit  der  Bezeichnung  FILIA,  welche  einer  der  hier  Bestatteten  bei- 
gelegt wird,  trennt  sich  unsere  Inschrift  von  der  älteren  Gewohnheit 
der  christlichen  Epigraphik,  welche  die  in  den  heidnischen  Grabschriften 
stehenden  Affekte  ausschliesst  ^).  Wie  Le  Blant  darthut,  kommt  die 
Erwähnung  der  Filiation  nur  selten  überhaupt  auf  christlichen  Epi- 
taphien  vor  und  gehört  nach  seiner  Erfahrung  dem  Ende  des  6.  und 


1)  M.  32,  Inschr.  von  Narbonne  v.  J.  503. 

2)  I.  C.  G.  Nr.  339. 

3)  Mainzer  Inschriften  in  I.  C.  G.  347  TITULUM  POSUERUNT.  —  I.  c. 
340  IN  HUNC  TITOLO  REQUIESCIT.  -  Auch  von  Le  Blant,  M.  76  ab  Mainzer 
Eigenthümlichkeit  ausdrücklich  hervorgehoben. 

4)  M.  23  führt  Beispiele  derart:  IN  HOC  TÜMÜLO  vom  eigentlich  galli- 
schen Boden  mehrfach  an. 

5)  Handb.  101.  fig.  16  .  .  IN  FACE  QUIESCET  RÜTILO.  -  fig.  17  .  . 
QUIESCET  IN  PAGE  LUDINO;  ebenso  fig.  18  PAVTA;  —  fig.  19  BERTISIN- 
DIS.  -  Vgl.  M.  22.  23. 

Gj  M.  37.  38. 
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Anfang  des  7.  Jahrhunderts  an  ^).  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
in  unserem  Falle  nicht  die  Eltern  selbst  ihrem  Kinde  den  Titel  filia 
beigeben,  sondern  der  Testamentsvollstrecker,  und  dass  die  Bezeichnung 
filia  und  inater  wegen  des  gleichen  Namens  beider  nothwendig  war. 
llebrigens  ist  auch  obige  Bemerkung  Le  Blaut's  nicht  überall  zutreffend ; 
für  Triei"  z.  B.  wird  das  Gegentheil  klar  aus  Le  Blant  selbst  I.  C.  G, 
Nr.  229,  230a,  2:38a  ff.    Vgl.  für  Ebersheira  1.  c.  Nr.  344. 

Dass  die  mit  einer  Sigle  schliessende  Abbreviatur  INL  als  INLV- 
STRIS  zu  deuten,  ergiebt  sich  aus  dem  vielfach  erwiesenen  Gebrauch '), 
wonach  dieser  Ehrentitel  ebensowohl  Frauen  als  Männern ")  beige- 
legt wurde. 

Zeile  3  beginnt  mit  dem  Bruchstück  eines  Frauennamens,  den 
man  etwa  iu  [BRVNIJCHILDI  ergänzen  könnte,  falls  nicht  vorgezogen 
wird,  für  die  Mutter  denselben  Namen  BERTICHILDIS,  wie  für  die 
Tochter  anzunehmen.  Jedeufulls  ist  die  eine  wie  die  andere  Ergän- 
zung als  offene  Frage  zu  behandeln.  Etwas  auffällig  erscheint  die 
fehlerhafte  BUdung  des  weiblichen  Namens  im  Genitiv,  wo  der  Regel 
nach  [BRVNIJCHILDIS  stehen  müsste.  Doch  zeigt  auch  der  zu  Ebers- 
heim (bei  Mainz)  gefundene  Stein  filia  Thudelindi  statt  -is.  Vgl.  bei 
Hübner  Inscr.  Hisp.  im  Index  s.  v.  geuitivi:  Felict  viermal,  loanut 
dreimal,  Pastori.  Die  allgemeine  Bemerkung  wird  hier  am  Platze  sein, 
dass  ,das  Westgermanische,  im  Gegensatz  zum  Ostgcrmaniscben,  im 
Allgemeinen  kein  s  am  Wortende  duldet".  Scherer,  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  S.  97  ff.  Le  Blant  M.  193  ff.  weist  darauf  hin, 
wie  vom  5.  Jahrh.  auf  gallischem  Boden  die  Umbildung  der  latei- 
nischen in  die  Volkssprache  eine  ganze  Reihe  von  Veränderungen  und 
Verderbtheiten  nach  sich  gezogen  habe;  so  namentlich  verlieren  die 
Worte  auf  IS  und  VS  im  Genitiv  und  Accusativ  den  Schlusscon- 
sonanten  *). 


1)  I.  C.  G.  460a.  Vgl.  M.  37  ff.  Die  AltcrBbestimmungeQ,  welche  von  Le 
Blant  »o  diese  Eigenthümlichkeiten  geknüpft  werden,  können  hier  fäglich  ausser 
Betracht  bleiben. 

2)  Hübner,  Inscr.  Hispan.  9.  p.  XI,  vgl,  Nr.  115,  124.  —  So  namentlich 
Hr.  116..  AB  INLUSTRI  OÜDILIVA,  welche  tu  Granada  drei  Kirchen  erbaute 
{gogeü  677);  —  ferner  I.  C.  G.  I  j).  2  INLUSTRIS  FEM1N.\.  Aehnliche  Be- 
«^Cbnungen  CLARISSIMA  FEMINA,  I.  C.  G.  Nr.  50.  Vergl.  M.  68  LVLÜSTRIS 
TITÜLIS. 

3)  I.  C.  G.  Nr.  492. 

4)  TrefTond  ist  die  Bemerkung,    welche    er  im  Aligemeinea  über  dda  Oe- 
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Die  EndigunR  CHILD  ist  entschieden  fränkischer  Art  und  reiht 
sich  in  so  fem  uuraittelbar  den  übrigen  Mainzer  Inschriften  von  aus- 
sprochen  fränkischer  Namenbildang  an  '). 

Zeile  4  ist  der  Name  der  in  erster  Linie  genannten  Tochter 
BERTICHILD[[S]  in  erfreulicher  Vollständigkeit  erhalten.  Mit  unwe.sent- 
licher  Verschiedenheit  als  BERTE! LD IS  kommt  der  Name  auf  einem 
Goldring  vor,  der  in  Laon  (?)  gefunden  mit  dem  Merowingischen  Mo- 
nogramm, ähnlich  jenem  des  Childerich  II,  ausgestattet  ist*). 

Zeile  5.  VIXIT  INPA[CEJ  entspricht  dem  Sprachgebrauch  der 
christlichen  Grabschriftcn  und  insbesondere  der  Mainzer  so  sehr,  dass 
eine  weitere  Begründung  nicht  nöthig  erscheint').  Die  üeifügung  IN 
PAfCE  XPI]  dürfte  sich  durch  den  Hinweis  auf  ähnliche  Fassungen 
wie  RESVRGET  IN  CHRISTO  oder  REQVIESCIT  IN  SPE  BESVRREC- 
TIONIS  CHRISTI  *)  rechtfertigen  lassen. 

Zeile  6  glaubten  wir  als  [DE]  VOTE  M[ENTISJ  auffassen  zu 
dürfen.  Wir  begegnen  in  der  That  einer  ganzen  Reihe  anklingender 
Fassungen  wie:  DI  VOTA  MENTE  (I.  C.  ü.  Nr.  Ö60),  DEVOTA  FAMV- 
LA  DEI  (Inscr.  Uispan.  51).  Für  Trier  belegt  aus  Le  ßlant  I.  C.  G. 
Nr.  258  LEA  DEVOTÄS  DÖ  PVELLA;  für  Vieune  (anno  491)  Severianus, 
qui  RELIGIONEM  DEVOTA  MENTE  SVSCEPIT  ,ü  setait  vou6  ä  la 
vie  monastique."  ibid  Nr.  346.  Mit  die.ser  Ausdrucksweise  verbindet  sich 
aber,  wie  feststeht,  der  Sinn,  dass  die  also  bezeichnete  ein  gottgeweihtes 
Leben  führte  (DEO  VOTA  Inscr.  Hispan.  135),  sei  es,  dass  sie  in  frei- 


brauch  der  lateinischen  Spraobo  bei  der  eingebornen  Bevölkerung  macht :  Le 
laiin,  que  la  politique  de  Korne  imposait  aux  aations  vaincues,  n'oa  demeure  pas 
moiuB,  en  Gaule,  la  kngue  offioielle  et  dominante.  Les  barbares,  vainqueurs, 
l'acceptent  eux-mcmes,  et  se  fönt  gloire  de  l'apprendre  et  de  le  parier,  Ce  qa'U 
dovint  tout  d'abord  dans  leur  bouche,  dana  Celle  des  anoiens  occupania,  l'epi- 
graphie  nous  aide  ä  le  connaitre.  M.  193, 

1)  AusBerdom  dürften  die  gaaz  ähnlich  gebildeton  Namen  hier  ku  erwäh* 
nen  sein:  KROVTKHILD  in  I.  C.  0.  Nr.  142;  —  THEODLECHELDIS  um  680 
Nr.  199;  THEVCHILDIS,  Tochter  von  Theodorich  Nr.  216.  Aus  der  königlichen 
Familie  der  Merovinger  erwähnt  Gregor.  Turon^  Hist.  Franc,  eine  Lantecfail- 
di«,  Schwester  Clodorechs  I ;  Chrodichildis  (Chlotildia)  dessen  Gemahlin; 
eine  Anstrichidis,  BruniabilJia  u.  b.  w.  Siehe:  Gesohicfatschreiber  der 
dentschen  Vorzeit,  Lief.  12,  Stammtafel  II  u.  üb. 

2)  I.  0.  G.  Nr.  678b,  pl.  91,  547. 

3)  Vgl.  übrigens  M.  23,  43, 

4)  M.  49;  auch  OBIIT  IN  CHRISTO  M.  25. 
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williger  Entsagung  in  der  Welt  lebte  odev  einer  geistlichen  Genossen- 
schaft angehörte.  Bereits  im  .5.  Jahrhundert  sind  Beispiele  derart 
nachzuweisen  wio  DEO  SACRATA  PVELLA,  PVELLA  PLACITA  •),  DEO 
SACRA  VIRGO  -).  Die  uns  mehrfach  so  nahe  stehenden  Trierer  Inschriften 
reden  von  PVELLA  DE!,  PVELLA  SANCTI/WONIALIS»).  Die  spanischen 
Denkmäler  setzen  im  gleichen  Sinne:  VIRGO  CHRISTI,  CHRISTI  VIRGO, 
VIRGINES  SACRAE  •).  Le  Blant  C.  I.  G.  zu  Nr.  258,  259  (Trier)  sagt :  „On 
reraarquera  d'abord  ici  la  distinction  conuue  entre  la  puella  Dei, 
c'est  ä  dire  la  viörge  qui  a  prononc6  ses  voeux,  et  celle^  qui  n'est  eo- 
core  qne  devotans  Deo*.  Er  verweist  in  einer  Note  aui'  Gazzera 
Iscr.  del.  Pietn.  p.  86  etc.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gewiss  be- 
gründet, im  vorliegenden  Falle  in  Bertichildis  eine  gottverlobte  Jung- 
frau zu  erblicken,  so  dass  in  den  Mainzer  Inschriften  nunmehr  auch 
diese  in  kulturgeschichtlicher,  wie  religiöser  Uinsicht  bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeit  vertreten  ist. 

Zeile  7.  [ANJNVS  statt  ANNOS  ist  wohl  weniger  auf  eine  Irrung, 
als  vielmehr  auf  die  barbarische  Sprachweise  zurückzuführen*').  Die 
Angabe  des  Alters  der  Verstorbenen,  welcher  wir  hier  begegnen,  ist 
den  rheinischen  wie  trierischen  Inschriften  gleichmä.ssig  eigen  und  wird 
von  Le  Blant  auf  die  dritte,  sowie  auf  die  letzte  Periode  der  früh- 
christlichen Epigraphik  beschränkt").  Neben  den  Jahren  werden  in 
dieser  Zeit  gleichfalls  die  Monate  und  Tage  verzeichnet,  wie  u.  a.  auch 
die  Mainzer  Inschrift  der  Pauta  zeigt ''). 

Wenn  wir  weiter  MATER  ergänzten,  so  leitete  uns  darin  die 
vorberaerkte  Anuahme  von  dem  Verhältniss  der  beiden  hier  bestatteten 
Frauen.  Eine  Erwähnung  derart  findet  sich  in  I.  C,  G.  Nr.  460.  Auch 
für  die  sprachliche  Wendung  VERO  bietet  sich  ein  Beispiel  in  I,  C.  G. 
Nr.  379. 


1)  Mommsen  I.  R.  Nr.  2065,  2057,  2071, 

2)  M.  24. 

3)  M.  24. 

4)  Inacr.  Hispan.  21,  101,  86. 

5)  So  auf  den  Mainzer  InschrifteD  de»  Ludino  und  der  Bertisindis,  I.  C. 
O.  Nr.  340,  »46.  Vgl.  Handb.  102  u.  103.  Le  Blant,  M.  19G  bemerkt  iu  dieser 
Hinsicht:  Parmi  les  permutations  qui  cbaracteriaent  lea  monumeuts  de  la  lang-uo 
valgaire,  a  cöte  de  I'U  s'echaiigeaiit  avoc  l'O,  le  B  avec  le  Y,  certainea  parti- 
cularites  marquent  encore  un  trait  importaat  de  la  conatitutlou  de  notre  longue. 

6)  M.  64  ff. 

7)  Handb,  102. 


>  PEC'CaTO  et  f  V.ORTE  ÜBER^T  L-;  d::r:h  c«  Anklx^-ri  &n 
\K.h\b<ii«:  IrHLU:  .w  DAM  zfelfri't.  liä^  *:'ri  Z^e.fel  diriKr  kaum  &::;- 
khUitLtiU  finriv:.  hüh  etat  :vt  '.üfeT.bit  T.'/&.  4.  11 -,i  (fÄvtiaiD  eleenso- 
gys.»  ab  v.tj::;  peccito,  et  a  morte  liorrat  ectr^oiEiLeD.  Ob- 
wohl öi«:  A::iir.5ipf*r,g  aa  Wort'i  der  heil.  .S<;br:ft  oder  der  k^chlchen 
IMur/.H  .m  Al?4*:Jütiii*:n  nlcM  zu  'ien  s«^l:eLen  Erächeinaaseü  in  der 
frUhthr.hüxhfü  Ep.graphik  aeiiört»..  =o  öndet  «ich  bis  dahin  unter  den 
Jb>tcfanft«a  dhi  MittelrheiLS  kein  BeL-plel.  wie  denn  auch  geride  die 
aus  Tobiax  beräber:^enommene  Stelle  sich  in  Inschriften  sonst  nicht 
verwendet  findet.  Allerdings  ist  die  Stelle  u-  A.  verwerthet  in  der  Vita 
8.  Aridii  abbatl«,  welche  fälschlich  Greg,  von  Tours  zugeschrieben 
wird:  Aari  argentique  metalla  in  pauperibos  dispersit,  considerans 
quod  Kcriptuni  est:  KleemO'A'na  a  morte  liberat,  et  qai  eam  fecerit.  non 
ibit  in  tenebras,  bei  Migne  P.  P.  lat.  t.  LXXI  col.  1125. 

Kh  erübrigt  nunmehr  die  Erörterung  einer  annähernden  Alters- 
beHtitnmung  unserer  Inschrift.  Aus  ihrem  Inhalt  ergibt  sich,  dass  in 
den  Kreisen  der  vornehmen  Franken  der  mittleren  P»heingegend  der 
chri-itliche  Olaube  befestigt  und  das  religiöse  Leben  zu  hoher  Ent- 
wickelnng  gfediehen  war.  Die  Wahl  eines  gottgeweihten  Standes  und 
die  L'ebung  christlicher  Nächstenliebe  beweisen  nicht  weniger  dafür,  als 
die  tief  christliche  Anschauung,  welche  aus  der  ganzen  Fas:iung  der 
Inschrift  sammt  der  geläufigen  Kenntniss  der  heil.  Schrift  hervorleuchtet. 
Auch  der  Wittwenstand  der  Mutter,  die  Gott  mit  wohlthätigen  Werken 
diente,  ist  als  ein  geweihter  Stand  zu  fassen.    Getreu  der  Mahnung 

HAUVIT  PATREM  ORFANÜS  ET  VIDVA.  —  Allegranza,  de  Sepulchr.  Christ, 
p.  :JC.    CLAKA  OENVS  CBNSV  POLLENS  ET  MATER  EGENTVM. 

1)  Mfttth.  6,  2—4. 

2)  Vgl.  auch  Tob.  12,  9.  Quoniam  eleemosyna  a  morte  liberat,  et  ipaa  eat, 
qaa4  purgat  peccata  —  und  Eccli.  111,  33  Sicut  aqua  exstinguit  ignem,  ita  elee- 
moiyna  oxntinguit  j>eccatnni,  sowie  Luc.  XI,  41  Date  eleemosynam  etecceomnia 
munda  lunt  vobia. 

8)  Vgl.  u.  a.  de  Rossi:  Inscriptiones  christianae  ürbis  Romae  Nr.  1241, 
wo  eine  Inschrift  beginnt  mit  dem  Texte  aus  Job  1,  21. 
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des  Apostels  an  Timoth.  (I,  T»,  3, 5)  .Wittwen  ehre,  die  wahrhaft  Witt- 
>vensind...  Die  aber,  welche  wahrhaft  Wittwe  und  vereinsamt  ist,  hofle 
auf  Gott  lind  beharre  in  Bitten  und  Gebeten  Tag  und  Nacht"  hat  die  Kirche 
diesen  Stand  alle  Zeit  als  ihrer  besonderen  Sorgfalt  und  ihrem  Schutze 
anbefohlen  erachtet.  E>aruni  liest  man  auf  Inschriften  wie  ancillaoder 
puella  Dei  auch  VIDVA  DEI,  cfr.  Oderici  Sylloge  pag.  341  und  Marini 
Iscriz.  Alb.  pag.  195.  Hieronjmus  epist.  XXVI  gilt  die  Wittwenschaft 
als  ,8ecundus  castimoniae  gradus*  ').  Da  die  Christianisirung  des  Franken- 
volkes im  Laufe  des  6.  Jahrb.  nicht  ohne  Rückschlag  sich  vollzog"), 
so  dürfte  die  früheste  Datirung  immerhin  erst  nach  der  Mitte  des 
6.  .Tahrh.  zu  verweisen  sein.  Gewiss  fällt  die  fragliche  Ausstattung 
des  Denkmals  nach  der  äusseren  Seite,  gute  Zeichnung  der  Schrift, 
Anwendung  von  Ausdrücken,  wie  sie  besseren  Zeiten  geläutig  waren, 
ins  Gewicht.  Allein  gerade  der  vornehme  Stand  der  hier  Beigesetzten 
erklärt  eine  Sorgfalt  in  dieser  Hinsicht,  wie  sie  bei  gewöhnlicher  Be- 
stattung wohl  kaum  vorkommen  mochte.  Die  paläographischen  Merk- 
male unseres  Denkmals,  namentlich  die  Verwendung  r unischer  Schrift- 
züge') können  wohl  kaum  für  eine  frühere  Entstehung  angerufen  wer- 
den; im  Gegentheil  lässt  sich  deren  Vorkommen  in  verhältnissmässig 
später  Zeit  durch  die  analoge  Thatsacho  erklären,  dass  auch  auf  gal- 
lischem Boden*)  der  in  dem  zähen  Festhalten  am  Althergebrachten 
v^'urzelnde  Gebrauch  der  alten  volksthümlichen  Schriftart  gleicherweise 
sich  vorfindet  und  sogar  bis  zum  Schluss  des  7.  Jahrh.  zu  verfol- 
gen ist. 

Haben  wir  einerseits  versucht,  die  Möglichkeit  der  frühesten  Ent- 
stehung unserer  Inschrift  zu  bestimmen,  so  lässt  sich  andererseits  die 


1)  Le  BlBDt,  I.  C,  G.  merkt  zu  Nr.  18  ao,  wie  bei  Biscliöfen  und  Priestern, 
■o  werde  aucli  bei  Wittwen  und  gottgeweihten  Jungfrauen  oft  nicht  daa  Lebens- 
alter, sondem  ganz  chsrakteriBtiscb  nur  die  Jahre  verzeichnet,  welche  sie  Gott 
gedient  hüben.  Er  führt  au :  „Tuscula  . . .  vidua  annorum  XLY  und  Antonius  . . . 
matri  biduae  annorom  XYIII. —  Augustin.  de  bono  Yiduitatis  ad  Julianam  viduam 
O.  I  Arripui  utoumque  inter  alias  urgentissimas  occnpationes  nieas  de  pro- 
fessione  sanctae  viduitatis  aliquid  ad  te  scribere."  —  ibid. c. X.X. tantum- 
que  mereris  vidua  Christi  ut  filiam  (Deinetriadem)  quoque  videres  virginem 
Christi. 

2)  Vgl.  M.  109  ff.  —  Falk,  Das  erste  Jahrtausend  cbristl.  Bau-  u.  Kunst- 
tbitigk«it  in  Mainz  in  Nassau.  Ann.  XII,  6.  —  Hegel,  Cbron.  d.  deutsch.  Städte, 
Mttint  n.  Verf.  Geach.  6. 

8)  Vergl  M.  41. 

4)  Vgl  I.  C.  G.  Nr.  344,  I.  p.  212,  ferner  Nr.  344,  456. 
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Begrenzung  in  dem  Sinne  festsetzen,  dass  mit,  dem  8.  Jahrli.  inschrift- 
liche Denkmäler  in  den  frankischen  Gebieten  überhaupt  versehwinden  '). 
Wir  wären  somit  auf  den  Zeitraum  von  der  Mitte  des  ß.  bis  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  angewiesen  und  dürfen  innerhalb  dieser  Grenze  uns 
gewiss  für  die  frühere  Hälfte  entscheiden,  so  dass  also  die  Entstehung 
unseres  Denkmals  vielleicht  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  G.  Jahrh. 
gesetzt  werden  kann*). 

In  wie  weit  es  gelungen  ist,  den  Inhalt  unserer  Tn^iChrift  zu  ent- 
ziffern und  die  fehlende  Hälfte,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  zutreffend 
zu  ergänzen,  mag  eingebender  Prüfung  unterlassen  bleiben.  Gewiss 
bleibt  zu  bedauern,  dass  nur  das  Bruchstück  auf  uns  gekommen  ist 
Allein  wir  eignen  uns  in  dieser  Hinsicht  die  Auffassung  von  Le  Blant 
(M.  221)  an.  Mag  ein  Denkmal  ganz  oder  in  Trümmern,  und  sei  es 
in  noch  so  kleinen  Bruchstücken,  uns  erhalten  sein,  so  ist  das  eine 
Frage  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Thatsaclie  allein,  dass  Reste 
aus  jenen  Tagen  in  unsere  späten  Zeit  herübergerettet  wurden,  ist  von 
tiefem  Sinn  und  unanfechtbarem  Werth.  Es  ist  in  jedem  Fall  ein  fester 
Punkt  in  dem  dunklen  Gewoge  zusammenbrechender  Verhältnisse  und 
sich  begründender  Kultur,  die  letzte  Erinnerung  an  klassische  Bildung 
und  zugleich  au  die  Ungelenkheit  jener,  welche  nunmehr  die  Träger 
einer  neuen  Zeit  werden  sollten,  der  Markstein  endlich  christlichen 
Glaubens  und  Lebens  in  jenem  Kreise,  dem  das  Denkmal  angehört. 

Excurs  zu  S.  37». 

I.  C.  U.  R.  Nr.  646  bringt  de  Rossi  eine  facsimilirte  Inschrift 
vom  Jahre  425  aus  der  Basilika  St.  Paul  fuori  le  mura.  Die  ebenfalls  nur 
in  einer  Längenhälfte  erhaltene  mächtige  Platte  bietet  an  ihrem  Rande 
kaum  Platz  für  zwei  durchgehende  Zeilen  Inschrift;  den  ganzen  übri- 
gen Raum  nimmt  ein  von  zwei  concentrischen  Kreisen  umgebenes  grie- 
chisches Kreuz  ein;  in  dieses,  sowie  in  den  concentrischen  Ring  ist  der 
fehlende  Theil  der  Inschrift  eingetragen.  Der  ebenso  einsichtige  wie 
vorsichtige  römische  Forscher»  von  welchem  wohl  am  ehesten  ein  sicheres 


1)  I.  C.  Q,  p.  CXXII.  —  M.  190  Le  Vi  sieclo  nouB  a  fourni  95  insoriptions 
datees;  le  VII.  n-endonne  que  14,  parmi  lesquelles  10  appartiennent  a  de«  pretres, 
ces  dernier«  depositnires  du  aavoir,  et  je  n'en  connais  point  an  VIII.  siede. 

2)  Schon  die  Form  Bertichüd  weist  uns  mitten  in  die  meroringieche  Zeit, 
aUfränkiBch  child  wurde  allhochdeutsob  hilt  und  dieser  Lautvechael  trat,  wie 
J.  Grimm:  „Geachichtfl  dor  deutschen  Sprache"  1.  Tb.  S.  644  anninunt  und  die 
Urkunden  beatätigen,  mit  dem  Wechsel  der  Dynastie  ein. 
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Wort  ZU  erwarten  stand,  vertröstet  uns  für  die  Erklärung  der  so  ein- 
zigen Ausstattungsweise,  leider  auf  eine  spätere  Zeit  (de  singulari 
tituli  forma,  id  est  de  epitaphio,  ut  ita  dicam  cruciformi  alio  loco 
dicam.  1.  c.  pag.  280). 

Da  wir  eiumal  die  Frage  angeregt  haben,  möge  uns  ein  Hinweis 
gestattet  sein  auf  die  Figuralmotrik,  wie  wir  sie  wohl  nennen  dürfen, 
des  h.  Ilrabanus  Maurus  zu  Ehren  des  h.  Kreuzes  (De  laudibusS.  Crucis 
ed.  A,  Henze,  Lipsiae  1847).  Gleich  nach  der  leiblichen  Gestalt  des 
Gekreuzigten  folgt  als  zweite  Figur  ein  Quadrat,  in  welchem  die  Ver- 
idungslinien  der  Mittelpunkte  der  gegenüberliegenden  Seiten  das  ge- 
^«"^hnliche  griechische  Kreuz  darstellen,  worüber  die  Aufschrift  gcheim- 
nissvoU  sagt:  ,De  crucis  hgura,  quae  intra  tetragonum  est  scripta  et 
omnia  se  comprebendere  nianifestat".  I.  c.  p.  X.  An  fünfter  Stelle 
(1,  c.  p.  XVI)  ist  in  vier  durch  Kreuzbalken  getrennte  Felder  je  ein 
Quadrat  eingezeichnet  und  in  dein  künstlich  darin  eingetragenen  Texte 
das  Ganze  gedeutet  auf  Christus,  der  in  dem  Kreuze  die  Verbindung 
der  einzelnen  getrennten  Quadern  hergestellt  und  so  das  geistige  Ge- 
bäude der  Kirche  aufgeführt  habe.  Der  Titel  heisst  hier:  De  quatuor 
figuris  tetragonicis  circa  cruccin  positis  et  spirituali  aedificio  domus  Dei; 
die  prägnantesten  Verse  aber  sind : 

V.  21:  Quadratas  iungis  in  firrao  traroite  petras 
V,  33:  Quatuor  atque  crucis  äuget  cum  rupibus  istis 
Perfectamque  domus  deducens  anguli.s  ipse. 

Dem  kundigen  Leser  wird  der  Sinn  und  Ausdruck  den  Ephcser- 
brief  ins  Gedächtniss  rufen,  wo  der  Apostel  schreibt:  ,Ipse  (Christus) 
enim  est  pax  nostra,  qui  fecit  utraque  unura  et  medium  parietem  ma- 
ceriae  solvens,  inimicitias  in  carne  sua  .  .  .  .  ut  rcconcilict  ambos  in 
uno  corpore  Deo  per  crucem  intei-ficiens  inimicitias  in  semet  ipso .... 
(vos  estis)  superaedificati  super  fundainentum  Apostolorura  et  Prophe- 
tarum  ipso  summo  angulari  lapide  Christo  Jesu,  in  quo  oranis  aedifi- 
catio  constructa  crescit  in  templum  satictum  in  Domino."  Ad.  Ephes. 
2,  14,  16,  20,  21.  SoUte  nicht  etwa  unserer  Figur  eioo  ähnliche,  in 
der  Folge  so  sehr  gepflegte  mystische  Symbolik  zu  Grunde  liegen, 
velche  der  nachmalige  Mainzer  Oberhirt  in  die  bekannten  Formeln  ge- 
bracht bat. 

Mainz,  im  November  1882. 
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Nachtrag:  Weitere  christliche  Inschriften  aus  Mainz. 


Während  des  Druckes  der  vorstehenden  Abhandlung  bringt  das  Mainzer 
JournHl  vom  15.  November  Nr.  266  aus  der  Feder  des  Herrn  Bern.  Liesen 
einen  Bericht  über  den  Fund  von  3  weiteren  altchristlichen  Inschriften  an  der 
Stelle  der  alten  Peterskirche,  den  wir  mit  geringen  Kürzungen  hier  folgen  lassen: 

Mainz,  14.  November.  Die  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Ilerm  Max 
Beckmann  nunmehr  ihrem  Ende  nahen  Ausgrabungen  in  der  Neustadt  an 
der  Stelle,  wo  einst  die  Pctersk  irche  stand,  haben  in  den  letzten  Tagen  auch 
drei  altchristlichc  Grabinschriften  zu  Tage  gefördert. 

1)  Ein  nach  unten  keilförmig  zulaufender  Kalkstein  von  0,49  m  Höhe,  oben 
0,48  m,  unten  0,43  m  breit;  in  der  Mitte  ist  derselbe  zweimal  gebrochen,  der  ud- 
tcre  ganze  Thuil  fehlt.  Rings  um  den  Rand  zieht  als  Verzierung  zwischen  je 
zwei  geraden  eine  Zickzacklinie.  Die  sehr  nachlässig,  ungleich  und  ohne  die  ge- 
wöhnlichen Zwischenlinien  und  ohne  Worttrennung  hingeworfene  achtzeilige  (die 
letzte  Zeile  verstümmelt)  Inschrift  lautet: 

+  IN   HVNC 
TVMOLO  RE 
QVIISCIT  BONE 
MEMORIE 
ADALH[?]A 
RVS  QVI 
VIXITIN 
[PACEA] 
Z.  5     AdalharuB?  (Adalgarus?  Adalmarus?) 

2)  Gleichfalls  ein  Kalkstein,  0,64  m  hoch,  0,42  m  breit,  dessen  unteres 
Drittel  ein  Kreuz  einnimmt,  bei  dem  die  vier  Balken  keilförmig  nach  aussen  stark 
anwaclisou.  In  dou  vier  Ecken  des  das  Kreuz  umschliessenden  Rechteckes  ist 
ein  Zeichen,  einem  Aukcr  ähnelnd,  eingerissen. 

Den  oberen  Raum  des  Steines  füllen  nachstehende,  durch  Linien  getrennte 
sieben  Zeilen  ohne  Worttrenuung: 

IN  HVNC  TITO 
LO  REQVIISCIT 
BONE  MEMORI 
E  RADELINDI 
S  QVIVIXITIN 
PACE  ANNV 
S  XXV 
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S)  Kalkstein  0,60  m  hoch,  0,60  m  breit,  mit  elfzeiliger  gleichmässig  und 
gut  zmsohen  Querlinien  eingetragener  Schrift.  Die  oberste  Zeile  wurde,  wahr- 
scheinlich erst  bei  ihrer  Yerwerthung  in  den  Kirchenmauern,  abgehauen,  ist 
aber  unzweifelhaft  zu  ergänzen: 

IN  HVNCTVMOLO 

Die  erhaltenen  Zeilen  sind  diese: 

REQVIISCITDRVCTA 

CHARIVS  QVIVIXITIN 

PACE  ANNVS  XXI 

CONDITAOCTVMVLIS 

REQVIISCITOSSASE 

PVLCHRVMBIQVETV 

MVLATVSPROPNAM 

SVBTERIACITARCE 

MFLIVELISEVINITME 

SERORVMCORDAPA 

RENTVMEOFILIVS 

oder  abgetrennt  und  ortographisch : 

(In  hanc  tumulo)  requiesoit  Dructaoharius,  qui  vixit  in  pace  annos  XXI. 
Condita  (b)oc  tumnlis  requiesoit  ossa  sepulchrum, 
Bi(B)que  tumulatus,  prop(e)nam  subteriacet  arcem, 
Flebile(i?)3  evenit  miserorum  corda  parentum. 
E(h)o  filiusl 
Deutsch:     „(In   diesem   Grabe)    ruht    Dructacharius    (andere    Form   für 
Tru(o)dhar  oder  Trndher)  welcher  lebte  im  Frieden  einundzwanzig  Jahre." 
„unter  dem  Hügel  hier  ruht  das  Gebein  im  Grabe  bestattet, 
Zweimal  fand  er  ein  Grab,  denn  es  deckt  ihn  das  Bollwerk  hierneben ; 
Elend  bracht'  er  in's  Herz  und  Thräuen  in's  Auge  der  Eltern. 
Ach  Sohn!" 
Das  zuletzt  genannte  Denkmal  dürfte  wogen  seiner  klassischen  Anklänge, 
trotz  der  Barbarismen  in  Syntax  und  Metrum,  das  älteste  sein  und  etwa  in  den 
Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  hinaufi'cichen.    Bezeichnend  ist  der  umstand, 
dasB  anch  diese  drei  Steine,   wie  bisher  alle  in  Mainz  und  Umgegend  gefunde- 
nen, nicht  Christen  römischer,  sondern  deutscher  Abstammung  gesetzt  sind,  wie 
ihre  Namen  ausweisen.     Für  Trier  trifft  das  Gegentheil  zu. 
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4.  Die  Ausgrabung  der  römischen  Niederlassung  genannt  die  Altstatt 

bei  Messkircli. 


Hierzu  Taf.  X. 


Die  Ruinen  der  sog.  Altstatt  im  Fürstl.  Fürstenhergischen  Do- 
mänenwald,  1  Stunde  von  Messkirch,  an  der  Strasse  nach  Tuttlingen, 
haben  wegen  ihrer  Lage  an  der  römischen  Heerstrasse,  die  vom  Randen 
aus  nach  Mengen  in  das  Donauthal  zog  und  wegen  der  grossen  Aus- 
dehnung ihrer  Umfassungsmauern,  die  ein  Areal  von  500  are  Fläche 
und  17  Gebäuderuinen  einschliessen,  schon  lange  die  besondere  Auf- 
merksamkeit der  Alterthumsforscher  in  Anspruch  genommen. 

Pfarrer  Eitenbenz  von  Bietingen  bei  Messkirch  hat  schon  im 
Jahre  1834  mit  Hilfe  seiner  Pfarrkinder  Nachgrabungen  vorgenommen 
und  das  Resultat  seiner  Forschungen  in  einem  besonderen  Schriftchen 
veröffentlicht. 

Seine  Annahme,  als  sei  diese  Niederlassung  ein  Castrum  ge- 
wesen, wurde  neuestcns  in  Frage  gestellt,  und  es  lag  im  Interesse  der 
vaterländischen  Geschichte  und  Altcrthunisforschung,  sich  hierüber 
durch  neue  Forschungen  und  Aufdeckungen  der  Mauerreste  Klarheit 
zu  verschaffen. 

Se.  Durchlaucht  der  regierende  Fürst  von  Fürstenberg  geneh- 
migte dem  Unterzeichneten  auf  sein  Ansuchen  nicht  nur  in  der  huld- 
vollsten Weise  die  nöthigen  Grabungen  vornehmen  zu  dürfen,  sondern 
bewilligte  auch  hiezu  die  erforderlichen  Geldmittel. 

Vor  Allem  fehlte  ein  genauer  Grundplan  der  Gesammtanlage  und 
der  einzelnen  Gebiiulichkeiten  und  war  es  die  Hauptaufgabe  des  mit 
der  Leitung  der  Ausgrabung  betrauten  unterzeichneten  Ingenieurs,  das 
Versäumte  nachzuholen. 

Die  Ruinen  liegen  im  dichten  Hochwald  und  zeichneten  sich  die- 
solljon  nur  durch  stark  mit  Gebüsch  bewachsene  Erhebungen  aus,  in 
denen  die  Substructionen  der  Mauerwände  'A— IVs  m  tief  verborgen 
lagen. 
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Zuerst  galt  es  «1er  Untersuchung  der  Umfassungsmauer,  na- 
mentlich iler  Ecken,  welche  sich  als  scharfkantig  erwiesen.  Die  süd- 
liche Mauer,  welche  auf  einer  ca.  5  m  hohen  Terassirung  des  Geländes 
steht,  ist  1,2  m  stark  und  hat  theilweise  Pfciiervorbauten.  —  Die  Um- 
fassungsmauern sclJiessen  ein  unregelmiissiges  Viereck  ein,  dessen 
westliehe  Seite  354  m,  die  östliche  810ni  lang  ist,  während  die  beiden  kür- 
zereu Seiten  260  und  216  m  laug  sind.  —  Mau  bemerkt  sehr  wohl, 
dass  diese  Umfassungsmauern  frei  standen,  also  keinen  Erdwall 
trugen,  wie  dies  bei  den  römischen  Castellen  der  Fall  ist. 

Auch  fehlen  die  Mnuerreste  von  Thoren  und  Thorthürmen, 
der  purta  decumana  und  praetoria  etc.,  die  ein  Gastell  auszeichnen,  es 
war  nicht  möglich,  in  den  vorhandenen  Umfassungsmauern  einen  beson- 
deren Eingang  zu  finden. 

Emllich  wusste  raitn  von  den  früheren  Ausgrabungen  her,  dass 
sich  kein  Ziegel  mit  einem  Legionsstempel  vorfand,  und  dass  die 
verschiedenen  Furchungen,  Verschlingungen  etc.  auf  den  Kachelrühreu 
nicht,  wie  Eitenbenz  mühsam  zu  erklären  suc-hte,  als  Cohortenzeichen 
der  Hilfsvülker  angesehen  wenJen  dürfen,  sondern  wie  überall  in  ähn- 
lichen Fällon  desshalb  angebracht  wurden,  damit  der  darauf  gesetzte 
Stuck  besser  haftete.  Schon  aus  diesen  Gründen  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  die  Altstatt  nicht  zu  denjenigen  militärischen  Bauten  gehörte, 
■welche  mit  Ililfe  der  Legionäre  errichtet  wurden,  sondern  dass  es  einer 
jener  Veteranenhöfe  war,  deren  wir  im  Zehntlande  so  viele  getroffen 
und  ausgegraben  haben. 

In  den  Lirunddispositiouen  seiner  Gesammtanlage  hat  dieser  Land- 
sitz eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  im  Hagenschiess  bei  Pforzheim, 
welcher  ebenfalls  in  der  neuesten  Zeit  wieder  ausgegraben  und  im 
Grundplan  aufgenommen  wurde.  Nach  der  Untersuchung  der  Um- 
fassungsmauer wurde  die  Ausgrabung  des  Hauptgebäudes  (Ä)  vor- 
genommen. Der  Wald  war  hier  etwas  lichter  und  der  Hof  (atrium) 
mit  den  beidseitigen  höheren  Schuttmassen  der  Flügel  leicht  zu 
erkennen. 

Der  rechte  grüssere  derselben  zeigte  bei  35  m  Länge  und  12  m 
Breite  6  Gemilcher,  wovon  1  mit  Hypocauptum. 

Der  linke,  nur  8— 10  m  breite  Flügel,  dessen  pavillonartiger 
Vorsprung  über  die  Haujitfront  den  Keller  enthielt,  zeigte  ein  schönes 
Hypocaustum  mit  20  cm  im  Geviert  messenden  Pf  eiler  chen  und 
5  cm  starken  in  Letten  versetzten  Ziegelplättchen.  Die  noch  theilweise 
an    den  Wanden    befindlichen   Kacheln    halben   eine  Breite  von  24  cm, 
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und  eine  Länge  von  30  cm  bei  einer  Weite  von  10  cm.  Die  Deck- 
ziegclplattcn  des  suspcnsuria  (Doppelboden)  waren  6cm  stark.  Die 
Pfeilerchen  standen  nur  26  cm  von  einander  und  halten  unten  eine 
durchgehende  Unterlage  von  20  cm  Breite.  Die  den  22Vj  m  langen 
und  20m  breiten  Hof  (atriura)  .■abschliessende  Rückseite  enthielt 
einen  ca.  8  m  breiten  Verbindungsbali,  der  ebenfalls  Wohngeiimchcr 
enthielt. 

Hier  zeigt  die  Absc  hlussmauc  r  dem  Hof  zu  noch  die  Auf- 
mauerung nach  der  Art  des  opus  spicatum,  abwechselnd  mit  hori- 
zontaler Schichtmauerung.  Man  findet  diese  ährenförmige  Auf- 
mauerung auch  bei  den  alten  römischen  Stadtmauern.  Die  Ursache 
dieser  Bauweise  war  wohl  die,  dass  sie  die  durch  einen  Sturmbock 
geschaffene  Bresche  besser  in  den  noch  stehenden  obern  Lagen  ver- 
spannte als  eine  horizontale  Schichtung,  —  Längs  dieser  Umfassungs- 
mauer wurden  im  Schutt  manche  interessante  Funde  an  Geschirrfrag- 
menten  etc.  genmcht,  worunter  schönes  Glas,  terra  sigillata-Schalen 
mit  Figurenreliefs  etc.,  auch  ein  Deckel  von  Stein  mit  Knopf  für  ein 
grösseres  Gefäss  wurde  hier  gehoben.  Der  Kellerraum  scbloss  eine 
Menge  Marmorplatten  ein,  welche  theil-s  als  Bodenbelag,  theils  als 
Wandbekleidung  gedient  haben  dürften  und  den  Löchern  nach,  in  wel- 
chen sich  noch  ein  Nagel  vorfand,  angenagelt  sein  mussten.  Offenbar 
sind  sie  aus  dem  über  dem  Keller  befindlichen  Räume,  in  welchem  sie 
zur  Verwendung  gelangten,  in  ersteren  hinabgefaSlen.  Im  ganzen  zeigt 
das  Hauptgebäude,  welches  auf  dem  höchst  liegenden  Theil  des  nach 
Süden  abfallenden  Geländes  steht,  die  Grunddisposition  der  tosknnischen 
Hofanlage,  wie  sie  auch  bei  den  übrigen  Landsitzen  der  Zehntlande, 
nur  hier  in  kleinerer  Ausdehnung,  beobachtet  worden  ist. 

Zunächst  dieses  Hauptgebäudes  (östlich)  wurden  die  Grundmauern 
von  drei  Gebäulichkeiten  (B,  C,  D) ')  biosgelegt  mit  Estrichen  von 
Ziegelmörtel,  welche,  wie  der  Schutt  zeigte,  eine  Dachziegeldeckung 
hatten.  Ihre  Grösse  ist  19 :  12,  13 :  10  und  22 :  13  ra,  letzteres  zeigt  eine  Zwi- 
schenmauer, die  einen  4  m  breiten  Raum  abschliesst.  Hier  mögen  wohl  die 
zunächst  für  den  Haushalt  bestimmten  Scheunen,  Magazine,  eine  Stal- 
lung für  Pferde  und  die  Wohnräume  für  die  Arbeiter  gewesen  sein, 
vielleicht  ist  hier  auch  das  Quartier  für  die  durchziehenden  Gäste  zu 
suchen.    Südlich  des  Wohngebäudes  zieht  sich  auf  einer  Terassirung 


1)  Auf  Tnfel  X  ist  irriger  Weise  der  östlich    vom   ITauptgebäude   A  bel«- 
gctio  Bau  mit  II  statt  mit  D  bezeicho^^t. 
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des  Geländes  mit  Anschluss  an  die  Umfassungsmauer  eine  155  m 
lange,  70  cm  starke  Mauer  hin,  mit  einer  Zwischenabtheilung,  wo- 
durch zwei  grosse  Höfe  gebihlet  sind,  in  welchen  drei  Gebäulich- 
keiteu  (E,  K,  L)  standen.  Vielleicht  ward  hier  das  Zug-  und  Mast- 
vieh eingeschlossen. 

Vor  dem  vordersten  Hof  wurde  ein  thurm artiges  Gebäude (F) 
von  7,1  m  Seite  und  1  m  starken  Mauern  aufgedeckt.  Im  südlichen 
tiefer  gelegenen  Theil  des  Hofes  wurden  zunächst  der  Umfassungs- 
mauer zwei  interessante  Bauten  (H  u.  J)  aufgedeckt,  wovon  das 
eine  17  m  lange,  7  m  breite,  ein  Wohngebäude  mit  2  Gemächern, 
das^andere  11  Vs  ^  lange,  19  m  breite,  mit  3  Gemächern  ein  Bad 
war.  Letzteres  hat  auf  der  Westseite  zwei  nischenartige  Ausbauten, 
wovon  das  eine  halbrund,  und  auf  der  andern  Seite  einen  grösseren 
viereckigen  Anbau  von  3'/2  m  Tiefe  und  2V2  m  Breite.  Letzteres  war 
reich  bemalt.  Der  Stuck  ruhte  auf  Dachziegetplatten,  mit  welchen  die 
Wand  bekleidet  war.  Beide  Gebäude  hatten  Heizeinrichtung.  Hier 
kamen  beim  Räumen  des  Schuttes  viele  Tuffsteine  zu  Tag,  worunter 
auch  keilförmig  beai'beitete,  die  von  den  Einweihungen  der  Fenster  und 
Nischen  herrühren.  Zwei  Quellen  oder  Brunnen  liegen  in  diesem  Theil 
des  Hofareals,  wovon  die  eine  uinmauert  war.  —  Ferner  steht  an  die 
westliche  Umfassungsmauer  angebaut  ein  grösseres  Gebäude  (M), 
29  m  lang,  10  m  breit  und  westlich  des  Hauptgebäudes  noch  ein  sol- 
ches (N)  mit  23:11,5  m  langen  Umfassungsmauern,  endlich  wurde  vor 
demselben  zunächst  der  Böschung  der  Landstrasse,  welche  hier  den  Hof 
in  seiner  ganzen  Breite  durchzieht,  ein  Cenientboden  blosgelcgt. 

Ein  anderes  Gebäude  (R)  ist  durch  die  Anlage  einer  Kiesgrube 
abgetragen  worden.  Etwa  70  m  von  der  östlichen  Umfassungsmauer 
entfernt,  also  ausserhalb  des  Hofes,  war  eine  kleine  rumlliche,  dicht 
verwachsene  Erhebung,  und  es  zeigten  sich  hier  nach  einem  Grabver- 
such alsbald  die  Mauern  eines  viereckigen,  3,9  m  langen  und  3,G  ra 
breiten  Gebäudds  (Q).  Im  Schutt  lag  ein  noch  gut  erhaltener  Altar 
voQ  80  cm  Höhe  und  40  cm  Breite  mit  der  deutlichen  Aufschrift: 

D  I  A  N>t 

SACRVW 

M*AVREL 

HONORATvS 

PANCRATIVS 

V-SL    L-  M. 
Dianae  sacrum  M(arcus)  Aurel(ius)  Honoratus  Pancratius  v(otum) 
B(olvit)  l(aetus)  l(ubens)  m(erito). 
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Es  war  also  hier  ein  kleiner  Tempel  der  Diana.  Die  vereinzelte, 
ausserhalb  der  Umfassungsmauer  befindliche  Stellung  eines  kleinen 
Heiligthums  wurde  auch  bei  der  Villa  im  Hagenschiess  bei  Pforzheim 
beobachtet,  wo  man  in  ähnlicher  Lage  den  Untersatz  eines  Altares  fand. 

Der  Name  Fancratius  ist  selten  und  kommt  in  Mommsen's 
Inschriftenverzeichniss   nur   einmal  (C.  I.  L.  VIII  8993)  vor. 

Die  vollständige  Räumung  der  Gebäude  kann  erst  geschehen, 
wenn  der  Wald  abgeholzt  ist,  was  nach  der  Aussage  des  Fürstenber- 
gJBchen  Forstverwaltcrs  Herrn  Ostner  in  Messkirc  diesen  Winter  gesche- 
hen dürfte.  Dann  wäre  es  möglich  die  interessantesten  Gebäude  ganz  blos 
zu  legen  und  in  der  Weise  zu  conserviren  wie  die  Saalburg.  —  Dem 
durchlauchtigsten  Vater  des  regierenden  Fürsten  verdanken  wir  'die 
Erhaltung  des  römischen  Bades  in  Httf  Ingen,  das  mit  einem  schützen- 
den Dach  versehen  wurde. 

Es  ist  Iloffnuug  vorhanden,  dass  in  ähnlicher  Weise  der  Nach- 
welt auch  ein  Thoil  der  römischen  Niederlassung  der  Altstatt  erhalten 
bleibt,  um  ho  mehr,  da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  Vervollstän- 
digung der  Ausgrabungen  in  der  Altstatt  bereits  angeordnet  hat. 
Unterzeichneter  wird  dieselben  im  nächsten  Sommer  vornehmen. 

Karlsruhe,  im  August  1882. 

Na  eher,  Bau-Inspector. 
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Man  ist  bei  einer  ersten  oberflächlichen  Betrachtung  nicht  abge- 
neigt, an  die  Veranschaulichung  eines  römischen  Wirthshauses,  an  eine 
Genre-Scene  vor  einem  solchen  zu  denken,  vielleicht  an  dem  damals  schon 
rebenreichen  Rheinstrom  oder  der  lieblichen  Mosel,  denn  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Scenerie  scheint  ja  das  Haus  einer  Taberna  vinaria 
zu  bilden.  Vor  derselben  sitzt  die  Besitzerin  und  ladet  die  neben  ihr 
ruhende  Person  zum  Eintritt  ins  Haus  ein,  um  den  Wein  zu  ge- 
niessen,  den  zwei  Eroten  herbeiholen  und  ein  Ephebe  ihr  eingiesst. 
Diese  scheinbar  so  nahe  liegende  Autfassung  wird  aber  sofort  durch 
die  Wahrnehmung  als  unzulässig  wieder  beseitigt,  dass  eine  Veran- 
schaulichung römischen  Wirthshausbesuches  sich  nicht  auf  eine  einzelne 
und  gar  vornehme  Dame  —  denn  nur  an  eine  solche  zu  denken  ge- 
stattet der  emporwallende  Schleier  —  beschränken  würde.  Selbst  wenn 
wir  davon  absehen,  dass  überhaupt  das  gesellschaftliche  Ansehen  rö- 
mischer Tabernen  niemals  dahin  gelangte,  um  darin  den  Verkehr  des 
achtbareren  Theilcs  der  weiblichen  Gesellschaft  zuzulassen  •). 

Jedenfalls  ist  der  Vorgang  derTrinkscene,dieunsderrömischeKünst- 
1er  auf  diesem  Glase  darstellte,  ein  ungewöhnlicher,  dem  meines  Wissens 
Analogien  nicht  zur  Seite  stehen,  und  ich  würde  mich  demselben  gegenüber 
rathlos  befinden,  wenn  nicht  die  archäologische  Wahrnehmung  eines 
scheinbar  geringfügigen  Umstandes  die  künstlerische  Absicht  errathen 
liesse.  Fassen  wir  die  fünf  Figuren  unseres  Bildes  schärfer  ins  Auge, 
so  sehen  wir  dieselben  sich  naturgeniäss  in  drei  Gruppen  theilen. 

Den  Mittelpunkt  bildet  die  vor  ihrem  Hause  auf  einem  kleinen 
Hügel,  etwa  einer  llasenbank  ruhende  Besitzerin  desselben.  Links  vom 
Beschauer  schliessen  sich  als  zweite  Gruppe  zwei  geflügelte  Eroten  an, 
welche  eben  im  Begriff'e  sind,  ein  grosses  Weingefäss  aufzuheben  und 
hinweg  zu  tragen,  während  rechts  als  dritte  Gruppe  ein  Ephebe  er- 
scheint, der  aus  hoch  emporgehaltenem  Trinkhorn  der  neben  der  Herrin 
des  Hauses  sitzenden  Dame  einen  Trunk  in  den  dargchaltenen  Becher 
in  fast  feierlicher  Weise  credenzt.    Das  ist   nicht  die  gewöhnliche  tag- 

im  sog.  Spiogelbilde  dargestellt,  wodurch  alles,  was  auf  ihr  rechts  auf  dem  Glaso 
links  erscheint. 

1)  Wcun  auch  Zell,  Ferienschrifton  (Freiburg  1826)  I,  5  ff.  in  dieser  Auf- 
fassuiifr  zu  weit  geht,  so  hat  sich  doch  niemals  das  römische  Wirthshaualoben 
zu  einem  so  anständigen  Verkehr  entwickelt,  dass  eine  Theiluahmo  an  demsel- 
ben für  die  anständige  Damenwelt  möglich  gewesen  wäre.  Die  Gastfreundschaft 
machte  das  Wirthshausleben  für  die  höheren  Stände  überflüssig.  Vgl.  Grallus. 
2.  Aufl.  III,  S.  IG  fi". 


Römische  Gläser. 


S9 


tägliche  Art  des  Einschenkens  in  der  Taberna,  soodern  eine  auszeichnen- 
dere  Weise  der  Bewirthung.  Und  um  diesen  einen  Trunk  einer  Dame  zu 
spenden,  bedurfte  es  gewiss  nicht  der  Be.scha{Timg  des  grossen  Kübels 
Weiu,  den  die  Eroten  herbeiholen.  Nun  ist  es  aber  gerade  die  beson- 
dere Form  dieses  Weingefässes,  welches  die  A^ifmerksanikeit  auf  sich 
zieht  und  in  dieser  den  Schlüssel  gewährt  zum  klaren  Einblick  in  das, 
was  vor  unseren  Augen  vorgeht.  Als  riimische  Weingefässe  betrachten 
wir  gewöhnlich  die  nach  unten  in  eine  Spitze  auslaufenden,  oben  mit 
einem  engen,  leicht  zum  Verschlusssich  eignenden  Halse  endenden  doppelt 
gehenkelten  Amphoren,  wie  man  ausser  den  später  erst  in  allgemeinen 
Gebrauch  kommenden  Ilolzfässern  dieselben  in  pompejanischen  Vinarien 
lud  auf  naannigfaltigen  Darstellungen  sieht  und  bei  uns  überall  in 
römischen  Wohnungen  findet.  Auch  als  Aushängeschild  zeigt  uns  ein 
Wirthshaus  in  Pompeji  eine  von  zwei  Männern  an  einer  über  die 
Schulter  gelegten  Tragstange  herbeigeholte  Amphora  dieser  Art. 

Von  ganz  abweichender  Form  ist  nun  das  Weingefäss,  das  unsere 
beiden  Eroten  hinweg  zu  tragen  sich  bereit  machen.  Ks  ist  eine  grosse 
kürbisähnliche  Urne,  die  im  Gegensatz  zum  engen  Hals  der  Amphora 
eine  weile  Oelfnung  zeigt.  Möglichste  Absperrung  der  hinzutretenden  Luft, 
wie  bei  der  Amphora,  war  hier  also  nicht  gewollt  und  eine  längere  Aufbe- 
wahrung des  Weines  in  diesem  Gefäss  deshalb  nicht  beabsichtigt.  Gefässe 
dieser  Form  und  Grösse  nennen  die  römischen  Schriftsteller  Dolien  '). 
Sie  werden  ausdrücklich  als  solciie  Geschirre  bezeichnet,  in  denen  man 
den  eben  gekelterten  jungen  Wein  unverschlossen  so  lange  in  der 
cella  vinaria  aufbewahrte''),  bis  er  flaschenreif  wurde,  um  ihn  alsdann 
in  die  Amphoren  umzufüllen*).  In  diesen  wurde  er  durch  eingepichte 
runde  Bleiplatten  von  der  Form  und  Grösse  der  Oeffnung*)  verschlossen 
und  dann  in  das  oberste  Stockwerk  des  Hauses  getragen,  damit  er  dort 
in  den  aufsteigenden  liauch  des  Heerdes  gelange.  Dem  Rauch  schrieb 
man  die  Wirkung  zu,  den  Wein  milder  zu  machen "). 


1)  Yarro  B.  B.  III,  15.  2.  Columella  Xlt,  4,  5;  6,  1.  Cic  Brutus  83.288. 

2)  Seneca  Ep.  36,  3.  Procul.  Dig.  33.  6,  15.  Horaz,  Epod.  2,  47. 

3)  Vgl.  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Romer  II.  S.  445.  627. 

i)  Aus'm  Weertb,  Vorsoblussdeckel  röm.  Gefässe,  Jahrb.  LXVI,  S.  95. 
▼gl.  auch  Marquardt,  Phvatlebea  II,  S.  445. 

h)  Uoraz,  Oden  III,  8.  9.  Colatnella  I,  6,  20.  Mituater  verdarb  allcrdiogs 
gerade  dieses  Aufbewahren  im  Bauch  den  Geschmack  des  Weines:  MartialX, 86. 
PUniuB  N.  n.  14,  68.     Marquardt  II,  S.  441  ff. 
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Ein  solches  zur  Aufnahme  des  eben  gekelterten  Weines  bestimm' 
tes  Doliuin,  schwer  gefüllt  mit  Rebensaft,  tritt  uns  offenbar  auf  dem 
Glasbecher  entgegen. 

Es  bedarf  nur  der  Erinnerung,  dass  wir  aus  Zeugnissen  wissen, 
wie  gross  diese  Dolien  oft  waren,  um  wahrzunehmen,  dass  die  beiden 
Eroten  gleichsum  einen  Anlauf  nehmen  müssen,  um  das  schwere  Ge- 
fäss  a  tempo  aufzuheben. 

unsere  Phantasie  muas  nach  Gewinnung  dieses  festen  Ausgangs- 
punktes als  vorausgegangene  Handlung  sich  die  Weinlese  der  reifen 
Trauben  und  ihre  Kelterung  —  die  wir  auf  Reliefs,  Geinäldcn,  Gläsern 
und  in  zwei  neuen  Beispielen,  die  weiterhin  folgen,  häufig  dargestellt 
sehen  —  ergänzend  hinzu  denken'). 

Kehren  wir  zu  unseren  beiden  Kiefern  zurück  und  begleiten  wir 
dieselben  auf  dem  Transport  des  gewonnenen  neuen  Weines  zu  dem 
Ort,  wohin  er  gebracht  werden  soll,  so  sind  wir  nicht  zweifelhaft  beim 
Anblick  des  nebenan  stehenden  Gebäudes  mit  der  grossen  Bogenthür 
im  Erdgeschoss,  dass  durcli  diese  die  Dolien  in  die  cella  vinaria  ge- 
langen sollen.  Ja  der  thurniähnhche  Hochbau  mit  seinen  drei  Etagen 
erklärt  als  Weinlager  in  einer  vinea  von  selbst  seinen  sonst  auffälligen 
Höhencharakter*),  sobald  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  der  Wein,  so- 
bald er  im  Kellergeschosse  in  den  offenen  Dolien  ausgegohren  hat  und 
in  die  verschlossenen  Amphoren  umgefüllt  ist,  darum  in  den  oberen 
Etagen  aufgestellt  wird,  um  den  Rauch  des  unterhalb  aufgestellten 
Heerdes  aufzufangen. 

Die  über  dem  kellerartigen  Souterrain  sich  erhebenden  drei  oder 
gar  vier  Stockwerke  lassen  nach  der  Verschiedenartigkeit  der  Höhe 
auch  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Zweckbestimmung  einigcrmassen 
erkennen. 

Das  erste  Stockwerk  ist  von  doppelter  Höhe,  wie  die  andern  und 
durch  ein  grosses  Fenster,  hergestellt  durch  ein  rautenförmig  übereiu- 
ander  gelegtes  Rahmwerk,   ausgezeichnet.    Offenbar  befindet  sich  hier 


1)  Guhl  ij.  Koner,  Lobea  lior  Oriechea  und  Römer.  5.  Aufl.  S.  594.  Arch. 
Zt«.  XXXV.  Tftf.  13. 

2)  In  l)»fiouderB  ia  Rom,  hattea  die  Hauser  in  der  späteren 
Z  ■  "  •  •  ■  •  •■-  fMarquardt,  Privatleben  I,  S.  216). 
^  imuni  der  Höbe  70  Fiiss  su  bcstim- 
711  (Murquardt.SUatBverwaltung  il,  S.  121). 
\  <;-..,!    ..   -     so  iu  die  Höhe  xu  bauen. 
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der  einzige  und  grosse  Wohnraum  mittlem  Rauch  erzeugenden  Heerde. 
Auch  das  zweite  Stockwerk  dürfte  noch  wohnlichen  Zwecken  dienen, 
vie  die  beiden  kleinen  viereckigen  Fenster  vermutGen  lassen. 

Hier  mögen  sich  die  Schlafräume  der  verwaltenden  Personen  be- 
finden. Auf  diese  Bestimmung  der  beiden  ersten  Etagen  deuten  auch 
die  um  dieselben  in  der  ilöhe  der  Bodenfläche  laufenden  äusseren  Ga- 
lerien, deren  Heraustreten  aus  der  Baulinie  freilich  dem  Künstler  wie- 
derzugeben nicht  gelungen  ist,  so  dass  die  beiden  Galerien  den  Ein- 
druck machen,  als  seien  sie  niedrige  Zwischengeschosse.  Ueber  den 
ersten  gleich  hohen  Etagen  folgen  zwei  halb  so  hohe  Bodenräume  für 
die  Aufbewahrung  der  Amphoren.  Ihre  Wände  zeigen  durch  kleine 
Pfeiler  getrennte  offene  Lucken,  welche  vielleicht  dazu  bestimmt  waren, 
den  emporsteigenden  Rauch  hinauszulassen. 

Ohne  Zweifel  freut  sich  die  Besitzerin  eines  guten  Herbstes,  da 
sie  einem  Epheben  gebietet,  der  neben  ihr,  wie  sie  selbst,  auf  einer  Rasenbank 
im  Freien  sitzenden  Gastfreundin  den  gewonnenen  Wein  zu  credenzen 
und,  auf  das  Haus  zeigend,  dessen  Fülle  an  edlem  Rebensaft  scheint 
andeuten  zu  wollen.  Festlich,  wie  der  Tag  der  Erndte  an  sich  ist, 
soll  aber  auch  der  angekommene  Besuch  aufgenommen  werden. 

Am  Hause  befinden  sich  seitlich  Stangen,  von  denen  Guirlanden 
oberwärts  die  ganze  Scenerie  rundum  schmücken.  Die  erotischen  Küfer, 
wie  der  credenzende  Ephebe  tragen  Schärpen  um  die  Schulter  und 
Letzlerer  erhebt,  wie  bereits  hervorgehoben,  mit  besonderer  Feierlich- 
keit das  Rhyton,  um  den  Trunk  des  Willkommens  darzubringen.  Ob  die 
oberwärts  im  freien  Raum  befindlichen  Andeutungen  von  Gebäuden  —  wie 
solche  sich  auf  den  allerdings  viel  älLeren  unteritalischen  Vasen  befinden 
anfdie  Nähe  einer  Stadt  oder  gar  einer  bestimmteu  LokaUtät  hindeuten 
sollen,  ob  die  unter  der  Last  ihrer  Früchte  sich  beugende  Palme  den 
Orient  symbolisirt,  müssen  wir  freilich  unentschieden  lassen. 

Meiner  üebcrzeugung  nach  ist  das  Glas  jedenfalls  weder  in  einer 
orientalischen  noch  italischen  Fabrik  entstanden.  Denn  in  Italien  fin- 
det man  Gläser  solchen  eigenthilmlichen  rohen  Schlitfs,  der  sich  durch 
diese  wunderliche  rautenförmige  Gestalt  der  Augen,  jene  Strichparthten, 
wie  sie  verwendet  sind,  um  Hände  und  Haare  wiederzugeben,  ebenso 
wenig,  wie  man  sie  am  Rhein  in  Köln,  Bonn,  Strassburg  u.  s.  w.  zu 
cioem  Dutzend  aufzählen  kann.  Es  sind  Erzeugnisse  der  Provinzial- 
fabriken,  deren  Darstellungen  aus  verworrenen  mythologischen  Erinne- 
rungen corrumpirt  sind  und  bei  deren  Herstellung  sich  die  gewohnte 
Sicherheit  technischer  Geschicklichkeit  bereits  verloren  hatte. 
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Unsicher  mit  dem  Rade  und  vielleicht  theilweise  aus  freier  Hand 
mit  Feuersteinstiften  sind  diese  Figuren  geschnitten. 

An  ein  Sepulcralglas,  d.  h.  an  eine  Darstellung,  die  im  Weinge- 
nuss  die  Seligkeit  des  jenseitigen  Lebens  symbolisiren  soll,  glaube  ich 
ebenso  wenig,  wie  überhaupt  an  einen  mythologischen  Vorwurf. 

Wir  befinden  uns  lediglich  vor  einer  Genre-Scene  des  Weinbergs. 
Dass  unsere  beiden  Kiefer  geflügelt  sind,  darf  dabei  nicht  irre  machen. 
Geflügelte  Eroten  als  Handwerker  sirnl  nicht  UDgewobnlich  •).  Derar- 
tige künstlerische  Umbildungen  aus  mythologischen  Vorgängen  in 
Sceneu  des  täglichen  Lebens  und  speciell  Verwamllung  von  Eroten  und 
Genien  in  Winzer,  sehen  wir  vielfältig  in  pompejanischen  Bildern  — 
ich  will  nur  an  das  durch  seine  künstlerische  Ausführung  nach  der 
Portlaud-Vase  berühmteste  Glasgefiiss  des  Alterthums  aus  Pompeji  er- 
innern, wo  in  weissen  Relieftiguren  auf  blauem  Grunde  uns  eine 
idealisirte  Weinlese  vorgeführt  wird"). 

Und  wenn  wir  annehmen,  dass  unser  Glas  im  Bereich  rheinischer 
Anschauung  und  Fabrikation  entstanden  ist,  so  bezeigen  uns  viele 
ähnliche  Denkmäler  der  belgischen  Provinz,  welche  wir  aus  den 
Werken  von  Wilthciui'*)  und  Prat*)  und  in  den  Neuraagener  Stein- 
reliefs kennen  lernen,  dass  die  römische  Kunst  diesseits  der  Alpen  da- 
mals die  Richtung,  Sccnen  des  täglichen  Lebens  zu  veranschaulichen 
gerade  so  genrehaft  verfolgte^  wie  wir  derselben  in  gleicher  Tendenz 
in  Pompeji  begegnen. 

Nur  das  eine  könnte  man  gegen  die  Auffassung  eines  ,römi- 
Bchen  Genrebildes"  einwenden,  ob  die  Darstellung  auf  unserem 
Glase  nicht  durch  die  Verwandlung  der  Winzer  in  Eroten  so  sehr  der 
gemeinen  Wirklichkeit  entrückt  sei,  dass  auch  die  beiden  Frauen  nicht 
als  Sterbliche,  sondern  als  Giittinnen  angesehen  werden  müssten.  Eine 
eigentliche  mythologische  Sccne  ist  gewiss  nicht  dargestellt.  Die  Mög- 
lichkeit aber,   dass   auch  die  Frauen  Göttinnen  seien,  wird  durch  die 


1)  Paoofka.  Btlder  antiken  Lebens  16,  4,  5,  6  u.  s.  w.  Vgl  Otto  Jaha, 
Dartttellung  des  Handwerks  u.  a.  w.  in  den  Yerhandl.  d.  k.  sächs.  Oesellsch&ft  d. 
Wisseoichaftea  zu  Leipzig  1867  u.  69. 

2)  Overbeck,  Pompeji.  3.  Aufl.  S.  553.  Vgl.  auch  Eros  traubenpflückeod, 
.Jlrch.  Ztg.  XXXVH,  Taf.  13.  14.  Eroten  bei  der  Gelernte,  Arch.  Ztg.  XXXV, 
Tuf.  7. 

3)  A.  Wilthoim,  Lucililiurgensia  ed.  Neyen.  Luxemburg  1842. 
■i)  i'rat,  Uisloiru  d'ArloQ  Hd.  2  u.  Bd,  l  Atlas.  Arton  1&74. 
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Grabe  zu  Rheindorf  bei  Opladen  stammen  soll  und  auch  in  technischer 
Beziehung  an  diese  Stelle  gehört,  weil  seine  Darstellungen  in  ähnlicher 
Weise  eingeschnitten  sind. 

Um  den  runden  in  gleicher  Grösse  wiedergegebenen  Becher  läuft 
ein  breites  Band,  in  welchem  sich,  dem  Schwung  der  Wellenlinien  fol- 
gend, schematisirte  Weinranken  ziehen,  von  denen  herab  in  jedem 
Bogen  eine  übermächtig  grosse  Traube  hängt.  In  symbolischer  Ab- 
wechselung befindet  sich  in  vier  Bogen  auf  den  Ranken  sitzend  je  ein 
Vogel,  zweimal  eine  Eule  und  zweimal  ein  dem  Geschlechte  der  Dros- 
seln ähnlicher  Weinbergsvogel,  in  den  andern  vier  Bogen  traubeii- 
schneidende  Knaben.  Leider  ist  nur  einer  derselben  vollständig 
erhalten.  Darnach  erscheinen  die  hier  dargestellten  Winzer  als 
nackte,  mit  kleinen  Flügeln  versehene  Knaben,  die  mit  einem  grossen 
breiten  Messer  Trauben  abschneiden,  um  damit  die  vor  ihnen  stehen- 
den Körbe  zu  füllen.  Die  um  den  oberen  Rand  des  Bechers  eingeritzte 
Inschrift 

MERVEIFA   VIVAS  TVIS 
erinnert  an  die  bekannte  christliche  Formel,  den  barbarischen  Namen 
merveifa  finde  ich  jedoch  anderswo  nicht.   Verwandt  klingt  in  der  Auf- 
schrift des  spätröraischen  Goldringes  von  Jülich ') 

MARFINIANVS   VIVAS 

die  Stammsilbe  des  Namens. 

Die  Arbeit ei"sclioint  äusserst  roh,  die  Trauben,  durch  unzusaramen- 
hängende  unförmliche  Beeren  dargestellt,  zeigen,  dass  der  Schleiferrait 
unvollkommenen  Instrumenten  arbeitete  und  sein  Material  nicht  be- 
wältigte. 

Für  beide  Gläser  bin  ich  nicht  abgeneigt,  an  christliche  Bezie- 
hungen mindestens  in  sofern  zu  glauben,  als  sie  christlicher  Zeit,  dem 
5.  Jahrhundert  angehören. 

Es  bedarf  bei  der  allgemeinen  geläufigen  Kenntnis?  des  Weines 
als  christlichen  Symbols  nicht  der  vergleichenden  Aufzählung  christ- 
licher Kunstwerke,  wie  mannigfache  Sarcophage  und  Wandmalereien 
sie  <larbieten.  Nur  daran  will  ich  erinnern,  dass  auch  die  trauben» 
lesenden  Genien   in  den  Deckenmalereien  der  Katacombe  Domitella») 


lua    Imrbarisclier  Zeit   gewährt  eines  der  6   £lfeabeiareliefs 
, . i.iiiter  zu  Aachen. 
?1.  Jftlirbuob  LXXIU,  S.  86  Anm. 
2j  Knsu,  Rottm  Sotterrftneo.  2.  Aufl.  S.  79. 
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in  Rom  der  Flügel  nicht  entbehren.  Kbcnso  ist  es  mit  ricr  Weinlese 
auf  (lern  grossen  Sarcophag  im  latoranensischen  Museum  ');  die  eifrig 
pätlckenden  putti  sind  hier  sämmtlich  geflügelt'). 

Als  in  den  Kreis  dieser  Darstellunyen  gehörig  und  dieselben  er- 
weiternd darf  auch  die  am  Kopf  dieser  Abhandlung  in  doppelter  Grösse 
im  Holzschnitt  wiedergegebene  Gemme  gelten.  Es  ist  ein  Carneol, 
dem  Bonner  Provinzial-Mnseum  gehörig,  auf  dera  wir  zwei  Trauben 
herbeitragende  Winzer  erblicken,  wolcho  an  einer  Tragstange  ein  Ge- 
fäss  mit  Trauben  herbeibringen  und  auoh  solche  in  den  Händen  tragen. 
Sie  langen  eben  an  einer  gros.sen  Kufe  an,  in  der  ein  aufgeschürzter 
Knabe  sowohl  mit  einem  vorgehaltenen  Stösser  wie  mit  den  Füssen 
die  Trauben  einstösst').  Aus  dem  geöftneten  Spunde  fliesst  der  Most  in 
eine  vorgestellte  Bütte  (cupa).  Ein  nebenan  liegendes  Fass  scheint 
schon  gefüllt  zu  sein. 

Das  wunderlichste  dieser  barbarischen  Gläser  befindet  sich  im 
Kölner  WallraCfschen  Museum.  Es  i.st  ein  kleiner  sehr  beschädigter 
kugelförmiger  Becher  von  weissem  Glas  der  gleichen  Grösse  und  Ge- 
stalt, wie  ihn  unsere  Abbildung  auf  Taf.  VI  wiedergibt*). 

Es  würde  schwer  sein,  die  Darstellung  auf  einen  bestimmten 
Mythus  zu  deuten  ohne  die  Hülfe  der  beigeschriebenen  Namen: 


ynePMHC 

T  PA 


noQOc 


AYHrGY 
C 
Hypermnestra  und  Lynkeus  führen  uns  auf  die  Danaiden- 
Die  Erzählung,  welche  allbekannt  ist*),  meldete,  dass  Da- 
naos,  von  seinem  Bruder  Aigyptos  aus  Aegypten  vertrieben,  in  Argos 
Schutz  und  ein  neues  Reich  gefunden  habe.  Doch  auch  dorthin  folgte 
ihm  der  Bruder  mit  seinen  fünfzig  Söhnen,  und  verlangte  für  diese  die 
fOnfzig  Danaiden  zu  Gemahliimen.    Danaos  willigte  scheinbar  ein;  das 

1)  Abgt?bildet  bei  Garrucci  und  in  derSimelli'schea  Photographiea-Samml. 
png.  8,  Nr.  7  (IHM. 

2)  Vgl.  die  ahaliche  Darsteüuag  auf  dem  Sarkophag  der  b.  Couataa- 
li4  im  Vatican.  Agiaoourt,  Sc.  Taf.  VII,  2;  des  Judiub  Bassua  ebend.  Taf.  VII, 
7  u.  U. 

3)  Vgl  Heibig,  Wandgemälde.  (Leipz.   1868)  Nr.  438  u.  39. 

4)  Im  Kölner  Museum  hat  das  Glas  die  Nummer  106.  Es  stammt  nach 
g«ft,  Mittheilung  des  Herrn  Conservators  Kissen  aus  der  Stiftung  de  Noel's 
ood  ist  seit  1851  im  Museum. 

6)  Aesohylus  'Ixtriiii,  Pausanios  II,  19.  ApoUodor  2,  I,  5,  2.  Hygiii 
M>.  273,  170.  Horaz,  Od.  HI,  11,  25  ff.  Ovid.  Heroid.  14  u.  a.  Vgl.  auch  0. 
JabD  ib  diesen  Jahrbb.  IX,  S.  122  Bl. 
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Loos  bestimmte  die  Paare.  Aber  iu  der  Hochzeitsnacht  brachten  die 
DaDaiden  auf  Befehl  des  Vaters  und  mit  Schwertern,  die  er  ihnen  dazu 
gegeben  hatte,  die  ihnen  aufgedrungenen  Männer  um,  eine  eiazige, 
Hypermnestra,  ausgenommen,  welche  des  Lynkeus  schonte,  sei  es  aus 
Liebe,  sei  es  aus  Abscheu  vor  dem  Mord,  oder  welche  Gründe  sonst 
angegeben  werden.  Lynkeus  entfloh,  Danaos  kerkerte  die  ungehorsame 
Tochter  ein,  bis  ein  ötfentliches  Gericht  sie  freisprach,  worauf  sie,  end- 
lich dauernd  mit  Lynkeus  vereinigt,  die  Stammmuttcr  des  argivischen 
Herrscherhauses  wurde.  Wie  diese  endliche  Vereinigung  geschehen, 
darüber  schwankt  die  üeberlieferung:  bald  soll  Lynkeus  sich  mit  Da- 
naos ausgesöhnt,  bald  an  ihm  und  den  Töchtern  Blutrache  geilbt  haben. 
Der  Tragiker  Theodektes  hatte  nach  der  wahrscheinlichen  Vermuthung 
0.  Müller's')  erzählt,  wie  Hypermnestra  von  Lynkeus  einen  Sohu  Abas 
geboren,  wie  Danaos  dies  entdeckt,  und  dann  den  Lynkeus  (oder  Abas?) 
habe  tödten  la.ssen  wollen,  aber  selbst  dabei  umgekommen  sei. 

Es  hält  schwer,  aus  allen  diesen  Ueberlieferungen  auch  nur  einen 
Moment  herauszufinden,  welcher  in  bestimmter  Weise  unserer  Darstel- 
lung entspräche^  Dieselbe  gehört  einer  späten  Zeit  an;  das  beweist 
nicht  nur  der  Stil,  es  beweisen  auch  die  Inschriften,  Und  wenn  auch  ffir 
die  Auslassung  des  N in* YrreQpitrjaTga  anderweitige  Analogien  zu  Gebote 
stehen  *),  so  ist  doch  die  Schreibung  des  Namens  yfvyxivg  statt  mit  rK 
mit  jV7'  (wobei  das  N  noch  eine  verkehrte  Form  hat)  eine  ganz  ver- 
einzelte Abnormität"').  Darstellungen  mythologischer  Vorgänge  aus  so 
später  Zeit  aber  sind  selbstverständlich  nicht  mehr  aus  dem  vollen  und 
lebendigen  Wissen  der  Künstler  hervorgegangen,  sondern  Nachahmungen 
älterer  und  oft  missverstandener  Vorbilder;  wie  ja  auch  die  von  Welcker 
in  diesen  Jahrbüchern  publicirte  Prometheus-Schale*)  offenbar  ein  solches 
miss verstandenes  Um-  und  Nachbild  ist. 

Lynkeus,  namentlich  bezeugt,  nackt  bis  auf  ein  kleines  Gewand- 


1)  De  Lynceis.  Vgl,  Welcker,  Die  griecliischen  Tragödien  S.  1076  ff. 
Bonner  Jahrb.  IX  S.  124. 

2)  Vgl.  Fr.  Ritachl,  Kleine  Schriften  D,  S.  497  f.  617  f. 

3)  J,  Kamp,  Die  epig^nphisohen  Anticaglien  in  Köln  S.  16.  199,  vergleicht 
die  Schreibang  ./ovyiroi.  Dasb  17'  für  yy  eintritt,  ist  ganz  gewöhnlich  und  findet 
sich  —  wie  mir  Herr  Dr.  Paul  Wolters  freundlichst  mittbeilte  —  in  Inschriften 
und  alten  Handschriften  oft,  aber  hier  ist  für  ;'x,  wofär  wohl  >'x  hätte  geechricben 
werden  können,  vy  gesetzt:  ein  ganz  anderer  FalL 

4)  Jahrbücher  XXVIU,  54  f.  =  Welcker,  Alte  Denkmäler  V,  S.  185  f. 
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stuck,  das  um  den  linken  Arm  geschlagen  ist,  uiirl  ein  anderes,  das 
vom  Rücken  her  über  den  linken  Oberschenkel  fällt,  eilt  nach  rechts. 
Ihm  folgt  eine  Gestalt,  bekleidet  mit  einem  kurzen  Gewand  und  einem 
Mantel,  der  in  mannigfachen  Windungen  emporflattert  und  hinterwärts 
bis  zur  Erde  herabhängt;  in  der  Rechten  trägt  sie  ein  Schwert.  Wir 
glauben  es  kaum,  aber  der  Name  belehrt  un.«;,  dass  diese  Gestalt  11  y- 
permnestra  sei.  Ks  würde  schwer  fallen,  in  Tracht  und  Körperbildang 
etwas  ganz  bestimmt  weibliches  an  ihr  z\i  finden:  höchstens  das  reiche 
Haar,  von  dem  einige  Locken  herabhängen  und  den  unteren  Theil  des 
Mantels  könnte  man  anfuhren.  Besonders  störend  und  fast  unglaub- 
lich erscheint  ausser  allem  diesem,  dass  ein  Mann  vor  einem  Mädchen 
so  davonlaufen  sollte  '). 

Auf  die  beiden  Gestalten  zu  kommt  eine  geflügelte  Knabengestalt, 
ganz  wie  Eros  gebildet;  aber  es  ist  nicht  dieser,  wie  uns  die  Beischrift 
lehrt,  sondern  sein  Genosse  Ilo^og,  die  personificirto  Liebessehnsucht. 
Dass  die  Thüre,  welche  hinter  Pothos  erscheint,  Ziel  des  Laufes  ist, 
zeigt  die  Vorwärtsbewegung  der  Figuren  auf  diese  hin. 

Um  diese  räthselhafte  Darstellung  zu  deuten,  gibt  es  nur  zwei 
Wege.  P^ntwedcr  wir  halten  fest  an  der  durchweg  männlichen  Er- 
scheinung wieder  Rolle  der  sog.  llypermncstra ;  dann  ist  der  Name  falsch, 
die  Darstellung  war  also  früher  umfangreicher  und  bei  der  Verkürzung 
ist  die  unrichtige  Figur  mit  diesem  Namen  zusammengefügt  worden. 
Der  richtige  Name  für  den  Verfolger  könnte  dann  (nach  dem  von  Jahn 
in  Jahrbuch  IX,  S.  122  ff.  Auseinandergesetzten  j  nur  Daiiaos  sein.  In  die- 
sem Falle  aber  wäre  wieder  Pothos  so  gut  wie  unerklärlich  und  könnte  seine 
Existenz  nur  einer  grossen  Verwirrung  der  Vorstellungen  verdanken. 
Oder  andererseits  wir  halten  die  beigeschriebeuen  Namen  für  die  rich- 
tigen Bezeichnungen  der  Personen,  dann  befinden  wir  uns  in  dem  Mo- 
roente,  der  die  Lösung  des  tragischen  Confliktes  darstellt.  Hypcrm- 
nestra,  welche,  wie  das  nicht  auf  Lynkeus  gerichtete,  sondern  etnpor- 
gehaltene  Schwert  zeigt,  kurz  vorher  noch  im  Begriffe  war,  den  Letz- 
teren zu  tödlen,  wird  durch  das  die  Liebessehnsucht  anfachende  Erschei- 
nen des  Pothos  plötzlich  anderen  Sinnes  und  folgt  nun,  von  Zuneigung 
erfüllt,  mit  dem  von  Staunen  erfassten  Freier  dem  Beide  auffordern- 
den und  leitenden  Pothos  zu  der  ofi"enen  Thüre  des  Brautgemaches. 


1}  Du  hat  auch  wohl  Kamp  bewogen,  in  aaiuer  Beschreibung  Hyporm- 
Baatr»  von  Lynkeus  verfolgen  zu  lassen.  Aber  dem  widerspricht  die  Stellung 
der  Namen  und  die  Eörperbilduug  der  fliehenden  Person. 


i*»»  .V,'-.-.a;'i'.'«/.ia,  ■j-'X^i'-r..  :*  --.ti  7-'*r  ;!'»:r  ita  Hxiariitk  nr  ELes 
vr./^  rvw  ., --  -,i..  i-..r*^,>-_  -.*ir.iri:.i-  -.ei  5I.ijnir«Lir:iiri  ab«  «iea 
'-VAA-y-,  v*ry  /.-„•  h  <  '.'»A,.  f-.-.-A  ^■; ♦*'..: r^-:  iA.:h.  :.ü:  JtKiSJSi.  Cster- 
«'>•■'!'•  »'.y*'  r.  •.',^',.*r..'  *1»,  ^yr.  ''/r*  "»•..'.  .'.«'.r-rr  B^.:-:ü:ni2*  rir -iler-'-xische 
$'*rr '/'.>  If'.ri.,*  »I^.Vt.  i.*  a"..!.:;.*.  i'*::  Hiii-::i  =:.:  £l«rs- md Kcpfcr- 
.»Ar..*/,ir.' '.  »>;.'..'.«;  v,.(*,yi  rifjV,.'  'i^rr.  ffirr.ii.*  4— -Sia  h'.ch  'Ängg  der  Eis 
i,. :./.(:(.*■.:.  'Ur*  .f  '!  *,  7 r'/ikftc.offrr.  för  Th',Ti2'ifk'.se.  welch«  -idi  Tor 
ttti'urrtrti  Jir.f'rri  4nf  'i*:r  .H'/^^hHUU*  ^üdli-ih  der  Eis  vorfandea, 
'Ur^jf  "r.'j;  '.r,  /}.<;  f;<;ih^,  r^irr-ir-her  E««:!!.«  :hmelzöfen.  wefche  letzten 
tUrif.*.  At.   'U<  't fiif/'^luM  kar/i.     Die  Hedeatnng  des   Platzes,    der 

i/  U>  i\,':  V,\*.':vi'>r-':  •it'i^r  Oia^'wfthftr  mit  eicgeach&itt^nen  Figarea  ge- 
l.'.^/r,  '!.<  i. f. ;/';/., f,r«A/,  tlf.iMp.'>,  J*firh.  LXirf,  T»f.  7,  4  a.  4a:  J»hrb.  LXIV, 
'•:  fA/  tt  ,  l,y,lX,  H.  40;  LXXr,  H.  124  .i.  LXXM,  Taf.VI,  5, 6.  Dre  in  StrMsbnrg 
iiii'l  .Mdi/i/  u'  f'"i'i' '•"'''  f>.f:h':r  b'ji  Htrtub,  I/s  oimetiere  Gall<j-fioinain  de  Stras- 
l/'».ir«  Ifüil,  '•',  '41  ff  .,.  I'j,  n,  ni  iiri'l  \tf\  Fröhner-Charret,  La  Verrerie  An- 
♦  i'l'n.    I'nui  l''.7'il. 
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nach  allen  Vermuthungen  identisch  ist  mit  dem  von  Ptolemaeus  et- 
was westlich  von  ßorbetomagus  erwähnten  Rufiana,  das  nach 
der  von  Zeuss  und  dem  Verfasser  vorgenommenen  Textcorrektur 
iu  das  Gebiet  der  Vanginnen  (nicht  der  Nemeter)  fallen  würde  (vgl. 
Zeuss:  »die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme"  S.  221  ff.,  Mchlis 
„Studien"  I.  Abth.  S.  51—58,  Correspondenzblatt  des  Gesammtver- 
eincs  d,  d.  Gesch.-  u.  Alterth.-Vereins  1878  Nr.  7  und  Pick's  Monats- 
schrift 111.  Jahrg.  S.  600—602),  stellen  ferner  die  Ergebnisse  dreier 
Friedhöfe  klar.  Der  erste  liegt  nünllicli  der  Eis  am  O.stenJe  des 
jetzigen  Ortes  und  birgt  Urnen  mit  Münzen  aus  den  ersten  Jahrhun- 
derten n.  Chr.;  in  einer  derselben  lag  eine  Goldwaage,  t.:onstruirt  als 
libra  sine  balance.  Das  zweite  Leichenfeld  liegt  südlich  der  Eis  und 
östlich  des  jetzigen  Bahnhofes  am  sog.  Senderkopfe.  Hier  sind  die 
Urnen,  Gläser,  Lämpchen  und  Münzen  in  kubusförmigc  Steinblöcke  ein- 
gestellt oder  zwischen  Steinplatten  geborgen.  Nach  den  Münzen  stand 
dieser  Platz  vom  3.-4.  Jahrhundert  in  Benutzung'),  Ein  dritter  und 
zwar  fränkischer  Friedhof  liegt  im  Orte  selbst  an  der  Stelle  des 
jetzigen  neuen  Schulhauses.  Hier  kommen  Sarkophage  mit  Waffen,  Gerä- 
theo,  Gefä.s.sen  und  Kleidungsstücken  (darunter  Reste  von  mit  Stahlstiften 
beschlagenen  Gürteln)  vor.  Von  der  ,Hoch8tatt'',  auf  der  schon  meh- 
rere römische  Alter-  und  Votivsteine  ausgegraben  wurden*)  und  zur 
Zeit  ein  römisches  viereckiges  Gebäude  (25  :  IP  m)  offen  steht,  führt 
zum  Senderkopfe  ein  gepflasterter  Weg.  Unmittelbar  an  diesen,  nord- 
östlich der  „Hochstatt"  stossen  daran  die  sog,  „Geldäcker",  welche 
ihren  Namen  von  den  vielen  daselbst  gefundenen  Röinermünzen  tragen. 
Beim  Pflügen  stiess  am  15.  Februar  ein  Pächter,  Namens  fl.  Bern- 
hardt IV,  auf  einen  Stein,  der  '/s  Fuss  tief  im  Grunde  Stack.  Er  grub 
ihn  aus  und  erkannte  ihn  als  einen  Inschriftsteiu.  Nach  der  Mit- 
theilung des  Finders  lag  der  Stein  mit  der  behauenen  Breitseite  nach 
unten  und  war  nach  seiner  Lage  ursprünglich  so  gestellt,  dass  er  dem 
Rümerwegc  die  beschriebene  Seite  zuwandte.  Unter  dem  Denksteine 
fand  man  beim  Nachgraben  in  Gegenwart  des  Unterzeichneten  ein 
Lager  aus  kloinen  Wacken  und  zerbrochenen  römischen  Hohl- und  Falzzie- 
geln bestehend ;  dabei  lag  eine  römische  abgeschlifieneMünze,  Mittelerzaus 


1)  Mehrere  dieser  Urnenbehälter  sind  von  dem  Verfasser  im  germanischen 
Nationalmusoum  zu  Nüruberg  Hufgestellt  worden. 

2)  Vgl.  „die  bayerische  Pfalz  unter  den  Römern"  S.  78 — 79  u.  Brambacb: 
Corpus  insoript.  Rbenan.  Nr.  1787. 
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der  Antoninifichen  Periode  (Legende:  AVGIL['?]).  Die  Dimensionen  des 
Denksteines  gehen  aus  der  Zeichnung  hervor.  Die  Höhe  des  Steines 
beträgt  102  cm,  die  Dicke  im  Durchschnitte  24— 30  cm,  die  Sockel- 
breite 55  cm,  die  Schaftbreite  44  cm.  Auf  dem  obern  mit  dem 
Relief  geschmückten  Aufsatze  war  noch  ein  Schlussstück  ange- 
bracht, was  man  aus  den  zwei  links  and  rechts  oben  eingehauenen 
(eingedoUten)  Nuten  ersehen  kann.  Der  Denkstein  als  solcher  ist  mit 
ziemlichem  Verständniss  für  architektonische  Formen  hergestellt; 
Piedestal,  Schaft  und  Aufsatz  stehen  untereioander  und  mit  den  zwei 
Karniesen  im  richtigen  Verhältniss ;  ebenso  sind  die  Schril'tziige  durch  eine 
der  Technik  kundige  Hand  eingehauen;  leider  ist  besonders  die  Schrift 
der  letxten  Zeile  durch  die  Witterung  und  die  Zeit  mitgenommen.  Die 
den  Aufsatz  thcilweise  ausfüllende  Reliefdarstellung  ist  etwas  naiv  auf- 
gefasst  und  stellt  in  symbolischer  Weise  einen  Knaben  dar,  der  einen 
starken  Vogel  trägt,  welcher  an  einem  mächtigen  Ei  picken  will.  Nach 
den  Zehen  gehört  der  Vogel  zu  den  Heftzehern  und  hat  am  meisten 
Aehulichkeit  rait  dem  im  Alterthum  wegen  seiner  Liebe  zu  den  Jungen 
berühmten  Eisvogel  =  Alcedo  (vgl.  Plautus,  Poenus  I,  2,  142).  Soll 
das  Ganze  etwa  die  Caritas  und  piettis  des  Dedikanten  symbolisirenV») 
Die  folgende  sechszeilige  Inschrift  ist  mit  senkrecht  gestellten,  quadra- 
tischen Buchstaben  hergestellt;  die  Grösse  derselben  bei  der  ersten 
Dedikationszeile  beträgt  6,5  cm,  sonst  nur  5  cm.  Von  Ligaturen  sind 
zwei  angebracht: 

Fünfte  Zeile  N  für  NA  und  W  für  MV.  Der  letzte  Buchstabe 
S  steht  zwischen  zwei  Punkten  und  hat  oben  einen  Vertikalstrich.  Der 
Endbuchstabe  auf  der  vierten  Zeile  N,  sowie  der  auf  der  fünften  S 
ist  zusararacu  geschoben;  offenbar  hatte  der  Steinmetz  die  Verthei- 
lung  der  einzelnen  Worte  nicht  genau  berechnet.  Auch  sonst  müssen 
wir,  wenn  es  um  die  Lösung  der  Inschrift  zu  gehen  hat,  das  Konto  des 
Technikers  stark  belasten;  so  besitzt  das  M  auf  der  vierten  Zeile  offen- 
bar einen  Strich  zuviel,  der  durch  einen  Fehlhieb  des  Steinhauers 
entstand. 

Nach  der  Ueberschrift  „in  honorem  domus  divinae"  haben  wir 
es  nicht  mit  einer  Grabinschrift,  sondern  mit  einer  Dedikation 
zu  thun.    Nach  dem   ganzen   Zusammenhange  ist  offenbar   Marti  et 


1)  Acfanlioha  Darstellimgen  befinden  sich  auf  den  Sockeln  der  Igeliäale 
bei  Trier  und  eiaem  LuxemburgiscbeQ  Daukmal,  wie  iina  Direktor  Dr.  Hettner 
mittheilt. 


Fände  von  Eüenberg  =  Rufiaua. 


71 


Victoriae  als  Dedikation  zu  lesen,  und  hat  der  Steinmetz  auf  der  er- 
sten Zeile  beim  letzten  Buchstaben  den  Querstrich  des  T  zu  schwach 
eingebauen. 

Damach  erachten  wir  es  als  berechtigt  die  2.,  3.  Zeile  und  den  An- 
fang der  4.  Zeile  zu  lesen  und  zu  interpretiren :  „Marti  et  Victoriae".  Der 
Rest  der  4.  und  die  5.  Zeile  enthalten  offenbar  den  Namen  und  die  Lebens- 
stellung des  Widmenden.  Man  hat  die  Wahl  zwischen  Ciaraonus  oder 
Giamonus  und  einem  Gentilnamen  Ciamonius  oder  Giamonius.  Wir 
ziehen  letztere  Form  vor  und  nehmen  zur  Erklärung  desselben  an,  dass 
das  gedrängt  gehaltene  N  der  4,  Zeile  ursprünglich  als  rJ  dastand, 
oder  dass  diese  unbedeutende  Abbreviatur  verabsäumt  wurde.  In  den 
nächsten  drei  Buchstaben  der  5.  Zeile  %W  erkennen  wir  den  Zunamen 
Sina,  dessen  Form  nach  Analogie  von  Mola,  Cinna,  Atta,  Jassa  leicht 
zu  rechtfertigen  sein  wird.  Am  meisten  Schwierigkeit  macht  der  Schluss 
der  fünften  Zeile  V  •  /W.-3-.  Dem  V  selbst  folgt  ein  Punkt  und  drückt 
desshalb  eine  Bestimmung  für  sich  aus.  Sollte  darin  der  Volksnanie 
Vangio  oder  besser  die  Abbreviatur  für  eine  Tribus:  Veturia,  Vokinia, 
Voturia  vorborgen  sein?  In  den  Schlussbuchstaben  /WT,  in  deren  Mitte 
das  V  mit  Nachdruck  entwickelt  ist,  kann  der  Stand  des  Giamonius 
Siiia  oder  der  Grund  seiner  Dedikation  enthalten  sein.  Im  ersten  Falle 
könnte  man  versucht  sein,  an  einen  magister  vicanorum  zu  denken  und 
roOsste  im  schliessenden  S  entweder  ein  statuit  sei.  aram  oder  den  Anfangs- 
buchstaben des  bezüglichen  vicus  suchen,  etwa  magister  vicanorum  Senoten- 
sium  oder  Salutarium(vgl.  den  nahegelegenen  vicus  Altaiensium  bei  Bram- 
bach  C.  i.  Rh.  Nr.  877).  Wenn  der  Titel  «magister  vicanorum"  = 
BQrgenncister  auch  auf  rheinischen  Inschriften  noch  nicht  vorgekommen 
ist,  so  ist  dieser  Titel  als  Administrator  eines  Vicus  durch  zwei  Stellen  des 
Sueton  bezeugt  (vgl.  Augustus  C.  30  u.  Tiberius  G.  76).  Allerdings 
ist  an  diesen  beiden  Stellen  von  dem  mngistri  vicorum  zu  Rom  die 
Rede,  warum  soll  aber  in  der  Provinz  nicht  nachgeahmt  worden  sein, 
was  in  der  Hauptstadt  eingeführt  war?  Zudem  ist  bisher  im  Rheinlande 
Doch  kein  Inschriftstein  gefunden  worden,  auf  dem  der  Titel  des  Vor- 
stehers eines  vicus  vorkommt;  decurio  gilt  nur  für  colonia  und  civi- 
tas.  Im  Codex  inscriptionura  latinarum  kommt  übrigens  der  Titel  ma- 
gister vicanorum  mehrfach  vor;  vgl.  III,  458,  1820,  3776,  3777  u.  G. 
'Willmanns:  Exempla  inscriptionum  latinarum  II,  p.627.  — Den  Schluss 
der  Inschrift  bildet  die  bekannte  Weiheformel  „votum  solvit  libens 
laetus  merito". 

Karl  Christ  macht  im  Bonner  Jahrbuch,  HeftLXXIII  S.  75denun- 
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glücklichen  und  durch  Nichts  als  Hypothesen  bewiesenen  Versuch,  Rufiana 
mit  Alta  lipa  zu  identificiren,  das  belfanntlich  erst  unter  VaJentinianus 
(364— 375)erwiihnt  und  nach  AmrnianuäMarcellinusXXVIII,2  wahrschein- 
lich von  demselben  Imperator  als  Rheinfestung  erbaut  wurde,  während  Eisen- 
berg mit  Rufiana  die  Lage  des  Ptolemaeus  theilt  und  nach  den  massen- 
haften Befunden  schon  seit  der  ersten  Occupaton  der  Rheinlande  durch 
die  Römer  ein  bedeutender  Verkehrsplatz  sein  musste  (vgl.  die  eben 
erst  erschienene  Arbeit:  , Rufiana — Eisenberg'  in  , Studien"  VI.Abth. 
S.  1—42,  welche  K.  Christ  weder  kannte,  noch  abwartete;  über  Alta 
ripa  vgl.  den  Aufsatz  in  der  ^Palatina"  1874,  Nr.  31,  S.  123-124). 
In  der  Anmerkung  S.  79  behauptet  K.  Christ,  er  hätte  mit  Professor 
Zaogemeister  den  Namen  des  Stifters  auf  diesem  Stein  «Giamonius 
Statutus"  gelesen.  Hier  sei  vor  Allem  die  Thatsache  kunstatirt,  duss  Prof. 
Zangemeister  den  durch  den  Schreiber  dieser  Zeilen  im  Sommer  18S2 
nach  Speyer  verbrachten  Votivstein  bei  ungenügender  lieleuchtung 
in  Augenschein  nahm,  wie  ich  den  Mittheiiungen  des  Kollegen  Dr. 
Harster  entnehme.  Nun  ist  insbesondere  die  vorletzte  Zeile  der  In- 
schrift schwer  zu  lesen.  Das  aber  kann  nach  mehrfacher  Unter- 
suchung des  Originales,  nach  Abnahme  von  Papierabdrücken,  sowie 
nach  der  genauen  photographischen  Aufnahme  festgestellt  werden,  dass 
von  einem  Namen  Statutus,  einem  Cognomen,  das  allerdings  auf  der 
Erztafel  von  Cles  vorkommt,  hier  schwerlich  die  Rede  sein  kann.  Die  Liga- 
tur SIA/-  ist  vollständig  deutlich.  Darnach  folgt  ein  Punkt,  hierauf  eben- 
falls scharf  emgehauen  V -^  und  zum  Schluss  /W  S-,  wobei  nur  das 
beginnende  M  mit  seinen  drei  Strichen  eine  etwas  schwächere,  aber 
immerhin  wahrnehmbare  Contour  zeigt.  Abgesehen  von  den  völlig 
mangelnden  zwei  T,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  bei  den  übrigen  zwei 
T  der  Inschrift  der  Querbalken  stets  deutlich  angezeigt  ist,  spricht 
schon  die  positive  Thatsache  des  Vorhandenseins  des  Trennungszeichens 
^  hinter  SIA/    V  gegen  solche  Lesung. 

Für  die  Zeit,  in  welche  wir  das  Denkmal  zu  setzen  haben, 
»prechen  formelle  und  materielle  Grunde.  Die  quadratische  Schrift, 
einzelne  unsichere  Buchstaben,  besonders  der  schwache  Duktus  bei 
dem  M  und  die  Divergenz  der  Vertikalstriche  bei  diesem  Buchstaben 
lassen  auf  das  2.-3.  Jahrh.  n.  Chr.  schliessen.  Für  eine  solche  Zeit- 
stcllung  spricht  auch  die  Beobachtung,  dass  Votivsteine  mit  der  VVeihe- 
fnnnel  ,in  honorem  domus  divinae"  nach  der  von  W.  Chassut  von 
l'Ii'rincüurt   begründeten  Ansicht   nur   in   der  Periode  um  ca.  170  bis 

■'>U8tantin    vorkommen  (vgl.  Bonner  Jahrbücher  Heft  UI,  S.  49). 
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—  Die  Widmung  an  den  Gott  des  Krieges,  Mar«,  und  die  Göttin  des 
Sieges,  Victoria,  müsste  auch  dussere  Gründe  zum  Motive  haben.  Wenn 
DUO  formelle  ludicien  auf  das  Ende  des  2.  bis  Ende  des  3.  Jahrh. 
hinweisen,  wozu  noch  der  Umstand  kommt,  dass  die  meisten  Münzen 
von  Eisenberg  den  Antoninen  und  dem  Alexander  Severus  angehören, 
80  hätten  wir  auch  materielle  Gründe  für  die  Berechtigung  einer 
solchen  Widmung  von  Seiten  des  Ortsvorstehers.  Es  war  unter  den 
sog.  30  Tyrannen,  Mitte  des  3.  Jahrb.,  als  die  Franken  vom  rechten 
Rheinufer  aus  —  und  zwar  nicht  blos  Ripuarier,  sondern  auch  Chatten 

—  in  Gallien  einfielen  und  trotz  der  Vertheidigungsversuche  des  Po- 
stumus  das  offene  Land  Galliens  verheerten.  Erst  dem  Aurelian,  dem 
Sieger  über  Tetricus,  gelang  es,  Gallien  von  den  eingebrochenen  Fran- 
ken zu  befreien.  Zu  Ehren  des  Siegers,  der  mit  Hilfe  von  Mars  und 
der  Victoria  die  Feinde  vertrieben  hatte,  errichtete  der  Bürgermeister 
de»  wohl  ebenfalls  stark  geschädigten  vicus  an  dieser  Stelle  unsern 
Votivstein  und  zwar  noch  270  oder  wohl  bald  hernach  (vgl.  Bornhak 
.Gesch.  «1er  Franken"  1.  Th.  S.  148-150).  Auf  solche  Aufstellung 
scheint  auch  die  Fundstelle  hinzudeuten,  weldie  am  Fusse  der  „Hoch- 
statt".  zur  Seite  der  nach  Worms  ziehenden  Römerstrasae  gelegen, 
jedem  Passanten  seiner  Zeit  auffallen  niusste.  —  Zum  Schlüsse  sei  be- 
merkt, dass  der  leider  etwas  schwierig  zu  interpretirende  Votivstein  den 
Sammlungen  des  Museums  zu  Speyer  durch  Ankauf  (23  Mark)  seit 
Sommer  1882  einverleibt  wurde. 


2.    Ein  Silvan-Denkmal. 


Hierzu  Taf.  II,  3. 


Zu  den  bisher  noch  nicht  publizirten  Denkmälern  der  Pfalz  aus  der 
römischen  Periode  gehört  ein  im  Garten  des  Eisenhüttenwer- 
kes des  Herrn  Eugen  von  Gienanth  befindliches  Monument.  Dasselbe 
wurde  nach  Mitthcilung  des  Herrn  Karl  von  Gienanth  im  Jahre 
1843  im  Staal-swalde  oberhalb  Ramsen  im  Eisthale  gefunden  und 
«war  zwischen  dem  Kleehofe  und  Alsenborn,  wo  links  der  Eisweiher, 
rechts  eine  dominirende  Höhe  an  die  Strasse  herantritt.    Auf  dieser 
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steilansteigenden,  nach  Norden  gelegenen,  bewaldeten  Kuppe  liegt  ein 
ovaler  Ring  wall  mit  starkem  Profile,  offenbar  eine  Schutzanlage  für 
den  früheren  rilmischen  Strassenzug,  und  in  dieser  Verschauzung  lag 
diesDenkiual  in  drei  Stücken  zerbrochen.  Es  besteht  aus  einer  133  cm 
langen  und  30  cm  breiten  Sandsteiuplatte,  an  welchen  sich  der  mit  einer 
Uohlkehle  versehene  Sockel  von  39  cm  Höhe  und  35  cm  Breite  an- 
schliesst.  Das  Material  ist  der  in  der  Gegend  heimische,  grobkörnige 
Buntsandstein.  In  der  Platte  ist  im  Hochrelief  eine  stehende  männ- 
liche Figur  eingehauen.  Bekleidet  ist  sie  mit  einer  kurz  geschürzten 
Tunica,  über  welche  in  schönen  Falten  die  Chlamys  herabhängt.  Die 
Oberschenkel  sind  mit  oberhalb  der  Knie  endenden  Stulpenstiefeln 
bedeckt.  Das  Haupt  ist  von  einer  heiniartigen  Lederhaube  bedeckt. 
Das  Gesicht  trägt  einen  kurzgeschorenen  Vollbart  und  drückt  Ernst 
und  Entschlossenheit  aus.  In  der  Rechten  hält  der  Gott  einen  oben 
abgebrochenen,  mit  breitem  Eisen  endenden  Speer,  die  Finger 
der  Linken  umspannen  ein  Jagdhorn  (V),  dessen  untere  Höhlung 
etwas  verletzt  ist  Zu  den  Füssen  der  Gottheit  .hocken"  in  der 
ihnen  eigenthümlichen  Stellung  zwei  junge  Wildschweine,  von  denen 
das  zur  Rechten  der  Figur  befindliche  Exemplar  am  Kopf  und  Vor- 
derleib stark  beschädigt  ist.  Auf  dem  Sockel  befindet  sich  die  fol- 
gende dreizeilige  Inschrift,  deren  Buchstaben  bei  quadratischer  Form 
eine  Höhe  von  Ü  cm  haben. 


Ueber  die  Buchstaben  L  in  erster,  0  in  zweiter  und  zwischen  V 
und  S  in  dritter  Zeile  erstreckt  sich  ein  mit  Cement  überworfenev 
Bruch.  Sollte  der  .5.  Buchstabe  in  der  zweiten  Zeile  nicht  ein  durch 
den  Ruin  verdorbenes  Li  oder  V  sein,  so  wäre  die  Inschrift  also  auf- 
zulösen : 

deo  Silvano 

Lucios  Cinonis 

Votum  solvit  lubens  merito 
(wenn  nicht  Lucius  oder  Lucilius  zu  lesen). 

Es  hätte  demnach  ein  gewisser  Lucios  Cinonis  oder  wabrscliein- 

licher  Lucios,  Sohn  des  Cino  (zu  ergänzen  wäre,  wie  häufig  nach  ■* 

Genetiv  Cinonis,   ein  ausgelassenes  filius),   ein   Bewohner  Eisenb. 
dem  Gotte  Silvanus  an  dieser  geweihten  Stelle  ein  Denkmal  errichtet. 
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Mitten  in  den  Forsten  des  Stuiiipfwaldes,  an  dem  Fusse  des  Schorlenberges, 
hätte  der  Stifter  keinen  besseren  Platz  zu  seinem  Votivstein  herausfinden 
können.  Lucios  wäre  eine  hellenisirende  Form  von  Lucius;  Cino  oder 
Cinonis  kam  bisher  nicht  vor;  entsprechen  dürften  CJognomina  wieCimio, 
Dosso,  Latuo,  Nero,  Maro,  Sero  u.  A.  Vom  Rbeinlande  kannte  man  bisher 
drei  Votivsteine  des  Waldgottes  Silvanus,  von  Birten  bei  Düsseldorf, 
von  Köln  und  von  Bonn,  also  von  drei  bedeutenden  Römernieder- 
lassungeu,  Castra  Vetera,  Coloniu  Agrippiiiensium,  Hoona;  das  Eisen- 
berger  ist  das  vierte  rheinische  Denkmal  des  Silvanus  und  zwar  mit 
einer  Darstellung,  welche  in  der  Schärfe  der  Auffassung  und  in  der  Tech- 
nik der  Ausführung  uichts  zu  erwähnen  lässt. 


3.    Töpfersterapel. 


1)    Auf  einem  Araphorahenkel,  der  sich  in  einem  Kistengrabe  am 
snderkopfe  vorfand: 


PCL  -  ICEL' 


2)    Auf  einer  blaugrauen  Schaale,  gefunden  an  der  Ostseite  der 
«Hochstatt*  in  den  sog.  »Geldäckeru" : 


TAiVBA 


3)  Auf  einem  Araphorahenkel,  vom  Berichterstatter  bei  den  Aus- 
grabungen auf  der  „Hochstatt"  im  März  1882  unter  der  ßrandschicht 
entdeckt: 


AL  P  •   C 


Dörkheim,  März  1882. 


Dr.  C.  Mehlis. 
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7.   Bericht  Ober  die  Ausgrabutigen  auf  der  alten  Burg  zu  Xanten 
bis  Mitte  November  des  Jalires  1881 '). 


Hierzu  Tafel  IV. 


Der  niederrheinische  Älterthumsverein  zu  Xanten  hat  in  §.  1  seiner 
Statuten  als  Hauptzweck  seiner  Thätigkeit  die  Erforschung  des  Bodens 
um  die  Stadt  bezeichnet.  Dem  durch  langwieriges  Leiden  immer  noch 
an  der  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  verhinderten  Herrn  Mölders 
war  es  vorbehalten,  mit  der  Spitze  seines  Eisenstockes  die  ersten  Spuren 
des  Gebäudes  zu  entdecken,  von  dem  im  Laufe  dreier  Jahre  wenn- 
gleich noch  lange  kein  vollständiger,  so  doch  ein  recht  ansehnlicher 
Theil  festgestellt  werden  konnte,  wie  es  der  für  die  Vereinsmitglieder 
angefertigte  Plan  ergibt. 

Mitte  November  1879  wurde  die  1,80  m  starke,  von  4  Oeffnungen 
durchbrochene  Mauer  dieses  Gebäudes  (A)  entdeckt.  Ein  nach  NO. 
gezogener  Graben  führte  auf  die  Aussenmauer  desselben  und  an  ihr 
entlang  auf  die  östliche  Ecke.  Von  dieser  wurde  zunächst  der  Süd- 
ecke, von  letzterer  wieder  der  Westecke  nachgespürt.  Die  Längen 
waren  gewiss  grossartig  zu  nennen,  da  sie  das  l'/sfache  der  grössten 
Abmessung  unseres  Domes  betragen.  Die  bereiten  Mittel  waren  solch 
riesiger  Aufgabe  nicht  gewachsen,  auch  war  die  Jahreszeit  weiteren 
Forschungen  hinderlich. 

Im  Jahre  1880,  nachdem  Beiträge  und  Geldschenkungen  von 
Vereinsmitgliedern,  sowie  eine  Unterstützung  der  Provinzialverwal- 
tung  eingelaufen  waren,  stellte  Herr  Mölders  eine  Reihe  von  fünf 
geschlossenen  Räumen  a  b  c  e  f  in  dem  Gebäude  A  fest,  deren 
Dimensionen  aus  der  Karte  ersichtlich  sind.  Zwei  Schlitze  in  der 
starken  Mittelwand  und  der  verschieden  gefärbte  Putz  zu  ihren  Seiten 
lassen  auf  eine  Theilung  des  längsten  Raumes  e  schliessen.  Parallel 
vorgenannter  Mauer  wurde  eine  32  cm  breite  Rinne  aus  Beton, 
auf  starkem  Fundamente  ruhend,    gefunden.    Eine  gleiche  führte  von 

1)  Im  Anschluss  an  den  Bericht  im  Jahrb.  LXIX,  G8  IT. 
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NO.  her  in  den  mit  b  bezeichneten  Raum  und  von  diesem  nach  a, 
wo  sie  zu  einem  noch  unaufgeklärten  Zwecke  an  lieu  4  Wänden  ent- 
laug läuft.  Den  Räumen  a,  h  und  c  paralld  geht  in  der  Richtung  der 
Mittelmauer,  durch  einen  7,0  m  weiten  Zwischenraum  jedoch  getrennt, 
eine  Substruktion ,  die  aus  Pfeilern  mit  schmaleren  Zwischen- 
mauern besteht.  Die  Sohle  liegt  1,5  m  unter  der  Erdoberfläche,  während 
die  der  starken  Mittelmauer  in  4,ö  m  Tiefe  noch  nicht  erreicht  wurde. 
Bevor  die  Ausgrabungen  im  letzten  Viertel  des  Jahres  1880  wieder 
aufgenommen  wurden,  machte  Herr  Mölders  von  der  ihm  durch  Herrn 
Oekonoraen  Beckmann  auf  Sohotshof  gebotenen  Gelegenheit  Gebrauch, 
dort  südwestlich  von  dem  besprochenen  Gebäude  eine  Nachgrabung  zu 
veranstalten,  wo  die  Richtung  der  Lagerumwallung  von  einer  von 
Sonsbeck  kommenden  Römerstrasse  gekreuzt  wird.  Das  für  die  To- 
pographie höchst  wichtige  Ergebniss  war  die  Auffindung  einer  mäch- 
tigen Thoranlage,  die  dem  brandenburger  Thor  in  Berlin  an  Länge 
beinahe  gleichkommt  und  auf  Taf.  IX  des  Jahrb.  LXIX  ersichtlich  ist. 
Jn  dem  grossen  Gebäude,  in  welchem  einige  Alterthumsforscher  eine  mansio, 
ein  Einquartierungshaus,  andere  die  Wohnung  des  Prätors  vermuthen,  das 
jedenfiills  aber  Öffentlichen  Zwecken  gedient  hat,  wurden  immer  neue 
Mauern  entdeckt,  immer  neue  Räume  nach  Länge  und  Breite  festge- 
stellt. Die  Nischen  einer  von  SO.  nach  NW.  sich  erstreckenden  Zick- 
zackmauer zeigen,  dass  der  Raum,  den  sie  begrenzte,  keinen  gewöhn- 
lichen untergeordneten  Zwecken  gewidmet  war.  Ungemein  zahlreich 
wareu  die  Funde  von  Putz  in  den  verschiedensten  Farben  und  mannig- 
fach mit  Streifen  und  Mosaikmustern  verziert,  von  Architekturstücken 
aus  Sand  und  Kalkstein,  von  weisser  und  blauer  Marmorbekleidung, 
von  Heizungspfeilerchen  und  kleinen  Thonröhren,  von  Dachziegeln 
mit  den  Stempeln  der  V.  und  XV.  Legion,  von  Münzen,  unter  anderen 
von  Traianus,  Hadrianus,  Marcus  Aurelius,  Lucius  Verus,  Tetricus,  Fau- 
stina, Constantinus  und  Constantius,  von  Terra  sigillata-Schalen  mit 
Fabrikstempeln,  von  Urnen  und  Schalen,  von  Bronzefibeln,  von  Falsch- 
münzerstempcln  und  von  vielem  anderen,  was  in  Ermangelung  eines 
Aufstellungsraumes  nicht  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann,  son- 
dern vorläufig  in  Kisten  verpackt  bleiben  muss. 

Unterdessen  hatte  die  Rhein.  Museums-Coramission  in  Bonn  und  na- 
mentlich die  Provinzialverwaltung  der  Rheinlande  in  Anerkennung  der  bis- 
herigen selbständigen  Leistungen  des  Vereines  demselben  namhafte 
Summen  überwiesen.  Leider  zog  dann  aber  ein  böses  Leiden  den 
Leiter  der  Ausgrabungen  von  der  lieb  gewordenen  Thätigkeit  ab  und 
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verbot  ihm  auch  über  den  Sommer  binaus  deren  Wiederaufnahme. 
Daber  übernahm  iler  Unterzeichnete  nach  vorhergegangener  Besprechung 
in  Bonn  mit  Herrn  Prof.  Dr.  aus'm  Weerth,  in  Düsseldorf  mit  Herrn 
Professor  Dr.  Schneider  und  nach  örtlicher  Besichtigung  der  Aus- 
grabungen durch  letzteren  die  Leitung  der  Ausgrabungsarbeiten.  Die 
Beanspruchung  der  Arbeitskräfte  auf  dem  Felde  war  zur  Zeit  aber 
eine  so  grosse,  dass  für  übliche  Löhne  nur  wenige  gute  Arbeiter  ge- 
wonnen werden  konnten.  Dem  von  beiden  obengenannten  Professoren 
gutgeheissenen  Vorschlage  entsprechend,  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen das  Innere  der  nach  Längen-  und  Breitenabmessungen  fest- 
gestellten Räume  zu  durchforschen,  begann  am  12.  September  1881 
die  Aufdeckung  des  Riuimes  b.  Funde  von  Ziegeln,  Krügen  und 
Schaleuscherbcn,  kleinen  Bronzen  u,  dergl.  ergaben  sich  hier,  wie 
überall. 

Eigenthüralich  war  die  Art  der  Fundamentirung,  die  späterhin 
als  die  fast  allgemein  angewandte  sich  herausstellte.  Die  untei^sten 
Bruchsteine  sind  aufrecht^  statt  tlach,  in  Lehm  gestellt  und  dann 
mit  kleineu  Steinen  abgeglichen  worden.  Erst  hierüber  beginnt  das 
Mauerwerk  mit  grobsandigeni  Kalkmörtel.  Abgesehen  von  der  Kanal- 
sohle wurden  keine  Fussbodenspuren  gefunden,  dagegen  gelang  es,  au  der 
Aussenraauer  wenigstens,  80  cra  unter  der  Erdoberfläche  beginnend  und 
1,20  m  unter  dieselbe  hinabreichend,  Fugen  zu  entdecken,  die  mittels  Fug- 
eisens eingedrückt  waren.  Hieraus  lässt  sich  der  Scbluss  ziehen,  dass  die 
Mauern  früher  1  m  wenigstens  über  dem  jetzigen  Boden  gelegen  haben, 
oder  dass  dieser  sich  doch  ebensoviel  angehöht  hat.  Im  nahezu  qua- 
dratischen Räume  a  erheben  sich  zwei  mehr  Stein-  als  Mauermassen, 
von  denen  die  gi'össere  1,3  m  breit  und  gleichmässig  2,1  ra  von  den 
beiden  Aussenmanern  und  der  nordöstlichen  Mittelmauer  entfernt  ist 
und  noch  keine  30  cm  vom  Mutterboden  bedeckt  war.  Der  zweite  klei- 
nere Mauerkörper  befindet  sich  parallel  der  SW. -Aussenraauer.  Zwischen 
beiden  Körpern  liegt  ein  aus  Kieselsteinen  befestigter  Fussboden  in 
Höhe  der  umlaufenden  Rinne.  Von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist  ein 
in  der  südöstlichen  Umfassungsmauer  entdeckter  Auslauf,  der  augeo- 
bV~'-'  -'■  •  1  rh  nicht  weiter  erforscht  werden  konnte.  Unerklärt  ist 
ft  ^  li,  wie  man  in  das  Innere  des  Raumes  gelangte  und  wel- 

ren  Zwecke  er  gedient  hat. 
'ein   rothen  Wandbewurfc   zeigte  sich   dieselbe   Fugung, 


.•Q  Grundstückstheile  baldmöglichst  zurück- 
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zugeben,  auf  denen  nach  den  bisherigen  Forschungen  Funde  von  Be- 
deutung nicht  zu  erwarten  wareu,  lenkte  die  Thätigkeit  auf  das  nord- 
westliche Gcbäudeeude.  Zwei  von  Herrn  Mölders  noch  angeschnittene 
Mauern  stellten  sich  als  Säulen-  oder  Pfeilerfuudamente  (g  u.  h)  heraus. 
Ebensolche  wurden  auch  dem  hinteren  Mauereinschnitte  gegenüber  aufge- 
deckt (i  u.  k).  Zwischen  diesen  letzteren  Pfeilerfundamenteu  befand  sich  je- 
doch eine  nachträglich  eingesetzte  schwächere  Mauer.  Als  dann  behufs 
genauer  Feststellung  der  Eatfernung  dieser  von  der  Aussenniauer  ein  Gra- 
ben gezogen  wurde,  sttesseu  die  Arbeiter  auf  eine  Flachrinne,  die  nach 
dem  Gebäudeinnern  hin  plötzlich  abgebrochen  war  und  deren  Fort- 
setzung vergeblich  gesucht  wurde.  Jenseits  des  Einschnittes  dagegen  lief 
dieselbe  ohne  Unterbrechung  weiter.  Bald  wurde  eine  neue  Mauer  (1  u.  m) 
gefunden,  die  der  Aussenmauer  parallel  vorlief.  Durch  sie  ging  die 
Einne  ins  Land  hinein,  endete  aber  4  m  weiter  in  einem  2,5  m  unter 
Ackerkrume  befindlichen,  2  m  breiten  Mauerwerk,  das  nur  einem 
Hauptkanal  angehört  haben  konnte.  Vier  fernere,  in  der  Richtung 
dieses  Mauerwerkes  nach  SO.  hin  geworfene  Gräben  bestätigten  die  Ver- 
muthung;  und  eine  neuerdings  (auf  Marienbaum  zu)  100  m  hinter  dem 
Gebäude  angelegte  Grube  zeigte  auch  hier  genau  dieselbe  Anlage.  An- 
fänglich erschien  es  auffallend,  dass  überall  das  mittlere  Drittel  höher 
lag,  als  die  beiden  seitlichen.  Seitdem  aber  nachher  in  den  Räumen 
a  und  b  die  Entdeckung  gemacht  war,  dass  dort  die  Rinnen  von  TufiF- 
steinen  eingefasst  gewesen  sind,  die  gewinnsüchtige  Hände  ausgebro- 
chen haben,  gelang  es  auch  hier  unschwer,  die  Spuren  einer  seit- 
lichen Tuffsteinbegrenzuug  zu  entdecken. 

Spenrath')  sagtaosdnlcklich:  ,so  wurden  nämlich  in  den  Jahren 
1714,  1715  und  17 IG  auf  zwei  an  der  Mühle  vor  dem  Cle vischen 
Thore  gelegenen  Stücken  Land,  welche  der  Capitels-Präsentiarie  ge- 
hörten, 5000  und  etliche  Tonnen  Tuffsteine  ausgegraben.* 

Von  der  südlichsten  Grube  wurde  nun  zur  Bestimmung  des  Zwi- 
schenraumes zwischen  Kanal  und  Gebäudeaussenmauer  ein  Graben 
geworfen,  dtr  nicht  nur  wieder  die  Parallelmauer,  sondern  auch  noch 
die  Ecke  eines  anderen  Bauwerks  (n)  traf.  Letzteres  war  der  Grenze  des 
gepachteten  Grundstücks  zu  nahe,  als  dass  es  jetzt  verfolgt  werden 
konnte.  Ersterer  wurde  indess  nachgegangen  und  dabei  festgestellt, 
dass  sie  mit  Ausnahme  einer  Strecke  einstmals  ohne  Unterbrechung 


1]  Spenratb    nnd   Mooren,   Alterthümliche    Merkwürdigkeiten    der   Stedt 
XADt«n  und  ihrer  Umgebung.  Th.  I,  S.  708.  Vgl.  Jahrb.  LXDC,  S.  71. 
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der  Mauer  entlang  lief,  welche  als  Gebäudeaussenmauer  bezeichnet 
wurde.  Diese  4  ni  lange,  sandige  Strecke  liegt  dem  ersten  Eingange 
genau  gegenilber.  Viele  Stücke  von  Sandsteinsäulen  legen  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  hier  eine  mächtige  Säulenhalle  gestanden  hat. 

Als  ein  ferneres  wichtiges  Ergebniss  der  letzten  Ausgrabungen 
iat  die  vielfache  Auffindung  eines  Kalkfussbodens  zu  bezeichnen,  der 
auf  einer  Lage  von  Bruchstein-  und  Tuffateinbrocken  ausgebreitet 
worden  ist. 

Mit  den  Funden  von  Scherben,  Ziegelstempeln,  Münzen,  Auti- 
kaglien  u.  s.  w.  kann  man  wohl  zufrieden  sein. 

Die  Ausgrabungen  selbst  mussten  nach  wenigen  Tagen  bei  dem 
herannahenden  Winter  und  mangels  eines  Leiters  zu  einem  vnrliiuögen 
Abschlüsse  gebracht  werden,  bis  das  neue  Jahr  zu  neuen  Erfolgen 
neue  Kräfte  bietet'). 

Xanten.  Alfons  de  Ball. 


1)  Leider  haben  eich  diese  Hoffnnngeu  nicht  erfüllt  und  die  Aasgmbtingea 
bisher  keine  Fortsetzung  gefanden.  Herr  Mölders  ist,  wie  uns  heute  die  Trauer- 
anzeige verkündet,  nach  langem  Leiden  gestorben.  Wir  hatten,  anf  die  Weiter- 
fährung der  .Ar1>eilen  wartend,  den  Bericht  des  Herrn  do  Ball  bisher  zurück- 
gelegt. Sollten  die  'Ausgrabungen  überhaupt  keine  Fortsetzung  Bnden,  so  wer- 
den wir  in  eine  Besprechung  der  conlroversen  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Bauaiilagc  (vgl.  Schneider  in   Pick's  Monat«Bchr.  Yll,  S.  380)  baldigst  eintreten. 

Die  Red. 
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lefjung  im  Jahre  1209  am  Dionysiusfest«  (9.  Oktober)  stAttgefuudco 
hat,  während  Sophia  von  Wevelinghoven  Äbtissin  war,  die  in)  gleichen 
Jahre  gestorben  ist.  Zu  der  Bezeichnung  des  Jahres  1209  nls  erstes 
Jahr  Otto's  IV.  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  das  erste  Rcgicrungsjahr, 
sondern  das  erste  Jahr  der  Kaiserkrönung  gemeint  ist,  und  dass  Adolf  I., 
Graf  von  Altena,  der  um  jene  Zeit  zwar  schon  vom  Banne  gelöst  war, 
erst  1212  wieder  vom  Kölner  Erzstuhle  Besitz  ergriff,  den  um  jene 
Zeit  Dietrich  L  von  Heinsberg ')  (oder  richtiger  von  Hengebach  »> 
inne  hatte. 

Aber  die  Gründung  eines  Stiftes  und  einer  damit  verbundenen  Kirche 
zu  Neuss  reicht  in  weit  frühere  Zeit  zurück.  Urkundlich  steht  fest,  diis« 
im  Jahre  1050  die  Äbtissin  Gepa,  Schwester  des  Papstes  Leo  IX.,  von 
ihrer  Romfahrt  die  Gebeine  des  h.  Quiriiius  in  feierlichem  Zuge  in  die 
Stiftskirche  zu  Neuss  überbrachte.  Die  Zerstörung  dieser  Kirche  in 
den  sie  umtobenden  Kämpfen  zwischen  den  Anhängern  Otlo's  IV.  und 
Philipp's  von  Schwaben  wird  den  1209  begonnenen  Neubau  zur  Noth- 
wendigkeit  gemacht  haben. 

Ueber  die  Gründung  der  damals  zerstörten  älteren  Kirche,  die 
nach  einer  Urkunde  Anno's  IL  „in  honore  Dei  et  S.  Quiriui  martyris" 
errichtet  war,  belehrt  uns  eine  ehemals  in  der  Kirche  angebracht 
gewesene,  jetzt  aber  verschwundene  Inschrift,  von  welcher  Te seh en- 
macher»)  und  Brandt*)  im  Wesentlichen  gleichlautende  Abschriften 
aufbewahrt  haben.  Gemäss  dieser  Inschrift  sollen  im  Jahre  825  Graf 
Eberhard  von  CIcve  und  dessen  aus  Karl's  des  Grossen  Geschlecht 
stammende  Gemahlin  Bertha,  sammt  ihren  Sühnen  Graf  Luthardus  und 
Bischof  Berengar  von  Toul,  ausser  iu  Wisset  bei  Cakar  auch  in  Neuss 
eine  geistliche  Genossenschaft  gegründet  haben.  Andere  Quellen  geben 
das  Jühr  855")  oder  864")  als  Gründungsjahr  an.    Löhrer  hat  be- 


1874)  9.  375  vermuthet,  dass  derselbe    identisch    sei    mit   dem    Laien  Albero, 
der  1219  die  Gewölbe  von  S.  Aposteln  in  Kolu  einzog. 

1)  Vgl.  Floes,  Reihenfolgre  der  Kölner  ßiaohöfe  und  Erzbiscböfe  im  Hand- 
buch der  Erzdiuceae  Köln,  Köln  1878.  S.  XXYIIl. 

31  Card&uns.  Conrad  v.  Uostaden.  Köln  1880,   S.  1. 
I  fumaoher,  Annaloa  Cliv.  II.  189. 
:l,  SumaiMnscke   Beschreilninir   vou   Ursprung  o.    a.   w.   der  Stadt 

'     liror  L  KiroUenbucb  der  Pfarrei  Neuss,  dessen 

tona  Aunal.  Koves.  in  Marlene  et  Durand's  CoUectio 
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reits  in  seinem  verdienstvollen  Werk  *)  aus  inneren  Gründen  dargethan, 
dass  die  vorerwähnte  Inschrift 'in  der  einen  wie  in  der  anderen  Version 
ein  Produkt  späterer  Zeit  sein  müsse.  Sicherlich  aber  wurden  in  ihr 
die  bei  ihrer  Anfertigung  vielleicht  noch  urkundlich,  jedenfalls  tra- 
ditionell erhaltenen  Nachrichten  über  die  Gründung  des  ursprüng- 
lichen Stiftes  und  seiner  Kirche  nieriergelegt.  Da  sich  aber,  weil  der 
Stein  zerstört  ist,  auf  Grund  epigraphischer  Anhaltspunkte  die  Zeit, 
wann  die  Inschrift  gefertigt,  auch  nur  annähernd  nicht  mehr  feststellen 
und  somit  dem  uns  aufbewahrten  Inhalt  der  Inschrift  der  Werth  einer 
authentischen  Urkunde  in  keiner  Weise  vindiciren  lässt,  so  kann  die- 
selbe nur  insofern  eine  Bedeutung  beanspruchen,  als  die  in  ihr  enthal- 
tene Angabe  der  Gründungszeit  durch  anderweitige  Gründe  unterstützt 
wird.  Das  Gleiche  gilt  von  den  die  Griindungszeit  etwa  30  Jahre 
später  ansetzenden  oben  erwähnten  Angaben  aas  den  ebenfalls  ver- 
schwundenen Kirchen-  und  Meraorienbüchern  von  Neuss. 

Solcher  beweiskräftigen  Stützen  für  die  Annahme,  dass  im  IX- 
Jahrhundert  bereits  an  Stelle  der  heutigen,  dem  Beginn  des 
XIII.  Jahrhunderts  angehörigen  S.  Quirinuskirche  zu  Neuss  ein  Got- 
teshaus sich  befunden  habe,  kOnnen  wir  im  Nachfolgenden  mehrere  bei- 
bringen. 

Bei  einer  sorgfältigen  Untersuchung  sämmtlieher  Bautheile  der 
heutigen  S. Quirinuskirche,  welche  wir  für  unsere  demnächst  erscheinende, 
die  genannte  Kirche  behandelnde  Monographie  vornahmen,  fanden  wir 
auf  der  südlichen  Empore  einen  Inschriftstein  von  höchster  Wichtigkeit. 
Würden  nicht  die  prächtigen  Charaktere  der  Schrift  und  die  eigen- 
artige Verzierung  uns  sofort  Zeugen  für  das  hohe  Alter  dieses  unseres 
Wissens  bisher  unbeachteten  Steines  gewesen  sein,  so  müsste  die  Fund- 
stelle allein  ihm  ein  solches  vindiciren.  Denn  bereits  zu  Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts,  wo  gemäss  der  oben  mitgetheilteu  Steinurkunde 
die  Erbauung  der  jetzigen  S.  Quirinuskirche  erfolgte,  hatte  man  jedes 
Verständniss  für  die  Bedeutung  des  Steines  verloren.  Derselbe,  offenbar 
ehedem  an  der  etwa  dem  Kreuzgang  der  ältesten  Kirche  zugewaudten 
Mauer  angebracht,  kam  bei  deren  Zerstörung  unter  das  Abbruchmaterial 
und  verdankt  seine  Erhaltung  nicht  etwa  der  Würdigung  seiner  inter- 
essanten Inschrift,  sondern  lediglich  seiner  schönen  oblongen  Form. 
Diese  Hess  ihn  in  den  Augen  eines  biederen  Werkmeisters  Gnade  fin- 
den, der  ihn  zur  Bedeckung  der  Brüstungsmauer  der  westlichsten  Ar- 
kade der  südlichen  Empore  benutzte.    Dort  bildet  er  noch  heute  die 

1)  Löhrer,  GeacLioble  der  Stadt  Neuss.   Neuss   1840  S.  30  f. 


84 


Die  ältere  S.  Quirinuakirche  in  Neu»«. 


Unterlage  eines  jener  schlanken,  die  Verbindung  von  Empore  und  Schiff 
vermittelnden  Doppelsäulchen,  und  zwar  in  so  glücklicher  Weise,  dass 
die  ganze  Inschrift  erkennbar  ist  in  ihrem  kurzen  Wortlaut: 

.  li  .  IDS  .  APR(lLIS).Oß{[lT)ALPEDA. 
(vgl.  die  Abbildung  Taf.  V  Fig.  1). 

Der  Stein,  allem  Anscheine  nach  Drachenfelser  Granit,  misst 
0,485  m  in  der  Höhe,  0,97  m  in  der  Breite,  die  InschriftzeileistO,09in 
hoch  und  0,81  ra  lang,  sämmtlicbe  Worte  mit  Ausnahme  der  Abbre- 
viatur für  Obiit  sind  von  einander  durch  Punkte  getrennt.  Dem  Namen 
Alpeda  sind  wir  aniierwärts  niemals,  weder  in  Urkunden,  noch  in 
För.stemann's  Namenbuch  begegnet,  so  dass  eiu  Aufschluss  über 
die  Persönlichkeit,  deren  Todestag  hier  in  Erinnerung  gebracht  wird, 
nicht  möglich  ist  •). 

Dass  es  sich  bei  diesem  Steine  nicht  um  einen  Grabstein  handeln 
kann,  ergibt  die  für  einen  solchen  Zweck  durchaus  ungenügende  Kürze 
der  Inschrift.  Dieselbe  gibt  ausser  Nameu  und  Todestag  keinerlei  Mit- 
theiliiug,  weder,  was  nicht  so  auffallend  wäre,  über  das  Todesjahr, 
noch  aucii,  was  wichtiger  ist,  über  Alter  und  sociale  Stellung  der  Ver- 
storbenen, und  wird  auch  durch  keinerlei  sonstige  Andeutung,  z.  B.  die 
bei  frühchristlichen  Grabaufschriften  am  Rhein  häufig  vorkommende 
Formel  Uic  in  pace  quicscit  als  ürabschiift  qualilicirt.  Offenbar 
handelt  es  sich  hier  um  einen  jener  Steine,  deren  einige  unser  verehrter 
Vereinspräsident,  Herr  Prof.  Aus'm  Weerth,  vor  zwanzig  Jahren 
unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  nSmlich  ebenfalls  als  Stützen  von 
Säulen,  in  der  Krypta  der  Bonner  Mütisterkirche  gefunden  und  theil- 
weise  nach  ihrer  Ausgrabung  in  den  Jahrbüchern  unseres  Vereins 
publicirt  hat  *).  Wir  können  der  dort  gegebenen  Deutung  nur  voll- 
ständig beitreten,  wonach  wirin  diesen  Inschriften  Memoriensteine*) 
zu  erblicken  haben,  lediglich  zu  dem  Zwecke,  an  die  Abhaltung  einer 

1)  Auf  eine  an  Herro  Hofrath  Forste  mann  gerichtete  Anfrage  hatte  der- 
selbe die  Güte  sich  dahin  auszusprechen,  dass  Alpeda  ein  richtiger  deutscher 
Name  und  gewiss  eine  Form  von  Albhaidis  sei.  AHihaidis  hiess  dio  Gattin  Pipin» 
V.  Heristal,  Alpaidis  u.  .'Mpaida  kommen  im  9.  u.  10.  Jahrh.  wiederholt  vor  in 
den  Annslen  v.  Lorsch,  Fulda  a.  s.  w.    Förstemann,  Namenbuch  I,  S.  67. 

2)  E.  ans'm  Weerth,  Altohristliohe  Inachriftsieine  in  der  Münaterkirohe 
zu  Bonn.  Jahrbücher  d.  V.  v.  A.  Fr.  Heft  XXXII.  Seite  114  ff.  Taf.  II,  Fig. 
1 — 3.  —  Otte,  Handbuch  der  christl.  Kunst-Archaeologie,  4.  Aufl.  S.  287. 

3)  Rouscns,  Clements  d'archeologie  chretienne  (Löwen  1872)  I,  400  hält 
sie  noch  immer  für  Grabsteine  und  sieht  in  dem  Fehlen  des  Todesjahre«  d.  s.  w. 
ein  Zeichen  ihre«  hoben  Alters. 
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memoria,  eines  Jahrgedächtnisses  für  einen  als  Stifter  oder  durch  son- 
stige Beziehungen  um  die  Kirche  verdienten  Todten  zu  erinnern. 

Was  nun  das  für  unsere  Untersuchung  besonders  in  Betracht 
koraraende  Alter  des  Neusser  Meinoriensteines  für  Alpeda  betrifft,  die 
wir  uns  wohl' als  Äbtissin')  des  Stiftes  zu  denken  haben,  so  möchten 
wir  folgendes  feststellen.  Die  Bonner  Inschriftsteine  werden  von  Prof. 
E.  aus'm  Weerth  mit  entscheidenden  Gründen  dem  IX.  Jahrhundert 
zugewiesen«).  Unser  Inschriftstein  ist  jedenfalls  nicht  jüngeren  Datums, 
wie  aus  den  ei^igraphischen  Anhaltspunkten  hervorgeht.  Die  fücher- 
fömiigen  Eckverzierungen  sind  ganz  die  gloichen,  wie  auf  dem  a.  a.  0. 
Taf.  II.  Fig.  3  abgebildeten  .Meraorienstein  aus  Bonn,  Höhe  und  Breite 
sind  fast  übereinstimmend,  der  Schriftcharakter  ist  nahezu  identisch, 
auch  die  Abkürzungen  zeigen  grosse  Aehnlichkeit.  Während  aber 
sämmtlicbe  Steine  aus  der  Bonner  Münsterkirche*)  in  zwei  sich  form- 
schön kreuzenden  Zeilen  enthalten  sind,  zeigtder  Neusser  Memorienstein 
diese  Kreuzform  noch  nicht,  sondern  giebt  die  Inschrift  in  einer  ein- 
zigen Zeile.  Jedenfalls  sind  wir  also  berechtigt,  auch  den  Memorienstein 
für  Alpeda  dem  IX.  Jahrhundert  zuzuweisen  und  sein  Vorhandensein 
als  Beweis  dafür  zu  verwetthen,  dass  an  Stelle  der  jetzigen  S.  Qui- 
rinuskirche  eine  später  abgebrochene  Kirche  bestanden  habe,  da  in 
ihr  für  Alpcda  eine  Meniorie  zu  halten  war. 

Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  wird  das  Vorhandensein  dieser 
älteren  Kirche  durch  einen  anderen  jüngst  zu  Tage  geförderten  Fund 
dargethan.  Wie  so  manche  romanische  Kirche  am  Rhein,  wir  erinnern 
nur  an  die  S.  Martinskirche  in  Köln  und  die  PfaiTkirche  zu  Ander- 
nach*), war  der  Fassboden  auch  der  S.  Quirinuskirche  in  Neuss, 
wahrscheinlich    um   die  Mitte   des   vorigen  Jahrhunderts,  um  ein  Be- 


1)  Das  uns  erhaltene  VerzeicliDias  der  Äbtissinnen,  abgedruckt  bei  Löbrer 
a.  a.  0.  S.  45  reicht  nur  bis  zam  Jahre  1050  hiaaiif,  —  Auch  in  dem  von  Herrn 
Domvicar  Dr.  Bellesheim  in  der  Bibliothek  des  British  Museum  eu  London 
aufgefandeQc'a  „Liber  Abbat issarum  Catiitulimonialiura  S.  Quirini  Nussiensis, 
Coloniensis  Dioecesis,  renovatua  sub  anno  a  nativitato  Domiui  1421"  finden  sich 
die  Namen  älterer  Äbtissinnen  nicht  vorzeichnet. 

2)  Die  Münsterkirche  zn  Bonn  (in  der  Festschrift  zum  Internatlo- 
Dtlen  CongrosB  für  Alterthumskunde  u.  Geschichte,   Bonn  1868,  Faso.  VII)  S.  7. 

B)  Reste  ähnlicher  Steine  beenden  sich  in  den  Museen  zu  Köln  u.  Bonn. 
Vgl.  darüber  Braun  in  den  Jahrb.  des  Vereins  v.  Alterthumafr.  im  Rheinlande 
Befl  XXXV,  8.  105. 

4)  Vgl.  darüber  Aldenkiroben  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  v.  Alter- 
thniwfr.  Heft  LIX,  S.  132  ff. 
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trächtliches  erhöht  worden.  Dadurch  verblieben  nicht  blos  die 
prächtigen  und  reich  gegliederten  Pfeilerbasen  gänzlich  verdeckt, 
sondern  auch  die  Hallen  der  Kirche  büssten  viel  von  dem  schlanken 
Eindruck  ein,  den  der  Erbauer  ihnen  zu  geben  gewusst  hatte.  Unter 
der  umsichtigen  Leitung  des  Regierungsbaumeisters  Julius  Busch  in 
Neuss,  in  dessen  Hand  auch  die  nach  einheitlichem  Plane  allmälig 
auszuführende  WiederhcrherstelluDg  des  so  vielfach  geschädigten  Bau- 
denkmals gelegt  ist,  wurde  diese  den  Totaleffekt  störende  Bodenerhöhung 
jüngst  beseitigt,  zur  grossen  Freude  der  Pfarrgemeindo  und  aller 
Freunde  mittelalterlicher  Architektur.  Bei  den  hierbei  und  zur  Anlegung 
einer  neuen  Gasröhrenleitung  unternommenen  Arbeiten  wurden  höchst  be- 
langreiche Funde  gemacht,  um  deren  Erhaltung,  Hebung  und  Aufnahme 
der  Bauleiter  die  anerkennungswerthesten  Verdienste  sich  erworben  hat. 
Zunächst  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  ein  aus  der  Mitte  des  Mittel- 
schiffes zu  der  Krypta  hinabführender  Eingang  von  1,38  m  Breite  ent- 
deckt, der  im  XVHI.  Jahrhundert  als  Grab  für  die  Äbtissin  Louise 
von  Loa  benutzt  und  zu  diesem  Zweck  nach  beiden  Seiten  hin  ver- 
mauert worden  war,  so  dass  der  Zugang  zur  Krypta  von  da  an  nur  aas 
den  Seitenschiffen  möglich  war.  Die  Einfassung  dieses  im  Grund riss 
auf  Taf.  V  Fig.  3  ersichtlichen  Einganges  ist  theilweise  durch  glatt 
behauene  Hausteinblöcke,  theila  durch  Tuff-  und  Zicgelmauerwerk  ge- 
bildet und  zeigt  noch  die  Spuren  der  bei  Herrichtung  desselben  als 
Grabraum  im  vorigen  Jahrhundert  beseitigten,  zur  Krypra  hinabfüh- 
renden Treppenstufen.  Die  Aufdeckung  dieses  genau  in  der  Mittelaxe 
der  Kirche  liegenden  Zuganges  zur  Krypta  giebt  uns  neben  der  gleichen 
Anordnung  bei  den  Krypten  der  Münsterkirchen  von  Bonn  und  M. 
Gladbach  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass,  wie  in  Italien,  so  auch  am 
Rhein,  die  Krypteneingänge  meist,  wenn  nicht  stets  im  Mittelschiff 
lagen.  Es  wird  dadurch  immer  wahrscheinlicher,  dass  auch  bei  S.Ge- 
reon in  Köln  der  ursprüngliche,  durch  späte  Restauration  verdeckte 
Zugang  zur  Krypta  in  der  Mittelaxe  des  Dekagons  gelegen  habe,  wo- 
für auch  die  dort  am  westlichen  Ende  der  Krypta  in  einem  engen, 
gangähnlichen  Raum  noch  erhaltenen  Stufen  zu  sprechen  scheinen  ^). 
Zur  Kcchten  und  Linken  des  jüngst  aufgedeckten  Einganges  führ- 


1I.M10  ueijHjMirger  in  eeiner  der  S.  Gereonskirche  zu  Köln  gewidmeten 

Mooogr«pbie  (Bock,  Rheintanda  Baudenkmale  I,  8)  hält  S.  23  den 

><>D  \i«T  Krypta  zugÄnglicUen  Raum  für  die  uuter  dorn  Altar  det 

iidbiuies  aD(f«bracbtü  tiruft  (confeBaio),  in  welcher .  .  .  di«  Ro* 

1 . . .  riihltiu. 
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teo  ehedem  jetzt  ebenfalls  blosgelegte  und  in  den  Grundriss  auf  Taf.  V 
Fig.  3  eingezeichnete  Stufen  aus  Tuffstein  mit  theilweise  noch  erhal- 
tener Hausteiuabdachung  zu  dem  wegen  der  Krj-pten-Anlage  wesentlich 
gegen  das  Schiff  der  Kirche  erhöhten  Chorraum  hinauf.  Vor  diesen 
Stufen  nun  faud  man  rechts  vom  Krypten-Eingange  einen  höchst 
interessanten,  in  seiner  Musterung  aus  Taf.  V  Fig.  3  rechts  erkenn- 
baren Plattenbelag.  Derselbe  lag  aber  nicht  in  der  Höhe  der  alten, 
jetzt  wiederhergestellten  Flur,  welche  mit  der  Unterkanute  der  Pfeiler 
defj  1209  begonnenen  Baues  in  gleichem  Niveau  liegt,  sondern 
0,49  in  tiefer,  als  die  Unlerkante  dieser  Kirchenpfeiler.  Dass  dieser 
Belag  bei  Erbauung  der  jetzigen  Quirinuskirche  verschüttet  wurde, 
ist  offenbar.  Seine  Wiederaufdeckung  dient  uns  als  Beweis,  dass  hier 
einst  eine  andere  Kirche  gestanden  haben  muss  und  zwar  eine  solche, 
die  nicht  blos  älter  war,  als  der  jetzt  noch  erhaltene,  dem  Anfang  des 
XIII.  Jabrh.  augehörende  Bau,  sondern  auch  älter  als  die  in  diesen  spä- 
teren Bau  hereingezogene  Krypta,  deren  Anlage  nach  Ausweis  der  in 
ihrem  ältesten  Theile  sich  zeigenden  Würfelkapitäle  der  Säulen  in  der 
letzten  Hälfte  des  XI.  Jahrh.  erfolgt  sein  dürfte '). 

Dieser  für  die  Baugeschichte  wichtige  Fussboden  war  bereits,  wie 
aus  der  bei  seiner  jüngsten  Auffindung  angefertigten  Zeichnung  ersicht- 
lich ist  (Taf.  V  Fig  3),  in  frühesten  Zeiten,  d.  h.  vor  Erbauung  der 
jetzigen  Kirche  ungeschickt  restaurirt,  indem  Theile  der  sägezahnartigen 
Füllungsmosaik  in  die  theilweise  zerstörte  Umrandung  hineingelegt 
wurden.  Das  Ganze  präsentirt  sich  als  ein  sehr  reiches  und  in  der 
Farbenwahl  recht  glückliches  Piattenraosaik  (opus  ale.xandrinum).  Die 
spitzzahnigen,  abwechselnd  rothen  und  weissen  Plättchen  der  Füllung 
messen  10  cm  in  der  Höhe  und  6  cra  in  der  Breite;  die  rothen  sind 
aus  Thon  gebrannt  in  einer  Dicke  von  3—5  cm;  die  weissen  nur  1,5 
— 1,7  cm  dicken  Plättcheo  erwiesen  sich  ebenso  wie  die  schwarzen  und 
weissen  quadratischen  Plättchen  der  reizenden  Umrandung  als  fester 
Kalkstein.  Fussboden  aus  solchen  Plättchen  und  aus  farbigen  Thon- 
Öiesen  kamen  seit  Karls  d.  Gr.  Zeiten  häufig  in  Anwendung-). 

Wir  glauben  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  wir  aus  dem  Vorhanden- 
sein des  hier  beschriebenen,  49  cm  tiefer  als  die  Flur  der  1209  er- 
bauten Kirche   liegenden  Fussbodens   folgende  Schlüsse  ziehen.    Wir 


1)  Lotz,  Kuüst-Topogrftphie  Deutschlands  I,  470,  läast  die  Quirinuskirche 
im  Jahre  1074  geweiht  sein.     Dieser  Zeit  geboren  die  Säulen  der  Krypta  an. 

2)  ReoaenB,  a.  a.  0.  I,  878. 


9.  0«r  Batimeisier  da«  Mtaäbtrqer  Müntier«. 


Der  6«o  des  goUitsdien  Monsters  zn  Altenberg,  dieses  Gegeo- 
bitdes  des  KSloer  Doms  im  KJesnea,  ist  bekanntlich*)  im  Jahr  12.>5 
80  der  Stelle  eioer  früheren  Kirche*)  begonnen  worden.  Es  war  am 
Z.  März  das  eben  genannten  Jahres,  als  in  Gegenwart  des  Abts  Giselhcr 
and  des  gesammten  Conrents,  sowie  zahlreicher  Theilnehmer  aus  dem 
I^aienstande  Graf  Adolf  V.  von  Berg,  der  Schwager  Erzbiscbofs  Konrad 
ron  Köln,  nebst  seinem  Bruder  Walram,  Herzog  von  Limburg,  zur 
neuen  Klosterkirche  den  Grundstein  legte").  Der  Fortbau  des  präch- 
tigen Werkes,  für  welches  die  Mittel  der  Abtei  nicht  ausreichten»  ge- 
lang indessen  nur  mit  Hälfe  einer  von  Erzbischof  Engelbert  II.  f&r 
den  Umfang  der  Erzdiöcesc  genehmigten  Collecte,  zu  deren  Förderung 
das  Domcapitel  mit  Urkunde  vom  21.  November  1267  die  Klosterobem 
and  den  gesammten  Pfarrclerus  des  Sprengeis  eindringlichst  aufgefor- 
dert hatte').  Und  erst  am  3.  Juli  1379  erfolgte  die  Einweihung  des 
vollendeten  Baues  durch  Bischof  Wicbold  von  Kulm,  den  grössten  Wohl- 
thäter  der  Abtei,  im  Auftrage  des  Erzbischofs  Friedrich  III.  von  Köln*), 
nachdem  noch  im  Jahr  1378  das  General  Capitel  des  Cistercienser-Ordens 
denjenigen,  welche  .zur  Vollendung  des  Kirchenbaues  zu  Altenberg 
beitragen  würden",  die  Aufnahme  in  die  Fraternität  des  Ordens,  An- 
theil  also  a»  dessen  guten  Werken  und  Gebeten,  zuge.sichert  hatte. 
Diel  ist  im  Wesentlichen  Alles,   was  von  historischen  Daten  zur  Bau- 


1)  Vgl.  E.  »aa'm  Weerth,  Kuostdcnkmäler  der  chriati. Mittelalten  in  dea 
Kheinlünden,  Abtb.  I,  Bd.  Ilf,  Text  S.  3.  H.  Cardanns,  Conrad  v.  Hochstsden, 
8    Ul. 

2)  Jahrb.  X«  146- 

8)  Nach  einer  von  Jongelinui,  Notit  abbatiar.  ordia.  Cisteroiens.  lib.  U. 
p.  14  übcmommeDeD  chronistischen  Aufzeichnung  aus  der  Abtei.  Dass  Erzbischof 
Konrad  an  der  Grundsteinlegung,  wie  Cardauns  a.  a.  0.  annimmt,  persönlich 
tboilgenommen,  ist  in  jener  Aufzeichnung  und  unseres  Wissens  auch  anderweitig 
nicht  flberliefcrt. 

4}  Ijaoomblet,  UriiuDdeDbuch,  II,  574. 

b)  Jongeliuua  a.  a.  0. 
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geachichte  des  Alteoberger  Münsters  bisher  zur  Hand  gew&sen  ist.  Als 
ein  Neues  tritt  zu  denselben  hinzu  der  Name  des  Baumeisters  der 
Kirche,  Walter,  den  uns  ein  kürzlich  aufgefundenes  Bruchstück  eines 
Manuscriptes  der  Abtei  Altenberg  aul'bewahrt  hat. 

Es  sind  4  Blätter  und  10  Streifen,  von  einigen  Stücken  kleinster 
Dimension  abgesehen,  welche  in  den  inuern  Einbandseiten  zweier  aus 
der  Abtei  Altenbfrg  stammenden  und  jetzt  der  Königlichen  Landes- 
bibliothek zu  Düsseldorf  angehörigen  Antiphonarien  unter  den  obersten 
Deckblättern  vom  Unterzeichneten  entdeckt  wurden  und  sich  als  die 
Ueberbleibsel  eines  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
legten Memorien-  oder  Todtenbuches  der  Abtei  erwiesen  haben.  Schade 
genug,  dass  die  achtun^lose  Hand  eines  Buchbinders  zu  Anfang,  wie 
es  scheint,  des  18.  Jahrhunderts  ein  ehrwürdiges  und  werthvolles  Er- 
innerungswerk des  Convents  hat  zerstören  dürfen.  Die  Eintragungen 
desselben  waren,  den  armen  Resten  zufolge,  auf  Folioblättern  weissen 
und  starken  Pergaments  mit  durchschnittlich  32  Linien  von  je  8Vs  mm 
bis  1  cm  Distanz  successive  von  verschiedeneu  Händen  des  13.  bis  aus- 
gehenden 17.  Jahrhunderts  bewirkt  worden,  von  denen  jedenfalls  die 
erste  und  zweite  der  Mitte  und  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhun- 
derts zuzuweisen  sind.  Und  zwar  rühren  von  der  ersten,  deutlich  von 
den  Qbrigen  zu  unterscheidenden  Hand  ausschliesslich  Namen  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  her,  z.  B.  der  Kölnischen  Erzbischofe  Friedrich  H. 
(I  1158)  und  Philipp  von  Heiusberg  (f  1I91J,  Kai.ser  Heinrichs  VL 
(11197)  zum  20.  September  (HL  kal.  Octobr.),  des  Erzbischofs  Eber- 
hard von  Salzburg  (f  1246),  der  Gebrüder  Arnold  und  Johann  von 
Hammerstein  aus  dem  burggräflichen  Geschlcchte  (zum  9.  October)  um 
1203,  der  Gräfin  Irmgard  von  Berg,  Herzogin  von  Limburg  (t  1248), 
des  als  Zeuge  1223  genannten  Peter  von  Coblenx').  Nimmt  man  hin- 
zu, dass  der  zweiten  Hand  Eintragungen  verdankt  werden  wie  die  des 
Uenricus  de  Foresto  (urkundlich  um  1270),  des  Herzogs  VValram  von 
Liraburg  (f  1279  oder  1280),  des  Gobelin  Hardevust,  welcher  noch  1302 
lebte,  der  späteste  Name  erster  Hand  (zum  15.  October)  in  den 
zumeist  auf  die  Monate  Juli  bis  October  bezüglichen  Bruchstücken 
des  Nekrologs  dagegen  der  des  Adolf  von  Stammheim  ist,  der  noch 
in  Urkunden  von  12G5  als  Zeuge  fungirt,  1273  aber  als  verstorben  be- 
zeichnet wird'),   so   darf   wenigstens   als   wahrscheinlicher    tcrminus 


1)  L.  V.  Eltester,  Mittelrbein.  ÜrkuDdenbuch  III,  197,  S.  167. 
9)  Lacomblet,  Niederrh.  Urkundenbuch  II,  &56.  640. 


ad  quem  fttr  die  erste  Hand   die  Zeit  bald   nach  1270  hingestellt 
•erden. 

Nun  aber  ist  es  anzweifelhaft  diese  eiste  Hand,  welche  die  Notiz 
Ober  den  Baameister  in  folgenden  Wortes  znin  7.  September  gegeben 
hat:  ^Vn.  Idag  Septembris  Walterns.  hie  edificaoil  basili- 
cam  noBtram'  and  es  kann  daher  kaam  fraglich  sein,  dass  es 
sich  hierbei  nm  den  Mann  bandelt,  welcher  seit  125.>  und  wohl  bis  in 
das  letzte  Drittel  des  Jahrhunderts  den  ßaa  geleitet  und  der  Voll- 
endung wenigstens  genähert  hatte.  Wer  derselbe  gewesen,  ob  und  wie 
er  mit  den  ersten  Kölnischen  DorobaameiÄtern  zaiammengehangen,  da- 
von hat  sich  weder  in  den  Archivalien  von  Altenberg  noch  anderweitig 
auch  nur  die  geringste  Spur  finden  lassen.  Indem  wir  gleichwohl  durch 
diese  llachtige  Mittheilang  zu  weiteren  Forschungen  anregen  möchten, 
wollen  wir  nicht  unterlassen»  hier  noch  einiger  kunstgeschichtlich  interes- 
santen Angaben  der  Fragmente  zu  gedenken,  der  Erwähnung  näm- 
lich eines  'Henricas  lapicida'')  von  erster  Hand  zum  27.  Juli  (VI.  Kai. 
August),  des  'Magister  Jacobus  physicus  frater  Magistri  Wylhel[rai]' 
von  einer  Hand  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Cursiv- 
schrift  zum  6,  September  (VIII.  Id.  Sept.),  sowie  schliesslich  der  fol- 
genden, Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  Fractur- 
buchstaben  eingeftigten  Notiz  zum  2b.  October  (VIT.  Kai.  Novembr.): 
Johannes  de  Bunna  Llapicida]»)  et  genitores  sui  Heydolfus  et  [Titzela]*). 

DQsseldorf.  Harless. 


1)  Vielleicht  identiscb  mit  dem  Magister  Henricus  de  Colon ia  (um  1270) 
bei  J.  J.  Merlo,  Nachrichten  von  dem  Leben  u.  den  Werken  kölnischer  Künstler, 
I.  8.  166. 

2)  Von  etwa«  jüngerer  Hand  dem  Worte  'Bonna'  übergeschrieben. 
8)  Zagefügt  von  einer  Hand  des   15.— 16.  Jahrhdts. 
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10.    Die  Dombaumeister  von  Köln. 

Nach   den  Urkunden. 


n.    Meister  Arnold, 

Meister  Arnold  erscheint  als  zweiter  Dombaumeister.  Schon  in 
einer  Schreinsurkunde  von  1279  ist  „magister  Arnoldus  magister  opcris 
Ecclesie  maioris"  genannt,  wodurch  die  bisher  angenommenen  chrono- 
logischen Angaben  über  die  ersten  Leiter  des  Donibaues  zu  Köln  eine  wesent- 
liche Aenderung  erleiden.  Er  ist  also  höchst  wahrscheinlich  unmittelbar 
nach  Meister  Gerard,  dessen  Todesjahr  nicht  festÄUStellen  ist,  zu  diesem 
Arate  berufen  worden.  Im  genannten  Jahre  lebte  er  —  ob  in  einem 
ehelichen  Gatten  Verhältnisse?  dürfte  zu  bezweifeln  sein  —  mit  Vride- 
svindia  (Fredesundis'),  die  am  Vortage  des  Palmfestes  einseitig  für  sich 
und  ihre  Kinder,  sowohl  diejenigen,  welche  sie  damals  bereits  besass, 
als  diejenigen,  welche  sie  noch  mit  Meister  Arnold  erzielen  würde, 
das  in  der  Reimbachsgasse  gelegene  grosse  Haus  Reimbach  (al.  Rein- 
bach) von  den  Minderbrüdern,  für  welche  Hernian  von  Gluele  (Gleuel) 
als  Bevollmächtigter  handelte,  ankaufte.  Diesem  Kloster  war  das  Haus 
im  Jahre  1274   von    Aleid   von  Reimbach  *)   auf  ihren  und  auf  Theo- 


1)  Obwohl  die  Namensform  „Vridcsvindis"  nur  einmal,  dagegen  «Yrede- 
•wndis"  und  „Frcdeswndis"  in  fünfmaliger  Wiederholung  erscheint,  bo  dürfte  die 
er«te  Schreibweise  doch  wohl  die  richtigere  sein.  Auch  Wiarda  (Deutsche  Vor- 
a.  Gescblechtsnamen,  S,  44,  46—49)  kennt  unter  den  echtgerroaniscben  Namen 
sowohl  die  Endung  „Saind=  geschwind"  als  den  Namen  „Frediswid"  (sie).  Die 
Bedeutung  könnte  sein:  die  schnell  Friedliche,  Versöhnliche. 

2)  In  einem  vorhergehenden  Notum  aus  demselben  Jahre  ist  sie  „Aleidia 
de  Rembach  relicta  Tbeoderioi",  und  früher  ira  J.  1260  „.^leidis  relicta  Theo- 
derioi  dicti  de  Rcymbach"  genannt.  Das  Haua  Koimbach  wird  in  der  Mutation 
von  1373  Sabbato  poat  Lucio  „Curia  nuncupata  Roymbach  aita  in  Reymersa- 
gaasin  cum  omnibug  suis  Edificijs  et  attinencijs  vniuersis"  genannt,  wobei  man 
beachten  wolle,  dasa  schon  damals  der  Name  Reimersgasse  abwechselnd  gebraucht 
wurde,  der  noch  beim  Beginne  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  im  Yolksmande 
fortbestand. 


Die  Dombaumeister  von  Köln. 

derich's  ihres  Sohnes  Todesfall  geschenkt  worden,  der  also  fünf  Jahre 
später  für  Beide  schon  eingetreten  war.  Vor  ihrem  Ableben  hatte 
Frau  Aleid  1275  die  Schenkung  noch  auf  ihren  ganzen  beweglichen 
Nachlass  ausgedehnt  und  ferner  die  Sorge  für  ihr  Seelenheil  auch  da- 
durch bethätigt,  ilass  sie  im  letztgenannten  Jahre  ein  ihrem  Wohnhause 
gegenüber  in  der  Reinibachsgasse  gelegenes  steinernes  Haus  auf  ewige 
Zeiten  für  sechs  fromme  Beguinen  bestimmte,  die  sie  den  Anordnungen 
des  zeitigen  Guardians  der  Minoriten  sowie  des  Pfarrers  der  benach- 
barten Columbakirche  unterwarf '].  Kine  Schwester  Aleid's,  Sophia,  sollte 
jedoch,  so  lange  dieselbe  am  Lebeti  bleibe,  den  ruhigen  Besitz  dieses 
Hauses  geniessen  (Urk.  I— IVj. 

Nai'h  Fredcsundis  Tode  liessen  sich  in  den  Jahreu  1297,  1302, 
1305  und  1310  die  von  ihr  geborenen  Kinder  die  ihnen  gebührenden 
raüLterlicheri  Erbanthcilc  anschreinen;  es  waren: 

1.  Hupert,  der  1297  sogleich  sein  Kindtheil  an  seine  damals  noch 
unvermählte  Schwester  Iladewig  abtrat, 

2.  Gerard  und 

3.  Hilger,  Beide  1302  Mönche  in  der  Abtei  zum  h.  Pantaleon  in 
Köln;  auch  sie  übertrugen  ihre  Antheile  an  ihre  Schwester  Hadewig, 
die  zu  dieser  Zeit  mit  Frcderich  de  Ordone  (vom  Ort,  von  der  Ecke) 
verheirathet  war.  Letzterer  heisst  1308:  „Fredericus  de  ordoue  dictus 
de  Stessa"-). 

4.  Johann,  1302  MÖnch  zu  Kampe  (Abtei  Altenkamp), 

5.  Die  bereits  erwähnte  Hadewig^  die  1302  ihren  Mann  des  Be- 
sitzes theilbaftig  machte, 


1)  Eine  wahre  Leidenschaft  offenbart  sich  um  diese  Zeit  im  Stiften  von 
BcguineD-Cotivenlon.  Man  seho  die  als  Manusoripl  in  lithogrtiphtrtcm  Abdruck 
erschienenen:  Stiftungsurkuudeu  von  Klöstern,  Hospitälorn  und  Conventen,  aiiB- 
gezogen  aus  den  Cölntsohen  Sohruinsbuohertt  von  J.  6.  A.  Imhofil  1849.  Die 
Stiftung  der  AJeid  toii  Roimbach  ist  dabei  üborsehan  worden. 

2)  Duruhaus  willkArlich  tat  die  Angabe  der  Diplomat.  Beiträge  (S.  21, 
Arno.  1),  er  sei  „so  booannt  oaob  dem  grossen,  jetzt  noch  darob  seine  Ausdeb- 
nutig,  hesni  "  "  :  "  '  ,  '.  '  P  "  '  '  "  .  Hause  in  der  Stesse, 
Biidnn«  od  •  gte  and  jetxt  durch 
die  Aobt  littii«ar  H'  ,  tSi»,  I34b,  131o  und  134d  und  grosse 
|,  ,._-_..  .'  ..,  II  '' nipmnis  minder  Stesso"*  gebeiBsen 
i:                                                                                    rieh  da  Ordone  oder  von  ihm 

rünglich  rotro  Rtosaam  oder 
■  r  .1-..,,  Laurenz  platze. 
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6.  Rutger,  der  1305  seinen  Theil  an  Frederich  de  OrdoDe  und 
Hadcwig  gab,  die  nunmehr  fünf  Kindtheite  in  ihren  Händen  ver- 
einigten, 

7.  Christian,  und  endlich 

8.  Jutta,  die  Beide  erst  1^10  an  ihr  Erbtheil  geschrieben  wer- 
den (ürk.  V— XII  u.  XIV). 

Bei  diesen  Allen  findet  man  ausdrücklich  vermerkt,  dass  sie  Kin- 
der der  Fredesundis,  nicht  aber  auch  des  Meisters  Arnold  seien. 

Durch  Uebertrag  kam  das  Haus  Reimbiich  dann  ala  ausschliess- 
liches F.igenthum  an  den  nachfolgenden  Dombaumeister  Johann,  der 
ein  iSohn  des  Meisters  Arnold,  jedoch  —  so  scheint  es  —  nicht  von 
Fredesundis  war,  denn  unter  den  Erbberechtigten  des  Hauses  Reimbach 
bleibt  sein  Name  ausgeschlossen,  und  während  Jene  nach  ihrer  Mutter 
bezeichnet  sind,  liest  man  hingegen  1296  und  1299  bei  diesem  Johann, 
dass  „er  der  Sohn  Meister  Arnold's,  des  Werkmeisteis  vum  Dome"  sei. 
1308  traten  ihm  Fredcrich  de  Ordone  und  seine  Frau  Hadewig  ihre 
fünf  Kindtheile  ab,  1310  Christian  wnd  Jutta  die  ihrigen  und  1312 
der  Mönch  Johann  von  Kampe  mit  seinem  Kiudtlieile  den  noch  fehlen- 
den Rest  (ürk.  XIII,  XV  u.  XVI).  Der  Dombaumeister  Johann  ist  in 
diesen  späteren  Uebertragsurkunden  jedesmal  als  ein  Bruder  der  Ent- 
äusserer  bezeichnet,  was  allerdmgs  gegen  die  vorberUhrten  Abstam- 
mungsverhältnisse auH'allend  erscheint;  es  könnte  demnach  den  An- 
schein gewinnen,  dass  vor  dem  Tode  eine  Ehe  zwischen  Arnold  und 
Fredesundis  erfolgt  sei  und  dass  daraufliin  man  die  beiderseitigen 
Kinder  sämmtlich  als  Geschwister  betrachtete.  Eine  sehr  grosse  An- 
zahl von  Sclireinsurkunden  liefern  den  Beweis,  wie  wenig  das  Mittel- 
alter, und  namentlich  das  13.  und  14.  Jahrhundert,  auch  in  der  hei- 
ligen Stadt  Köln  als  ein  Vorbild  der  sittlichen  Zucht,  sowohl  in  welt- 
lichen als  geistlichen  Kreisen  gelten  kann,  und  so  würde  man  sich  nicht 
soüderlicb  darüber  wundern  dürfen,  wenn  zwischen  Meister  Arnold  und 
Fredesundis  ein  ungeregeltes  Vcrhältniss  bestanden,  wie  solches  die 
Fassung  der  Urkunden,  worin  sie  nirgend  als  maritus  und  uxor  zuein- 
ander gestellt  sind  (eine  Angabe,  die  die  Schreinsschreiber  sonst  nicht 
Jtu  unterlassen  pflegen)  mit  ziemlicher  Verlässlichkeit  andeutet. 

Das  Todesjahr  Meister  Arnold's  ist  aus  den  Urkunden  nicht  genau 
äu  entnehmen,  doch  wird  man  nicht  übersehen  dürfen,  dass  der  nachfol- 
gende Dombaumeister  in  den  Jahren  1296  und  1299  nur  als  „Johannes 
iJius  magislri  Arnoldi  operis  maioris  Ecclesie"  auftritt,  mithin  durch 
[chts  hier  zu  entnehmen  ist,   dass  Arnold  zu  dieser  Zeit  nicht  mehr 
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am  Leben  gewesen  und  sein  Sohn  ihm  im  Amte  bereits  gefolgt  sei;  ira 
Gegenthcil  muss  angcnoiiimeti  werden,  dass  Meister  Arnold  zu  Ende 
des  13,  Jnhrhimdcrts  dem  Dombauwerke  noch  als  Leiter  vorstand, 

Dns8  zu  seiner  Zeit  der  Chorbau  schon  wesentliche  Fortschritte 
gemacht,  ersieht  man  aus  einem  Aufrufe  des  Erzbischofs  Sifrid  vom 
Jahre  1279  in  octaua  annunciationis  (Lacomblet,  Urkundenb.  II,  Nr. 
723),  der  die  Stelle  enthält:  „cum  ecclesie  nostre  Coloniensis  fabrica, 
que  de  elfmosinarnni  vestrarum  largitione  vestri  gratia  surrexit  in 
decnre  magnifico  et  decenti,  adhuc  egeat  ad  perfectiooero  sui 
suhucnlione  fideliuni  copiosft"  —  Ausdrücke,  die  nicht  hatten  gebraucht 
worden  kCmnen,  „wenn  nicht  die  Hussere  Gliederung  der  Kirche  (des 
Chors)  schon  /u  einer  verstund  liehen  Architektur,  ja  (nach  Lacomblet*s 
Meinung)  violbM.hf  bis  zu  dem  Uinnensystem  emporgestiegen  gewe- 
sen wäre." 

Auch  beginnen  schon  die  festen  Anordnungen  hinsichtlich  der  zu 
errichtenden  Altilro.  So  ist  der  Stiftung  einer  Vicarie  an  dem  Altäre 
der  hh.  Johannes  des  Täufers  und  Lauventius  hier  zu  gedenken,  wo- 
mit der  Domvicar  Gerard  von  Xanten  sein  und  seiner  Eltern  und  Wobl- 
IhÄter  Seelenbeil  zu  ftirdeni  bezweckte.  Die  Urkunde  datirt  vom  22. 
August  1207  und  stellt  den  Altar  ausdrücklich  „in  noua  fabrica  Co- 
loniensi'*.  Es  wurden  dazu  manche  Rentengefälle  an  Geld,  Früchten 
und  Ilahnern  aberwiesen  und  dem  Domdechanten  die  Erwählung  des 
betreffenden  Vicars  aufgetragen.  Ausserdem  werden  achtzehn  Dom- 
alliTR,  die  nidit  näher  benantjt  sind,  mit  Messdenaren  bedacht.  (La- 
wwWK  m.  a.  0.,  Nr.  974.)  Alle  diese  Altäre  waren  wohl  damals  noch 
•id*  iai  Gebraache,  aber  ihre  Errichtung  musste  endgültig  besdüos- 

S«  «ML 

ttfc  CpiiMatischeo  Beiträge  erzählen  S.  20—21  von  Meister 
AnMUr 

JDh  BiMiLrk  stand  nur  kurze  Zeit,  von  1295  bis  1301,   onter 


e  Ftatt  Fredesnndis  war  aus  dem  Geschlechte  ienr  vom 
welches  mit  ihr  bis  auf  die  weibliche  Linie  ausgestorben  war.*' 
,5«  brachte  ihm  das  grosse  Haus  ßeimbach  in  die  Ehe," 
.Jk^rnold  zeugte  mit  Fredesundis  sechs  Kinder  .  .  .  (darunter  Jo- 
ioB,  der  seinem  Vater  als  Dombaumeister  folgte)." 

.3elner   wird   nur  in   einem  einzigen    Notum   Tom    Jahr  1296 
gedacht^' 

Diese  Angaben,  welche  sich  als  eben  so  viele  Unrichtigkeiten  er- 
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weisen,  sind  theilweise  in  meine  Nachrichten  von  Kölnischen  Künstlern 
S.  24  übergegangen.  Die  Dipl.  Beitr.  kommen  S.  36  nochmals  auf 
Meister  Arnold  zurück  und  lassen  ihn,  von  dem  sie  S.  20  nachzuweisen 
gesucht,  dass  er  vor  1302  gestorben  sein  müsse,  wiederum  von  den 
Todten  auferstehen:  1330  nämlich,  feria  sexta  post  Antonium,  soll  der 
Dorabaumeister  Arnold  mit  seiner  Frau,  deren  Narae  sich  plötzlich  in 
„Mechtildis"  umwandeltj  ein  Testament  gemacht  haben.  Die  Wahrheit 
aber  ist,  dass  1330  feria  sexta  post  Antonij  (nicht  Antonium  —  die 
Schreinsschreiber  hielten  gewöhnlich  das  Wort  festum  nach  post  im 
Sinne)  zwar  ein  Arnold  im  Verniächtnissbuche  eingetragen  steht,  aber 
dieser  ist  ein  Knkel  des  Dorabaumeisters  Arnold:  „Arnoldus  filius  ma- 
gistri  Johannis  magistri  operis  ecciesie  colooiensis*',  und  was  die  Mech- 
tildis  betrifft,  so  war  dies  der  Name  von  dessen  längst  verstorbener 
Mutter,  Meister  Jobann'.s  erster  Gattin.  Er,  der  jüngere  Arnold,  war 
mit  Katerina  verehelicht,  die  in  der  Eintragung  von  1330  auch  neben 
ihm  genannt  ist.  Wir  sehen  also  Todte  und  Lebende.  Grossvater  und 
Enkel,  Mutter  und  Schwiegertochter  in  Verwechslung  gerathen. 


Urkunden. 


Columliae:  Berlici.  1274.  1275.  1279. 

I.  Notain  qaod  Aieidis  dicta  de  Reimbacli  trndidit  et  remi<iit  minoribna 
fratribuB  domum  et  arearn  ante  et  retro  aubtiia  et  «uperiua  prout  iaoet  in  ter- 
mino  Vogellonis  qua  Reitnbach  vocatur.  post  mortem  Buam  et  filij  suj  Theode- 
rici  poBsidendam.  Ita  qiiod  dicti  fratres  minores  dictaro  doin\im  pust  mortem 
dietorum  Aleidia  et  filij  Thtioderici  jure  et  sine  impedimento  obtinebunt  cnio 
omni  jure  quo  antcdum  habuerunt  et  possiderunt.  Actum  anno  domini  m^.  co«'. 
lxxii\jo.  in  Aprili  monse. 

II.  Notum  qaod  dicta  Aleidia  de  üembacli  tradidit  et  remiait  sorori  aue 
Sophie  Tnam  lapideam  domam  cum  area  ante  et  retro  subtus  et  üaperiua  pront 
tacet  in  Rembachgazzeo  ex  opposito  mansioni  ipaius  Aleidia  Ita  quod  dicta  So- 
phia dictam  domum  prout  iacot  quamdiu  uixerit  quiete  possidebit.  tali  eoiam 
oondicione  qaod  post  mortem  ipaiua  dicte  Sopbie.  Sex  begine  deuote.  sccun- 
dum  coosilium  et  ordinaciooem  Gardiani  fratrum  minornm.  et  Plebani  sancte 
Columbe  qui  pro  tempore  fuerint  dictam  domum  in  perpetuum  inbabitabuiit  pro 
remedio  anime  aue.  Salua  tamen  ipsi  Aleidi  putestate  dictam  donaoionem 
rBoocaodL 

7 


9S  IMe  Dombanaeiiter  tob  Eäo. 

ID.  Notom  qaod  Aleidis  de  BeiiilMicb  tndidjt  et  remisit  Conomtai  fratram 
minorom  omni»  ni»  boiu  mobilU  et  TtensiH«  qoe  nanc  habet  oel  habitara  eat 
Ita  qaod  dietna  Conuontaa  dicta  bona  jure  habebit.  Aetam  Anno  domini  mo. 
otf.  bntyo. 

IT.  Notom  qaod  yridearindii  emit  tibi  et  liberia  anis  qaot  habet  rel  ha- 
bitura  est  de  magutro  Arnold o  magiatro  operia  Eedesie  maioria,  erga  Herman- 
nom  dictam  de  Glaele  de  manibos  fratrnm  minomm  vnam  dorn  am  cum  area 
ante  et  retro  rdbtns  et  snperina  pront  iaeet  in  Beimbachsgazzen  qoe  Beimbaeh 
vocatur.  Ita  qaod  predicta  Yiidetoindis  et  liberi  aui  predicti  omni  jare  qao 
predicti  fratrea  haboeront,  obtinebont  et  diaertere  potemnt  quocumqoe  noloerint. 
Actum  ante  palmaa  anno  domini  mo.  ccolzxix. 

Ibidem.  1397.  1802.  1305.  1308.  1310.  1312. 
Y.    Item  notam  ait  quod  ex  morte  Yredeswndis  denointa  est  Hoperto  filio 
•oo  Tnini  pneripan  domaa  et  aree  site  in  Beynbaggasfin  ante  et  retro  sobtoa 
et   niperiaa   qoe   Beynbag  rocator  .  .  .  anno  domini  m«  eco  Izzzxvijo.    Tigilia 
omniom  aanctomm. 

YI.  Item  notom  qaod  predictoB  Hapertos  tradidit  et  remiiit  Hadewigi 
torori  ane  aoam  pueripartem  diele  domoa  et  aree  ante  et  retro  aobtos  et  «o- 
perioa  proat  iacet  com  ania  attinenciis,  et  qoidqoid  ei  in  dicta  hereditate  in  fii- 
torom  poterit  deooloi  «e  morte  coiaacomqoe  .  .  .  Actom  ot  aopra. 

YII.  Notom  qaod  ex  morte  Fredeswndia  deoolata  eat  poeria  «oia  Gerardo 
et  HUdegero  monacbia  Monaaterii  aancti  Pantaleonia  oolonienaia.  Item  Johanni 
monacho  de  Kampe,  vnicoiqae  eorum  vnias  paeripara  domaa  et  aree  aite  in  Rein- 
baggaaaen.  qae  Beinbag  vocator  .  .  .  Actom  feria  aezta  post  Beminiaoere  anno 
domini  mi&o.  cccmo.  aecando. 

YIII.  Notom  qaod  predicti  Gerardoa  et  Hildegeroa  cum  volontate  abbatia 
monaaterii  aancti  Pantaleonia  et  ipae  abbaa  com  eia,  tradideront  et  remiaerunt 
Hadewigi  aorori  ipaorom  Gerardi  et  HildegerL  et  marito  aoo  Frederieo  de  Or- 
done  qoilibet  eorom  aoam  pueripartem  domua  predicte  aite  in  Bqrmbaggaaaen 
qoe  Beymbag  Tocator  com  area  .  .  .   Actom  ot  aopra. 

IX.  Notom  qaod  ex  morte  Fredeawndia  deooluta  eat  filie  aoe  Hadewigi 
et  marito  aoo  Frederieo  de  Ordone  rnioa  poeripara  domoa  et  aree  ante  et  retro 
aobtua  et  auperioa  proot  iacet  in  Reymbaggaaaen  et  Reymbach  vocator  .  .  .  Ao- 
tom  ot  aopra. 

X.  Item  notom  quod  dicta  Hadewigia  tradidit  dicto  Frederieo  aoo  marito 
poeripartem  dicte  domoa  de  Beynbag  qoam  Hupertoa  frater  eioa  eidem  tradi- 
derat.  et  ipaom  Frederieom  participem  fedt  de  eadem  .  .  .  Actom  ot  aopra. 

XL  Notom  qaod  ex  parte  Fredeawndia  deoolota  eat  filio  aoo  Botgero 
Tnioa  pueripara  domoa  in  Reynbaggasaen  aite  et  rocator  reynbacb com  area... 
Actom  craatino  Agnetia  Anno  domini  m».  ccoo.  to. 
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Xn.  Item  Dotum  quod  predictas  Bntgerus  tradidit  et  remieit  Frederico 
de  Ordone  et  eias  Txori  Hadewigi  prodictam  suam  paeripartem  dicte  domaa 
qae  reymbag  vocatar.  cum  area  acte  et  retro  Bubtus  et  guperiua  vbi  iasta  dede- 
rit  diaisio  .  .  .    Actum  anoo  domini  m°.  ccC.  vo.  crastino  beate  Agnetie. 

XIII.  Notum  quod  magister  Johann ea  magister  0|M3ria  inaioria  Ecciesie 
Coloniensii  et  Megtiidis  eius  vzor  enierunt  aibi  erga  Fredericum  de  ordone  dic- 
tum de  Stessa  et  Txoreni  suam  Hadewigim  sororem  dicti  magistri  Johannis. 
Qainque  pueripartes  domus  site  in  Reynbaggassen.  que  reynbag  vocatur.  cum 
area  .  .  .  Actum  Anno  domini  m°.  cco°"^.  octauo.  feria  quarta  post  Octauas 
pentecostee. 

XIV.  Notam  quod  ex  morte  fredeawndis  cecidit  pueris  suis  Criatiano  et 
Jutte  cuilibet  eornm  mina  poeripars  domua  vocate  Reymbag  site  in  Eeynbag- 
gaaaen  .  .  . 

XV.  Item  notum  quod  prodicti  Criatinnua  et  Jutta  tradiderunt  et  remi* 
•erant  magistro  Johanui  fratri  eorum  magiatro  operia  quilibet  eornm  auam  pue- 
ripartem  domua  predicte  vocate  Reynbag  site  in  Reynbaggasaen.  cum  area .  .  . 
Actum  Anno  dom.ini  m°.  ccc°.  decimo.  feria  aeounda  poat  Michaelis. 

XVT.  ]tem  notum  ait  quod  Jobaanea  monachns  de  Kampe  filiua  Frede- 
awndis tradidit  et  rcmiait  fratri  suo  magistro  Johann!  magiatro  Operia  de  Summo 
et  eine  vsori  Megtildi  dictam  auam  pueripartem  domua  de  Reymbag  cum  area 
ante  et  retro  aubtua  et  superiua  in  Reymbaggaaaen  alte  .  .  .  Actum  Tt  aupra 
(Craatino  QuiBimodo  Anno  domini  m«.  ccc".  xijo.J. 


III.    Meister   Johann. 

lieber  Johann,  den  Sohn  und  Nachfolger  des  Domhaumeisters 
Arnold,  sind  die  Schreinsbflcher  reich  an  Nachrichten.  Er  gelangte  zu 
eioem  glänzenden  Wohlstande  und  sah  einen  zahlreichen  Familienkreis 
um  sich  versammelt. 

Schon  im  Jahre  1296  kommt  er  vor,  als  am  Tage  nach  Lätare 
Conrad  genannt  Monich  von  Basel  (de  basillere)  und  dessen  Frau 
Leveradis  ihm  fünf  Neuntel  von  zwei  Drittela  des  Hauses  „zu  me 
dapmrae",  gewöhnlicher  „zu  rae  dämme'*  genannt,  in  der  Vogelo- 
strasse, die  jetzt  an  der  Rechtsschule  heisst,  gegenüber  dem  Hause 


100  IK«  IX>Bil»;imewtw  tod  Köln. 
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seren  Tagen  den  Namen  „Mönchen-Brauhaus"  führte,  bis  es  um  1858 
niedergelegt  und  mit  seinen  geräumigen  Zubehörungen  für  die  Anlage 
des  neuen  städtischen  Museums  verwendet  wurde.  Am  19.  September 
1458  hat  Yburgli  von  Vlatten  es,  nach  ihrem  Tode,  „den  geistlichen 
Guardiane  und  Conueute  des  gotzhuses  zo  den  Mynrebroederen  in 
Coelne*'  vermacht  (Scab.  Col),  und  nach  der  Besitzergreifung  legten  die 
Mönche  hier  ihr  Klosterbrauhaus  an. 

Eine  zweite  bedeutende  Erwerbung  Meister  Johann's  war  das 
Haus  „Reimbach"  iu  den  Jahren  1308,  1310  und  1312.  Die  Urkunden 
kamen  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  tlbcr  Meister  Arnold  zur 
Mittheilung,  wobei  nur  noch  zu  bemerken  bleibt,  dass  jene  von  1308 
dem  Meister  Johann  zuerst  die  Eigenschaft  als  Dombaumeister  beilegt. 
Das  Haus  Reimbach  lag  im  Innern  der  Reimbachs-  oder  Reimersgasse, 
die  in  jüngerer  Zeit  zu  einem  Vicus  Romanus  oder  Römergasse  um- 
getauft worden  ist.  Es  berührte  nicht  die  Ecke  der  Vogelostrasse, 
was  sich  aus  manchen  Schreinsstellen  erkennen  lässt,  z,  B.  „vna  mansio 
de  duabus  mansionibus  sub  vno  tecto  sita  contigue  domuj  de  Rembach 
(sie)  versus  scam.  Colurabam"  (Col  Berl.  1264)  —  „due  mansiones  et 
aree  iacentes  sub  vno  tecto  in  Reymbachgazzin  contigue  domui  de  Reym- 
bach  versus  plateam  Vogillonis"  (Ibid.  1284).  Es  war  desshalb  wie- 
derum ein  Fehlgriff  der  Dipl.  Beitr.  (S.  20  u.  84),  dass  sie  das  auf  der 
Ecke  der  Vogelostrasse  gelegene  jetzige  Michels*sche  Haus  (Rechtsschule 
Nr.  20)  an  die  Stelle  des  Hauses  Reimbach  setzten.  Jenes  hies^  „Zum 
Roden",  war  1790  im  Besitze  des  Rathsherrn  Joh.  Jos.  Bodenstaff  und 
kam  dann  an  den  Tuchhändler  Matthias  Michels. 

1310,  am  Tage  nach  Johannis  des  Täufers  Geburt,  ging  das  Haus 
pLutzellinburg"  in  der  Trankgasse')  an  Meister  Johann  über.  Er  er- 
warb  es   (Urk.  IV)   von   dem  Geistlichen  Hermann   von   Jülich,   den 


1)  Am  8.  Mai  1487  lautet  die  Bezeichnung:  „huys  gnant  Lutzeleaburg 
gelegen  in  der  dranckgassen  tgain  deme  Cloister  sent  Mariengreden  mit  synre 
hoe&atat  ind  mit  alle  syme  zobehoere".  Ein  Verzeiohniss  der  domstiftiechen 
Hidser  au»  dem  ersten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  hat:  „Item  in  platea  potus 
dorous  que  dicitur  Luzzillinburg."  Dass  zwei  der  ältesten  Scbreinekarten  des 
Nideriob  der  Trankgasse,  statt  platca  potus,  auob  die  Benennung  plateaequorum. 
geben,  hat  schon  Ger.  Imhoff  im  Köln.  Domblatt  Nr  66  von  184i)  zur  .\nzeige 
gebracht.  Es  erscheint  sonach  unzweifelhaft,  dass  die  Strasse  von  einer  Pferde- 
ttHoke  am  Rhcinnfer  den  Namen  hat,  zu  der  sie  führte.  Dies  war  auch  die 
Meinung  Geleu'a  (Da  magnit.  Col.  p.  90),  der  jedoch  WalJraf  (Beitr.  t.  Qescb. 
d.  Stadt  Köln,  S.  36  n.  106)  mit  einer  anderen  Deutung  entgegentrat- 
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andere  Scbreinseiatragungen  als  „magister  HermaDnus  dictus  de  Juliaco 
procurator  fabrice  Ecclesie  Colooiensis"  vorführen ').  Zu  ihm  stand 
Meister  Johann  in  innigen  Beziehungen  des  Vertrauens  und  der  Freund- 
schaft, wie  solches  eine  letztwillige  Verfügung  Hermann's,  datirt  von 
1315  am  Vortage  des  Barnabasfestes,  bezeugt.  Es  heisst  darin :  „do  et 
lego  ad  structuram  fabrice  maioris  ecclesie  Coloniensis  omnia  bona  mea 
mobilia  et  immobilia  ...  in  ciuitate  seu  apud  homines  ciuitatis  Co- 
loniensis .  .  .  volens  et  desiderans,  ut  bona  predicta  post  obitum  meum 
ad  nuUos  usus  alios,  quam  ad  opus  predicte  fabrice  conuertantur",  und 
unter  den  Treuhändern,  welche  Hermann  für  die  Vollziehung  dieses 
die  wärmste  Liebe  für  die  Dorabausache  bekundenden  Testamentes  er- 
wählte ;  dem  Propste  von  St.  Andreas  Frederich  von  Haraersteyn,  dem 
Domcanonich  Alexander  von  Lioepe,  den  Schöffen  Tilmann  Gyr  und 
Johann  Overstoyltz,  finden  wir  als  Fünften  unseren  „magistrum  Jo- 
hannem  rectorem  operis  fabrice  predicte,  ciuem  Coloniensem".  Das 
Testament  ist  vollständig  abgedruckt  in  Lacomblet's  Archiv,  Bd.  II, 
Heft  I,  S.  151—153.  Noch  in  demselben  Jahre  1310,  am  Dionysius- 
tage,  befreite  Meister  Johann  das  Haus  Lutzellinburg  von  einer  Rente, 
die  jäbrlichs  mit  einer  Mark  kölnischer  Denare  an  die  Dombaukasse 
davon  zu  entrichten  war,  indem  er  diese  Rente  von  den  derzeitigen 
Verwaltern  käuflich  an  sich  brachte  (Urk.  V).  Dass  ihm  damit  ein 
Geschenk  wegen  seiner  Verdienste  um  den  Bau  gemacht  worden  sei, 
wird,  ausser  den  Dipl.  Beitr.  S.  21,  wohl  niemand  zwischen  den  Zeilen 
der  Urkunde  zu  lesen  vermögen. 

Alle  die  vorstehenden  Erwerbungen  machte  Johann  gemeinsam 
mit  seiner  Gattin  Megtüdis.  Diese  war  die  Tochter  des  Steinmetzen 
Meister  Thilmann  von  Salccgin  aus  dessen  Ehe  mit  Druda.  Aufschlüsse 
hierüber  ertheilt  ein  Notum  von  1313,  worin  Robin,  der  Schwager 
Meister  Johann's,  diesem  sein  väterliches  Erbtheil  abtritt,  und  ein  fer- 
neres Notum  von  1324,  worin  Johann  sich  vor  dem  Schöffengerichte 
eine  Rente  von  2  Mark  zuerkennen  lässt,  die  von  den  Eltern  seiner 
Frau  herrührte  (ürk.  VII  u.  XII). 

1315  lebte  Meister  Johann  im  Wittwerstande  und  nahm  in  Ge- 
meinschaft mit  Meister  Gerard  dem  Zimmermann,  der  mit  Claritcia 
vcrheirathet  war,  von  dem  Hospitale  der  Kirche  zum  h.  Gereon,  welches 


ii  Tii«   r>M»I    n«'itr     aeunen   ihn    S.  22  „einen  Bruder  de«   beräbmt«n 
Jülich'',  6.  96  berioLtea  aie  dann  vom  Magister  Her- 
.htar  dea  Ersbiicluifi"  gewesen. 
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durch  seinen  Verwalter  Bruder  Heinrich  vertreten  wurde,  ein  Haus 
nebst  Hofstätte  bei  der  „Wurpelporzen",  rheiowärts  neben  dem  Hause 
weiland  des  Bäckers  Linnal,  für  jährlichs  4  Mark  kölnischer  Denare 
und  mit  Uebernahme  einer  Leibzuchtrente  von  2  Mark,  welche  Me- 
thildis'),  die  Tochter  Geraid's  vom  Crulle,  zu  beziehen  hatte,  in  Erb- 
miethe.  Ein  daneben  gelegener  unbebauter  Platz,  der  in  die  „smir* 
Btrasin"  *)  auslief,  kam  zur  Hälfte  ebenfalls  an  Meister  Johann, 
wie  man  aus  Beurkundungen  über  seinen  Nachlass  ersehen  wird 
(Urk.  Vni  und  XXXIV).  Der  Miterwerber  Gerard  stand  auch  im 
Uebrigen  mit  Johann  in  sehr  naher  gewerblicher  Beziehung;  er  war, 
wie  andere  ihn  beti'cfTeude  Eintragungen  melden,  Domzimmermann 
(Petr.  Clyp.  1314  u.  1315:  Magister  Gerardus  carpentarius  de  summo 
et  Claricia  eins  vxor)  —  ein  Amt,  das  gerade  zu  seiner  Zeit,  wo  die 
höchsten  Steigerwerke  und  der  Dachstuhl  des  Chores  anzufertigen 
waren,  eine  besondere  Tüchtigkeit  erforderte.  Für  das  freundschaft- 
liche Verhältniss  zwischen  diesen  beiden  Männern  liegt  auch  ein  noch 
früheres  Zeugniss  vor,  indem  in  einer  Eintragung  von  1311,.  womit 
Gerard,  für  seinen  Todesfall,  eine  Machtausdehnung  bezüglich  des 
Hauses  „zume  Crulle"  zu  Gunsten  seiner  Gattin  Clitzia  bewilligt,  diese 
letztere  angewiesen  wird,  ihre  Verfügungen  mit  dem  Freundesrathe  un- 
seres Meisters  Johann  und  Peter's,  des  Bäckers  beim  Kloster  der  hh. 
Jungfrauen  (von  St.  Ursula),  in  Einklang  zu  halten  (Urk.  VI). 

In  zweiter  Ehe  vermählte  sich  Johann  mit  Katherina,  der  Wittwe 
eines  Matthias  von  Bonn  (dictus  de  Bunna),  dessen  bei  Verhandlungen 
aus  dem  Jahre  1336  gedacht  ist  (Urk.  XVU).  Mit  ihr  machte  Meister 
Johann  folgende  Erwerbungen: 

Am  Remigiustage  1320  von  Jacob  von  Hoyfsteden  dem  Stein- 
metzen und  seiner  Frau  Gada  ein  Häuschen  in  der  Johannisstrasse 
neben  dem  Hause  zum  alten  Kukuk  (ad  antiquum  kukulum)  nach  St. 
Cunibert  bin  und  dem  Amtleutebause  des  Niderich  gegenüber  —  also 


1)  In  einem  andern  Notum  in  demselben  Buche  und  aus  dem  n&mlichea 
Jihre  heiact  lie:  nMethildia  filia  naturalis  Gerardi  dicti  de  Crulle  beghina", 

2)  1813  ist  sie  platea  aruioatorum  genannt.  1304  wohnte  dort  ein  Mar- 
siliui  dictuR  oerdo  seu  vnctor,  1314  ein  Vleniaanas,  der  bald  als  cerdo,  bald  als 
aruinator  Torgefuhrt  wird.  In  einem  Heftchen  unter  den  Defecten  lernt  man 
1816  crastino  be&ti  Remigij  einen  Petras  kennen,  der  ein  Haus  in  der  platea 
ariiinatorum  kauft.  Eine  alte  Karte  des  Niderich,  anscheinend  bald  nach  1180 
geschrieben,  beschäftigt  sich  mit  einem  Godeachalcus  filius  Gerardi  smeremengere, 
und  Nid.  Vadimon.  ist  1256  Albertus  amersnidere  ansutreflen. 


*mi^ 


Die  Doal 


bd  doD  BuM  wdlaikd  des  StetonetieB  Gerard  too  Bile,  eine»  der 
Doppdgiager  Mditer  Gerurd's  des  ersten  Dombunebters.  1329 
vorde  dindbe  ao  den  Zimmcrmaon  HermaoD  Valke  altgetreten,  «obd 
Metstcr  Jdkaim  and  Frau  Katherioa  sidi  etnea  erUidieB  Zins  tob  6 
Bolidi  jihrlidis  ansbedBOgen  (CrL  IX.  o.  XUI). 

An  demselben  Tage  im  daraufTolgenden  Jahre  1321  von  Meiste 
Arnold,  dem  Steinmetzen  und  „Poleyr",  ein  Hans  in  der  Cederwalt- 
itTMie;,  die  man  um  diese  2^it  auch  ^n  smirstrasin"  zu  nennen  begann, 
der  Treppe  bei  dem  Tbarme  „Rodewigbas**  gegenüber;  femer  ein  Stock 
anbebanten  Bodens  (quandam  peciam  aree)  hinter  diesem  Hause,  eo 
65  Kuas  Linge  and  zu  26  Fuss  Breite  abgemessen  (Urk.  X;.  Ucbcr 
den  Polier  Arnold,  der  als  ein  aasgezeichneter  Arbeiter  and  Aufseher 
in  der  Dombaubütte  thätig  war,  erfährt  man  aus  einem  in  demselbea 
Scbreinxbucbe  1319  vorbergegangenea  Notum,  dass  er  mit  einer  Haus- 
hälterin Katherina  wirthscbaftete,  die  in  origineller  VerbiQmtbeit  „Ka- 
therina martha  »ua*'  gehelssen  wird;  doch  entschleiert  sich  alsbald  das 
zwischen  Beiden  bestandene  Verbältaiss  durch  das  Hinzutreten  einer 
dritten  Persönlichkeit:  „Bela  älia  sua  naturalis". 

1321  am  Tage  nach  Agocten  brachten  sie  dieBente  von  IGSolidi, 
welche  seit  1296  auf  dem  Hause  „zu  me  Darame"  lastete,  an  sich. 
Der  Loskauf  geschah  von  Theoderich  Brune  (Urk.  XI). 

1330  am  Montage  nach  Lätare  von  Thilmann  und  Bela,  den  Kin- 
dern des  verlebten  Gerard  Hundertraart  (Hühnermarkt,  de  foro  pul- 
lorum),  deren  Antheile  an  einem  Hause,  das  bei  dem  1321  gekauften 
lag  „versus  ziderwailt  contra  roytwichus"  (Urk.  XIV). 

In  demselben  Jahre  machten  Meister  Johann  und  Katherina  noch 
eine  bedeutende  und  letzte  Erwerbung  von  Arnuld  Buze.  Sie  kauften 
von  ihm  den  Buzenbof'),  gelegen  auf  der  Koke  der  Friesenstrasse,  dem 
Hau»e  Polhem  gegenüber,  sowie  ein  sieben  Viertel  (IV*  Morgen)  grosses 
Stück  Gartenland  bei  dem  Junkemkirchhofe  (cimitberium  doraicellorum) 
vor  der  Friesenpforte  (Urk.  XV).  Der  ßuzenhof  war  ein  grosses  Gar- 
tengut, das  in  späterer  Zeit  an  die  Abtei  Steinfeld  gekommen  ist,  deren 
Abt  und  Convent  am  26.  November  1599  daran  geschreint  stehen 
(Christ.  Fries,  et  Wahleug.).    Die   von  da   nach  St.  Gereon  führende 


1)  Ei  grab  auch  oin  Bazenbaus  auf  der  EhreDstrasse.  Die  Edelfrau  Alve- 
rid«,  Wittwe  des  Ritters  Rutger,  kölner  Vogtes,  wurde  1346  augewältigt  „ad 
domum  vocatam  ern  (Herrn)  Buytzenhuya  jaoentem  laxta  puteam  sapra  plateam 
hoaorii  versus  sancium  Aprum,  cum  suis  attinencijs". 
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Strasse,  vordem  platea  Leonis  oder  Lewengasse  genannt,  erhielt  dann 
den  Namen  Steinfeld ergasse. 

Fortan  wird  Meister  Johann's  nur  noch  als  eines  Verstorbenen 
ia  den  Scbreinsbüchcrn  gedacht.  1331  ist  Meister  Rutger  als  sein 
Naclifolger  in  Thätigkeit  —  Johann  war  vom  schönsten  irdischen  Dome 
zum  bimmlischeu  abberufen. 

Seine  erste  Frau  Megtildis  von  Salecgin  hatte  ihm  sechs  Söhne 
und  zwei  Töchter  geboren: 

1.  Theoderich,  auch  Tilmann  genannt,  dem  sein  Onkel  Tilmann 
von  „Sailecgen'S  Sohn  des  gleichnamigen  Steinmetzen  und  Bruder  der 
Megtildis,  1325  einen  Theil  des  Hauses  Yseuburg  in  der  Trankgasse 
bestimmte,  welche  Verfügung  er  jedoch  1327  zuriickniihni,  um  den  Ver- 
kauf an  Gobelin  Morart  zu  vollziehen  (Urk.  XVllI  u.  XLX).  In  einem 
Notum  von  1340  (Nid.  Ab  hosp.  s.  Andr.)  ist  er  „Tilmannus  dictus  van 
me  dämme"  genannt.  Bela,  seine  Frau,  war  die  Tochter  der  Meth- 
brauerin  Druda  „sub  Ryntzhuderen",  welche  Strasse  jetzt  Unter  Taschen- 
macher •)  heisst.  1334  empfängt  letztere  eine  Schenkung  von  Schwieger- 
sohn und  Tochter  (Urk.  XX). 

2.  Arnold.  1316,  als  er  noch  unverehelicht  war,  übernahm  er 
die  Verpflichtung,  nur  mit  des  Vaters  Willen  über  das  ihm  von  der 
vestorbenen  Mutter  anerfallene  Erbe  zu  verfügen;  auch  unterwarf  er 
sich  demselben  in  Betreff  der  einst  zu  erwartenden  väterlichen  Erb- 
schaft (Urk,  XXI).  1333  erfährt  man,  dass  er  sich  mit  Katerina  ver- 
ehelicht hat,  die  eine  Tochter  seiner  Stiefmutter  war  (Nid.  Ab  hosp. 
8.  Andr.). 

3.  Frederich,  Mönch  im  Benedictiner-Kloster  zum  h.  Pantuleon 
in  Köln.  Eine  Eintragung  von  1330  am  Tage  der  hh.  Märtyrer  Pro- 
cessus und  Martinianus  nu;ldet  seinen  Verzicht  auf  alles  ihm  im  Be- 
zirke des  Niderich  anerfallene  mütterliche  Erbgut  zu  Gunsten  seines 
Vaters  (Urk.  XXII). 

4.  Johann,  Mönch  in  der  Benedictiner-Abtei  Groas-St.  Martin  zu 
Kölo.    Alles,  was  ihm  als  Erbtheil  von  seinen  Eltern  gebührte,  trat  er 


I)  Dia  Taecheumacher  arbeiteten  bauptsächlich  ans  Rindorhäuten,  daher 
di9  ältere  Benennung  der  Strasse.  Der  frühere  Lauf  dea  Rheinstromes,  wodurch 
i\n  Abtei  6roaa-St.  Martin  auf  eine  Insel  versetzt  wurde,  bat  cu  dem  Irrtbum 
Ttrleitet,  dass  man  unter  den  in  der  Nähe  wohnenden  Kyntzhuderen  Hüter  oder 
Wlcbter  de»  fibeines  zu  verstehen  habe. 
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1332  an  Gobelin  Morart ')  und  dessen  Gattin  Stencia  (auch  Cristencia) 
ab  (Urk.  XXIII).  Seine  Aufnahme  in  diese  Abtei  scheint  mit  einer 
grossmüthigen  Schenkung  von  Seiten  seines  Vaters  begleitet  worden  zu 
sein,  da  letzterer  in  dem  Nekrologium  von  Gross-St.  Martin  aufgeführt 
wird:  „15.  Marl.  Jobannes  laicus  rector  operis  majoiis  ecci.  Colon." 
(Böhmer,  Font.  rer.  gcrm.  III,  p.  347).  Der  15.  März  wird  demgemäss 
des  Vaters  Sterbetag  gewesen  sein. 

5.  Godcschalk.  Alles,  was  vom  Tode  der  Eltern  ihm  zufiel^  ver- 
machte er  1382  seinem  Bruder  Hermann. 

6.  Hermann.  Er  übertrug  1332  die  Schenkung  seinem  Bruder 
Theoderich  oder  Tilraann,  und  Sophia,  seine  Frau,  ertheilte  1334  ihrer- 
seits die  Bestätigung  (Ürk.  XXIV— XXVI).  1,340  kaufte  er  mit  seiner 
Frau  zwei  Häuser  auf  dem  Neumarkte  ,zu  der  Runtzluiyt"  und  „Tul- 
petum"  genannt,  die  sie  1349,  vorbehaltlich  des  Rückkaufrechtes,  über- 
trugen (Urk.  XXVII  u.  XXVIII).  Die  Anhänglichkeit  an  das  Haus, 
worin  er  geboren  war,  veranlasste  Hermann,  den  Namen  desselben  auf 
eins  der  neuerworbenen  Häuser  übergehen  zu  lassen,  und  so  Uest  man 
1365:  „domus  dicta  ad  tulpetum  que  nunc  dicitur  zume  dämme  sita 
in  nouo  foro" ;  auch  ist  Hermann  selbst  in  manchen  Urkunden  mit  dem 
Beinamen  ^vao  nie  dämme",  oder  „de  dämme*,  „de  dammone"  ge- 
nannt. Von  dem  Rückkaufsvorbehalte  hat  er  gleich  in  demselben  Jahre 
1349  am  Samstag  nach  Katharinentag  Gebrauch  gemacht.    Zu  erw&h- 


1)  Der  Name  Morart  hat    zu    eiaem  erheiternden  MiBsgrlfTe  Veranlassung 

gegeben.     Im    Beiblatt  Nr.    11   der   Köluischen  Zeitang  von  1832   werden   zwei 

Sohrainseintragangen  von   1291  mitgetheilt,  worin   Godeschalcus  dictus   morart 

und  PbilippuB  morart  genannt  sind,  der  Name  jedoch  aich  vor  des  Abschreibers 

wenig  erfahrtinem  Auge  in  Mozart  verwandelt.    So  kommt  er  dazu,  die  Ueber- 

Bohhft  „Hohes  Alter  der  Familie  Mozart"  zu  w&hlen  und  zu  bemerken:   aWenn 

wir  auch  Salzburg  das  Glück,  die  Wiege  unseres  grössten  Tonsetzer»  Wolfgang  Ama- 

deusMoaart  gewesen  zu  sei«,  und  Augsburg  die  Elhre,  der  Geburtsort  seines  imJ.  1719 

gebürnen  Vaters  Leopold  Mozart  zu  sein,  nicht  streitig  maohon  wollen,  so  dürfen 

wir   uti*    vlelleioht   doch    rühmen  ,  dass  Köln  der  Stammort  der  Familie  Mozart 

«o«  ist  M  urkundlioh  iiachgRwicsen,  daas  schon  im  13.  Jahrhundert 

i  hier  in  Kulti  existirte  and  ein  Philipp  Mozart  im  October  1291 

alten   Bei'lich   ankaufte."     und  am  Schlüsse  fügt  der  arglos- 

r  in  wundorlicher  Ideonverbindung  noch  hinzu:  „Ein  Freund, 

'emerkto  mir,  dass   der  alte  ßerlich  seit  vielen 

^•! 3ru    bQwobnt  gewesen  sei".    Da  es  an  Weiter- 

*  hat,  so  kommen  wir  hier  auf  den  Gegenstand  surück. 
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nen  ist  noch,  dass  er  für  einige  Zeit  auch  das  Haus  „ad  papageygin" 
auf  dem  Neumarkte  besass,  an  welches  sich  die  bekannte  Sage  von  der 
"vom  Scheintode  erstandenen  Frau  Richniodis  knüpft.  1353  verkaufte 
er  es  an  Wilhelm  de  Gele  (der  Gelbe).    (Apost.  Nov.  for.) 

Meister  Johann 's  Töchter  von  der  ersten  Gattin  sind: 

1.  Methilde,  Nonne  im  Kloster  zum  h.  Maiimin  in  Köln, 

2.  Nesa,  welche  im  Kloster  zu  Königsdorf  („Kunynxtorp")  den 
Schleier  nahm. 

Beide  Nonnen  haben  1332  ihre  Erbansprüche  mit  Zustimmung 
der  betreffenden  Klöster  an  Druda,  die  Wittwe  des  Methbrauers  Jo- 
hann und  Schwiegermutter  ihres  Bruders  Theoderich,  abgetreten  (ürk. 
XXIX  u.  XXX). 

Aus  Johann's  zweiter  Ehe  mit  Katherina  findet  sich  nur  eine 
Tochter  Druda  genannt,  welche  mit  Peter  von  Rom  vermählt,  aber 
frühzeitig  Wittwe  wurde.  Vom  Vater  erbte  sie  den  Buzenhof  nebst 
der  Länderei  beim  Junkernkirchhof,  auch  das  vom  Polier  Arnold  her- 
rührende Haus  in  der  Cederwaltstrasse  gegenüber  der  Treppe  beim 
„Rodenwighuys-  (ürk.  XVI,  XVII,  XXXI). 

Auch  wurde  Meister  Johann  der  Stiefvater  dreier  Kinder,  welche 
ihm  Frau  Katherina  aus  ihrer  früheren  Ehe  zugebracht  hat: 

1.  einen  Sohn  Peter,  der  1332  mit  Beziehung  auf  das  Haus 
„Reymbach"  genannt  ist  (ürk.  XXXIII), 

2.  eine  Tochter  Greta,  deren  Ehemann  Johann  hiess.  Sie  sind 
in  Verhandlungen  über  das  Haus  ,zu  me  Damme"  1332  genannt 
(ürk.  XXXU), 

3.  eine  Tochter  Katherina,  die,  wie  wir  bereits  erfuhren,  sich  mit 
Arnold,  Meister  Johann's  Sohne  aus  seiner  ersten  Ehe,  verheirathete 
(ürk.  XXXIV). 

Johann's  Wittwe  lebte  noch  1360.  Die  Urkunde  vom  Agathen- 
tage dieses  Jahres,  Nr.  XXXI,  bemerkt  neben  ihrem  Namen  ausdrück- 
lich ,adhuc  viuentis'. 

Bei  keinem  der  im  weltlichen  Stande  verbliebenen  Söhne  Meister 
Johflnn's  werden  wir  mit  dem  Fache  bekannt  gemacht,  welches  er  zu 
seinem  Lebensberufe  erwählte.  Es  ist  dies  eine  Schweigsamkeit,  die 
mau  in  den  Schreinsbüchern  nur  zu  oft  zu  beklagen  findet.  Doch 
Dachte  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  mehr  als  einer  von 
ihnen  den  Weg  des  Vaters  betrat  und  sich  dem  Baufache  widmete, 
freilich  ohne  sich  zu  einer  hervorragenden  Stellung  aufzuschwingen. 

Nicht  ohne  Interesse   dürfte  es  sein,   die  verschiedenen  Weisen 
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■L  J.  aujTA'utr  f&br>e  -i«  «ans».  1311. 

a.  J.  vaar^xtx  Op«5r]a  C^ftocimserii.  1313, 

OL  X  bif/vla,  luzistürr  «^if^ns  ikbrIiK  Tjoäestt  Cokueiss.  1315. 

fa,  J.  Up^^Siia.  ztfüifßT  üt-iiot  Eedesfe  C<ii:fiiai£&.  132»X 

HL  i.  «p^rrs  de  Saamo.  1321. 

m.  i.  reöKrT  fabrioe:  E/ccksie  CoImüqss.  1321.  25.  27.  6»>. 

n.  i.  nuumter  iahrlos  Ecciesie  colonfens's.  1324.  3C».  32.  Si.  39. 

m,  J.  reetor  faforice  ouion«  Eecksfe  Coküiiei^s.  1329.  ^. 

m.  i.  mudsttr  lahrxt  s.'ue  operi«  ecdesw  eolooienäa.  1330. 

m.  J.  magfster  opem  ecciesie  Coloniens«.  1330.  32. 

m.  J.  fiibrice  Ecclese  Coloniensis.  1332.  -33. 

Dl.  J.  mtittiter  operis  fabrce  coloiüeiisiä.  1332. 

m.  J.  üabrice  coIoDlenss  1332. 

m.  J.  maguter  operis  Ecciesie  maion«.  1340.  49. 

m.  J.  magister  operis  maioriä  Ecciesie  coloniensis.  1371. 
lo  den  Datirangen  liegt  die  Anzeige,  dass  ein  grosser  Theil  der 
UrkoDden  weit  fiber  Johann's  Lebenszeit  hinausgehen.  Diese  beschif- 
tigen  sich  mit  den  TheilongsTerhaDdlnngen  zwischen  seinen  Kindern 
ttber  die  elterliche  Nachlassenscbaft;  mitunter  hat  aach  bei  fremd- 
artigen Geschäften  der  ikhreinsschreiber  denselben  den  Yäterlichen 
Namen  an  die  Sdte  gestellt,  nnr  om  ihre  Persönlichkeit  genaaer  za 
bezeichnen.  Die  vollständige  Mittheilnng  aller  Torbezogenen  Schreins- 
stellen wird  man  hier  nicht  erwarten.  Die  Bächer,  in  welchen  sie  auf- 
gefunden werden,  sind  folgende :  Niderich:  A  domo  ad  portam,  Ab  ho- 
gpitali  s.  Andreae,  A  sancto  Lupo,  Generalis,  Vadimoniorum  antiq.  — 
Columbae:  Berlici,  Clericorum  portae.  —  Christophori:  Ehrenstrasse  et 
Wahlcngasse.  —  Scabinonim:  Apostolorum,  Columbae,  Parationum, 
Sententiamm,  Generalis  (Fragment). 

Gleichwie  bei  dem  ersten  Dombaumeister  Gerard,  versichern  die 
Dipl.  Beitr.  (S.  21)  auch  bei  Meister  Johann,  ,dass  er  sich  die  Mei- 
sterschaft in  den  sieben  freien  Künsten  erworben  habe.'    Mit  dieser 
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grandiosen  Behauptung  sich  nicht  begnügend,  erzählen  sie  ferner: 
„Seine  Verdienste  um  den  Bau  waren  so  gross,  dass  sie  ihm  nicht 
allein  die  Gunst  des  Domcapitels  gewannen,  welches  ihm  1310  eine 
Reute  schenkte,  sondern  auch  den  Adel  verschafften,  der  ihm  und 
seinen  Nachkommen  mit  eiuem  Wappen  verliehen  wurde,  welches  durch 
einen  Balken  von  oben  nach  unten  und  von  der  Mitte  nach  links  in 
drei  Theile  getheilt  ist",  und  das  lithographirte  Anlageblatt  XLV  bringt 
dann  eine  besondere,  verschönerte  Nachbildung  mit  der  Beischrift:  »Wap- 
pen des  Dombaumeisters  Johann", 

Von  der  Rentenschenkung,  oder  dem  Rentenkaufe,  ist  bereits 
vorhin  die  Rede  gewesen.  Mit  der  Adelserhebung  ist  es  nicht  besser 
bestellt.  Am  Rande  der  Urkunde  von  1340,  womit  Johann's  Sohn 
Hermann  die  Häuser  Runtzhuyt  und  Tulpetum  /'IT^  aus  fremder  Hand 
erwirbt,  hat  der  Schreinsschreiber  das  Zeichen  (  /j  und  am  Randeder 
von  denselben  Realitäten  handelnden  Urkunde  vl_L^  von  1349  das  Zei- 

©beigefügt  —  und  lediglich  aus  diesen  Zeichen,  welche  hier 
erst  lange  nach  dem  Tode  des  Dombaumeisters  Johann  in 
Urkunden,  welche  seinen  Sohn  betreffen,  nie  aber  bei  den 
zahlreichen  Urkunden  erscheinen,  in  welchen  Johann  bei  seiner  Lebzeit  auf- 
tritt, oder  worin  die  Theilung  seines  reichen  Nachlasses  vollzogen  wird,  neh- 
men sich  die  Dipl.  Beitr.  die  Befugniss  zu  jener  Behauptung.  Ganz  anders 
musssich  die  Bedeutung  dieser  Zeichen  dem  unbefangenen  Blicke  derer 
darstellen,  die  mit  dem  der  Wissenschaft  geziemenden  Ernste  den  Ur- 
kundenschalz  der  Schreinsbiicher  durchforschen.  Sie  gehören  nämlich 
zu  jenen  willkürlichen  Zeichen,  womit  sich  die  Schreinsschreiber  in  un- 
zähligen Wiederholungen  bei  den  verschiedensten  Personen  und  Gegen- 
ständen das  Auiluiden  der  Mutationen  zu  erleichtern  suchten,  wie  wir 
dies  schon  Heft  LXXIII,  S.  124,  nachgewiesen  haben.  Dem  Meister  Johann 
hat,  meines  Erachtens,  nicht  nach  einem  Adelsdiplome  gelüstet.  Woll- 
ten die  Dipl.  Beitr.  in  ihrer  absonderlichen  Liebhaberei  für  dergleichen 
Dinge  '),  ihui  mit  Gewalt  ein  solches  aufdrängen,  so  hätte  das  Zeichen 
0,  das  sich  neben  dem  Notum  von  1324  befindet,  jedenfalls  bessere 
Ansprüche,  für  sein  Wappen  gehalten  zu  werden,  da  er  hierin  eigener 
Person  als  verhandelnder  Theil  erscheint.  Leider  ist  aber  auch  dieses 
eins  derjenigen  Merkzeichen,  welche  zum  allgemeinsten  Gebrauche  in 
Bereitschaft  gehalten  wurden.    Dagegen  erfreute  uns  Laconiblet  (Aiv 


1)  Wir  erlnaflrn  liier  «a  dsa  im  Hefte  LXXIII  der  Jahrbücher  S.  119  vor- 
geführte kl&glicbe  Beispiel  in  Betreff  des  Zinuaermaimes  Johann  Vrouwenloff. 


'/«?-;<■.    k. :.' -j. .»    t«»r  >'VB.i!Wj»».o*a.     lij*    ■•^r^i'jLi»ni-ai»i  *?  *r«..ieair*   zun 

♦' '  t  ^i'*  '».c  ^j-i  '*>.!«  *i5f *i;»«r»  '».«»3=1  :>=ER!;  ~  :.':»_ 

'.»r.it  '*<i<»r  «,*:!•  ij<  ?»*;  r,»»?^.  1«.  i.iiii.e"-Äiij»ii  ±Jinsia.xHr  wa  ^- 

'«ifAr-  **^ '■!*■'  '^r-v..',*/  t*j:_ä;i  v^'.*~.»ji  tuvi  m  »'ti.'*  I'tw.  la  '-»4- 
•  '/.->,  -SA»  vt:u*s'. ';<:*v-'>r*.  Vit  :.*T /-rt-j:*i*si'.c  H^XTi-j.  VrtfTiT  Tma- 
vvrjr,  -'>^*  'i»rv  />*.♦;•- ''..i^r  ^''.nn.t  •.  ^'i  Hyj:b"jh:i*5i.  j«   --mjCÄsa- 

Urftiu*.iir  si/i  Uf^ritti,  \h  '\iih  nunc  ui^h*(W..  ei  i]iOTa>  choro«  co::£'Ecntor. 

An*.>M.r  <i<;ffi  iAiTüiU  xnr  Anzeige  gekommeneD  Polier  Aixold  nad 
<l<;ift  U'rtumumt-.nuHiMi  G'trard,  Kind  mir  n'^ch  zwei  hervorragende  Mit- 
MMU'.r  aut  Uhuth&MyifjVf,  auA  MehtCT  Johano's  Zeit  bekannt  gewor- 
<Jwi.  ih-.r  HnU:  iut  „WftlU-n«  dictus  paleyr",  der  1310  mit  Hilde- 
Hutnin,  WMm  1'  rau,  mi  Haus  in  der  f>>Iumbapfarre  erwarb,  welches  nach 
ihiri  Mpal'tyrMhiiH**  ((<;nannt  wurde.  ]'j3^>  war  er  verstorben;  man  liest 
von  tU:r  „domiJM  «luondain  Welteri  paleir  lapicide  que  sita  est  iuxta 
doiriiim  fabri  (d  domum  ad  yrsum'.  Der  zweite  ist  „Petrus  dictus  po- 
l'tyr",  iU'.r  VMH  mit  Kf;iner  Frau  Honigna  die  Vereinbarung  schloss, 
dHNN  d4!Mi  Ii!l/t.l4;b<;riden  von  ihnen  der  beiderseitige  Nachlass  gänzlich 
atiirrfiilhfii  mWi'..    Oh  der   l-')')?   und   1339  vorkommende  „^nihertus 

t)  M.  N.  Lnvdldi  A  Northof,  RrjaitU  Marcani,  Canonici  Leodiensis  et 
Aliliiill«  Miniilaria  ViiKilKiiRiN,  ()ri((inflM  Marcanae:  sive  Chronicon  comitum  de 
Mm  KU  )iL  Allntiu,  AliKiKlrmikl  in:  Ilorum  gorroanioarum  Tom.  I,  edidit  H.  Mei- 
liitiiiiii«,  |i.  lliMI.    liiivold  war  127H  ((oboron  und  lebte  noch  1368. 
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dictus  paleir  lapicida"  (bei  der  jüngeren  Veranlassung  heisst  er  Lam- 
bertus  de  Hersele)  auch  schon  unter  Meister  Johann  thätig  gewesen, 
ist  ungewiss.  Die  Urkunden  sind  in  den  Schreinsbüchern  Cleric.  portae 
und  Latae  plateae  von  St.  Columha  anzutreffen.  Beraerkenswerth  ist 
hier  auch  die  schwankende  Bezeichnung  polejr  und  paleyr.  Die  neueren 
Forschungen  haben  festgestellt,  duss  bei  der  Leitung  der  Bauhütten 
Parlirer,  nicht  aber  Polirer  mitwirkten.  Der  Parlirer  sei  ein  Sprecher 
in  der  Hütte  gewesen,  während  man  frtther  die  Form  Polirer  vorzog 
und  dabei  an  Feinarbeiter  dachte,  welche  die  letzte  Hand  an  die  ed- 
leren Arbeiten  zu  le^cn  pflegten. 

Aus  Meister  Johann's  Zeit  sind  ferner  folgende  den  Dombau  be- 
rührende Momente  durch  Urkunden  festgestellt: 

1297  stiftet  der  Domvicar  Gerard  von  Xanten  eine  Vicarie  bei 
dem  Altäre  der  hh.  Märtyrer  Johannes  des  Täufers  und  Laurentius 
„in  noua  fabrica  Colon iensi"  (Lacomblct,  Urkundenb.  II,  Nr.  974). 

1298  crtheilt  der  Erzbischof  Wicbold  dem  Meister  Rudeuger  „pro- 
curatori  fabrice  ecclesie  Coloniensis  maioris,  vel  eius  vices  gerenti*  die 
Ermächtigung,  alle  diejenigen,  welche  Gaben  zur  Domfabrik  zurückbe- 
halten, dem  Einsammeln  sich  widersetzen  oder  das  Cathetraticum  nicht 
abliefern,  indenBanii  zu  tliun,  auch  sie  wieder  loszusprechen,  wenn  sie 
Ersatz '  leisten  (Lacomblet,  Urkundenb.  II,  Nr.  982).  Auch  ist  hier 
eines  kostbaren  Kunstscliatzes,  eines  silbernen  und  vergoldeten  Bildes 
der  h.  Jungfrau  zu  gedenken,  welches  das  Domcapitel  deraselben  Erz- 
bischof leihweise  übergeben  hatte,  um  es  zur  Erlangung  des  Schlosses 

jKaiserswerth  zu  verprätide».  In  einer  Urkunde  vom  17.  October  1298 
(ebendas.  Nr.  1009)  verpflichtet  sich  der  Erzbischof  zur  Rückgabe  an 
las  Domcapitel  bis  zum  nächsten  Weihnachtsfeste. 

1306  erwerben  der  Domdechant  und  das  Capitel  für  die  Dora- 
fabrik  von  dem  Burggrafen  Heinrich  von  ürachenfels  ein  bedeutendea 
Stück  Weingarten  auf  dem  Drachenfels.  Die  Urkunde  (bei  Günther, 
Cod.  Rheno-Mos.  Th.  IIl,  Abth.  I,  Nr.  344,  und  bei  Lacomblet,  Ur- 
kundenb. 11,  S.  381 — 382  abgedruckt)  sagt:  „Protestantes  etiam,  quod 
ipsi  domini  decanus  et  capitulum  ea  de  causa  dictam  captionem  vinea- 
rum  nostrarum  predictarum  inierunt,  quod  ipsi  habeant  et  habere  pos- 
sint  foueam  durabilera  ad  frangendum  lapides  in  monte  nostro  Dra- 
cheouels  supra  vineas  antedictas ...    ad  opus  fabrice  sue  predicte*  *)• 


1)  Da  MeiBtar   Johana,  wie  die  Urkunden   zeigen,  erst  1808  ausdrücklich 
als  Dombaameiater,  1296  und   1299  nur   als  Sohn  Meister  Arnold'«  bezeichnet 
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1318  stiftet  der  Afterdechant  Hermann  von  Reoninberg  seine  Ge- 
dächtnissfeier in  der  Domkirclie  und  besclienkt,  unter  Anderem,  auch 
die  Domfabrik  und  vier  nicht  genügend  bcpfrdndete  Altäre,  nämlich 
den  Altar  der  h.  Jungfrau  Maria  „in  Nouo  Opere"  (im  neuen  Bau) 
des  Domes,  woselbst  er  seine  Grabstätte  wählte,  ferner  die  Altäre  der 
hh.  Philippus  und  Jacobus,  Maria  Magdalena  und  Nicolaus  im  Um- 
gänge (in  ambitu),  Die  Urkunde  in  Lacomblet's  Archiv  II,  Heft  I, 
S.  157-164. 

1319,  bei  Errichtung  seines  Testaments,  beschenkte  der  Domherr 
Adolph  die  Dorafabrik  mit  150  Mark,  die  er  früher  ihr  geliehen  hatte, 
und  fügte  noch  50  Mark  dazu.  Auch  diese  Beurkundung  Ist  in  La- 
comblet's Archiv  II,  Heft  I,  S.  164—169  abgedruckt. 

1325  findet  sich  ein  Uebereinkorainen  beurkundet  zwischen  dem 
Domcapitel  und  dem  Schatzmeister  desselben  des  Inhalts,  dass  alle 
Opfer,  welche  auf  dem  Hochaltäre  der  Donikirche  gespendet  würden, 
der  Baukasse  zufliessen  sollen,  aus  welcher  dagegen  eine  jährliche  Ab- 
gabe von  100  Mark  an  den  Schatzmeister  entrichtet  wird.  Die  Ur- 
kunde, zuerst  im  Kölner  Domblatte  Nr.  41  von  1843,  dann  berichtigt 
in  Lacomblet's  Archiv  II,  Heft  I.  S.  171—175  mitgetheilt,  hat  die  be- 
sonders interessante  Stelle:  ,Itera  ex  eo  quod  nos  thesaurarius  pre- 
dictus  nonnullos  redditus  et  census  in  porticu  ecclesie  nostre,  que  di- 
recte  exit  versus  viam,  que  tendit  ad  domum  sancti  spiritus  (Hospital 
auf  dem  Domhofe,  wo  jetzt  die  Häuser  11,  13  und  13"'),  habemus  et 
predecessores  nostri  habuerunt,  quam  porticum  propter  novum 
jam  fundamentum  pro  ecclesie  nostre  constructione  ponen- 
dum  expedit  demoliri,  et  sie huiusmodi redditus  et  census,  postquam 
hec  porticus  fiierit  demolita,  necesse  est  per  consequens  deperire,  alter- 
cationes  plurimum  sunt  exorte." 

1327  erschien  unter  dem  Erzbischof  Heinrich  ein  Statut,  worin 
schwere  Strafandrohungen  gegen  alle  diejenigen  ausgesprochen  werden, 
welche  in  irgend  einer  Weise  „fabricam  coloniensem,  seu  collectores 
vel  nuncios  ijjsius"  behindern  oder  benachtheiligen  würden.  Alle  der 
damals  gegründeten  Bruderschaft  des  h.  Petrus  für  das  Bau- 
werk gereichte  Gaben  sollten  abgesondert  gehalten  und  eigens  ver- 
rechnet werden.  Auch  heisst  es  daselbst:  „Ceterum  praecipitur,  sicut 
prius,  statira  lecto  Euangelio  ecclesiarum  seu  capellarum  rectores  or- 


ist,  80  mag  wohl  ein  Tbeil  der  Tontehenden  ThatBachen  der  Aratszeit  de«  letx* 
ieni  angehören. 
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dinent,  et  disponant,  vt  nuncij  seu  collcctores  rlictae  fabricae  verbura 
Dei  populo  proponant,  et  postulont  oblationes  et  sufFragia  sine  impetu 
opportune:  et  si  postniodura  alij  praedicare  habuerint  serraooera  suum 
inciptant."  Vollstäudig  abgedruckt  in  Crombach's  Historia  triuin  Re- 
gtim,  III,  p.  821. 

Um  diese  Zeit  erliess  Papst  Jobannes  XXII.  (1316—1334)  eine 
an  das  Külner  Doracapitcl  gericbtete  Bulle,  welche  im  Eingange  die 
Stelle  enthält:  ,Sane  petitio  vestra  nobis  cxhibita  continebat:  quotl  V. 
Fr.  noster  Henricus  Archiepiscopus  Coloniensis  diligenler  attendens 
opus  fabricae  vestrae  Coloniensis  admoduni  fore  elegaus  ac  suinptuosura : 
et  qaod  vos  prosecuttoni  eiusdem  opcris  diligentius  intendistis,  acetiam 
intendere  non  cessatis",  und  worin  allen  denjenigen,  welche  als  Mit- 
glieder der  Bruderschaft  des  h.  Petrus  einen  jährlichen  Beitrag  zum 
Dombau  geben  ^sürden,  kirchliche  BegOnstigungen  zugestanden  wur- 
den, welche  nach  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  für  höchst  schätzens- 
werth  gelten  mussten.  Bei  Cronibach  (Hist.  tr.  Reg.  III,  p.  119— 120) 
schliesst  die  Bulle  mit  dem  Datum  „Auenione  Calendis  JulJJ  Pontifi- 
catus  nostri  anno  17.  (circa  an.  1327)",  was  sich  mit  dem  Antritts- 
jahre der  Regierung  dieses  Papstes  (1316)  nicht  vereinigen  lässt,  wo- 
nach sich  1333  ergibt. 

1328  schenkten  die  Eheleute  üildeger  von  der  Griechenpforte  und 
Frau  Lora,  die  (im  Sommer  des  Jahres  1854  niedergerissene)  alte  Grie- 
chenpforte nach  ihrem  Tode  „ad  vsus  et  opu.s  fabrice  coloniensis". 
1337  wurde  dieselbe  durch  die  derzeitigen  Bau-Verwalter,  die  Dom- 
canoniche  Heinrich  und  Winand  von  Genepe,  zum  Vortheil  der  Baukasse 
veräussert  (Urk.  XXXV). 

Einige  andere  Schenkungen  sind  bei  Ennen  (Der  Dom  zu  Köln. 
Festschrift.  S.  48,  61—134)  angezeigt. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  vor  der  Einweihung  im  Jahre 
1322  den  Fenstern  des  Domcliores  die  prachtvollen  Glasmalereien  ein- 
gesetzt worden  sind.  Aus  den  beigefügten  Wappen  geht  hervor,  dass 
der  Erzbischof  Graf  Heinrich  von  Virnenburg,  die  Grafenhäuser  von 
Cleve,  Jülich  und  Holland,  die  Stadt  Köln  und  eine  Anzahl  der  vor- 
nehmsten Familien  dieser  Stadt  die  Scheukgeber  waren.  In  einem  Auf- 
sätze von  Eltester:  Die  Stiftungen  der  gemalten  Fenster  im  Chore  und 
nördlichen  Seitenschiffe  des  Domes  zu  Köln  (Domblatt  Nr.  129—132 
von  1856)  ist  dies  in  gründlicher  und  verdienstvoller  Weise  nach- 
gewiesen. 

Ennen's  Behauptung,  dass  die  geschnitzten  Chorstühle  ohne  Zweifel 
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114  16«  Dva'JtbKBOHMr  ram.  ESa. 

\intsAJK  b«i  4er  E^Bvcslinri«  des  Chan*  ihrt  ^ctzfir«  S»Ue  cäBAhscL  tre- 
ten «Ir  'o«i.  anri  ^era  v->fkTa6>c.  «ir  hüfr  3«vcez;:'3^fc]bleWi£ri2-?3igd«r- 
MlbfiTi.  ..Si«  KijffiQ  ;a  ciuraJiner^Ljiebn-  Weüe.  «ie  i&u  es  ir&Mitcd- 
alt«:r  ü.f:ht.  T«rv:hc^ikte,  «elhst  ia  der  Kircbe  bci&OTEäscbe  sad  saui- 
h*rh«  lnritf:\luTiSC'iXt  Ut  uz^a^wrdB^xea  G«g€CKäiiidec  anzabrc^goL 
Ifwoif:  .*cfaottzv«;rke  Dfrfamen  :d  der  Kittelaltetücbec  Encftgeschxbte 
eia^  Mhr  be^^tend«  Stellimg  ein.  Der  Meister,  der  dieses  Werk  ge- 
sduffen,  zeicfaDet  »ich  durch  eloe  reiebe  Phaütasie.  einen  hnmonälächen 
SiAO,  «'&e  üAtriscbe  Laane,  emen  feinen  Gescknuck,  eine  bebe  känst- 
lertsehe  Fertigkeit  and  eine  aasnehmeode  L&:chtigkeit  in  der  Dvstel- 
la»g  ;o  bobem  Maa^üe  aas.  Ine  verscbiedenen  Figoren  und  Gruppen 
bekanden  eine  sprudelnde  FfiUe  reicber  und  Uähender  Gedanken,  und 
d«r  KOnstler  verstand  es,  ans  dem  Cborgestähl  des  Domes  gewisser- 
inaaxsen  eine  Koltargescbicbte  seiner  Zeit  zu  sebaffen.  Scberx  und 
Em«t,  Kampf  und  Sieg,  Moral  and  Satire  wechseln  hier  in  buntester 
I{eihe  und  mit  der  verschiedensten  Anwendung.  Mit  Wob]ge£aIlen  und 
nicht  ermüdender  Bewunderung  ruht  der  Blick  auf  diesem  bedeutenden 
Werke,  welches  wie  aus  einem  Geiste  höchst  wahrscheinlicb  v(m 
einer  Hand  herrührt*  (Der  Dom  zu  Köln.  Festschrift  S.  56.) 


ürknnden. 

Colombae:  BerlicL  1296. 

I.  Notum  quod  lohannet  filina  magfistri  Arnoldi  magistri  operis 
maiorii  eocleaie  et  M.  (Megtildia)  vxor  eins.  AcqaiaiaemQt  ribi  hereditarie  erga 
Connulum  dictum  moaich  de  basUlere  et  leneradim  vxorem  «uam.  Qainqae 
nonan  jiartea  de  doabas  tertij«  partibus  in  domo  dicta  zu  me  dapmme  cum  area 
ant«)  et  r«tro  snbtus  et  saperius  proat  iacet  in  termino  Vogelonis  ex  opposito 
domut  dicto  Syberg  pro  sedecim  solidis  coloniensium  denariorum  bonorum  pon- 
deratiuorum  et  alborum,  soluendis  singulis  annit.  Octo  solidis  in  festo  pasche 
et  Oßto  Rolidis  in  festo  beati  Remigij.  quatuor  septimanis  post  quemlibet  ter- 
minorum  sine  captione.  Ita  si  aliquem  terminornm  nexlexerint  (sie)  quod  diote 
quinqu«!  partes  de  duabns  tertijs  partibus  dicte  domus  et  aree.  ad  ipsos  Conra* 
dum  ot  vxorem  suam  loueradim  sint  libcre  deoolutc  quod  diuertere  possint  qno- 
cumquo  voluerint.    Et  sciendum  quod  dictus  Conradus  et  leaeradis  adhuo  vnam 
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nonam  partem  de  duabus  tert\ja  partibus  dicte  douiua  et  aree  conferent  et  ad- 
ducent  ad  manus  dictorum  Johanaia  et  M.  iofra  viginti  annos  quod  si  neiyrlexeriDt, 
quod  dicti  sedeoim  solidi  predicti  ad  predictos  JohanDem  et  megtildim  libere 
deuoluantur  omni  jure  quo  dicti  Conradus  et  leueradis  eoe  habuerunt.  Aotam 
Anno  domini  m°.  co<>.  nonagesimo  vj<>.  crastioo  Letare. 

Ibidem.  1299. 

n.  ftem  notnm  qund  lohannea  filiug  magistrt  Arooldi  operia  tnaions 
Ecclesie  et  vxor  eius  megtildis  acquisiuerunt  sibi  erga  Gerardnni  dictum  qaatter- 
inarteteiiisvxorenn  Drudam  predictos  predictam  tertiain  partom  et  tres  oonas  partes 
de  daaljQR  tertija  partibus  domus  dicte  Damme,  prout  iacet  cuin  area  ante  et  retro 
8abtus  et  snperius,  in  tcrnüno  vogelonia  ex  opposito  domus  Syberg.  hereditarie 
pro  viginti  solidis  bonorum  colonienaium  denariorum  aiaguiis  aunis  soluendis. 
Decem  solidia  in  festo  pasche  et  decem  aolidia  in  festo  beati  Remigii,  quatuor 
eoptimanis  post  quemlibet  terminorum  sine  captione.  Ita  si  aliquis  terminorum 
predictorum  nexlcctus  (sie)  fuorit,  quod  dicte  partes  diote  domus  prout  iacet  ad 
dictoa  Gerardum  et  Drudam  eiua  vxorem  aini  libere  devolute,  quod  diaertere 
possint  qnocumque  votuerint  Saluo  henrico  dicto  quattermart  vsafructu.  Anno 
domini  m<>.  cc^.  nonagesimo  nono.  crastino  ludica. 

Colambae:  Clerioorum  portae.  1309. 

in.  Item  notum  qood  Theoderious  predictus  (dictus  Brune)  et  Leueradis 
eins  vxor  tradiderunt  et  remiserunt  Magiatro  lohanui  magistro  Operia  de Sum- 
mo  et  Megtildi  eiua  vxori  nonam  partem  de  diiabu.«  tertiis  partibus  domus  dicte 
XU  me  dämme  cum  area  etu.  Ita  quod  iure  optinebutit  et  diuertere  poterunt 
qoocumqu«  voluerint.    Actum  crastino  Valenlini.     Anno    domini  m».  ccc".  nono. 

Et  Bciendum  quod  dicta  domus  zu  me  dämme  prout  iacet  totalitär  cat 
dictorum  magiatri  lohannia  magistri  operia  et  Megtildis.  Saluo  Franconi  de 
Cornn  et  eins  vxori  6nde  xx^'  aolidia  bonarum  colonionsium  denariorum  et 
Theoderico  dicto  Brune  xvj.  solidia  bonorum  colonieusium  Alborum  et  ponde- 
ratiuoraro.     Actum  crastino  beati  Martini  Anno  domini  m'^.  ccc°.  Nono. 

Miderich:  A  domo  ad  portam.  1310. 

IT.  Kotum  ait  vniuersia  tarn  presentibna  quam  fuluria.  quod  magister 
Hennaonua  dictus  de  Juliaco  clericus.  Domum  suam  et  eiua  aream  sitam  in 
Dranogasain  et  dicitur  domua  Lutzellinburg.  ante  et  retro  snbtua  et  superius 
prout  iacet  et  ad  eam  conscriptus  est.  tradidit  et  remisit  tenendam  et  habf^udam 
magiatro  lohnnni  magiatro  fabrice  coloniensia  et  Megtbildi  eius  vxori  legitime 
Bttb  omni  eenau,  iure  et  conditione,  quibus  ad  eam  in  eodam  quaterno  supra  est 
couicriptua.  Actum  et  conacriptum  Anno  domini  m".  ccc^.  docimo.  crastino  Na- 
tiuitatis  beati  lohannia  baptiste. 

Ibidem.  1310. 
V.     Notom   ait   vniuersis   tarn   preaentibua  quam  fatoria  qnod  domini  At- 
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\Mnrtnt  4Ktos  4«  H»ai«rt%<7&,  cbompiaeoijKU,  «t  Alezsader  de  Liaepbe.  xcaeiitri 
wn  p«r»Lir/r4«  (»ime»  nuiorä  «ccUsie  ooloai«iuii.  tndiderzst  et  resiaerant  nu- 
frinro  I'/htnai  oMi^Lnro  operü  mq  &brice  dicte  eode^«  eoionieoxi«  et  üe^- 
thiVii  4:1«  rxori  roam  amrcxm  denanonm  tkuüoib  in  Colooi«.  quam  dicü  an- 
i;[iiit«r  Ir/b*or.«)i  «t  <i>3.t  Tzor  dare  t«Del>«at'ir  et  oouaeoenuit  iiect  est  pracrip- 
tua»,  ad  ifrtftiQ  fabrieam  nuüoria  eocWai';,  de  domo  aua  et  eioa  area  fita  in  Dranc- 
g*»nti,  qo«  dleitrjr  Lutzeliinborg.  Ita  qood  dieti  ooniagea  et  ipa  domos  a  «>- 
loti4ne  diel«  nciaree  lant  et  emnt  liberi  et  abiolati.  Actam  et  coofcripium  Anno 
domiai  tn^.  eeefl,  decimo.    In  die  beati  Djoninj, 

Niderieb:  A  aaneio  Lapo.  1311. 

VI.  Xotam  Sit  rnioerris  tarn  preseDtibiu  qnam  fotam  qnod  Gerardas 
carpentaria«  de  omni  eo  qaod  ipse  et  Gitzia  eitu  Txor  habent  et  teaent  in  domo 
et  eia<  area  qqe  dicitar  zomecnille  sita  in  fine  platee  Maroeiii  contra  domam 
qoe  dicitur  ad  leonem,  ante  et  retro  sabtos  et  raperina  proat  iaoet.  poteatatem 
eontalit  pl<:aam  eidem  Clitzie  rzori  aae.  Ita  qnod  ipsa  Clitzia  illad  quod  in 
dieta  domo  babent  ad  vaua  paerorum  auorum  ipata  commaniam  diaertere  poterit, 
et  hoc  de  conailio  magistri  lohannis  magistri  fabrioe  de  anmmo,  et  Petri 
piatoria  eccleaie  aanctamm  rirginam  in  Colonia.  Salno  ipsi  Gerardo  si  volnerit 
in  Tita  aoa  poteatate  immatare.  Saluo  cenan  hereditario  inde  eompetenti.  Actum 
et  conacriptum  Anno  domini  mo.  ccc».  vndecimo  crastino  Natioitatia  beate 
Tirginia. 

Scabinomm:   Generalis  (Fragment).  1313. 

yiL  Notum  quod  Robinua  filina  quondam  Magistri  Thilmanni  lapicide  de 
Salecgin  et  Dmde  eiua  Tzoria  tradidit  et  reaignanit  Magistro  lohanni  magistro 
Oporia  Colooienaia  suam  pneripartem  hereditatis  qne  sibi  eecidit  ex  morte  dicti 
quondam  Thilmanni  patris  sui.  Datum  vt  anpra  (Anno  domini  m«.  cccno.  ziiio. 
sabbato  poat  Cantate). 

Niderieb:  Ab  hoapitali  ati.  Andreae.  1816. 

YIII.  Item  notum  ait  tam  presentibua  qnam  faturis  quod  frater  Henricns 
prouisor  hoapitalis  Ecclesie  sancti  Gereonia  Coloniensia  titulo  locationia  perpetue 
tradidit  et  remiait  nomine  hoapitalia  predicti  domum  suam  et  aream  aitaa  citra 
portam  Wnrpelporzen  contigaam  domui  quondam  Linnali  piatoria  versus  renum 
ante  et  retro  sublus  et  supra  prout  ad  hospitalo  predictum  pertinet,  magistris 
lohanni,  lapicide,  magistro  operis  fabrice  Ecolesie  Coloniensis,  Gerardo  oar- 
pcntario  et  Claritcie  eins  vxori  suscipientibus  pro  se  et  suis  heredibus  in  fu- 
turum, pro  qiiatuor  marcis  denariorum  coloniensium  pro  tempore  vsualium  in 
omendo  et  vendendo  soluendis  singulis  annis  . . .  saluo  censu  hereditario  inde 
competcnto,  et  saluo  Methildi  filie  quondam  Gerardi  dicti  de  Crulle  vsufructu 
suo  duarum  marcarum  in  eadem.  Datum  anno  domini  mo.  ccc<*.  zvo.  feria  tertia 
post  Lanrentg. 
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Nideriob:  Generalis.  1820. 

IX.  Itooi  notum  sit  tarn  presentibos  quam  fotariB  quod  lacobus  de  Hoyf- 
tc'tiedeii  lapicida  et  Gada  eius  vxor  tradidenint  et  rcmiserunt  magistro  lohanni 

lapicide  rectori  fabrice  Eocleaie  Colouionsis  et  Katberine  eiusTxori  domunculam 
■itam  inxta  ilomiim  diotam  ad  antiquum  kukuliim  versus  sanctuni  Kiinibertum 
ex  opposito  domus  oiTiciatorum  cum  omnibua  suis  attinent^js  ot  cum  omni  iure 
quo  ad  eam  couscripti  sunt .  .  .  Datum  auno  domini  m°.  ccc°.  xx'"'?.  jn  die  bcati 
Rexnigij. 

Niderich r  Ab  hospitali  sancti  Andreae.  1S21. 

X.  It«m  notum  Bit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  ta&ginier  Arnoldus 
tapicida  dictus  poleyr  virtute  potestatis  sibi  roseruate  tradidit  et  remisit  ma- 
giftro  lohaniii  rect<>ri  fabrice  Ecclesie  Coloniensis  et  Katberine  eius  vxorl 
dotnutn  aitam  iu  vico  dicto  Cederwalt  contra  aaceusuni  dictum  Trappe  eitam  iuxta 
turriin  dictam  Rodewighua  Item  tradidit  et  remisit  magiatro  lobauui  et  Katbe- 
rine coniugiLus  predictis  peciam  aree  »tarn  retro  domum  et  aream  predictaa 
habentem  in  longitudine  sexaginta  quinque  pedes  et  in  latitndine  viginti  sex 
pedes, . . .  Datum  ut  aupra  (jn  die  beati  Remigi,)  anno  domini  m<*  coc»  xxj<>). 

Columbae:  Clericorum  portae.  1821. 

XI.  Notum  sit  quod  predictus  Tbeodericus  dictus  Brune  tradidit  et  remisit 
magietro  lohanai  operia  de  Summo  et  Katberine  eius  vxori  prediotos  sedecim 
■olidos  bonorum  coloniensium  dcnariorum  in  domo  zu  me  Damma  predicta,  It« 
quod  eoB  omni  jure  et  siue  coutradiotione  optinebuat.  Actum  ut  supra  (Anno 
domini  m".  ccc".  xxjo.  crastino  Agnetia). 

Soabinoram:  Generalis  (Fragment).  1324. 

XII.  Notum  !<it  quod  magieter  lohannes  magister  fabrice  Ecclesie  co> 
loatenBis  comparens  in  judicio  optinuil  sicut  de  jure  debuit  quod  ip$e  cum  Me- 
tbilde eius  uxore  filia  quondam  Thilmanni  de  Salecgin  et  Drude  eius  vxoris  et 
parent«B  eiusdem  Methildis  et  eorurn  predt'cessores  possederint  sine  vUa  iiista 
alloquutione  vltra  tempua  dierum  et  annorum  creaccntiam  xxx*.  annis  et  amplius 
ei  quod  sibi  com  rxore  sua  ex  iusta  diuisione  cesseriut  due  marce  bonorum  oo- 

lonienaium  denariorum  in  domo (abgeauhabte  unleserlicbe  Stolle)  Ita  quod 

iure  optinere  debeant  ot  dedit  seutentia  qurtd  conscribi  dcbcant  ad  easdem  sie 
quod  diuertere  valeant  in  manum  quamcnmque  volaerint.  Actum  ut  supra  (.\nno 
domini  m<».  ccc°.  xx°.  quarto.) 

Niderich:  A  domo  ad  portam.  1329. 

XIII.  Notum  Bit  tam  presentibus  quam  futuris  quod  Magister  lobannos 
rector  fabrice  maioris  Ecclesie  Coloniensis  et  Katheriua  eius  vxor  Iradiderunt  et 
reroisemot  Hermanno  dicto  Yalke  oarpeutario  et  Be\e  vxori  sue  domunculam 
sitam  iuxta  domum  dictam  ad  antiquum  Cuculum  versus  sanctum  Kuuiliorliun, 
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in  lohannis  rectoris  fabrice  Ecclesid  Colomeniis,  dt  Drude  sorori  eiaedem 
Tilmanni  Quartam  partem  dorous  et  eins  arec  nppellatc  Ysenburg  site  in  platea 
diota  Drancgaasen  iaxta  ssDctain  Kimibertum  .  . .  Datum  Anno  domini  m*'  coo^ 
xxvo  feria  tertia  post  dominicam  Oculi.  Saluo  ipsi  TilmannO  qaod  premisea  si 
Toluerit  poterit  jmmutare.     Datum  ut  supra. 

Kiderioh:  A  domo  ad  portam.  1327. 

XIX.  Item  notum  sit  tarn  preaentibns  quam  futuria  qaod  Tilmanuua  de 
Sailecgin  virtute  potestatii»  aue  sibi  reseniate  reuocauit  ad  se  donationem  factam 
Theoderico  filio  magistri  lohannis  rectoris  fabrice  Ecciesie  ColoaienBis  et  Drude 
sorori  sae  de  quarta  parte  üomuB  et  eias  aree  appellate  Isenburg  site  ia  vioo 
dioto  Drancgassen  iaxta  Sanctum  Knnibertiiin,  et  eandem  qaartara  partem  dontun 
predicte  et  eius  aree  tradidit  et  remisit  Gobelino  dicto  Morart  et  Cristentie 
eiua  Txori .  . .  Datum  rt  aupra.  (Anno  domini  m^*.  occ°.  xxvijo.  feria  tertia  post 
Dominicam  lauocauit  me.) 

SoabinoriiTn :  Parationum.  1384. 

XX.  Notam  sit  qnod  Tilmannus  filiua  magistri  lohannis  magistri  fa- 
brice Colon  iensia  cam  Bela  eius  vxore  douauit  et  remieit  Drude  braxatnoi  mO' 
donis  domine  ')  sue  illaa  daas  pueripartes  quas  Godeschalcus  et  Hermaanus  fra- 
tres  Bui  sibi  dederunt  et  que  sibi  cesserunt  ex  morte  parentum  snoriim  Ita 
quod  jure  optinebit  et  conuertere  valeat  quocumque  voluerit.  Actum  anno  do- 
mini millo.  cco™*>.  xjudiijo.  feria  sexta  post  octauas  natiuitatis  beati  lobannis 
baptiate. 

Scabinorum:  Generalis  (Fragment).  1316. 

XXI.  Item  Dotum  sit  quod  Ärnoldus  filiua  magistri  lohannia  magistri 
operis  de  aammo  ei  quondam  Methildis  rxoris  aue  supraportauit  et  resigoauit 
patri  Buo  predicto  quod  cum  bonis  que  sibi  de  morte  matria  suo  predicte  cea- 
Borant  et  de  morte  patris  aui  cedere  poterunt  etdem,  nichil  facerc  poterit  quam 
diu  pater  eius  vixerit  cum  eiadem  niai  Bit  cum  patria  aui  volnntate.  Datom  vt 
supra  (Anno  m™".  ccc*".  xvj). 

Niderich:  Vadimoniorum  antiq.  1330. 

XXn.  Notum  sit  etc.  qaod  Fredcricus  monachus  monasterij  sancti  Pan- 
tbaleonia  colooiensia  ordinis  sancti  ßenodicti  filius  diacreti  viri  magistri  lohan- 
nia magiatri  fabrice  ecciesie  colonienais  et  Methildis  quondam  de  Sailecgln 
Tzoria  eiua  virtute  littere  in  acrincum  posite  et  aigillate  aigillia  tarn  dicti  con- 
ventoa  aancti  Pauthaleonis  quam  abbatis  eiusdem  monasterij  renuntiauit  et  effe- 
atucauit  per  traditionem  aco  remiasionem  puram  aimplioiter  et  irreuocabilo  aupra 


1)  Domioa  oder,    in  deutschen  Urkunden,    „frewchen"  bedeutet   bald   die 
sssmutter,  bald  die  Schwiegermutter,     Hier   ist  das  Wort  in  letzterem  Sinne 
genommen. 
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porlionibus  bereditatom  quarnmcumque  sitarun  in  paroohija  de  nedericb  ad 
ipflum  Fredericum  raonachum  que  cesserunt  et  cedere  possint  ex  morte  matris 
eioB  pr«dioto  et  per  consequens  ad  diotos  abbaiem  et  conuentum  cedere  possint, 
renuntiauit  in  quibus  et  effesturauit  supra  talibas  portionibus  earimdem  bere- 
ditatiim,  ad  manus  dicti  maglstri  lohannis  .  .  .  Datum  anno  dumini  m°  coo™° 
iricesimo  in  die  beatorum  martyrum  Processi  et  Martiniant. 

Sca\)iDorum:  Parationum.  1832. 

XXni.  Notum  Bit  quod  dominus  lohannes  filiug  quondam  magiatri  lo- 
hannis magistri  fabrice  Coloiiiensis  monachua  saniiti  Martini  colonienais  de 
conaensu  et  speciali  Ucencia  domini  abbatia  et  conucntus  ibidem  per  Iiiteras  in 
Bcriuio  jacentes  dotiauit  et  remiait  Gobelino  dicto  Morart  et  Stencio  vxori  sue 
oronc  jus  quod  ex  murte  parentum  suorum  in  hereditate  ipsorum  sibl  oessit, 
Ita  qnod  iure  valcant  optinere  et  conuertere  quo  volaerint.  Datum  anno  do- 
mini mo.  ccc".  xxxijo.  sabbato  post  deooUationem  beati  lobannia  baptiBib 

Scabinorum:  Parationum.  1332,  88.  84. 

XXIV.  Kotum  Sit  quod  Goitscbalcus  filiue  quondam  magistri  lohannia 
magiatri  operia  ecclesie  coloniunsia  et  (Methildia)  eius  vxoris  donaiiit  et  remiait 
Hermanno  fratri  suo  omn«  id  quod  aibi  ox  morte  parentum  auorum  predictorum 
ceasit  Ita  quod  iure  raleat  optinere  Salua  aibi  potestate  premisaa  mutandi.  Datum 
atmo  domini  m°  ccc"  xxxij.  feria  sexta  poat  Gereonia. 

XX7.  Item  notum  sit  quod  Hermannus  predictua  donauit  et  remisit  Til- 
manno  fratri  auo  et  Bele  eius  ▼xori  omne  id  quod  Goitscbalcus  frater  auus  sibi 
dederat  videlicet  omne  id  quod  ex  morte  parentum  suorum  sibi  cocidit  Ita  quod 
ipsi  coniuges  iure  valeaot  optinere.  Datum  anno  domini  m°.  cco<>.  xxxiij.  feria 
wxta  ante  pentecoaten. 

XXVI.  Et  sit  sciendum  quod  Soffia  vxor  Uerm&nni  predieti    hoc    ratum 
enuit  Actum  feria  sexta  post  Gereonis  anno  domini  m^  cco^  xxxiiij<>. 

Scabinorum:  Apostolorum.  1340. 

XXVII.  Notum  sit  quod  Hermannus  filius  quondam  magistri  lobaunia 
magistri  operis  Ecclesie  maioris  et  Sophia  eius  vxor,  acquisiuerunt  sibi  heredi- 
torio  erga  Alexandrum  dictum  broohe  prodictum  et  Eatcrinam  eius  vxorem,  do- 
mns  siias  predictaa  videlicet  vocataa  zu  der  Runlzhuyt  et  Tulpetum  ante  et  retro 
■ubtue  et  superius  prout  site  sunt  pro  boreditario  consu  dccem  et  ooto  marcarum 
denariorum  pagamenti  Culonie  pro  tempore  vaualis  oommuuiter  et  datiui  solaea« 
dorum  jnde  singulia  aunis  .  .  .  Actum  Anno  domini  millesimo  trecenteaimo  qua- 
«Iragesimu  aabbato  post  oxaltationem  saucte  cruois. 

Scabinorum:  Apostolorum.  1349. 
XVJII.    Notum  aid  quod  Ilermannus  filiiia  quondam  magistri  lohaauia 
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magistri  operis  tnaioris  eccioste,  et  Sophia  eiua  vxor,  donauerunt  et  remi- 
serant  Bele  fiilie  Drude  braxatricis  uicdonia,  duaa  domaa  auas  vocatas  zuder 
Runtzboyt  et  T.ulpetum  ante  et  retro  subtas  et  superius  in  omoi  jure  sicut  ipai 
od  e&B  Bunt  asscripti.  Ita  quod  eos  domus  ipsi  coniuges  reeinere  poterunt  pro 
duceotis  inaroia  dcnariurum  pagamenti  Colonienais  erga  prediclnni  Belnm  iofra 
liinc  et  feBlam  peDthecostea  uunc  proxime  faturom,  Et  ai  boo  neglexerint,  quod 
extunc  prefata  Heia  dictas  domus  jure  oblinebit  et  diuerlere  poterit  quo  volue- 
rit,  Saluo  hereditario  censui  jure  buo.  Aotnin  Anno  domini  m".  ccc""^.  xlix«  in 
vigilia  beati  Blasij  coram  dominis  nostria  ecabinia  qui  id  testificuti  sunt,  eed 
soriptum  Sabbato  post  natiuitatis  beati  lobanniR  baptiste  subsequenti  eiuadcm 
anni.  Et  sit  sciendum,  quod  prenotata  bela  recognouit  Hermannutn  et  Sophiam 
coniuges  predictos  preratas  duas  domaa  pro  predicta  pecunie  summa  erga  eam 
refinisae,  et  sio  quod  ipai  coniugea  eaa  domus  poterunt  jure  obtinere  et  diuer- 
tere  quo  Tolueriut.     Datum  feria  sexta  poat  Katberine. 

Scabinorum:  Parationum.   1333. 

XXJX.  Notum  sit  quod  magiatra  et  Conaontus  monasterij  sd  sanctum 
Faximinum  vna  cum  Methilde  filia  quondam  mngiatri  lohanuis  mBgi<ttri  fabrice 
oolonieuEia  donauerunt  et  remiaerunt  Drude  relicto  lohannis  braxatoris  medonis 
pueripartem  soam  in  omni  bereditate  que  aibi  cearit  ex  morte  patris  et  matria 
aue,  Ita  qnod  jure  optinebit  et  conuertere  valeat  in  manaro  quamcumque  volue- 
rit.     Actum  aono  domini  m^.  ccco.  xxxij°,  sabbato  anle  materni. 

XXX.  Notum  iit  quod  roagistra  et  conuentua  monasterij  in  Ronynxstorp 
ma  cum  Nesa  earum  commoiiifile  Alia  quondam  magistri  lohaania  magistri 
operis  fabrice  colouiGusis,  donauerunt  et  reiniserunt  Drude  relicte  lobannia  bra* 
xatoris  medoaia  pueripartem  auam  in  omni  bereditate  que  aibi  cessit  ex  morte 
patris  sai  et  matris  aue.  Ita  quod  jure  optinebit  et  conuertere  poterit  in  manum 
quamcumque  voluerit.     Actum  sabbato  predicto. 

Nidericb:  Ab  bospitali  ati.  Andreae.  1360. 

XXXI.  Notum  sit  quod  Drude  filie  quondam  magistri  lobannia  rectoria 
fabrice  Ecciesie  Coloniensis  et  Katberine  eiua  uxoria  adhuc  viuentie  cessit  ex 
obitu  dictorum  parontum  suorum  domus  sita  in  platea  Cederwalt  nunc  Smir- 
■traysse  appellatu  contra  aacensum  eine  Trappam  sitam  iuxta  Rodenwighuya 
prout  iacet  cum  eiua  arca,  atqiie  area  retro  sita  habens  in  longitudine  Ixv.  pedea 
et  in  latitudioe  xxvj.  pedea.  Ita  quod  eadem  Druda  cum  quondam  Petro  dicto 
d«  Roma  sno  manto  prcfatom  domum  cum  eiua  area  et  aream  retro  sitam  jure 
obtinebit  et  diuerteru  poterit  quocumque  voluerit,  Saluo  hereditario  censui  de 
diota  domo  et  eins  area  competenti  buo  jure.  Actum  ut  eupra  (anno  domini 
m".  coc*>.  sexagesimo.  in  die  beate  Agathe  virginis  et  martyris).  Saluo  Katberine 
matri  aue  auo  vaufructu. 

Soabiitornm:  Columbae.  1332 
XXXIL    Notum  sit  quod  Katherina  vltima  vxor  magistri  lobannia  magi- 


«tr.  ^mr^ti»  turjutma.  l^sifat^  \\>tmimaa,  wisu:   7  t^c-jc:.  IncmasL  foien 
•;iw»  £xit#    ifiifif^.     T«^«*'.':  ji/iann:^    sun.  Zjtuk's»  *:»  'mt»    r^    äetts  ^ 

ZX^Ltll.  J'inim.  ar  iivuc  2jir.»raft  imfusa  önianir  «  ?aiaBS  Tset 
fiiU.  »UV  iUmt  viMrniiirrisi.  uiam  .i.niiuitu  inaiisua  sira.  'LasaeroM.  sob  vxs* 
Htu.  fttfis    n    biouk     'ustTA  l«>!7xnjw:s    acx.    jl  1  ,  i»    ifiMi  i  »■■g«™  Jjaa 

l.'.rr.'^  JoV.ua.  es  V.!.  t-w;>t  Xrbiuiiu  iliiu  »inniäm  •nay<ci  Iix&xx:i 
imiruA  usfiH»¥!    vuamnamM  vi  Zjrjrimu.    iSi^    sne     tonaaermz    s   -"mi  wh  ijg 
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&niiu.  uuvuoutt.  L^pualI  iwt^icm  -«»rvu  r>?mrn     jvax   iiinmarmc  «E  vtmimiras, 

ytvif.  xi^fSi    tun»  ZiüiüT-iK   inner»    üd    A^oiiüc:  2%rm  aooc  ä:»-T: 

»^  fxi^iA  vut^'  vr-ui  l«nk  -•ecjk.  v.mi   iamnnisua.  ramiBKers. 


Vivr/t.  v.  E«irjw.  te  ^?*5ii^  jasciur:;»   na^-ira   {aeüa-jS   KtcsäsiaLi,  aazssrä 

&%«*>>(    .    .  t».v.  ^-.dot«  Kfi^ia  ^«r  JirgATT  Z'ir-uzi.   h:?*  fci:  ^«r?^ 
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IV.    Meister  Rat ger. 

Xaeh  Meiner  Johann'a  Toie  erscheint  1331  Meister  Rotger  als 
der  rierte  in  der  Reihenfolge  der  Kölner  Dombanmester.  Weder  seine 
Ab'.t^ffiCDarjg  noch  seine  Hertonft  sind  bekannt  Mit  Lja.  derWittwe 
d4ft  i'^ann  genannt  Farde,  bat  er  sich  Tennählt.  anscheinend  erst 
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nachdem  ihm  das  Dombaomeister-Amt  Überträgen  war,  denn  im  Juü 
desselben  Jahres  finden  sich  die  gegenseitigen  Schenkungen  der  beiden 
Ehegatte»  beurkundet.  Lya  bewilligte  ihm  das  Miteigenthum  zweier 
in  der  Trankgasse  rheinwärts  neben  dem  Hause  Schiderich  gelegenen, 
ihr  zugehörigen  Häuser,  so  dass  dem  Letztlebenden  der  Alleinbesitz 
gesichert  wurde,  und  Meister  Rutger  erwiderte  die  ürossmuth  seiner 
Frau  durch  eine  Verfüguag  zu  ihren  Gunsten  über  alles  was  er  an  be- 
weglichem und  unbeweglichem  Gute  zu  der  Zeit  hesass  oder  in  der 
Zukunft  noch  erwerben  würde.  Bald  nach  vollzogener  Ehe,  noch  in 
demselben  Jahre,  dehnte  Lya,  die,  wie  es  scheint,  das  grössere  Ver- 
mögen besass,  die  ihrem  Manne  gemachte  Schenkung  auf  alle  ihre  be- 
wegliche und  unbewegliche,  gegenwärtige  und  zukünftige  Habe  aus, 
nur  mit  dem  Vorbehalte,  dass  ihr  die  Macht  verbleibe,  nach  Willkür 
über  hundert  Mark  kölnischer  Denare  zu  verfügen,  und  dass  Wilhelm, 
ihr  naher  Anverwandter,  nach  ihrem  und  Meister  Rutger's  Tode  von 
den  beiden  Häusern  eine  Jabresrente  von  drei  Mark  bezieben  solle 
(Urk.  I-IV). 

Sehr  kurz  war  die  Dauer  des  Ehebündnisses,  sehr  kurz  nur 
Rutger's  Beruf,  das  erhabene  Bauwerk  des  Domes  zu  leiten.  Schon 
im  Jahre  1333  sah  sich  Lya  kinderlos  in  den  Wittwenstand  zurückver- 
setzt. Am  St.  Lucastage  kaufen  die  beiden  Priester  Heinrich,  Sohn 
des  Reynbertus,  und  Godefrid,  Pfarrer  zu  Heyldin  (Hilden)  und  Vor- 
gänger im  Dome  zu  Köln,  von  ihr  die  beiden  Häuser  in  der  Trankgasse, 
die  nunmehr  mit  der  Benennung  „Meyrheyme*  (jetzt  Nr.  15)  vorkom- 
men. Wahrscheinlich  hatte  Rutger  hier  den  Umbau  in  ein  grosses 
Haus  vorgenommen  (ürk.  VI).  Schon  vorher  hatte  Lya,  durch  eine 
Beurkundung  im  Vermächtnissbuche  des  Schöffenschreins,  ihren  ganzen 
Nachlass  dem  Vicarius  beim  Domstifte,  Arnold  von  Wevilkoven  zuge- 
wieseu  (Urk.  V).  Sie  lebte  nur  noch  kurze  Zeit,  denn  1335  war  Wil- 
helm im  Genüsse  der  ihm  für  Rutger's  und  Lya's  Todesfall  vorbehal- 
tenen Rente  von  drei  Mark,  welche  die  Priester  Heinrich  und  Godefrid, 
um  ihre  Besitzung  in  der  Trankgasse  davon  zu  befreien,  mittels  An- 
kaufs von  ihm  an  sich  brachten  (Urk.  VII). 

Bei  Rutger's  raschem  Verschwinden  von  dem  Dombaumeisterthum 
und  dem  bald  gefolgten  Tode  seiner  Frau,  die  bereits  eine  frühere  Ehe 
durchlebt  hatte,  will  es  scheinen,  dass  Beide  in  vorgerückten  Jahren 
gestanden,  als  ihre  Heirath  zu  Stande  kam.  Leider  sind  die  Nach» 
richten  über  ihn  so  kärglich,  dass  sich  für  die  Conjectur,  ob  er  nicht 
etwa  jener  Rutger  sei,  den  wir  bei  dem  Doinbaumeister  Arnold  unter 
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den  Kindern  der  Vridesvindis  1305  kennen  lernten,  keine  hinreichenden 
Stützpunkte  darbieten. 

In  den  Dipl,  Beitr.  (S.  24  u.  80—81)  erhält  Rutger's  Frau  stets 
den  Namen  „Lysa^  (Elisabeth).  Die  sieben  Urkunden^  in  welchen  sie 
vorkommt,  schreiben  hingegen  übereinstimmend  „Lya".  Auf  einem 
Phantasiespiele  beruht  die  Angabe  daselbst,  dass  das  Ilaus  Sleyrheyme 
.seinen  Namen  von  dem  edeln  Vogte  von  Merheim  geführt  habe," 
Das  würde  schon  mit  der  Chronologie  nicht  wohl  vereinbar  sein,  da 
der  Vogt  Jan  van  Merheim,  laut  der  Kölner  Jahrbücher,  1395  Bürger- 
meister zu  Köln  war.  Schlimmer  noch  ist  es  mit  der  Meldung  S.  100 
in  der  gedachten  Schrift  bestellt,  wonach  sich  unter  nachträglich  auf- 
gefundenen Künstler-Testamenten  auch  jenes  einer  „Sophiae  retictae 
magistri  Rutgeri  magistri  fabricae  colon.  sab.  post.  octav.  pent  1333* 
befipden  soll. 

1332  am  Montag  nach  Oculi  (Col.  Clerc.  port.)  liess  der  Dom- 
vicar  VVinricus  (wohl  derselbe,  den  zwei  Urkunden  von  1308  und  1319 
in  Lacomblet's  Archiv  II,  Heft  I,  S.  147  und  169,  einmal  mit  dem  Namen 
Winricus  de  Husen,  nennen)  seine  Verfügungen  über  drei  ihm  zoge- 
hörige Uauser  im  Schreine  beurkunden,  welche  bei  der  Margurethen- 
Capelle  (auf  dem  Margarethenkloster  an  der  Strasse  Unter  Fetten- 
hennen) nebeneinander  lagen.  Eins  derselben  ist  1324  als  „domus 
ediücata  per  ipsum  Winricum"  bezeichnet.  Das  erste,  der  Capelle  zu- 
nächst gelegene  Haus  erhält  nach  Winrich's  Tode  der  Vicar,  welcher 
dem  Altare  dienen  wird,  den  Winrich  im  Dome  zur  Ehre  der  hh.  Sil- 
vester, Achatius  und  Gefährten,  und  Barbara  wird  errichten  lassen. 
Das  zweite  fällt  nach  dem  Tode  Behi's,  Herrn  Winrich's  treuer  Magd, 
an  den  Pfarrer  der  Marien-Capelle  im  Pesch  (in  pasculo  ecclesie  co- 
loniensis),  der  dafür  jährlichs  30  Solidi  an  den  Vicar  des  obigen,  vom 
Schenkgeber  errichteten  Altares  erlegen  mass.  Das  dritte  Haus  wird 
dem  Vicar  beim  Allare  der  hh.  Johannes  und  Laurentius  im  Dome  be- 
stimmt, der  ebenfalls  dem  Vicar  des  von  Winrich  gestifteten  Altares 
jährlichs  30  Solidi  davon  zu  zahlen  hat  (Urk.  VIO— X).  Die  drei 
Häuser  bestehen  noch  jetzt  in  ihren  ursprünglichen  Umfassungsmauern 
von  Tufstein.  und  die  beiden  vorderen  (Nr.  4  u.  6)  sind  Eigenthum 
des  Domcapitels  verblieben. 

Von  den  Werkleuteu,  die  zu  Meister  Rutger's  Zeit  beim  Dome  be- 
schäftigt waren,  nennt  das  Vermächtnissbuch  des  Schöffenschreins  1333 
den  Schmied  Werner,  der  um  so  mehr  unser  Andenken  verdient,  weil 
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er  und  Bela  seine  Frau  ihren  ganzen  beweglichen  Nachlass  zum  Dom- 
bau schenkten  (Urk.  XI). 

1333  findet  sich  auch  der  Uebertrag  einer  Rente  von  2  Mark  ein- 
getragen, womit  Lodowig  der  virgulator  (Roeder,  Eicher)  und  seine 
Frau  Christina  die  Baukasse  beschenkten.  Dieselbe  haftete  auf  einem 
Hinterhause  in  der  „Schorlinsgassen"  (Urk.  XII). 

Es  sind  dies  Beispiele,  wie  alle  Stände,  hoch  und  niedrig,  dem 
grossartigen  und  frommsinnigen  Unternehmen  ihre  Theilnahme  zu- 
wandten. 

Im  Jahre  1834,  kurz  nach  Meister  Rutger's  Tode,  erhielt  die  Dom- 
fabrik von  dem  Vicar  Aniold  von  Wevilkoven  ein  Haus  auf  der  Burg- 
mauer hinter  dem  Hause  Isenburg.  Die  Schenkung  geschieht  dem 
„superiori  magistro  operis  Ecclesie  Coloniensis  ad  vsus  operis  siue  fa- 
brice  Ecclesie  Coloniensis",  wobei  man  wohl  nur  an  den  aus  dem  Ca- 
pitel  gewählten  Bau  Verwalter  wird  denken  dürfen  (Urk.  XIII). 

Nicht  unerwähnt  will  ich  auch  den  „Johannes  campanarius  ma- 
ioris  ecclesie  coloniensis"  lassen,  von  dem  man  Columbae,  Cleric  portae, 
beim  Jahre  1336  Kunde  erhält. 

Es  war  im  Jahre  1333  als  Petrarca  nach  Köln  kam.  Man  führte 
ihn  zum  Dome,  wo  er  das  neue  Chor  vollendet  sah.  Von  Bewun- 
derung hingerissen,  schrieb  er  in  sein  Heimathland:  „Vidi  templum 
urbe  media  pulcherrimnm,  quarauis  inexpletum,  quod  haud  immerito 
summum  vocant"  *).    (Epist.  famil.  Lib.  I,  ep.  IUI.) 


1)  Iq  Ersch'  und  Gruber's  Allg.  Encyklopädie  d.  Wissenscb.  und  Künste, 
Sect.  III,  Tb.  19,  S.  212,  ist  nachgewiesen,  dass  Petrarca's  Reise  durch  Frank- 
reich, die  Niederlande  und  Deutschland  nicht  1331  (auch  findet  man  1330  ange- 
geben) geschehen  sei,  sondern  im  Jahre  1338.  Petrarca  schreibt  in  dem  fünften 
Briefe  (an  Jacopo  Colonna)  aus  Lyon :  «Quarta  nunc  aestas  agitur"  seitdem  er 
mit  dem  Bischof  in  Lombes  gewesen,  und  dies  war  im  Sommer  1830. 
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IX.  Item  uotum  eil  quod  dominua  Wioncua  predictus  donauit  et  remi- 
•it  poat  mortem  luam  Bele  ancille  aue  aliam  domum  quecoDligua  e«t  ipsi  domai 
Teraut  caropom  Ita  qnod  dictam  domam  ad  dies  rite  ane  iure  valeat  optini're  et 
pott  mortem  dict43  Bele  ancitle  aue  dicta  domus  cedet  plebano  capelle  bte.  Marie 
in  pasculo  ecelesie  colonienain  qui  pro  tempore  fuerit  Ita  quod  idem  plebaoaa 
qni  pro  tempore  fuerit  soluet  et  dabit  nDgulia  asnis.  vicario  ofücianti  ultare 
aaactorum  Silaeatri  et  Agacij  et  aociorum  eiua  et  »ancte  Barbare  quod  conatrui 
faeiet  in  dicta  eeclesia  colonienai  Triginta  aolidoe  denarioram  pro  tempore  Co* 
lonie  curreutium  hereditarij  consua  tribus  hallensibua  bonta  et  datiuis  pro  duobus 
denariia  compatatia  videlicet  in  feste  beati  Martini  epiacopi  hyemalis  quatuor 
septimania  poat  aioe  capcione.  Ita  tarnen  ai  ceneua  haioamodi  aolutus  non  fuerit 
extuDC  preJicta  domu»  ad  dictum  altare  libere  deaolaetur.  Ita  quod  sine  aen- 
tencia  »cabinorum  asacribi  debeat  ad  eandem.  Salootatnen  oensu  hereditario  jure 
auo  quem  poaaidena  eandem  domnm  aoluet  de  domo  antedieta.  Saluo  tarnen 
ipai  domino  Winrioo  vanfnictu  auo  in  domo  antedieta.  Datnm  anno  dai.  m". 
CGC^.  xzxij''.  feria  secunda  post  oouli 

X.  Item  notum  ait  quod  idem  dominus  Winricus  donauit  et  reraiait  t«r- 
eiam  domum  contiguam  domui  supradicte  versua  campum  donauit  et  reniisit  vi- 
cario  offlcianti  altare  snnctorum  Johannis  et  sancti  Laurencij  in  eeclesia  colo- 
nienai qui  pro  tempore  fuerit  Ita  quod  iure  optioebit,  et  eat  acieodam  quod  idem 
Ticariua  qui  pro  tempore  fuerit  ofiTiciana  bcatorum  Jobannia  et  sancti  Laurenoij 
allaro  predictum  soluet  aingulis  nnnis  de  Jicta  domo  vicario  qui  pro  tempore 
officiauerit  altare  beatorum  Siluestri.  Agacij  et  sociorum  eius.  et  sancte  Bar- 
bara quod  conatrui  faciet  in  eooleaia  colonienai  predicta  singulia  annis  porpetae 
et  hereditarie  Triginta  aolidoa  denariorum  pagamenti  pro  tempore  Colonie  cur- 
reutia,  iribua  halleusibus  bonis  et  datiuia  pro  duobua  denariis  computatia  soloen- 
doa  videtiuet  in  feato  beati  Marfcini  epiacopi  bieroalia  quatuor  septimania  post 
rine  capcione  ....  Datum  anno  dni.  mo.  ccc".  xxxij°.  feria  aecunda  predicta. 


Scabinomm:  Parationum    1333. 

XI.  Notum  ait  quod  Weraerus  faber  ecülesie  colonienaia  et  Bela  eius  vxor 
donaueruut  et  remiserunt  omnia  bona  aua  mobilia  domino  Alexandro  de  Lynepe 
canonioo  colonienai  ad  vsua  fabrice  colonicnais  Ita  qnod  jure  obtinebit  et  con- 
uertore  valeat  quocumque  voluerit.  Actum  Anno  dni.  mill^.  ccc«.  xxxiijo.  feria 
aexta  poat  Pauli. 

ßrigidae:  A  ooquiua  Aruhiepiscopi,  1333. 

XII.  Item  Dotum  ait  quod  Lodowicua  virgulator  filius  quondam  Eatberine 
theolonarie.  et  Crtstina  eius  vxor  tradiderunt  et  remiaerunt  perpetuo  et  here- 
ditarie ad  fabricam  aeu  edifioia  occleaic  Coloniensis  cenaua  duarum  marcarum 
pagamenti  Colonienaia  .  .  .  do  domo  aita  retro  domum  illam  que  est  dictorum 
coniugum   aita   in  ordone  verauB  nouam  plateam   qua  prescripta  est  domus  po- 
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sterior  in   Schorlinsgassen  .  .  .  Datum  Anno  dni.  m9.  ccCbo.  zzz<bo.  lercio  feria 
tereia  po«t  dominioam  letare. 

Columbae:  Clericoram  portae.  13S4. 

Xm.  Notam  sit  qood  dominos  Arnoldus  de  Weaelkonen  presbiter  vioa* 
rias  Eoclesie  Coloniensis  prediotus  donaoit  et  remisit  saperiori  magistro  operia 
dicte  £ccle«ie  Coloniensia  ad  vsas  operia  siue  fabriue  Ecciesie  Coloniensis  pre- 
dietam  domum  quondam  Flaconis,  que  sita  est  supra  mumm  vrbis  retro  domum 
Jsenburch  ante  et  retro  snbtns  et  supra  prout  sita  est  com  gramine  ita  quod 
idem  superior  magister  operis  pro  tempore  existons  ad  tsus  operis  dicte  Ecciesie 
coloniensis  dietam  domum  cum  gramine  omni  jure  quo  dictus  dominus  Amoldas 
ad  eam  asseriptus  est  valeat  optioere  et  conaertere  poterit  quo  volnerit.  Salno 
eaua  bereditario  suo  jure  quem  superior  magister  predictns  pro  tempore 
ezistens  costodiet  tempore  oportuno.    (Anno  domini  m«  ccoo  xzxii^.) 

Am  Bande  steht:  Magister  operis  de  Sammo. 

J.  J.  Merlo. 


läO    Knoatgeacbiohtlich  wichlige  Ilaadschriftea  dea  Mittel-  und  Niederrheina. 


II.  Kunstgeschichtlich  wichtige  Handschriften  des  Mittel-  und 

Niederrheins. 

Zasammeagestellt  von  E.  Lamprecht. 


Die  folgende  Zusammenstellung  versucht  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  hauptsächlichsten  ITeberreste  der  mittelalterlichen 
Miniaturmalerei  am  Mittel-  und  Niederrhein  (im  Gebiete  etwa 
der  heutigen  Rheinprovinz)  zu  geben;  sie  umfasst  daher  alle  diejeni- 
gen Handschriften,  welche  durch  ihre  Provenienz  diesen  Gegenden 
angehören,  gleichviel  welches  ihre  jetzigen  Aufbewahrungsorte  sind. 
Nur  auf  diesem  Wege  der  Ausscheidung  wird  es  gelingen,  endlich  das 
feste  Material  zu  einer  noch  immer  nicht  vorhandenen  wohlbegriindeten 
Ansicht  über  die  Entwicklung  der  Büchermalerci  im  Mittelalter  in  die 
Hände  zu  bekommen. 

Die  folgende  Uebersicht  ist  ein  erster  Versuch  in  dieser  Richtung 
und  wendet  sich  deshalb  an  die  Nachsicht  der  Leser,  welche  hinsicht- 
lich dieser  oder  jener  Handschrift  bisweilen  besser  orlentirt  sein  werden; 
der  Verfasser  bittet  aufs  Dringendste,  ihm  jegliche  Verbesserung  und 
nennenswerthe  Erweiterung  seiner  Notizen  gütigst  zukommen  zu  lassen, 
uro  so  mehr,  als  eine  verbesserte  und  erweiterte  Ausgabe  der  jetzigen 
Uebersicht  seinerzeit  in  dem  von  ihm  geplanten  Rheinischen  Archiv 
(Sammlung  der  für  die  Geschichte  des  Mittel-  und  Niederrheins  wichtigen 
Handschriften)  Platz  finden  soll.  Für  die  Notizen  über  Handschriften 
des  8.— 13.  Jhs.  endlich  erlaubt  er  sich  auf  die  ausgedehnteren  An- 
gaben in  seiner  ,Initial-Ornamentik'  Lpzg.  1882  S.  26  f.  zu  verweisen. 

1.  Koeln   DombJbl.  76  4«   222    Bit.   8.   Jh.    Augustini   opuscula. 

Einige  irische  Initt. 

2.  Koeln  Dombibl.  210  Kl.  fol.  151  Bit.  8.  Jh.  Collectio canonum. 

Irische  Initt. 

Berlin  Bibl.  theol.  foL  354  (aus  Werden)  8.  Jh.  Gregorii  mo- 
ralia  in  lob.  5  verzierte  Initialen. 

Trier  Dombibl.  134  4»  8.  Jh.  2H.Evangeliar.  Initialen,  Evange- 
listenbilder.   Vgl.  Schnaase  G.  d.  bild.  Künste  3»,  609  u.  616- 


3. 


4. 
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6. 


7- 


8. 


9. 


Trier  Stadtbibl.  22  (SMaxirain)  fol.  8.  Jh.  Ende.  Evangeliar: 
der  goldene  Adacodex.  Evangelistenbilder,  Randbordüren,  der 
Initial  L.  Vgl.  Fischer  Beschreibg.  einiger  Seltenheiten  etc. 
2,  177  f.;  A.  Archiv  7,  138;  Kugler  kl.  Schriften  2,  337; 
Schnaase  G.  d.  bild.  Künste  3»,  637-639. 

Paris  Bibl  nat.  fds.  nonv.  1203  (?  Lüttich)  fol.  8.  Jh.  2  II. 
Das  sog.  Evangeliarium  Gotschalci.  Vgl.  Bouquet  SS.  rer.  Franc. 
5,402;  A.  Archiv  7,  990;  Bibl.  de  l'<;c.  des  Ch.  35,  85. 

Trier  Stadtbibl.  31  (S  Matheis-Trier)  4«  75  Bit.  8.  Jli.2  H.  Apoca- 
lypse.  Rohe  Federzeichnungen,  welche  mit  Roth  Braunroth  Gelb 
Schrautziggelb  Graublau  ausgetuscht  sind.  Kopien  der  Zeich- 
nungen theilw.  in  V.  Wilmowski's  Nachlass.  Eine  illustrirte 
Apocalypse  v.  1047  in  d.  kgl.  Bibl.  Madrid  13S1,  eine  andere 
Ende  13.  Jb.  in  Paris  Nat.  Bibl.  14410;  eine  dritte  endlich: 

Valenciennes  Ab.  12  4"  Wende  des  8.  9.  Jhs.  Apocalypse.  Mi- 
niaturen. Vgl.  Bethmann  A.  Archiv  11,  522. 

Essen  Pfarrbibl.  der  Stiftskirche.  Kl.  fol.  Anf.  9.  Jh.  Evan- 
geliar.  Irische  Ornamente;  Publication  durch  Humann  ZS. 
d.  Berg.  Gesch.  Ver.  Bd.  17. 

Koeln  Dom  bibl.  67.  fol.  183  Bit.  9.  Jli.  Augustini  enarrratio- 
num  in  psalmos  pars  tertia.  Eineder  Hiltibalt'schen  (785— 819) 
HSS.  Initialen.  S.  Jafl'e  u.  Wattenbach,  Eccl.  metr.  Colon. 
Codd.  mss.  8.  22. 

Koeln  Do rabibl.  13.  Ibl.  195  Bit.  9.  Jb.  Evangeliar.  Evange- 
listenbilder; Marcus  fehlt. 

Paris  (?)  1847  gekauft  von  Hrn.Tüliard;  (Stablo).  9.  Jh.  Evan- 
geliar. S.  A.  Archiv  11,  515.  Miniaturen,  u.  A.  Christus  u. 
d.  Evangelisten. 

Trier  Stadtbibl.  23  (SMaria  ad  Martyres-Trier)  fol.  Mitte  — 
2  H.  9.  Jh.  2  Bde.  Evangeliar.  üoncordantiae  canonum  iu 
Bogenstellungen,  segnender  Christus  in  Mundorla,  Christus  mit 
den  Evangelistensymbolen,  Evangelistenhildcr,  Initialen. 

Düsseldorf  Landesbibl.  Dl  (Essen)  4<'.  9.  Jh.  Missale.  Initi- 
alen. S.  A.  Archiv  11,  750. 

15.  Koeln  Stadtarcb.  Msc.  theol.  147.  4«.  9.  Jh.  2H.  Evangeliar. 
Bvangelistenbilder,  Bandornamente,  Initialen. 

16.  Koeln  Stadt.  Museum  fol.  9.  Jh.  2  H.  Lectionar.  Evangelisten- 
bilder, Initialen.  Emaülirter  Deckel  mit  segnendem  Christus 
in  Elfenbein. 


10. 


LI. 


12 


13. 


U 


n.    Trier  itoJAAt »  IL 


Ml    K#<I«  D'nBÜH  IST.  4»    189  Bk.  91 . 


2»,   Kaws  9ciin«rl«¥L   di 


i>    M.    BD  940.    SmoMmtaur. 


TL    Emcs  Gcftrsiiskirefcc  »— 10.  Jh.    BtHsdfac   iaiäaiea  «. 

TujiMfM.  a  Hbw»  ■  4.  Bcr^  ZS.  17,  ISSL 
SL    Trier  »u4tbibL  2.  M.  bcs.  10.  Jh.  2  Me.  AhcL  imb^ien. 
2».    Ca«Iii  9tUL  Kmc««  (S  Ifütli  EattpL  fiL  10.  Jh.    1  H. 

I>eetMiMr.  EjanMMrkaiai,  laifiika. 
24.    Trier  DeakibL  \m  {yUmtletmMM),  lO.Jkta 

JiilM«,  iMlhmr  DccheL    TgL  KauL  der 

AasL  Kr.  MSL 
25u    Kftcl0  SUdUrek  Mfc  tbeoL  S12.  gr.M.  10. Jh. 


».  BriAMl  Berg.  BibL  1^383  (S  Js^ot-Lftttkh).  IQ.  Jh.  Etu- 
gdMT.  MiiiimTre.  TgL  Waagn  Hudb.  der  eiederi  Mder- 
adnlea  I,  13. 

27.    Aaeheo  M aeaterfcbatr.    El  fol.  10.  Jh.  EfaBKehar.  Rrtiige* 

liileabflder, 
2flL    Koeli  DombibL  14.  foL  215  Bit    10.  Jh.   EraageUer.  ETon* 

gditteDbilder,  S.  Hieroojmos  und  S.  Matu. 
20.    KoeU  DombibL  101.  Kl.  fol.  71  Bit.  10.  Jh.  Isdoms  de  code> 

liMCicii  officti».  Scböaer  Initial  D. 
30.    DBssfrldorf  Landeabibl.  D2  (Essen),  fol.  10.  Jh.  Hisaele  and 

Kalendtrr.  MiniatureD.  S.  A.  ArcbtT  11,  750,  Lacomblets  Arch. 

f.  d.  Ci,  d.  Niederrh.  1,  4. 
81.    DUnaeidorr  Lande»bibl.  D3  (Essen),    fol.    309  Bit    10.  Jh. 

MUiialc  und  Kalender.  Federzeichnungen,  Initialen  and  Christus 

am  Kreuz  mit  Johannes  und  Maria. 
32.    DüRKCldorf  Landcsbibl.  B113  (Essen).  8".   114  Bit.    10.  Jh. 

Rhabanos  de  institutione  clericorum.  2  Federzeichnungea,  publ. 

in    (liMi   Photofn*-   V.   d.   Düsseid.   Kunst-  und  Gewerbe-Ausat. 

(SchuoninKli»  Münster  in  W.)  u.  Bonner  Jahrbücher  72  Tfl.4  u.  5. 
88.    Oerresheim  t?tift}ikirche.  4«.  10,  Jh.  Evangeliar.  Evangelisten- 

bildcr,  Initialen,  Inschriften  auf  Purpurgrunde. 
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34.  MaiDz  Domschatz  (S  Alban).    fol.  10  Jh.  Sacramentar.  Minia- 

turen, Initialen. 

35.  Lüttich,  Besitz  des  Herrn  Polain  (Stablo).  10.  Jh.  Vergil. 
Kandbordüren  (?).  S.  A.  Archiv  11,  517. 

36.  Berlin  Bibl.  theol.  fol.  260  (Cleve).  10.  Jh.  Evangelien,  ganz  in 

Gold  geschrieben. 

37.  Rom  Vatic.  Christ.  615  (?  Stablo).    10.  u.  11.  Jh.   Notkeri  V, 

sancti   Rcmacli.    10.  Jh.   Virtutes  et  rainicula  saucti  Remacli. 
11.  Jh.   Initialen.  S.  A.  Archiv  12,  299. 

38.  Brüssel  Burg.  Bibl.  9428  (VCorvei).  10.  Jh.  Mitte.  Evangeliar, 

mit  grosser  Pracht  geschrieben. 

39.  Essen  Gertrudiskirche.  10.  Jh.'?.  Evangeliar.  Canonesbogen, 
Evangelisteubilder ,  Initialen.  S.  Hamann  in  der  Berg.  Z. 
17,  156. 

40.  Trier  Stadtbibl.  24  (Reichenau).  4»,  um  970.  Evangeliar  (Co- 
dex Ef,'bertij.  Initialen,  Cyclus  von  Miniaturen  zur  evang.  Ge- 
schichte. Vgl.  Lamprecht  Bonner  Jahrb.  70,  56—112.  Nicht 
vollständige  Nachbildungen  der  Miniaturen  im  Nacblasti  de» 
Domkapitulars  von  VVilmowsky,  jetzt  im  Besitz  der  Ges.  fftr 
nützliche  Forschungen  Trier. 

4JL  Gotha  Herzogl.  Sammlungen  (Echternach).  fol.  um  990. 
Evangeliar  (Gidex  Epternacensis).  Initialen  und  sehr  zahlreiche 
Miniaturen,  Cyclus  zur  evang.  Geschichte,  Christus,  Evangelisten- 
bilder,  Musterungen.  Vgl.  Rathgeber  D.  herzogl.  Museum  zu 
Gotha  1,  6 — 21;  Jacobs  u.  ückert,  Beitr.  z.  älteren  Littcratnr 
2,  27—34;  v.  Quast  u.  Otte,  ZS.  f.  christl.  Archaeologie  2, 
240;  Lamprecht  a.  a.  0.;  Katal.  der  DQsseld.  Kunsth.  Ausst 
No.  959. 

42.  Cividale  Dombibl.  (Trier),  angebl.  973,  sicher  a.  d.  JJ.  970— 
981.  Psalteriam  Egberti.  19  Miniaturen.  Vgl.  A.  Arch.  5,629; 
Bldberger  in  den  Jahrb.  der  Centralcomm.  2, 324 ;  Lamprecht 
a.  «.  O.  58  n.  59. 

i  rier  Stadtbibl.  Einzelbl.  u.  DoppelbL  ans  dem  Registitun 
Gregorii  L  10.  Jh.  2.  U.,  einst  ein  Seitenstück  zum  PMlter 
von  CSvidAle  and  dem  Codex  Epternacensis.  Vgl.  N.  AreliiT 
2,  437. 

Parii  Nat  bibl  SappK  Ist  9448  (Prüm).  Kl  fbL  91  BL  am 
'J90.  Gndaale  MiniaUirep.    Vgl  A.  Arrhiv  8,  309-,  Sdiiuan 
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G.  der  bild.  Künste  4*,  633;  Labarte  Hist.  dee  arts  mdostriels. 
n*,  215  *J. 

45.  Aachen  Münsterschatz.  Ki.  fol.  10.  Jh.  Evangeliar  Ottosül. 

Bildercyclu»  zur  neuteätamentl.  Geschiebte.   Otto  III.  im  Kreise 
des  Hofes. 

46.  Köln  Dombibl.  143.  Kl. fol.  158  Bit.  10.  Jh.  Lectionar.  Miniatu- 

ren, Initialen.  D».  Nr.  144. 

47.  Mainz   Domschatz   (S Stephan-Mainz)    4°.    10.  Jh.   Lectionar. 

loitialen. 

48.  Koblenz  Goer res  (wo  jetzt?  München?).  244  Bit.   10—11.  Jh. 

Evangeliar.  Concordantiae   canonum   in  Säulensteliung.    Nach 
Dronkes  (?).  Aufzeichnung  im  Katal.  der  Kobi.  Gymnbibl. 

49.  Düsseldorf    Landesbibl.   AI    (Gr.  S Martin-Koeln.    1.33  Bit 

10—11.  Jh.  Die  vier  Bilder  der  Könige.  Initialen.  Dazu: 

50.  Düsseldorf  Landesbibl.   A2   (Gr.  S Martin-Koeln).    269  Bit. 

10—11  Jh.  Theile  der  Bibel.  Initialen  und  Miniaturen. 

51.  Trier  Stadtbibl.  7.  £1.4».  10-11  Jh.  Psalter.    Initialen.  Vgl. 

Montfaucon  Palaeogr.  gr.  3,  237. 

52.  Berlin  Bibl.  theol.  fol.  14  (a.  d.  Mosellande).  10—11.  Jh.  Lec- 

tionar. Theilweis  noch  nicht  vollendete  Miniaturen;  vgl.  A.  Ar- 
chiv 8,  937. 

53.  Koeln  Dombibl.  141.  Kl.  fol.  188  Bit.   ca.  1000.  Liber  pontifi- 

calis.  Initialen. 

54.  Koblenz  Staatsarch.  (S Maria  ad  Martjres-Trier).  4».  um  1000. 

Evangeliar,  Evangelistenbilder,  Initialen. 


*)  Der  Director  der  Nat.-Bibl.,  Hr.  Delisle,  hat  auf  meine  Anfrage  ^tig«t 
genauere  MitthoOaDgen  über  diese  merkwürdige  Us.  gemacht  Danach  besteht 
die  Hb.  aus  91  Pgtblt.  320x160  mm.  Das  Graduale  reicht  bis  BI.  48b,  dann 
folgt:  Codicem  istum  cantus  modulamine  plenum  domni  Hilderici  veaerabiÜB  ab- 
batis  tempore  eiuaque  licentia  Yuickingi  fidelis  monachi  inpensis  atque  precalu 
Bcribere  cueptum  domni  yero  Stepbaai  succesBoris  praofati  abbatis  tempore  atque 
beuedictione  diligentissime,  ut  cernitur,  coDsiimmatum  sancti  salvatoris  domiui 
nostri  Jbcsu  Christi  altari  imposilum  huio  sanclo  Prumiensi  cpenobio  pcrhenni 
memoria  Dovimus  traditum  ad  laudem  et  gloriam  nominis  aui,  quod  est  bene- 
dictum  in  secula  seoulorum.  Bl.  78b  beginnen  Measgesänge,  in  sollempnitate 
sanctorum,  quorum  reliquie  Prumiae  recondite  contineQtur.  Die  Hb.  ist  der 
Untersuchung  werth,  Deliele  schreibt :  Je  crois,  que  ce  volume  est  fort  prccieux; 
non  seulement  k  caase  des  peintures,  qu'il  reoferme,  mais  encore  poor  l'etude 
des  tropes  et  des  sequencoa  (die  sämmtltchen  Texte  haben  Neumen). 
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56.  Koeln  S  Maria-Lyskirchen  (S  Georg-Koeln),  4".  11.  Jh.  1  H. 
Evangeliar.  Evangelistenbilder  u.  a.  Miaiaturen,  Ornamente, 
Initialen.  Vgl.  Katal.  der  Kunsthist.  Äusst.  Koeln  Nr.  400, 
Düsseldorf  Nr,  959, 

56.    Bremen  StafUbibl.  (Echternach),    um  1040.  Evangeliar  Hein- 
richs HL    Vgl.  H.  A.  Müller,    Mittheilgn.  d.  Centrakomm.   7 
(1862),  57. 
'.    Trier  Stadtbibl.  25  fS  Simeon-Trier).  gr.  8».  11.  Jh.  Evangeliar. 

Evangelistenbilder,  Initialen. 
!.    Trier  Stadtbibl  1384  (S  Martin-Trier).  gr.S«.  11.  Jh.  Heiligen- 
leben.   Miniaturen.    Initialen.    Am    Anfang   Erzb.   Cuno   von 
Trier. 

59.  Trier  Stadtbibl.  1736.  kl.fol.  llJh.  Hamelarii  Fortunati  über 

officiorum.    Im  Beginn  Zeichnung:    Trier   als   secunda  Roma. 
Vgl.  A.  Archiv  8,  605. 

60.  London  ßritt.  Mus.  Eg.  809  (S Matheis-Trier).  11.  Jh.  Evan- 

geliar. Miniaturen. 

61.  Koeln  Dombibl.  12.  fol.  210  Bit.  11.  Jh.  Evangeliar  des  Cano- 
nichs Ilillin.  Miniaturen,  die  angebliche  vom  älteren  Dom  publ. 
Anz.  f.  Kde.  d.  d.  Vorz.  19  (1872),  210.  Vgl.  auch  Jaff6  u. 
Wattenbach  EccL  metr.  Colon,  codd.  mss.  5  u.  6. 

62.  Koeln  Dombibl.  81.  KI.  fol.  112  Bit.  11.  Jh.  A.  rnidentius  Psy- 
chomachie  m.  freigel.  Stellen  für  die  üblichen  Bilder,  von  denen 
nur  einige  Anfänge  vorhanden. 

.  Mainz  Doraschatz  (S  Stephan-Mainz).  Kl.fol.  11.  Jh.  1  H.  Evan- 
geliar. Cod.  purp. -aureus  m.  Initialen. 

.  Paris  einst  Besitz  des  Hrn.  Till iard  fStablo).  gr. fol.  11.  Jb. 
Josephiis  de  hello  lud.  und  antiqq.  Initialen. 

.  Koeln  Dombibl.  ohne  Nr.  (Limburg),  kl.fol.  11.  Jh,  Evangeliar. 
Evangelisten,  Miniaturcyclus.  Initialen. 

,  Brüssel  Burg.  Bibl.  9219  (Aachener  Münster).  11.  Jh.  Evan- 
geliar. Ob  Miniaturen?  Vgl.  A.  Archiv  8,  507. 

.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  365.  fol.  11.  Jh.  Priscian.  Ini- 
tialen, auch  solche  14  Jhs. 

.  Koeln  Stadtarch,  Msc.  theol.  103  (S  Jacob-Lüttich).  foI.ll.Jh. 
2  H.  Heiligenleben.  Initialen. 

K  Koeln  Stadtarch.  Msc  theol.  174  (?  S Jacob-LOttich ).  fol. 
12.  Jh.  V,  Gregorii  magni  autore  Johanne  Diacono.    Initialen. 

..    Rom  Vatic.  Cod.  Christ,  615.  Bl.  98-144    (?  Malm%)  11.  Jh. 
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2  H.  Virtutea  ac  miracula  s.  Remacli.  laitialea,  fttr  Miniaturen 
angelegt,  die  aber  oicht  ausgeführt  sind. 

72.  Koeln  Stadt.  Museum  (S  Aposteln-Koeln).  8".    11.  Jh.     Eude. 

Liber  comitis  (Lectionar).  Initialen. 

73.  Koeln  Diöcesanmuseum  (?  Ältenberge).    4".    11.  Jh.    Ende. 

Evangeliar.  EvangelistenbiWer,  Christus  in  der  Mandorla,  das 
Titelbl,  Purpurtafe],  leer.  Einband  zerstört. 

74.  Berlin  Bibl.  theol,  fol.  358  (Werden).   11.  Jh.  Ende.  Psalter. 

Miniaturen-,   alle  Initialen  und  ersten  Zeilen  in  Gold  auf  Pur- 
pur. Vgl.  A.  Archiv  8,  841. 

75.  Loewen  Besitz  des  Hrn.  David  Fischbach  (Stablo).  Hs.  von 

1098.  Miniaturen.  Vgl  Bonner  Jahrb.  40,  148. 

76.  Koblenz  Gymnbibl.  1.  fo!.  319  Bit.    U— 12.  Jh.    Bibel.    Ini- 

tialen, Federzeichnungen,  eine  Miniatur. 

77.  Düsseldorf  Laudesbibl.  B.  67  (Ür.  S Martin-Koeln).  fol.  11  — 

12,  Jh.  Ileiligonleben.  Miniaturen.  Vgl.  A.  Archiv  11,  749. 

78.  Berlin  Bibl.  theol.  fol.  313  (wohl  Werden).  12.  Jh.  Aofg.  Vita 

8.  Liudgeri,  Miniaturen;  liegt  in  einer  durch  zwei  grosse Kon- 
sulardiptychen  gebildeten  Kapsel. 

79.  Koeln  Diöcesanmuseura.  8».  12.  Jh.  1  H.  Evangeliar.  Deckel 

in  Elfenbein.  Initialen. 

80.  Trier  Stadtbibl.  475.  8°.  11.  Jh.  1  H.  Evangeliar.  Initialen. 

81.  KoelD  Stadtarch.  Msc.  theol.  199  (?  Kuecht.steden).  8».  12.  Jh. 

Ivos  von  Chartres  Decretuni.  Initialen. 

82.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol.  232   (Gladbach),   fol.    12.  Jh. 

Cassian.  Federzeichnungen. 

83.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol.   238.   fol.   12.  Jh.    Evangeliar. 

Miniaturen. 

84.  Koeln  Dombibl.  215.  fol.  279  Bit.  12.  Jh.    Breviar   Computus 

Tonarius  Psalter,  Zwei  Miniaturen. 
86.    Bonn  Univ.  bibl.  289  (Eberhardsklausen),  fol,  241  Bit  12.  Jh, 

Haymo  in  epistolas  Pauli.  Initialen. 
8Ö.    Lttxeroburg  Athenaemusbibl.  29,  alte  Nr.  102  (Orval).  8». 
''    *'    leirino  de  disciplina  eccl.  Eine  Miniatur. 

I.  I1S80  (?  S  Lorenz-Lüttich),   12.  Jh.    Ruberti 

i!  in  LeodioLib.  dediv.  officiis  (?).  Initialen. 

8.   kl.  fol.    13.  Jh.  Genealogie.  Initialen, 

ihiv  8,  480. 

.  l  (Uupertsberg).  fol,   235  Bit.  Ende 
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12.  Jhs.  Scrivias  sancte  Hildegardis.  Initialen.  35  Miniaturen.  Vgl. 
A.  V.   (1.   Linde,    Die  Hss.  der  Königl.  Landesbibl.   zu   Wies- 
baden 22  f. 
90.  Düsseldorf  Landesbibl,  AlO,  B  16,  B  17,  B51  (Altenberge). 

12.  Jh.  Sämmtlich  Hss.  mit  Initialen. 
^91.  Düsseldorf  Landesbibl  D4(Essen).  12.  Jh.  Missale.  Initialen, 
Miniatur  (Crucifixus). 

92.  Koeln  Dorabibl.  59.  fol.  171  Bit.  12.  Jh.  Hieronymi  epistole  et 
opuscula.  Miniatur  nüt  Bildniss  des  Erzb.  Friedrich  L  (1099  — 
1131).    Vgl.  Jaff6  u,   Wattenbacb.   Eccl.   metr.   Colon,   codd. 

inss.  19—20. 

93.  Koeln  Dombibl.  61.  8».  209  Bit.    12.  Jh.   Aiigustin.  Initial  ra. 

2  Bildern. 

94.  Koeln  Dombibl.  95.    fol.  195  Bit.   12.  Jh.  Gregorii  Registrura. 

Initialen. 

95.  Koeln  Dombibl.  112.  fol.  114  Bit.  12.  Jh.  Rupertus  Tuiciensis 

de  gloriftcatione  trinitatis  et  process.  Spiritus  sancti.  Initialen. 

96.  Koeln  Dombibl.  127.  fol.  309  Bit.  12.  Jh.   Gratiani  decretum. 

Miniatur:  Investitur  des  Erzb.  durch  den  Kaiser. 

97.  Koeln  Dombibl.  162  u.  163.  foL    119  u.  224  Bit.    12,  Jh.  Jo- 

sephus.  Initialen. 

98.  Koelo  Sladtarch.  Msc.  theol  183.  8».  12.  Jh.  2  H.  Prosper 

de  vita  conteinplativa.  Initialen. 

99.  Koeln   Stadtarch.   Msc.    theol.   276   (?  Andernach),    kl.  fol. 

12.  Jh.  2  H.  Defect.  Moralwerk  für  Nonnen.  Miniaturen, 
Initialen. 

100.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  328.  fol.  12.  Jh.  2  H.  Institu- 

tionen. Copien  u.  Nachahmungen  von  Initialen  9.  Jhs. 

101.  Gotha  Bibi.  (Echternach).  kl.  fol.  137  Bit.  um  1190 u.  uro  1230. 

Das  goldene  Buch  von  Echternach  (Copiar).  Federzeichnungen. 
Vgl.  A.  Archiv  11,  338;  Sickel  Act.  Karol.  2,  220;  Beitr.  z. 
Dipl.  5.  76. 

102.  Aschaffenburg  Bibl.  3  (?  Mainz),   um  1200.    Evangeliar.  Vgl. 

Waagen  Ilandb.  d.  d.  u,  niederl.  Malerschulen  1,  20. 
J103,  Hamburg  Stadtbibl.  85.  ca.  1200,  nach  Waagen  Hiindb.  d.  d. 

u.  niederl.  Malerschulen  1,  20  vora  Rhein. 
104.  Trier  Stadtbibl.  1378  (Echternach).    gr.  8".     12.  Jh.    2  H.  u. 

13.  Jh.  Vite  8.  Willibrordi  metrice  et  prosaice,  Liber  iiorura 
epithaphiorum  sanctorura   aut.  Thiofrido,  Vita  s.  Martini  aut. 
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Richero  abb.  s.  Martini  prope  Mettim.  Miniaturen,  Federzeich- 
nungen, Initialen. 

105.  Koeln  Stadt.  Museum.  12.  Jh.  2  H.  u.  13.  Jh.  1  H.    Verein- 

zelte Pgtblt.  in.  Miniaturen,  in  Imitation  von  Emailarbeit. 

106.  Koblenz  Gymnbibl.  4  (Müostermainfeld),  fol.  230  Bit.  12-13. 

Jh.  Heilgenleben.  Initialen.  Vgl.  Dronke  im  Herbstprogr.  d. 
Kobl.  Gyran.  von  1820. 

107.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  278.gr.fol.  12— 13. Jh.  Josephi 

historia.  Initialen. 

108.  Düsseldorf  Staatsarch.  A18  (S  Pantaleon- Koeln).  4^  244  Bit. 

12—13.  Jh.  Sammelbd.,  vgl.  Lacombl.  .\rch.  f.  d.  Niederrh. 
7,  148—173.  Miniaturen,  Initialen. 

109.  Koblenz  Staatsarch.  UJC2  (Prüm).  4«.  54  Bit.   v.  1222.  He- 

gistruni  Prumiense  des  Cesarius  von  Prüm.  Kalligraphische 
Initialen  u.  3  Miniaturen.  Soll  theilw.  publ.  werden  bei  Crece- 
lius  u.  Lamprecht,  Rheinische  Urbare  I. 

110.  Düsseldorf  Staatsarch.    Urk.   der  S.  Lupus-Bruderschal't  von 

Koeln  V.  1246,  Zeichnung:  d.  h.  Cunibert  m.  d.  KoelnerDom- 
kapellar. 

111.  Koeln  Stadtarch.  "Msc.  thool.   244   (S  Aposteln -Koeln).  S». 

13.  Jh.  1  H.  Evangeliar.  Miniaturen:  Christus  in  der  Mandorla, 
Peter  u.  Paul. 

112.  Koeln   Stadtarch.   Msc.   theol.    35  (Steinfeld).    13.  Jh.    1  H. 

Ambrosius  de  bono  mortis. 

113.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  101    (S  Maria  indulgentiarum- 

Koelß).  S*'.  um  1230.  Innocenz  IIL,  Expositio  canonis  misse. 
Initialen. 

114.  LüttJeh  Seminarbibl.  fol.  1248.  2  Bde.  Vulgata.  ßilderinitialen. 

Vgl.  Waagen  Handb.  d.  d.  u.  niederl.  Malerschulen  1,  38. 

115.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  213  (Steiufeld).  8".  13.Jh.2IL 

Philo  in  5  libros  Moysi.  Initialen. 

116.  Koeln,    einst   Be.=iitz   von   H.  Garthe   (S  Georg-Koeln).  8». 

13.  Jh.  Astronomischer  Tractat.  Miniaturen  und  Illustrationen. 
Vgl.  Katal.  der  kunsthist.  Ausst.  Koeln  Nr.  432. 

117.  London  Besitz  des  Hrn.  Rodd   (Stablö).    13.  Jh.    Homilieu. 

Initialen.  Vgl.  A.  Archiv  11,  516. 

118.  Brüssel  Burg  Bibl.  200  (Aachener  Münster),  fol.  13.  Jh.  Chro- 

nica regia  Coloniensis.  Miniaturen.  Vgl.  Waitz  Chron.  reg. 
Colon.  S.  VIII. 
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119.  Wolfenbüttel  Mbc.  August  74,  3  (S  Pantaleon-Koeln).  kl.  fol. 

13.  Jh.  Änf.  Chronica  regia  Coloniensis.  Miniaturen.  Vgl.  Waitz 
a.  R.  0.  S.  VII. 

120.  Trier  Dombibl.  142.  13.  Jh.  Evangeliar.  Miniaturen,  Initialen. 

121.  Trier  Stadtbibl.  419.  13.  Jh.  Breviar.  Miniaturen,  Initialen. 

122.  Trier  Stadtbibl.  475.  13.  Jh.  Breviar.  Initialen. 

123.  Trier  Stadtbibl.  1375  (S Matheis-Trier).  8".  13.  Jh.  Larabertus 

de  Legia,  Varia  de  s.  Mathia.  Initialeu. 

124.  Arnheim  Rijksarchief  (Bethlehem  bei  Doetincheni).  13.  Jh.  2H. 

Evangeliar.  Miniaturen. 

125.  Luxemburg  Athenaeumsbibl.  13.  Jb.  Evangeliar.  Ornamente. 

Vgl.  Namur  Notices  bibliographiques  1,  14. 

126.  Luxemburg  Seminarbibl.  (Orval).  4«.  451  Bit.  13.  Jh.  Bibel. 

Ornamente.  Vgl.  Namur  a.  a.  0.  51. 

127.  Düsseldorf  Landesbibl.  C58.    8".    13.  Jb.   Breviar.  Initialen. 

Miniaturen. 

128.  Düsseldorf  Landesbibl.  C103.  122Blt.    13.  Jh.    Breviar.  Ini- 

tialen. Miniaturen. 

129.  Düsseldorf  Landesbibl.    D6    (Camp),    13.  Jh.    Graduale.    4 

Initialen. 

130.  Bonn  Univ.  Bibl.  265.  399  Bit.    13.  Jh.   Altes  Testament.  Bd. 

2  a.  3.  Initialen. 

131.  BonnUniv.  Bibl.  208. 187  Bit.  (?S  Victor-Xanten).  13.  Jh. Psalter 

und  einige  Kommentare  und  Miscellen.  Initialen. 

132.  Bonn  Univ.  Bibl.  281,  123  Bit.  13.  Jh.  Augustin  und  Paschasius. 

Initialen. 

133.  Bonn  Univ.  Bibl.  382  (S  Florin-Koblenz).  343  Bit.  13.  Jh.  Breviar. 

Initialen. 
184.  Düsseldorf   Landesbibl.    C26.    4».    252  Bit.     13.  Jh.  Mitte. 
Cesarius  v.  Ileisterbach  Homilien  und  Dialogus  maior.  Initialen, 
miniirte  Standesleiter. 

135.  Frankfurt  Völkers  Antiquariat   (Sommer  1881).    154  Bit. 

13.  Jh.  Mitte.    Breviar.   Miniaturen,  Initialen. 

136.  Luxemburg  Athenaeumsbibl.  138  (Orval).  gr.  fol.    um  1250. 

Plinius.  luitialun.    Vgl.  Namur  Bullet,  de  l'Acad.  de  Belgique 
11  Nr.  4. 

137.  Koblenz  Gymnbibl.  2u.3  (Mainz Domkapitel),  fol.  1281.2  Bde. 

Bibel.  Initialen,  noch  jetzt  48  Miniaturen. 

138.  Köln  Diüce8anmuseum(Miuüritcu-Koela)gr. fol.  1299. Graduale 
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gemalt  von  Joh.  v.  Valkenbarg.  Miniaturen,  Arabesken,  Bilder- 
initialen,  kalligraph.  Initialen.  Original  band. 
189.  Bodo  Univ.  Bibl.  384(Minoriten-Koeln).gT.fol.?.  1290. Missale, 
gemalt  von  Joh.  v.  Viilkenburg.  Gegenstück  zum  vorigen. 

140.  Küblenz  Gyinnbibi.  7.  fol.   13— 14.  Jk   Defect.   Heiligenleben 

Miniaturen,  Initialen.  f 

141.  Koeln   Stadtarch.   Msc   theol.   ohne   Nr.  (Corpus  Cbristi- 

Koeln).  8".  14.  Jh.  1  H.  Psalter  und  Kalender.  Evangelisten-  u. 
ApQstelfigureti,  initialen. 

142.  Koblenz  Görres  178  (?S  Maximin).  Pgt  4«.  97  Bit.  13-14.  Jb. 

Caeremoniale    eines    Benedictinerklosters.     BL   7b   Miniatur: 
Kreuzigung  ').  ^ 

143.  Koblenz  St aatsarch.  Pgt.  fol.  14.  Jb.  IH.  Das  Balduineura.  Pufl 

UcatioD  durch  Irmer  im  Auftrage  der  Preuss.  Archivverwaltung: 
D.  llonifuhrt  Kaiser  Heinrichs  VII.  im  Bildercyclus  des  Codi 
Biilduini  Trevirciisiä.  M.  erläuterndem  Text.  Berlin,  kl.  fol.  18J 
lieber  eine  Wappenmalerei  in  dem  Handexemplar  des  Diploii 
tarium  BaUluineum  vgl.  A.  Archiv  11,  770*). 

144.  Cuc8  Uosiiitalbibl.    Pgt.  gegen  d.  14.  Jh.  Ordo  septem  ecc 

sia.sticoruui  graduuni.  Vgl.  Katul.  der  DUsseld.  kunsthist.  Ai 
Nr.  43G, 

145.  Trier  Stadtbibl.  991.  Pgt.  fol.  max.  14.  Jh.    Magnum  vocabu" 

liirium  iuris  integrum.  iSehr  schöne  Initialen.  ^ 

146.  Trier  Stadtbibl.  124   (SMaria  ad  martyres-Trier).  Pgt.  fol.  14.  jfl 

Kalender,  Martyrolog,  Todtenbuch  und  Regel  von.  SM  ad  mart. 
Vor  der  Ordensregel  ein  vorzügl.  Initial  Mitte  14.  Jhs. 
Möuch  vorS.  Benedict  knieeud.  Der  Initial  am  Anfang  der 
schon  im  Ma.  weggeschnitten  und  durch  ein  neue.4  StUck  Pgt. 
ersetzt.  M 

147.  Trier  Stadtbibl.   2030  (S.  Maria-Andernach).  Pgt.  fol.    14.  Jff 

Kalender  und  Necrolog,  letzteres  in  schönen  Arkaden.  Initialeü^ 
14Ö.  Düsseldorf  Landesbibl.   ClOb.   fol.  384  Bit   14.  Jb.    Vit 
flanctorum.  Initialen  u.  Miniaturen. 


a 


1)  P»  ober  di«  rhaiiiisuliMi  ßilderhss.  des  14.  u.  15.  Jbs.    anderweits  ei 
KWMaiim  ßetohroibung  nnch  nicht  vorliei^t,    so  pr&cisire   ich  meine  Notiten  fnr 
(He'«(Mi  Znitmum  etvu  mehr.  S 

12)  l'ohor    dio    Kslduin.    UrkundenbGoher    und    ihren    kQnaUprisoh'fl 
SoliiQuok  (IbvrhikUpt  vgl.  Irim-r  ».  a.  0.  S.   VU  f. 
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149.  Koeln  einst  H.  Garthe  (S  Mainulf-Bo<leke  b. Paderborn).  Pgt. 

u.  Pp.  14.  Jh.  Theolog.  ascet,  Tcactat.  Einfarbige  Miniaturen. 
Vgl.  Katal.  der  kuusthist.  Aiisst.  Kuelu  Nr.  435. 

150.  Trier  Stadtbibl.  1708(Prniü).  kl.  4."  14.  Jh.KopiedesRegistrura 

Prumiense  von  1222,  Initialen,  4  Miniaturen. 

151.  Koeln  Dombibl.  183.  Pgt.   fol.  171  Bit.  14.  Jh.  Guilelmi  Per- 

alti  summa  de  vitiis,  vorn  vorzügl.  Initial  T. 

152.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theo].  275.  Pgt.  gr.  fol.  14.  Jh.  Liber 

decretorum  Gregorii  pape  cum  notis.  Init.  Miniaturen:  üeber- 
reichung  der  Decrett.  an  den  Clerus.  ü.  Initialen  enthalten 
neben  ausgeprägtem  Rosettentypus  des  14.  Jhs.  die  letzten 
Spuren  romanischer  Anschauung. 

153.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  248.  Pgt.  fol.  14.  Jh.  Kirchen- 

recht.  Initialen,  welche  von  den  gewöhnlichen  weit  abweichen. 
Ob  deutsch? 

154.  Trier  Stadtbibl.  839.  Pgt.   fol.    14.  Jh.   Digesten  1-24.    Ini- 

tialen. Bilder. 

155.  Koeln  Dombibl.  149.  Pgt.  fol.  74  Bit.  v.  1357.  Canon  aeu  ordo 
misse.  Bl.  51b  der  Cruciiixus,  52a  der  Priester  m.  d.  Hostie, 

recht  gute  Miniaturen. 

156.  Pommersfelde  2773  (Mainz  Karthause).  Pgt.  fol. max.  ca.  1376. 

Biblia  accurtata.  Martinus  Polonus.  Die  Bibl.  acc.  bis  zu  Christi 
Himmelfahrt,  in  der  Mitte  die  wichtigsten  Personen  in  lirust- 
biidern  stammbaumartig,  an  den  Seiten  der  Text.  Anfang  der 
Bibl.  paup. 

157.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  AXI  22,  Pgt.  fol.  1388  f.  Manual  der 
Kölner  Universitätsprovisoren.  Enthält  eine  sehr  schöne  Kreu- 
zigung und  4  Miniaturen  auf  Goldgrund. 

158.  Koeln  Besitz  von  H.  Garthe  (wo  jetzt?).  Pgt.  gr.  8".  1388. 
Matrikelbuch  der  Kölner  theol.  FacuUät.  Fünf  Miniaturen  u. 
Initialen,  angebt,  vom  Rathsmaler  Meister  Wilhelm.  Vgl.  Kat. 
der  Koeln.  kunsthist.  Ausst.  Nr.  436. 

159.  Düsseldorf  Landesbibl.  C27.  Pgt.  fol.  232  Bit  14.  Jh.  2  H. 

Cesarius  von  Heisterb.  Dial.  miraculorum  maior.  Initialen  m. 
plattirtem  Golde,  2  Bilderinitialen  von  grosser  Schönheit 


rt  i  t  u  alhss.  14.  Jhs. 
160.  Düsseldorf  Landesbibl.   A5  (Gr.  S Martin- Koeln),   Pgt.   fol. 
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136  Bit.  14.  Jh.  IH.  Evangeliar.  Initialen;  die  7  Schöpfungstage  in 
Medaillons. 

161.  Dflsseidorf  Landesbibl.  D7  (?  Essen).  Pgt.  14.  Jh.  1  H.  Anti- 

phonar.  Initialen,  Miniaturen. 

162.  Trier  Stadtbibl.  27.    Pgt.   kl.  fol.    14.  Jb.    Evangeliar.   Einige 

Initialen. 

163.  Trier  Stadtbibl.  33  (S  Matheis-Trier).  Pgt.gr.  4».  14.  Jh.  Epi- 

stolar.  Miniatur  ßl.  1  a. 

164.  Trier  Stadtbibl.  396.  411.  412.  Pgt.  fol.  14.  Jh.  Antiphonare. 

Initialen. 

165.  Trier  Stadtbibl.  354.  Pgt.  fol.    14.  Jh.  Kalender  und  Missale. 

Einige  recht  gute  Initialen. 

166.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol.  83.    Pgt.   8«.    14.  Jh.   Psalter. 

I  itialen.  Aehnlich  Msc.  theol.  20.  16»,   nur  sind  hier  die  Ini- 
tialen unbedeutend. 

167.  Xanten  Stiftsar  eh.    Msc.  2.    Pgt.   fol.    14.  Jh.    Kalender  und 

Psalter  mit  recht  schönen  Initialen  und  Ornamenten. 

168.  Trier  Stadtbibl.  16.    Pgt.    8°.    14.  Jh.  Psalter.  Initialen;  zwei 

eingeklebte  Hob-schuitte. 

169.  Düsseldorf  Landesbibl.  C57  (Altenberge).  Pgt.  14.  Jh.   Ponti- 

ficale.  Initialen. 

170.  Düsseldorf  Landesbibl.  D8— 10.  Pgt.  Giadualien  des  U.Jhs. 

Vfj;l.  Katal.  der  Düssehl.  kunsthist.  Ausst.  Nr.  418.  Initialen. 

171.  Düsseldorf  Landesbibl,    D  11— 14.    Pgt.    Antiphonarien  des 

14.  Jhs.  Initialen. 

172.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  252.  Pgt.  gr.  fol.   14.  Jh.  2  H. 

Evangeliar.  Vorzü^'l.  Initialen  u.  Ornamente.  Ob  eins  der  älteren 
Werke  des  Weidenbacher  ConventesV 


Gebetbücher  etc.  14.  Jhs. 

173.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  5.  Pgt.  120.  13—14.  Jh.  rnbe- 

deutende  Initialen. 

174.  Trier  Stadtbibl.  492.   Pgt.  4»    Höre  S.  Marie.    Initialem  u.  6 

Miniaturen. 

175.  Ebda.  423.  Pgt  8».  Initialen  mit  Gold. 

176.  Ebda.  476.  Pgt.  kl.  4".  Initialen. 

"  THinbibl.  A.  Pgt  4».  518  BU.  14.  Jh.  1  H.  Breviar 

'  Luxemburg.    Initialen   und  Arabesken,  die  sich 

eni  erweitern,  Bl.  12,  55,  105,  107,  150,  245, 
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270,  354,  394,  417,  438,  452  sehr  zart  und  fein  ausgeführt.' 
Ausf.  Beschreibung  von  Dronke  im  Catal.  d.  Kobl.  Gymnbibl., 
s.  Dominicus,  ßaldewin  von  Lützelburg  602  Anm.,  vgl.  auch 
Irmer  Balduineuiii  S.  VII. 

178.  Trier  Stadtbibl.  822.  Pgt.  8».  98  Bit.  Niederl.  Gebetbuch.  Bild: 

Krönung  Mariae. 

179.  Ebda.  505.  Pgt.  IG».  Sehr  schöne  Initialen,  theilw.  Bilderinitialen. 

180.  Ebda.  487.  Pgt.  12".   Burgund.  Gebetbuch.    Auf  jeder  Seite  Ini- 

tialen u.  Bilder. 

181.  Ebda.  488,  I'gt.  kl.  4".  Ornamente,  Initialen,  5  Miniaturen. 

182.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  131.  Pgt,  8".  Initialen,  theilw. 

Bilderiuitialen  im  fortgeschrittenen  Sinne  der  Malerei  Johanns 
von  Valkenburg  (s.  oben  die  Nrn.  138.  139),  wichtig. 

183.  Trier  Domschatz.  Gebetbuch  Kunoa  von  Falkenstein,  Erzb.  v. 

Trier  1360—1388;  sehr  reich  und  worthvoll.  Vgl.  Katal.  der 
Düsseid.  Kunsthist.  Ausst.  Nr.  437. 

184.  Koeln  Stadtarch.   Msc.  theol,  6.    Pgt.    kl.  S«.    Text  theilw, 

deutsch,  theilw.  lat  Initialen,  Koclnisch,  aber  wenig  werthvoll. 

185.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol,  16.  Pgt.  8».  Rubriken  und  Ini- 

tialen, sehr  unbedeutend,  auf  den  innern  Deckelflächen  zwei 
Schrotblätter.  

186.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  250  u.  251  (Blankenheim).  Pp. 
gr.  toi.  1427.  Bibel  deutsch.  Geschrieben  von  Diepold  von 
Dachstein,  schwäbischer  Charttcter.  Viele  Bilder  in  der  lUua- 
tratiunstechnik  der  Richcnthaler  Schule  *). 

187.  Koeln  Stadtarch.  A.  X  89.  Pgt.  4».  1434.  Van  der  Kirchen  zo 

sent  Laurentius.  Eine  Handzeicbnuug. 

188.  Trier  Stadtbibl.  878.  Pgt.  fol.  15.  Jh.  Decretalen.  Initialen,  im 

Anfang  eine  Miniatur. 

189.  Trier  Dombibl.  57.  Pgt.  12".  15.  Jh.  De  expositione  vestimen- 

torum  canonicorura  regulae  s.  Augustini.  Illustrationen. 

190.  Trier  Dombibl.  71.  Pgt.  4".  15.  Jh.  Bibel.  Initialen. 

191.  Koeln  Stadtarch.  A.  II  43.   Pgt.    8»,  34  Bit,  15.  Jh.  Necrolog 

des  KL  der  weissen  Frauen.  2  üandzeichnungen, 

192.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol,  153  (Corpus  Christi-Koeln).  Pgt. 

fol.  15.  Jh.  Samuielbanil.  Initialen  im  Roseltencharactcr. 


1)  Ueber  die  Schule  tJlricha  vom  Ricbcnthal  in  Koostaaz  hoffe   ich  in  der 
f.  bild.  Eunat  bald  Näberea  mittheilea  zu  köaneD. 
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193.  Koeln  Stadtavch.  Msc.  tlieol.  356.  Pp.  fol.  15.  Jh.  Schacbzabel 

deutsch  nach  der  Uebersetzung  von  1337.  Illustrationen  auf 
B1.7a,  36b,  43a,  54b,  84b,  101a,  I09b,  114b,  132,  136a,  148a, 
180b. 

194.  Koeln  Dombibl.  151.  Pgt.  kl.  fol.  821  Bit.  lo..ni.    Canon  misse 

mit  Sequenzen,  Bl.  10b  Miniatur:  Christus. 

195.  Bonn  Univ.  bibl.  500.  Pp.  2G9  Bit  15.  Jh.  Kaiser  Karies  Buch. 

„Hie  hebet  sich  an  des  buches  capitel,  das  de  heiset  keiser 
Karies  buch  und  gemalet  mit  fipuren".  Äebnlich  i.  G.  712. 

196.  Trier  Statltbibl.  1594.  Pgt.  kl.  fol.  15.  Jh.  Artikel  und  Punkte 

der  Trierer  Barbierzunft  1459.  Statuten  ders.  1664.  Miniatur 
von  1455:  Christus  zwischen  Cosmas  und  Damian. 

197.  Trier  Stadtbibl.  1139.  Pgt.  fol.  97  Bit.  15.  Jh.   Vita  et  mira- 

cuia  S.  Werneri  Baccharacensis.  Viele  Initialen,  RandbordUren, 
2  Miniaturen :  a)  d.  hh.  Andreas  Werner  Cunibert,  statuarisch, 
schwach;  b)  d.  h.  Werner  für  sich. 

198.  Paris  Nat.  bibl.  10157  (V  S  Pautin-Trier).   Pgt.    15.  Jh.   u.  a. 

Vita  sancti  Paulini.  Bilder.  Vgl.  Waitz  im  N.  Archiv  6,  483. 

199.  Xanten  Stiftsarch.  Nr.  lOderExtrav.  (S Johann-Nymwegen). 

Pgt.  kl.  fol.  15.  Jh.  Evangeliar,  Eidesformeln  u.  Statuten  V.  SJoh.- 
Nymw.  Initialen. 

200.  Trier  Stadtbibl.  852.    Pp.   fol.  356  beschr.  Bit.    15.  Jh.  Sara- 

melhs.;  u.  A,  Kaiserrecht,  zum  Lehenrecht  eine  Illustration; 
der  Welt  Lauf  und  der  Sünde  Fluch:  Verse,  illustrirt.  Arbeiten 
im  Sinne  der  Illustrationstechnik  des  14.  u.  15.  Jh. 

201.  Trier  Stadtbibl.  259  (Niedcrwerth).  Pgt.  fol  v.  J.  1455.    Pre- 

digtsammlung aus  verscbiedenen  Autoren.  Initialen. 

202.  Trier   Stadtbibl.   2045.    Pp.     15.    Jh.     Holkotts    Moralitates. 

Initialen. 

203.  Koeln  Stadtarch.    Hansisches  Privilegienbuch  mit  flandrischer 

Arbeit.  Schön  namentlich  ein  Blatt:  der  Kaiser  und  die  Kur- 
fürsten. 

204.  Koeln  Gymnbibl.  23.  v.  J.  1483.  Otto  v.  Passau,  wise  lere.  Mi- 

niaturen. 

Ri  t  u  alhss.  15.  Jhs.' 

205.  Berlin  Geh.  Staatsarch.  {Altenberge).  Pgt.  4«.    Rituale  abba- 

tum  Veteris  Montis.  Initialen.  Vgl.  A.  Archiv  11,  772.  Ob  noch 
in  Berlin?  oder  identisch  mit  Katal.  der  DQsseld.  Kunsthistor. 
Ausst  Nr,  422? 
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206.  Trier  Stadtbibl.  356.  Pgt.  fol.  Missale.  2  Miniaturen. 

207.  Düsseldorf  Staatsarch.   A  114—115   (Cleve).    Missalien  der 

Clever  Hofcapelle.  Sehr  schöne  Initialen,  Randbordüren.  Vgl. 
A.  Archiv  11,  758. 

208.  Koblenz  Gymbibl.  C.  Pgt.   153  Bit.   Deutsches  Officium  BMV. 

vom  Niederrhein.  Sehr  schöne  Miniaturen  Bl.  14,  24,  34,  38, 
42,  47,  51,  58,  66,  91.  Viele  Arabesken.  Eins  der  wenigen  im 
Rheinland  verbliebenen  Meisterwerke. 

209.  Trier  Stadtbibl.  419.  Pgt.  4o.  Grosses  Breviar  mit  den  Wappen 

der  Pfalz,  Baiern,  Sponheims.  Ornamente.  5  Miniaturen. 

210.  Düsseldorf  Landesbibl.  D5  (Essßn).  Missale.  Initialen. 

211.  Düsseldorf  Landesbibl.   D 15.   Psalter  von   1480.   Initialien. 

Miniaturen. 

212.  Trier  Stadtbibl.  364.  Pgt.  Pp.  gr.8«.  1497.   Missale,  Initialen, 

Bl.  1  u.  2  ornamentirt. 

Gebetbücher  etc.  15.  Jhs. 

213.  Trier  Stadtbibl.  820.  Pgt.  kl.  4».  136  Bit.  „Der  rösekranz  des 

levens  und  liden  uns  heren  Jesu".  Sehr  reich  mit  42  Bildern. 

214.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.   93.   Pgt,   8«.  Rheinisch;  inter- 

essant, weil  sich  in  den  Initialen  Renaissancemotive  in  die  go- 
thischen  Rosetten  mischen. 

215.  Trier  Stadtbibl.  490.  Pgt.  8».  23  JUiniaturen. 

216.  Ebda.  489.  Pgt.  12«.  Vgl.  A.  Archiv  8,  598.    12  Randbordüren: 

Blüthen  und  Thiermotive. 

217.  Ebda.  491.  Pgt.  4o.    Ist  französisch;    21  sehr  verderbte  Bilder, 

Einband  in  Silber,  Wappen  Johanns  von  Schönburg,  Erzb.  v. 
Trier.  War  nachher  im  Kesselstadtschen  Besitz. 

218.  Ebda.  830.  Pgt.  Pp.  8».  15.  Jh.  Holzschnitte. 

219.  Ebda.  1979.  Deutsches  Gebetbuch.  12  Bilder. 

220.  Ebda.  1980.  3  schöne  Initialen;  ähnlich  15.  1981.  1982.  2050. 

221.  Ebda.  55.  Pgt.  12».  Miniaturen. 

222.  Koeln  Stadtarch.  Msc.  theol.  77.  Pgt.  12».  Initialen  und  Mi- 

niaturen, unbedeutend. 

223.  Aachen  Museum.  Pgt.  kl.  4».  Niederdeutsch;  Miniaturen. 

224.  Trier  Stadtbibl.  475.  Pgt.  8".  Burgundisch;  Miniaturen. 

225.  Trier  Stadtbibl.  447  (S  Matheis).   Pgt.  kl.  4o.    Kleine  Bilder. 

Aehnlich  Nr.  418.  421. 
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12.    Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Provinziai-Museum  zu  Bonn, 
Erwerbungen  und  Funde. 

Grflnglasirte  römische  Töpferwaaren. 


Hierzu  Taf.  VII. 


Noch  vor  wenigen  Jahren  würden  Kenner  des  römischen  Alter- 
thams  den  Kopf  geschüttelt  haben,  wenn  man  ihnen  zugemuthet  hätte, 
hellgrün  glasirte  Gefässe  von  Thon,  wie  in  solchem  Material  uns  im 
späteren  Mittelalter  Kacheln  und  Töpfe  vielfach  entgegentreten,  als 
römisches  Fabrikat  anzuerkennen.  Heut  zu  Tage  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  die  römischen  Töpferöfen  am  Rhein  glasirte  Thonwaaren,  beson- 
ders gelbe  und  grüne  fabricirten. 

Auf  der  Ausstellung  kunstgewerblicher  Alterthümer  zu  Düsseldorf 
war  zum  ersten  Male  eine  kleine  Gruppe  derartiger  glasirter  Geschirre 
aus  Neuss,  Bonn,  Andernach  und  Trier  zusammengestellt*):  eine  grün- 
glasirte  Trierer  Lampe  mit  Reliefdarstellung  der  Victoria  war  das  her- 
vorragendste Stück.  Dieselbe  Farbe  zeigten  zwei  kleine  in  Bonn  ge- 
fundene Teller  und  eine  Tasse  von  Neuss.  Gelbglasirt  waren  zwei 
einhenkelige  mit  reliefirten  Ornamenten  verzierte  kleinere  Kannen. 

Von  den  beiden  Tellerchen  ist  das  eine  auf  Taf.  VII,  2  in  halber 
Grösse  abgebildet.  Beide  wurden  im  März  1873  mit  anderen  unzweifel- 
haft römischen  Anticaglien  vor  dem  Kölnthor,  im  Gebiet  des  römischen 
Castrums  gefunden.  Das  andere  ist  ganz  glatt  und  hat  einen  breiten 
etwas  gewölbten,  durch  eine  Rinne  vom  Mittelrund  abprofilirten  Rand 
und  11  cm  Durchmesser.  Das  abgebildete  Tellerchen  hat  nur  10  Vs 
cm  Durchmesser  und  ist  am  Rande  beschädigt.  Die  Verzierungen  des- 
selben sind  aufgelegt. 

Im  Jahre  1873  war  dieser  Fund  noch  so  auffallig,  dass  der  erste 


1)  S.  104,  Nr.  374—80  des  Ausat.-CatalogB.  2.  AuH. 
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Besitzer  Dr.  Bouvier,  von  welchem  unser  Verein  die  Stücke  erwarb, 
auf  meine  Veranlassung  au  Mr.  Augustus  Franks  schrieb  und  von 
diesem  in  unvergleichlicher  Weise  das  Material  der  europäischen  Samm- 
lungen beherrschenden  Kenner  und  Director  am  Britischen  Museum 
folgende  Antwort  erhielt: 

,If  these  objects  were  found  with  undoubted  Roman  remains  I 
see  no  difficulty  in  believing  them  to  be  Ruman,  It  used  to  be 
believed  thattheAncients  were  unacquaiuted  with  the  ose  of  vitreous 
glaze,  but  this  is  now  exploded.  We  have  in  the  British  Museum  about 
26  specimens  from  the  continent,  including  some  coarse,  plaio 
examples  from  Sardinia,  a  uuinber  of  small  elaborately  ornamen- 
ted  specimens  from  Southern  Italy,  where  there  must  have  bcen 
a  fabric,  one  fine  examplc  from  Cyrcne  in  AfriCÄ  etc.  We  have 
likewise  two  specimens  and  some  fragmeots  found  in  England,  one 
of  these  is  a  bottle  with  a  yellow  glaze  found  at  Colcliester,  with 
Ornaments  in  low  relief;  a  sirailar  bottle,  but  nf  which  the  glaze 
is  nearly  entirely  destroyed,  was  found  at  Amiens.  In  the  Museum 
at  Wiesbaden  are  several  vessels  of  this  form,  discovered  at  Heimers- 
heim,  and.judging  fromtheir  imperfect  fabric,  I  should  guess  that 
they  must  have  been  raade  ou  the  spot. 

The  vitreous  glaze  of  Roman  pottery  is  more  often  yellow ish 
than  grass  greeu  like  your  specimens.  The  wäre  id  generally  white 
and  Une.  The  lamp  from  Cülognc  wliich  is  in  my  private  cd- 
lection  is  of  as  light  a  grcen  as  your  little  saucers.  Its  form  is 
quite  ßomau  being  that  of  a  gladiators  helmet.  I  propose  to 
e.xhibit  it  shortly  to  our  Society  of  Antiquaries  and  to  have  it  en- 
graved  for  their  l'roceedings. 

I  have  a  fragment  coated  with  vitreous  glaze,  and  rauch  oxi- 

dlscd,  which  I   picked   up    myself  in    the    baths  of  Caraealla  at 

Rome.   It  has  on  it  in  low  relief  a  figure  of  Hercules.  One  reason 

of  the  rarity  of  vitreous  glazed  specimens  is  that  the  glaze  is  ten- 

der,  and  decomi>oses  casily." 

Seit  jener  Zeit  wurden  nun  in  Neuss  wie  in  Andernach  ganz 

!i  '    Geschirre  der  besprochenen    Gattung    aufgefunden:  an 

.    auf  einem  Gräberfeld  vor  dorn  Kiederthor,   mit  vielen 

I    rOmisdion  Schüsseln    und  Töpfen   auf  dem  Grundstück  des 

n    Bauer  und  von   diesem   dem    Provinzial-Museum 

..adle  Schüssel  von  edler  oblonger  Form,  die  leider  an 

Jrt  und  dadurch  unvollständig  ist. 


Kleinere  Mittheilangen  aus  dem  ProTinzial-Maseam; 


149 


Wie  der  nachstehende  Holzschnitt  zeigt,  hat  sie,   ausser   ihrer 
Bedeutung  als  glasirtes  Stttck,  auch  eine  solche  durch  die   Anleh- 


nung ihrer  Form  und  Ornamentation  an  metallische  Vorbilder.  Es 
wird  sich  eine  grössere  Zahl  von  Thongefässen  als  Nachahmun- 
gen älterer  Bronze  -  Geschirre  nachweisen  lassen  und  das  Bonner 
Provinzial-Museum  besitzt  auch  für  die  Neusser  Schüssel  eine  me- 
tallische Analogie  aus  seinen  Funden  von  Belgica,  auf  welche  ich  dem- 
nächst zurückkommen  werde. 

In  Neuss  gefunden  ist  auch  jene  zierliche  Tasse  (Taf.  VII,  3) 
mit  gerippter  Wandung  und  so  auffällig  ähnlich  in  demselben  Band- 
ornament des  abgebildeten  Bonner  Tellerchens  (Taf.  VII,  2),  dass 
man  glauben  sollte,  beide  Stücke  gehörten  ursprünglich  zusammen. 
Von  der  Fabrik  mögen  sie  ja  auch  als  zusammengehörig  ausgegeben 
worden  sein. 

Von  der  Kölner  Lampe  in  Form  eines  Gladiatorenhelmes,  deren 
Mr.  Franks  in  seinem  obigen  Briefe  gedenkt,  besitze  ich  leider  keine 
Abbildung.  Sie  wurde  in  einem  grossen  römischen  Sarg  auf  der  Al- 
tenburg bei  Köln  gefunden  und  von  dem  Maurermeister  Bock  dem  Land- 
gerichtsrath  Simon  geschenkt,  von  dem  sie  dann  Herr  Eduard  Herstatt 
erwarb  und  1873  Mr.  Franks  überliess.  Gymnasiallehrer  Dr.  Bone 
besitzt  aus  einem  Kölner  Funde  eine  einhenkelige,  14  cm  hohe  Kanne  mit 
hohem  röhrenförmigen  Halse.  Das  hervorragendste  Stück  aber  dieser 
Gattung  ist  die  Taf.  VII,  1  und  im  aufgerollten  Mantel  Taf.  VII,  2 
wiedergegebene  Urne  mit  einer  Gladiatorenscene  in  Barbotin-Auflage, 
welche  im  vorigen  Jahre  in  der  Lenn^strasse  zu  Bonn  in  einer  Fun- 
damentgrube gefunden  und  Eigenthum  des  Provinzial-Museums  wurde. 

Offenbar  haben  wir  hier  eine  der  späteren  Kaiserzeit  angehörende 
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Darstellung  zweier  Scenen  vor  uns,  deren  erste  bereits  beendigt  ist  and 
deren  zweite  beginnt.  Beendet  ist  der  Kampf  zweier  Gladiatoren  unterein- 
under,  denn  beide  haben  ihre  Waffen  bereits  abgelegt:  der  eine,  der 
schwerer  Bewaffnete,  wohl  ein  Secutor.  aller  und  bärtig,  mit  schweren 
Schutzpolstern  um  den  rechten  Ann  und  das  rechte  Bein,  das 
nackte  linke  Bein  hingegen  nur  mit  einem  Schutzband  versehen'), 
erhebt  die  rechte  Hand  zum  Zeichen,  di\ss  er  sich  för  besiegt 
erklärt  und  ilberlasst  desshalb  den  Kampfplatz  dem  Sieger,  eilt 
hinweg  und  verzichtet  auf  seinen  Helm  und  sein  kurzes  Schwert, 
die  hinter  ihm  am  Boden  liegen.  Der  audcre,  durch  den  neben 
seinem  gleichen  Schwert  befindlichen  Dreizack,  welche  bei  den  Waffen 
aber  nicht  liegen,  sondern  aufrecht  stehen,  als  Retiarius  gekennzeichnet 
und  als  solcher  leichter  gekleidet  (mit  einem  Schutzpolster  ist  nur  sein 
linker  Arm  verscheu)*),  eilt  mit  der  hoch  emporgehaltenen  Siegespaluie 
dem  neuen  Kampfe,  einer  Thierhetze,  zu  und  verwandelt  sich  dadurch 
aus  dem  Gladiator  gleichsam  zum  Bestiarius.  F.in  mit  einem  Schutz- 
baud  ura  den  Hals  vei-sehener  grosser  Hund  hat  eben  gegen  eine  Hirsch- 
kuh den  Angriff  begonnen  und  ist  im  Degrifte  letztere  an  der  Kehle 
zu  fassen.  Geweihe  sind  nicht  ersichtlich,  sonst  würden  wir  das  grosse 
Thier  für  einen  Hirsch  halten.  Als  Landschaft  wird  der  Hintergrund 
in  derselben  Weise  durch  aufgelegte  Blattzweige  charakterisirt,  wie  dies 
bei  dem  grossen  Barbotin-Gefässe  der  Disch'schen  Sammlung')  in  ähn- 
licher Weise  der  Fall  ist.  Da  es  sich  hier  nicht  um  die  Darstellungen 
des  Gefässes,  sondern  lediglich  um  seine  Hervorhebung  als  grüngla- 
sirte  Waare  handelt,  so  verzichte  ich  um  so  mehr  auf  eine  weitere  Be- 
sprechung der  Details  der  Bewaffnung  der  Gladiatoren  einzugehen,  da 
deren  neuester  kenntnissreichster  Bearbeiter,  Dr.  Paul  Jonas  Meier, 
jedenfalls  darauf  zurückzukommen  Gelegenheit  nehmen  wird.  Nur 
auf  eine  ähnliche  Mischung  von  Gladiatoren  und  Bestiarieu  möchte  ich 
durch  den  nebenstehenden  Abdruck  des  mir  von  dem  germanischen  Mu- 
seum freundlichst  hergeliehenen  Holzstocks  aufmerksam  machen.  Die 
verwandte  Gladiatorcndarstcllung  tindet   sich   auf  einem  gelben  nicht 


1)  üeber  das  Baud,    welches   die  Seoutores    um    das    sonst    ungeschützte 

'      ö  (hier  nuannlirngweis«  linke)  zu  tragen  pflegen,  vergl.  Meier  °iu  seiuor 

' !  gladintum  Romana  quaeationes  selectae.  Boun  1881.  S.  17. 

!  'lii    dflinaelben   arsprfinglich   zuicommende   Fangaete,    welches  er  dem 

'  aUdanu  mit  dem  Dreizack  niederzuwerfen,    fehlt  hier. 


LXXI,  S.  HO  fr. 


Kleinere  Miltbeilangen  aas  dem  ProTinzial-Museam. 
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glasirten  ThoDgefäss  mit  Deckel,  welches  in  Golchester  1853  in  einem 
römischen  Grabe  gefunden  wurde  und  aus  dem  seltenen  Werke  von 
Smith ')  die  nebenstehende  Reproduktion   im  Anzeiger  für  Kunde  der 


ME/A  H  J 


"H    VM,EWT|tW 


deutschen  Vorzeit,  Jahrgang  1860,  S.  127  gefunden  hat').  Die  erste 
Figur,  überschrieben 

SECVNDVS  MARIO, 

ist  ein  Bestiarius,  der  ähnlich  wie  auf  dem  Mosaikboden  von  Nennig 
über  einen  Bären  die  Peitsche  schwingt.  Der  Kampf  zwischen  den 
beiden  anderen,  einem  Secutor  und  Retiarius,  überschrieben: 

MEMN(0)N- SAG- Villi  und  VALENTIN  V»), 

scheint  zu  Ungunsten  des  Valentinus  beendet  zu  sein,  denn  dieser  hat 
seinen  Dreizack,  er  ist  also  der  Retiarius,  zur  Erde  gelegt.  Der  Secu' 
tor  trägt  auch  hier,  aber  am  rechten  Knie,  ein  Band. 


1)  Charles  Roach  Smith,  Golleotanea  antiqua  lY,  S.  80,  Taf. 
XXI,  Fig.  I. 

2)  Daraus  ist  es  irrthämlich  als  Besitz  des  germanischen  Museams  in  das 
Werk:  Kunst*  und  kulturgeschichtliche  Denkmale  des  germanischen  National- 
Museums  (1877),  Taf.  I,  10  übergegangen. 

9)  Der  grossen  Güte  meines  Freundes  Charles  Read  in  London  verdanke 
ich  eine  11  geschriebene  Seiten  umfassende  Abschrift  eines  Berichtes  hierüber 
aus  dem  Smith'schen  Werke,  welchen  ich  leider  aus  Raummangel  an  dieser 
Stelle  nicht  mehr  zum  Abdruck  bringen  kann,  aber  im  nächstfolgenden  Jahr- 
buch mitzutheilen  gedenke,  üeber  die  Inschriften  gibt  das  Corp.  insoript.  lat. 
VIT,  1365,  3  Auskunft.  Eine  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommene  Beschreibung 
befindet  sich  auch  in  den  Abhandlungen  d.  Berl.  Akad.  1868,  S.  88. 


ttH  Kleinerö  Mittheilangeo  aus  dem  PrOTiniial-Mnaeum^ 

Die  grüne  Farbe  der  vorbeschriebeoen  rheinischen  Stücke  deutet 
auf  Salz-Glasur.  Dass  eine  ihrer  Werkstätten  in  Bonn  war,  gab  der 
Zufall  an  die  Haüd  festzustellen.  Bei  Erdarbeiten  nördlich  von  Bonn  und 
üiihe  den  Gebäuden  der  Dahm'schen  Schneidemühle  in  der  Gronau  fanden 
sich  die  Reste  eines  Töpferofens  uod  darunter  Sandsteiue  mit  hell- 
grüner Glasur.  Offenbar  war  beim  Einstreuen  des  Salzes  io  den  Ofen 
die  entstehende  Glasur  übergeflossen  und  hatte  auch  diese  Steine 
überzogen. 

Gelb  und  gelblich  glasirt  besitzt  das  hiesige  ProvinziaJ-Museum 
zwei  grössere  und  eine  ganz  kleine  einhenkelige  Kanne,  wie  sich  ähn- 
liche Im  Brit.  Museum,  im  Trierer  Prov.-Museum  und  im  Museum  zu 
Wiesbaden  belindcn ').  Eine  grün-gelb  glasirte  Feldflasche  nebst  Tasse 
wM  2  Ueine  LOwen,  «SmmtKi^  ans  Andernadi,  von  denen  ee  jedoch 
sweifelhaft  eradieint,  ob  die  Glunr  eine  ursprOnglidi  benbäciitigte  oder 
MiBertthrai^  der  GegeuiUnde  mitFenenglath  xnftUig  entstandene  Jat» 
«erden  damniehst  xor  YerOiEentUchiuig  gelangen "). 

EL  aas'ni  Weerth. 


1)  Barr  Oben!  Ton  Gohavien  batte  die  Otts,  vor  darlber  F<Agtnäm  sä 
MbrtilMot  ,4>M  fcagUclw  KxÜfßriM  kfc  Mhief  fdwekmi,  ttm  «eiMnr  Erdfl^  ImD- 
ottrcairibBi,  wenig  i^tenad  glniiii  auf  dm  BrlubanhtftM  sehr  dlBn,  ia  daaTtti- 
lirfnngim  diek  biü  Qlnmr  Temkao.  Duabar  poUiairt  wt  mditi^  d«  da«* 
adbe  vor  meiner  2ieit  mit  etwas  sweideatigen  Augen  angesehen  wurde.  Ich  kann 
mit  siemlicher  Bestimmtheit  aus  der  Form  der  alten  Nummern  sagen,  dass  es 
nm's  Jahr  1880  su  Wiesbaden  in  den  römisehen  Gräbern  in  der  obem  Rhein» 
itrasae  gefanden  wurde.  Neben  diesem  Kräglein  steht  ein  sehr  ihnlichea  mit 
dieser  VW  Baackveraierang  aus  Heimersheim  (Rheinhessen)  ans  der  Emele'schen 
Sammlung  —  aber  nicht  glasirt  — ,  es  würde  aber,  wenn  glasirt,  weniger  öber- 
raadten.** 

2)  In  dem  I.  Bande  der  antiken  Terracotten  von  Reinh.  Kekule, 
nimlidiin  H.  T.  Rohden's  Terracotten  von  Pompeji  (Stuttgart,  Spemann 
1880)  fuhrt  der  Yerüasser  S.  29  aus,  dass  die  dgenartige  Gattung  T<m  bunt, 
meist  grün-^lblich  glasirten  Geftssen,  Lampen  und  Figuren  auch  dort  Tertreten 
sei.  Ich  werde  auf  das  wichtige  Werk,  welches  der  Verl^[er  dem  Verein  zum 
Geschenke  machte,  surnckkommen.  Ebenso  auf  den  wichtigen  Aufsatz  von  Man- 
sard:  Ceramiqne  (I  de  la  conaissance  par  les  anciens  des  gla^nres  plom> 
bi^res.  U  Relerd  des  terres  euitee  antiques  reretnes  de  gla^nres  plom- 
bieres,  existant  dans  les  divers  Musees.    (Musee  archeologique.  Paris  1879.) 


II.  Litteratnr. 


1.  Eunstdenkmale  des  Mittelalters.  Aufgenommen  und  gezeich- 
net v.  L.  von  Fisenne.  Serie  I.  6  Lief.  Seriell.  Lief.  1  —  5  a.  6. 
(Autograph.  Tafeln  mit  deutschem  und  französischem  Text.)  Verlag 
von  Rud.  Barth.      Aachen   1880,   81   u.   82.     Kl.  fol. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  elegantes  Salonwerk,  sondern 
um  eine  gründliche,  auf  Originalaufnahmen  beruhende  Veröffentlichung, 
die  wesentlich  für  Fachleute  von  Interesse  sein  wird.  Allgemeines  oder 
Systematisches,  wie  man  nach  dem  etwas  weitgreifenden  .Titel  voraus- 
setzen könnte,  wird  man  freilich  nicht  finden ;  denn,  obgleich  der  Verf. 
(Architekt  zu  Meerssen  in  holländ.  Limburg)  nicht  bloss  Denkmale  der 
Baukunst  in  vollständigen  Aufnahmen,  sondern  auch  Erzeugnisse  ver- 
schiedener Eunsthandwerke  detaillirt  vorführt,  so  beschränken  sich  seine 
Gaben  bis  jetzt  wenigstens  geographisch  doch  nur  auf  die  Grenzen 
seiner  niederrheiniscben,  niederländischen  Heimath,  und  er  bringt  aus 
derselben,  was  sich  ihm  daselbst  gerade  darbot,  doch  findet  sich  in  den 
einzelnen  Lieferungen  seines  Werkes  (von  jedesmal  20  oder  je  10  Doppel- 
tafeln mit  mehr  oder  weniger  ausführlichem  historischen  und  artistischen 
Text)  immer  nur  Gleichartiges  bei  einander,  und  auch  wir  folgen  bei 
der  nachstehenden  speciellen  Inhaltsangabe,  von  der  Reihenfolge  der  Liefe- 
rungen absehend,  demselben  Grundsatz. 

A.  Baukunst.    Ser.  I,  Lief.   1   u.   2.     Ser.   II,  Lief.   1.  n.   2. 

1.  1.  Taf.  1 — 10.  Die  Pfarrkirche  S.  Maria  zu  Aldeneyk  bei 
Maeseyk.  Der  älteste  Theil  dieser  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff,  einer 
ursprünglichen  Nonnenkirche  des  daselbst  um  720  gegründeten  Klosters, 
ist  das  frühromanische,  in  den  Seitenschiffen  später  eingewölbte  Lang- 
haus, jünger  der  breite  Westbau  mit  dem  über  seiner  Mitte  aufsteigen- 
den quadratischen  Thurm  und  am  jüngsten  der  einschiffige,  im  halben 
Zehneck  geschlossene,  der  Strebepfeiler  entbehrende  frühgothische  Chor. 

2.  Taf.  1  — 13.  Die  Pfarrkirche  S.  Amalberga  zu  Süsteren,  ehe- 
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mala  Kircho  der  Abtei  S.  Salvator,  die  von  dem  h.  Willibrord  gee 
und  aus  einem  Doppelkloster  später  in  ein  Franenstift  umgewundelt 
wurde.  Es  ist  ein  in  mehrfacher  Beziehung  kunstgeechichtlich  wichtige 
and  bisher  noch  nicht  beachtetes  Bauwerk ;  eine  frühroranniache  krenz- 
förmige  Basilika,  in  welcher  durch  Wandbögen  verbundene  rechteckige 
Pfeiler  mit  dazwischen  angeordneten  Süulen  wechseln ;  die  Pfeiler  haben 
Karnieskämpfer,  die  Sfi-ulen  schlichte  Würfelknftufe  und  eckblattlose 
attische  Basen ').  Der  Thnruibau  bildet  eine  sich  dem  Langhause  west- 
lich vorlegende  breite  Masse,  über  deren  Flanken  eich  zwei  quadratische 
Thürme  entwickeln.  Der  kurze  Chor  von  der  Breite  der  Vierung  öffnet 
sich  durch  je  eine  Säulenarkade  gegen  gerade  geschlossene  Kebeurfinme 
nnd  endet  mit  einer  Apsis,  die  äusserlich  unter  besonderer  Bedachung 
von  einer  fünfschiffigen  Pfcilerkrypta  mit  viereckigem  Chörchen  umfas 
wird.  —  Im  Fussboden  des  Chores  hat  sich  die  musivische  Beplattunj 
aus  weissem  und  blauem  Marmor  erhalten  und  ist  Tafel  13  al 
gebildet. 

Taf.   14  —  21    ißt  die  jetzt  verwahrloste  späthgothische  basilikale 
Stephanskirche  zu  Cornelimünster  dargestellt.      Sie   liegt  auf  eine 
befestigten    Anhöhe,     und    ihr    zugleich    zu    Kriegszwecken     bestimmte 
mächtiger  Westthurm    steht    durch    eine    befestigte   Treppe   mit  der  ii 
Thale   belegenen   Abtei   in  Verbindung. 

II.     1.     Taf.  1  — 10.   Die  jetzt  als  Magazin  dienende,  ursprünglich 
1294    geweihte,    später    veränderte    basilikale     Dominikancrkirclio    zu 
Maastricht,    deren   Inneres   durch    ein    angeblendetes   Triforium,    ds 
AeuBsere  wegen  der  an   Mendicantenhauten  selten   vorkommenden  Strel 
bögen   bemerkenswerth   ist. 

Taf.  11  —  20.  Die  spätgothische  (verzopfte)  Lambertikirche  zu 
Waldfeucht  (südl.  von  Roermond),  Backsteinbau  mit  Uausteindetails. 
Der  einschiffige  '/lo  geschlosseno  Chor  ist  der  älteste  Theil,  dann  folgt 
der  in  der  Axe  des  Gebäudes  vorgelegte  quadratische  Westthurm  \iM 
zuletzt  das  zwischen  beiden  liegende  basilikale  SchiiT  mit  viereckiges" 
Schäften. 

2.   Taf.  1 — 8.   Das  alte   Rathhaus  zu  Maastricht,   nur  von  ge- 
schichtlichem  und    technischem   Interesse.   ■ — -  Taf,   0  — 16.   Jagdhaus   in 


1)  Das  System  ist  daoselbe,  wie  es  in  Luxemburg  zu  Ecbtemacb,  im  eüd- 
lioben  Lothringun  zu  St.  Die  und  Champ-le-Duc,  audrerbeilB  aber  auch  in  Sachsen 
zu  Huyseburg,  Drübeck  und  Heiniugen  vorkommt,  ohne  dasa  bis  jetzt  ein  Zu- 
Bnmmenhang  zwiaohen  diesen  westliclien  und  östlichen  Hauwerken  nachgewies 
wir».  In  Süstcren  iinden  sich  nicht  bloss  die  Würfelknaufsäulen  wie  in  den 
gd&hrten  säohiiiBchon  Basiliken,  sondern  es  stimmt  auch  die  dreiaohifBge  Anlag 
Chorei  mit  Heioing^n  überein. 
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Grivegn^e  (Lüttich),  ein  kleines  einfaches  gothisches  Bauwerk  vom  An- 
fang des  1 6.  Jahrb.,  zweckmässig  und  ansprechend  in  Anlage  und  Ans- 
fährong.  —  Taf.  17 — 20  enthalten  Pläne  zur  Restauration- eines  spät* 
gothischen  Wohnhauses  in  Lüttich. 

B.  Scnlptur.  Ser.  I,  Lief.  5. 

Taf.  2 — 16  Sacramentshäuschen,  Taf.  17  Doppelpiscina,  Taf.  18 
Gredenznische  und  Taf.  19  Weihwasserstein  in  der  Kirche  zu  Meerssen, 
nebst  orientirendem  Grundriss   der  Ostpartie   dieser  Kirche  auf  Taf.  1. 

—  Das  ausführlich  dargestellte  Sacramentshäuschen  von  12  m  Höhe 
tritt  in  seiner  unteren  Hälfte  im  halben  Sechseck  aus  der  Mauer  und 
steigt  oben  frei  auf.  lieber  dem  vergitterten,  nur  aus  einer  anstossen- 
den  Seitenkapelle  zugänglichen  Schrein  desselben  sind  drei  Reliefs  ange- 
bracht, welche  die  Einsetzung  des  h.  Abendmahles,  die  Gen.  14  er- 
zählte Geschichte  von  der  Befreiung  des  gefangenen  Lot  durch  Abraham 
(nicht,  wie  der  Verf.  zweifelnd  anführt,  die  Opferung  Isaaks)  und  von 
des  letzteren  Zusammentreffen  mit  Melchisedek,  sowie  das  Einsammeln 
des  Manna  darstellen.  Das  Costüm  der  Figuren  deutet  auf  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts.  —  Auf  Taf.  20  ist  ein  Weihwasserstein  aus  der 
Liebfrauenkirche  zu  Maastricht  abgebildet. 

G.   Schreinerarbeiten.  Ser.  II,  Lief.   3   und  Ser.  11,  Lief.   6. 

I.  3.  Taf.  1  —  20.  Das  Gestühl  auf  dem  jetzigen  Orgelchor  in 
der  Abteikirche  zu  Cornelimünster  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrb., 
in  ausführlicher  Darstellung,  die   Details  in  Originalgrösse. 

IL  5.  Taf.  1 — 8.  Die  balkonartige  Loge  an  der  Ostseite  des 
nördlichen  Seitenschiffes  derselben  Kirche  mit  ihrer  spätgothischen  Aus- 
stattung.   —  Taf.  9—14.  Anderes  gothisches  Mobilar  derselben  Kirche. 

—  Taf.  14  —  20.  Spätgothische  Truhen  und  Kisten  im  Privatbesitz 
zu  Gent. 

D.  Erzguss werke.  Ser.  I,  Lief.   3.  4. 

Taf.  1  —  8  Adlerpult  und  Taf.  9  —  14  Osterleuchter  in  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Tongern,  nach  den  daran  befindlichen  Majuskel-In- 
schriften Arbeiten  des  Meisters  „Johannes  des  [dictus]  Josez  de  Dyonanto 
[Dinanty  vom  Jahre  1372.  —  Taf.  15  —  18.  Vier  kleine  Sanctus- 
leuchter  desselben  Meisters  in  derselben  Kirche.  —  Taf.  19 — 24. 
Wandleuchter  aus  dieser  Kirche.  —  Taf.  25.  26.  Weihrauchfass  da- 
selbst. —  Taf.  27 — 34.  Wand-  und  Altarleuchter  der  Kirche  zu 
Waldfeaoht.  —  Taf.   35 — 39.  Altarleuchter  der  Gangolfskirohe  za 
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Heiniberg.  —   Taf.   40.  Weihkessel  aus  der  Kirche  zn  Waldfeucht. 

—  Alle  diese  Gegenstände  sind  in  sehr  grossem  Maassstabet  zum  Theil 
in  Originalgrösse  dargestellt. 

£.  Goldschmiedearbeiten.  Ser.  I,  Lief.  4. 

Taf .  1 — 4.  Romanische  Silberreliefs  (Etnzelfiguren)  aus  dem  12. 
Jahrb.  TOD  einem  modernen  Holzschrein  mit  Reliquien  der  h.  Amalberga 
za  Süsteren.  —  Taif.  5 — 10.  Ein  spätgothiscbes  Ostensorium  aus  der 
Katharinenkirche  zu  Aldeneyk.  —  Taf.  11.  12.  Der  spätgothische 
Obertheil  eines  Ostensoriums  mit   modernem  Fuss«  in  derselben  Kirche. 

—  Taf.  13.  Ein  kleines,  einfach  gothisches  Ostensorium  mit  Hom- 
cvliuder  und  ein  wächsernes,  zwischen  durchbrochenen  Kupferblechen  als 
Medaillon  gefasstes  Agnus  Dei  ans  dem  13.  Jahrb.,  ebendaselbst.  — 
Taf.  14 — 20.  GraTirtc  Kupferplatten  vom  Grabsteine  des  Abtes  Heri- 
bert von  Lülsdorf  (gest.  1 1 3 1 )  tou  Comelimünster,  in  der  dortigen 
Abteikirche. 

F.   Schlosserarbeiten.   Ser.  I,  Lief.  6. 

Taf.  1 — 20.  Beschläge  von  T'uüren  und  Fenstern,  Kesselhaken  etc. 
ans  Lattich,  Gent.  Pressant.  Soy,  Audenarde  und  Comeli- 
münster. meist  nach  Zeiolmungen  des  Architekten  J  a  m  a  r  in  Lüttich, 
und  etwa  mit  Ausnahme  eines  zu  Gent  im  Privatbesitz  befindlichen 
eisernen  Köfferchen?  fast  ausschliesslich  nur  von  technischem  Interesse.  — 

In  der  zuletzt,  in  anderem  VerL»?  (Aachen  1S52,  Cremer'sche 
Bnchbandlun?  C.  Cazin^  erschienenen  »5.  Lief,  der  II.  Serie  hat  der  Verf. 
Ton  der  bis  dahin  beliebten  Eintbeilung  seines  Werke?  nach  den  ver- 
schiedenen Kunstgattungen  abgesehen  und  auf  22  Tafeln  mit  21  Seiten 
Text  eine  vollständige  Monographie  der  K:rche  zn  St.  Odilienberg  bei 
Roermond  und  ihrer  Denkmäler  gegeben.  Diese  Kirche  reicht  stiftungs- 
mässig  bis  in  den  Anfang  des  8.  Jahrb.  lünauf.  und  ihre  schon  heid- 
nischem Cnltus  gewidmet  gewesene  Stätte  war  von  Pipin  von  Herstal 
den  drei  britischen  Missionaren  Wiro.  Plechelm  und  Olger  zur  Erl-au- 
nng  eines  Münsters  St.  Petri  überwiesen  worden,  in  welchem  sie  ihre 
letzten  Tage  verlebten  und  ihr  Grab  fanden.  Aus  diesem  Kloster.  Berg 
geheissen,  ging  später  ein  mit  dem  Domcapitel  zu  Utrecht  verbundenes 
Chorherrenstift  hervor,  welches  indess  wegen  fortgesetzter  räuberischer 
Ueberfälle  und  Kriegsläufte  die  schutzlose  Einsairkeit  zu  verlassen  ge- 
nöthigt  war  und  1361  nach  Roermond  verlegt  wurde.  Das  Kloster  und 
die  Kirche  blieben  dem  Verfall  preisgegeben  und  wurden  erst,  nachdem 
der  _St.  Odilienberg"  durch  eine  Sc1;enkung  des  Kaisers  Friedrich  IFI. 
(14421  an  den  Orden  vom  h.  Grabe  gelangt  war.  bis  etwa  14S5 
wiederhergestellt.      Die    neue    Blüthezeit    überdauerte    indess    nicht    das 
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welches  der  alten  Stiftung  den  gänzlichen  Untergang  brachte. 
Die  Kirche,  die  üher  einige  Naohbargemeinden  Plurrrechte  ausübt,  drohte 
im  17.  Jahrb.  den  Eiosturz,  mueste  theilweise  abgetragen  werden  und 
wurde  nur  in  ihren  Ueberresten  1680  reetuarirt.  Letztere  erwiesen  sich  in- 
dess  mit  der  Zeit  als  haltloB,  und  bei  dem  Anwachsen  der  eingepfarrten  Dorf- 
gemeiaden  entschloss  man  $ich  in  neuester  Zeit  zu  einem  dem  Architekten 
Eayser  in  Venlo  übertragenen  Herstellungsbau  der  ganzen  Kirche, 
der  zwar  mit  grossem  Eifer  begonnen  wurde,  aber  zur  Zeit  aus  Mangel 
an  Geld  leider  wieder  in  Stocken  gerathen  ist.  —  Die  Kirche  ist  eine 
flachgedeckte  kreuzförmige  romanische  Pfeilerbasilika  mit  weit  ausladen- 
dem l^uerschiff,  an  dessen  Flügeln  östlich  in  den  Chorwinkelu  zwei 
schlanke  quadratische  Thürme  und  neben  diesen  zwei  rechteckige,  mit 
runder  Ai)sis  schliessende  Seitenkapellcn  angeordnet  sind.  Der  Chor 
reicht  weiter  ostwärts  als  diese  Kapellen  und  endet  mit  einer  halbacht- 
ockigen  Apsis.  Die  Vierung  war  von  den  Kreuzflügeln  durch  Stein- 
wände  abgeschlossen  nnd  ebenso  gegen  das  Schiff  durch  eine  Lettner- 
wand,  deren  interessante  Ueberreste  (glattes  Steingetäfel  mit  mannigfach 
ornamentirtem  Rahmenwerk)  gelegentlich  der  letzten  Restaurationaarbei- 
ten  aufgegraben  worden  sind.  Diese  romnnische,  aber  später  eingezogene 
Lettnerwand,  die  der  Verf.  als  „Ambonen"  bezeichnet,  war  in  gewöhn- 
licher Weise  mit  2  Thüren  versehen,  zwischen  denen  sich  ein  Altar  befand. 
Dieser  stand  über  einem  sicher  uralten,  mit  römischen  Ziegeln  gepflasterten 
und  an  den  Wänden  dick  mitMörtel  überzogenen  Grabe.  Als  ältester  Theildes 
Baues  ergibt  sich  das  frObronianlsche  ans  je  5  Bogenstellungt-n  bestehende 
Schiff,  das  nm  1,5  m  kürzer  erscheint  als  das  Querechiff  und  an  den  Bögen 
der  beiden  östlichen  Joche  einen  regelmässigen  Wechsel  weisser  und  grauer 
Wölbsteine  zeigt.  Dos  Material  des  im  Ganzen  sohlichten,  nur  an  der 
Hauptapsis  mit  Wandsänlen  und  mit  dem  Rundbogenfriese  geschmück- 
ten  Gebäudes  ist  zwar  wesentlich  ein  fester  Mergelstein  und  am  Chore 
wie  an  den  Thürmen  eisenhaltiger  Bruchstein,  mit  Details  aus  weis- 
sem Sandstein,  an  dem  nördlichen  Kreuzurme  indess  ein  buntes  Gemenge 
TOD  Kieseln,  Tuff,  römischen  Ziegeln,  Eisenstein  und  Sandstein.  Die  vier 
westlichsten  Pfeiler  des  Schiffes  stehen  auf  breiten  Grundmauern  aas 
römischen  oder  fränkischen  Ziegeln.  Auf  zwei  Bruchstücken  eines  Pfeiler- 
kämpfers beändet  sich  an  der»  Unterseite  eine  römische  Inachi'ift,  die 
bereits  früher  in  den  Schriften  der  Niederl.  Akademie  der  Wissenschaften 
(Aid.  Letterkunde  2.  Reeks,  T.  XII,  p.  31 — 3  5)  besprochen  wor- 
den ist.  —  Ausser  den  sich  auf  die  Architektur  der  Kirche  beziehen- 
den Zeichnungen  sind  Abbildungen  gegeben  des  den  bekannten  nieder- 
rheinischen Typus  (vergl.  aus'raWeerth,  Denkm.  der  Bildnerei  L  Taf. 
6  a.  10;  II,  Taf.  22  n.  23)  befolgenden  Taufsteins,  zweier  romanischen 
Piscinen,  zweier  anscheinend  von  der  Lettnerwand   herrührenden  Apostel- 
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figaren  aus  Sandstein,  eines  bemalten  SchnitzLildeH  der  thronenden  Ma- 
donna (IS.Jahrli.)  von  etwa  40  cm  Höhe,  eines  Bronze-Crucifiros  der 
viel  verbreiteten  Art  (vergl.  Denkm.  des  Oerman.  Musenrns,  Taf.  1 0)  tod 
einem  Vortragekreuz,  einer  Garnitur  von  Gefassen  für  die  drei  heiligen 
Oele  (15.  Jahrb.),  endlich  einiger  Mosaikziegelplatten  aus  dem  16. 
Jahrhundert  and   eines   neueren  Siegels  der  Kirche. 

Der  Text  des  Werkes  ist  im  ganzen  correct  gedruckt;  der  einzige  uns 
aufgefallene  ainnstörende  Fehler  ist  Ser.  II,  Lief.  2,  S.  4,  Z.  19  v.  u.,  Blau- 
steiu  statt  Haustein  (pierre  de  taille) ;  dagegen  erscheint  das  öfter  zur  Be- 
zeichnung der  Seitenschiffe  der  Kirche  vorkommende  Wort  Abhänge  nicht 
als  Druckfehler,  sondern  als  ein  ungewöhnlicher,  durch  das  französische 
Wort  indesB  erklärter  eigenthämlicher  Terminus. 

Dr.   theol.   U.   Otte. 


2.   Carl  Christ,    Die     Givitas   Aelia   Hadriana   am    nntem   Main. 

Ans  dem   Correspondenzbl.  des  Gesammtvereins  d.  d.  Gesch.*  u.  Alter- 

thums-Vereine    187  9,   Nr.    5    u.    6. 

In  den  Bonner  Jahrb.  LXIV,  8.  66  hatte  Carl  Christ  die  Vermuthang 
ausgesprochen,  dass  Dieburg  für  ein  römisches  Verwaltungscentrum  (eine 
Civitas)  anzusehen  sei,  welcliea  ursprünglich  ein  befestigtes  stellendes 
Lager  war.  Die  schon  im  13.  Jahrh.  erwähnte  Altcnstadt  ist  der  Stts 
der  Römer.  Es  ist  ausser  Seligenstadt  nach  Schenk  die  älteste  deutach« 
Stadtanlage  der  dortigen  Gegend.  Hier  wurde  ein  römisches  Haus 
mit  Hjrpocaustum  und  ein  römischer  Ziegelofen  gefunden.  Solche  heiz- 
baren Räume  werden  mit  Unrecht  immer  auf  ein  Bad  bezogen,  was  nur 
dann  zulässig  ist,  wenn  dabei  auch  gemauerte  Alvei  entdeckt  werden. 
Auch  ein  römischer  Bi*unnen  und  Grundmauern  von  Gebäuden  wui*den 
gefunden.  Hier  kreuzten  sich  verschiedene  Strassenzüge.  Dieburg,  ur- 
kundlich Dieppurg,  ist  offenbar  aus  DietJ)urg,  d.  h.  Heidenburg  hervor- 
gegangen, denn  diet  bedeutet  Volk,  Leute,  besonders  Heiden.  Dietborg 
kann  indessen  auch  so  viel  als  civitns  magna  bedeuten.  Man  könnte 
auch  die  am  unteren  Main  anznnehmende  Civitas  mit  R&cksicht  auf  den 
Kleestüdter  Meilenstein  in  Aschaffenburg  suchen,  am  Ausgaug  des  ftOB 
dem  Spossart  heruntergehenden  Aechaffthales.  Diese  Stadt  war  in  frün- 
kischer  Zeit  Hauptort  des  Maingaues.  Aus  dem  Umfang  des  spfitcr 
hier  befindlichen  Archidiakonates  kann  vielleicht  geschlossen  werden, 
daas  der  fränkische  Maingau  dem  Gebiete  der  römischen  Civitas  eut- 
apricbt,  deren  Mittelpunkt  Ascapa  war.  Aschaffenburg  aber  liegt  auf 
dem  rocbten  Muinufer  und  kann  als  Hauptort  der  südlich  vom  Main 
i  '  .1  i'  .len  kaum  aufgestellt  werden.  Nach  Chr ist's  Annahme 
'  Ant    ganzen    Civitas:    Aeliu    Hadriana.      Auf  dem    Kl«e- 

«tJKltAr    Mnil^iaitoioe   vom   Jahre   235  ist  nicht  die   Civit&t,  sondern   di« 
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Entfernung  vom  Hauptorte  mit  vorgesetztem  A  angegeben.  Durch  An- 
siedelung einer  gewerb-  and  handeltreibenden  Bevölkerung  in  der  Nähe 
der  römischen  Kastelle  gewannen  die  Militärkolonien  nach  and  nach 
einen  atädtiaclien  Charakter,  der  durch  Niederlassung  aasgedienter  Ve- 
teranen als  Grundbesitzer  verstärkt  wurde.  So  war  es  längs  der  Rhein- 
nnd  Donaugrenze.  Solche  Orte  bekamen  dann  später  eine  bürgerliche 
Manicipalverfaasung.  Man  kennt  eine  solche  in  der  lex  coloniae  luliae 
genitivae,  vgl.  Motnmsen  und  llübner,  £ph.  epigr.  vol.  III  und  Giraud, 
Les  nouveaux  bronzes  d'Ossuna  c.  XYI.  Das  dreifache  A  des  Kleestädter 
Meilensteins  deutet  Christ  als  Ab  Aelia  Adriann,  worunter  noch  eine 
Zeile  die  Entfernung  in  Leagen  angegeben  haben  muss.  Hadriau  kann 
diese  Civitas  gegründet  haben,  xa  deren  Gebiet  auch  noch  das  am  Aas- 
gang des  süddeutschen  Limes  gelegene  Miltenberg  gehörte,  denn  hier 
wurde  auch  das  Bruchstück  einer  römischen  Stassensäule  vom  Jahre  229 
gefunden.  An  der  Grenze  des  Gebietes  gegen  das  freie  Germanien 
stand  der  Toutonenstein,  vgl.  Pick's  Monatsschr.  1879,  S.  93  und  Bonner 
Jahrb.  LXIV,  S.  46.  Mainz  war  die  Hauptstadt  von  Obergermanien.  Hier- 
her wurde  der  zukünftige  Kaiser  Hiidrian  bei  Gelegenheit  der  Adoption 
Trajan'fl  vernetzt  und  zum  Tribun  ernannt.  Bei  Ertheilung  des  Bürger- 
rechtes an  Provinzible  nahmen  diese  den  Vor-  und  Geschlechtsnamen 
der  verleibendeu  Fürsten  an.  So  werden  es  auch  die  Städte  gethan 
haben.  Manche  Inschriften  deuten  auf  die  Wirksamkeit  Hadriao's  in 
unserer  Gegend.  Die  Schriftlorni  des  Miltenberger  Steines  kann  sowohl 
dem  ersten  Jahrhundert  als  der  ersten  Hftlfte  des  zweiten  zugezählt 
werden,  vgl.  über  diesen  Correspbl.  1879,  Nr.  3  u.  4.  Das  altdeutsche 
Recht  der  Gemeinschaft  an  Grund  und  Boden  bedingt  zu  Caosar's  und 
Tacitus'  Zeit  nur  ein  sehr  beschränktes  Eigtjnthumsrecht  des  Einzelnen 
daran.  Den  römischen  Eigenthumsbegriff  kennt  das  deutsche  Recht 
nicht.  Die  Toutoneu  des  römischen  Grenzsteins  sind  in  rechtlicher  Be- 
aiehang  zonächst  als  Körperschaft  aufzufassen,  sie  bildeten  eine  jener 
Markgenossenschaften,  die  sich  in  Süddeutschland  bis  heute  als  sogenannte 
Allmenden  fortentwickelt  haben.  In  den  Toutoni  des  Grenzsteines  sind, 
wie  auch  Müllenhoff  glaubt,  die  Touroni  des  Ptolemaeus  wiederzu- 
finden und  diese  sind  wolil  ein  Rest  der  niederdeutschen  Teutones.  Aus 
der  Form  des  F  in  der  Inschrift  mit  Momnisen  zu  schliessen,  dass  der 
Stein  erst  dem  3.  Jahrhundert  angehöre,  scheint  gewagt.  Im  3.  Jahr- 
hundert sind  schon  die  Einzelnamen  der  germanischen  kleinen  Völker 
am  Main  verschwunden  und  diese  unter  dem  Namen  der  Alamannen  ver- 
eint. Man  wird  den  Grenzstein  auch  nicht  erst  kurz  vor  dem  Ende 
der  Römerherrschaft  gegen  die  Germanen  gesetzt  haben,  sondern  zu 
Anfang,  als  der  Limes  gezogen  ward.  Die  Markomannen,  welche  nach  dem 
Absog  der  keltischen  Helvetier  in  den  Decumatisohen  Ländereien  wohnten, 
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liatten  dieselben  schon  vor  der  römischen  Invasion  vorlaBsen,  nm  sich 
in  Bühnien  niederzulaBsen.  Als  die  Körner  hier  im  Laufe  dos  1 .  Jahr- 
huiiderta  eindrnugeiL,  war  daa  Land  nur  von  gallischen  KinwBoderem 
bewohnt.  Der  limes  transrhenanus  schied  hei  Miltenberg  die  Germanen 
des  östlichen  Odenwaldes  und  jenaeitg  des  Maines  im  Spessnrt  von  dem 
Decamatenlande  zwiBcheu  Main   und   Rhein. 

3.    Carl   Christ,   Trajanische   Anlagen   am   Neckar   and    Main. 
Ebendas.   Nr.    7  u.  8. 

Man  darf  annebineu,  dass  die  Errichtung  dos  grossen  Grenzwnll^s 
von  der  Donau  zum  Uhein  von  Domitian  begonnen,  von  Trajan  der 
Hauptsache  nach  fertig  gezogen,  aber  erst  von  Hadrian,  wie  auch  Hübner 
glaubt,  ganz  durcligeführt  wurde.  Trajan  war  Anfangs  Kaiserlicher 
Statthalter  Obergermanien'a,  verweilte  dann  als  Kaiser,  wie  Bratnbach 
annimmt,  mindestens  4  Jahre  am  Rhein,  von  95 — 99  p.  C.  Er  führte 
frische  Legionen  dahin,  um  die  Disciplin  wieder  herzustellen  und  dräugte 
die  Sweben  über  den  Grenzwall  zurück.  Als  er  nach  Nerva's  Tode 
Kaiser  geworden,  blieb  er  noch  ein  ganzes  Jahr  am  Rhein,  zumal  am 
Niederrhein  bei  Köln,  uin  die  römischen  Festungen  wiederherzastellen. 
Der  überrheinische  Grenzwall  entstand  schon  nach  den  Niederlagen  dM 
DruBUS  and  Tiberius.  Germanicaa  stellte  daa  von  dem  ersten  gegrün- 
dete Kastell  auf  dem  Taunus,  die  Saalburg  wieder  her.  Die  römischen 
Lager  in  Castel  und  Wiesbaden  weisen  vortrajanische  Monumente  auf. 
In  dem  zwischen  Rhein,  Hain  und  Neckar  gelegenen  Dekumatenlande 
bekundf^n  zahlreiche  Inschriften  die  Niederlassung  überrheinischeT  Gallier. 
Ueber  die  Saalburg  sind  zu  vergleichen  die  Schriften  von  v.  Cohaasen,  Otto 
und  Uübner  in  den  Bonner  Jahrb.  LXIII,  8.  34.  An  untern  Neckar  stiftete 
Trajan  die  civitas  Ulpia,  deren  Daupt  das  alte  keltische  Lupndunum, 
Ladenburg  war,  vgl.  Bonner  Jahrb.  LXL  S.  10.  Auch  auf  dieses  bezieht 
sich  die  Stelle  des  Eutropius :  urbes  trans  Rhenum  in  Germania  repa~ 
rnvit.  Das  mnnimentum,  welches  Trajan  nach  Amininnus  Marceil.  XVII 
im  Lande  der  Alamannen  gründete,  hat  man  bald  rnchts,  bald  links 
vom  Main  bei  Mainz  gesucht.  Christ  führt  eine  omfassende  Litaratur 
OD  und  sagt,   diese   Frage   harre   einer   neuen   Untersuchung. 


Carl  Christ,  Das  mnnimentum  Trajani  (Gustavsburg)  nnd 
Jalian's  erster  Rheinübergang  Im  Jahre  357.  Ebendas.  1880, 
Nr.   9. 

Jaliao   hatte    die  Alamannen    bei  Argentoratam    völlig   geschlagen 

•.elirte   nach   Tros-Tabernae    zurück.      Er    schickte    die   Leute    nach 

matrioi  and   begab   sich   nach   Mainz,   das   von  den   dort  nahe  woh- 

n  fit&tnmen  der  Alamanueu  bedroht   war.    Hier  liess  er  eine  Brück« 
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Bchltigen.  Das  soll  eine  Schiifbrücke  gewesen  sein.  Als  sie  überschritten 
war,  betrat  er  alnmanniachcn  Boden.  Diese  wohnten  also  auf  beiden 
Seiten  des  Main.  Die  heutige  alte  Mainzer  Strasse  ist  eine  römische 
Str.isae,  die  auf  dem  rechten  Mainufer  von  Castel  in  gerader  Richtung 
nach  Ueddernheim  führt.  Da  das  ganze  rechte  Rheinufer  zu  Trajan's 
Zeit  von  den  Römern  längst  wieder  preisgegeben  war,  ao  muss  dos 
munimentuin  Trajani  iu  unmittelbarer  Nähe  von  Mainz  gelegen  haben. 
Christ  gibt  nun  eine  Darstellung  des  Feldiiuges  nach  dem  Berichte 
Ammian's,  die  er  selbst  später  nicht  aufrecht  hält,  sondern  berichtigt. 
Nachdem  Julian  die  Verhandlungen  mit  den  alamannischen  Gesandten 
abgebrochen,  Hess  er  800  Krieger  niittelgrosso  Schiflfe  besteigen,  die 
Soldaten  griffen  nach  etwa  1 Ü  stündiger  nächtiger  Fahrt  mainaufwürts 
die  Feinde  auf  den  Höhen  an,  die  Christ  auf  den  Vorbergen  des  Taunus 
sucht,  w^ährend  .luliau  auf  der  Heerstrasse  mi^  seiner  Reiterei  vorrückt. 
Die  vordringenden  Römer  fanden  die  Waldwege  mit  Steineichen,  Eschen 
und  Kiefern  verrammelt.  Beim  Rückzug  nach  Mainz  erriciitet  er  dao 
opus  roemorabile  und  schliesst  mit  3  Alamannenfürsten  einen  Vertrag 
wegen  Getreidolieferung  für  die  Besatzung.  Dies  munimentum  ist  die 
Gustavsburg,  die  schon  vi>n  Tnijan  erbaut,  aber  von  den  Alamannen 
zerstört  worden  war,  sie  war  der  Schutz  für  Mainz.  Wenn  auch  die 
RöraerheiTschaft  auf  der  rechten  Rheinseite  aufgehört  hatte,  so  war  es 
den  Römern  doch  iu  ihrem  Bundesvvrhiiltniss  mit  den  Alamannen  ver- 
gönnt, an  einzelnen  Punkten  Befestigungen  anzulegen.  Mehrere  der 
damaligen  Flusaveränderuniren  und  Flussläufe  waren  andere  wie  heute. 
Der  Neckar  floss  zur  Römerzeit  mit  seinem  Hauptwasser  oberhalb,  nicht 
wie  jetzt  unterhalb  von  Mannheim  in  den  Rhein.  Die  allmJihlicho  Ver- 
legung der  Mündung  nach  Norden  fand  auch  beim  Main  statt.  In 
noch  früherer  Zeit  muss  die  Neckarmündung  näher  bei  Heidelberg  ge- 
wesen sein.  Das  Bett  eines  alten  Rheinaimes  fulgt  den  Abhängen  dea 
Scbwarzwaldes  und  des  Odenwaldes.  Dieser  Arm  hat  vor  Beginn  der 
historischeu  Zeit  aufgebort  zu  äiessen.  Dieser  sogenannte  Ostrhein  zog 
sich  von  Heidelberg  aus  nordwärts  bis  gegen  Tribur  und  veranlasste 
die  Sage  vom  angeblichen  Neckar  längs  der  Bergstrassc.  Die  Odenwald- 
bäche laufen  in  dieses  alte  Rheinbett  und  ihre  Rinnsale  waren  im  Mittel- 
alter  noch   Ueberschweraniungsgebiet. 


5.    Carl    Christ,    Die   Rheinübergänge   der  Römer   bei  Mainz 
und   das   Castollum   Trajani.    Ebendas.    1882,   Nr.   2    a.   3. 

Schon  Brühl  vermuthete  1829,  dasa  die  Brücke  Carl's  des  Grossen 
bei  Mainz  auf  römischen  Pfeilerresten  ruhe  und  hielt  Trnjan  oder  einen 
seiner  Nachfolger  für  den  Erbauer,  weil  die  Pfeiler  Steiue  der  22.  Le- 
gion aufweisen.  Neuerdings  wurde  der  Stempel  der  14.  Legion  ge- 
ll 
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funden,  die  im  1.  Jahrh.  zweimal  iu  Mainz  stand.  Castel  wurde  mit 
Mainz  im  Jahre  1  4  a.  Chr.  von  Driuus  gegründet.  Mattiacain  war  Wies- 
baden, deasen  heiase  Quellen  Pliniua  31,  17  erwähnt.  Da«  Römer- 
kaatell  stand  auf  dem  Ileideoberge.  Der  Name  Tauuns  soU  auf  den 
alten  germanischen  Ringwall,  den  Zaun  auf  dem  Altkönig  hinweiüea, 
welcher  vielleicht  das  Arktaanon  des  Ptolemaeus  ist.  Tacitas  nennt 
die  Saalbnrg:  caatollum  in  monte  Tauuo.  Der  Käme  Heddernheira,  wo 
die  civitas  Taunenaiura  ihren  Verwaltungsbezirk  hatte,  soll  nicht  auf 
Hadrian  weisen,  snndein  mit  „Hadern,  Zerstören"  zasammenbnDgan, 
welches  Wort  au  Stätten  alter  Ruinen  häu6g  vorkomme.  Früher  leitete  er 
den.<;oIben  von  Artaunum  ab.  Wenn  Christ  gegen  die  Ableitoog  von 
Hadrian  geltend  macht,  daaa  das  U  nie  auagesprochen  wurde,  so  nia^ 
das  für  die  Römer  gölten,  die  Aspiration  ist  aber  im  Deutschen  aebr 
beliebt.  Jedenfalls  kann  Ueddernheiro  nicht,  wie  Einige  wollen,  mit 
„Heiden"  zusammenhängen,  denn  das  schwer  anklingende  r  kann  nicht 
als  eingeschoben  betrachtet  werden,  eher  verschwindet  es,  wie  in  Ueddea- 
dorf  bei  Neuwied.  Diese  Ortsnamen  erinnern  an  Hadrian,  wie  TrAna- 
dorf  bei  Bonn  an  Trajan.  Wenn  nach  Eumenins  Kaiser  Maximian  d%a 
bereits  verlorene  Alaroannien  von  der  Rheinbrucke  bei  Mainz  aus  bis 
Buro  Donauübergang  bei  Guntia  (Günzburg)  verwüsten  Hess,  so  acheint 
das  schützende  Kastell  Mainz  gegenüber  damals  noch  bestanden  za 
haben.  Der  Stempel  der  14.  Legion  weist  auf  Trajan  ala  den  Er- 
bauer der  stehenden  Brücke  bei  Mainz  und  dadurch  wird  es  wahr- 
ftchviulich,  das»  Caetel  von  ihm  zu  einer  grösseren  Festung  erhoben 
wurde  und  dnss  dieses,  aber  nicht  Gustavhorg,  das  mnnimcntum  Trajani 
war.  Christ  schüesst  sich  jetzt  auch  der  Ansicht  von  Becker  an,  dan 
die  Schiffe  Jnlian's  nicht  mainaufwärts  fuhren,  sondern  rheinanfwärts 
die  beiden  Mainmündungen  bei  Kostheim  und  Gustavsburg  paasirten.  Ab- 
weichend von  seiner  früheren  Darstellung  lässt  er  jetzt  die  Reiterei 
den  Feind  von  Norden  her  verfolgen  gegen  das  südliche  Mainofer  hin. 
Die  Schiffstntppen  stellten  sich  von  der  Südseite  aas  gegen  das  nörd- 
liche Ufer  dem  Feind  entgegen,  nm  später  wieder  zum  Hauptheer  auf 
dem  nördlichen  Ufer  zu  stossen.  Dieses  rückte  auf  der  alten  Röiner- 
Btrasse  gegen  die  Höhen  bei  Hochheim  vor.  Rauchwolken  verriethen 
dem  Feind  den  Brand  seiner  auf  der  linken  Seite  des  Maines  gelegenen 
Wohnungen,  er  eilt  desshalb  über  den  Main  zurück.  Die  reichen  Ge- 
höfte nördlich  vom  Main  wnrden  zerstört  und  die  darin  Zurück- 
gebliebenen als  Gefangene  fortgeführt.  Julian  zog  sich  dann  auf  die 
rechte  Seite  des  M.iine8  zurück.  Es  ist  diesen  Vorgingen  entsprechend, 
in  Castel  das  manimentum  Trajani  anzunehmen.  Der  zweite  Rhein- 
Qhergang  Trajan's  fand  im  Augost  358  wieder  bei  Mains  auf  einer 
SchiffLrikike  statt,  ohne  dasa  hierbei  das  muaimentam  Trajani   erwihnt 
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wird.  Auch  beim  dritten  Uebergaog  wollte  Julian  über  eine  bei  Mainz 
aufzustellende  Schiffbrücke  setzen,  aber  die  Alamannen  verhinderten 
dieses  von  der  anderen  Seite  des  Rheines.  Nun  fand  der  üobergang, 
wie  C8  eine  ergänzende  Mittheilung  des  Jäbanius  wahrscheinlich  macht, 
oberhalb  Mainz,  etwii  von  Oppenheim  aus,  statt.  Die  Brücke,  welche 
Valentinian  im  Jahre  .S71  über  den  Rhein  schlug,  um  den  Alamannen- 
k£njg  Macrian,  der  in  Mattiacum  weilte,  zu  überfallen,  kann  nur  bei 
Mainz  gestanden  haben.  Anch  bei  seiner  Unterredung  mit  diesem 
Fürsten,  in  einem  Orte  Mainz  gegenüber,  im  Jahre  374  wird  das 
mnnimentum  Trajani  nicht  erwähnt.  Valentinian  setzte  bei  dieser  Ge- 
legenheit mit  seinem  Gefolge  auf  Kähnen  über  den  Rhein.  Später  fand 
kein  Uebergang  der  Römer  über  den  Rhein  mehr  statt,  von  nun  an 
begannen  die  Deutschen   den    Rhein  dauernd   zu   überschreiten. 

Schon  J.  Desker  (Nass.  Annal.  X)  hat  ans  den  Zeugnissen  der 
alten  Schriftsteller  nachgewiesen,  dass  die  römischen  Rheinbrücken 
Holzbrücken  waren,  die  nach  Erfüllung  ihres  Zweckes  wieder  abge- 
brochen wurden.  Der  friedliche  Verkehr  zwischen  beiden  Ufern  zur 
Zeit  Trnjan's  forderte  indessen  so  gut  wie  bei  Heidelberg  einen  stän- 
digen Uebergang.  Eutropius  meldet,  daas  Trajan  die  Festungen  des 
rechten  Rhoinufers  wiederherstellte.  Castel  wird  auch  desshalb  eher 
als  Gustavsburg  das  munimcntura  Trajani  gewesen  sein,  weil  hier  die 
römische  Brücke  auslief.  Florus  führt  IV,  12,  §.  26  die  Anlage  von 
50  Rheinkastellen  durch  Drnsus  nn,  die  an  derselben  Stelle  erwähnten 
Werke  zu  Dorm»  (Boulogne)  beziehen  sich  aber  auf  die  Ueberfahrt 
nach  Britannien.  Mit  dem  Beginn  des  3.  Jahrb.,  als  der  Alamannen- 
baod  am  oberen  Main  sich  gebildet  hatte,  mag  die  Fahrbahn  der  Brücke 
wegen  Sicherstellung  von  Mainz  durch  die  Römer  selbst  wieder  abge- 
tragen worden  sein,  ebenso  wie  schon  Hadrian  die  Donaubrücke  Trajan's 
theilweiso  wieder  abtragen  Hess.  Caracalla  zog  im  Jahre  213  nicht 
von  Mainz  aus,  sondern  von  der  oberen  Donau  her  gegen  die  Alamannen, 
vgl.  Duncker,  Nasa.  Annal.  XV,  15.  Damals  hatten  diese  den  Hhetn 
überschritten  nnd  waren  in  Gallien  eingedrungen.  Alexander  Severus 
schlug  sie  zurück  und  rückte  an  den  Rhein,  den  er  nach  Herodian, 
Hist.  VI,  7|  13,  überbrücken  wollte.  Dies  wurde  durch  seinen  Tod 
verhindert,  aber  sein  Nachfolger  Maximinus Thrax  baute  die  Schiffbrücke; 
nor  die  Vermuthnng  spricht  dafür,  dass  sie  in  der  Gegend  von  Mainz 
gestanden  hat.  Von  Errichtung  einer  festen  Brücke  kann  in  dieser 
stürmischen  Zeit  keine  Rede  mehr  sein.  Zwanzig  Jahre  später,  um  25  6 
Gel  der  ganze  römische  Grenzwall  mit  aeiuen  Kastellen  in  die  Hände 
der  Alamannen.  So  lange  indess  Castel  in  römischen  Händen  blieb, 
kann  anch  die  Rheinbrücke  zu  Mainz  fortbestanden  haben,  oder  nach  tbeil- 
vaisor  Zerstörung    etwa   durch    Probus   wieder    hergestellt  worden  sein. 
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Unter  Maximianus   um    287    wird    von    Eumenius    ein   ponB     Rheni    er- 
wähnt,  der   eine  ständige   Brücke  gewesen   sein  kann. 

Das  vollständige   Fehlen    römischer  Inschriften  im    Decunnatenlande 
nach  Gallienus  (259 — 286)  beweist   das  Aufhören   bürgerlicher   römischecj 
Niederlassungen   daseibat.      Becker    nimmt    nach  jener  Stelle   des  Eume«i 
uias  den   Neubau  einer  Holzbrücke  durch  Maximian  an,    die  Bleimednille 
mit  dem   Bilde  einer  Brücke    zwischen    Mainz  und    Caatel,   vgl.  Fröhner, 
Medailles  de  l'emp.    Rom.  Paris    1878,   p.   259,    auf  die  er  sich   eben- 
falls  beruft,    hält   Christ    für    eis   Renaissance-Stück    oder   für  eine   mc 
deme    Fälschung.      Die    von    Eumenius   angeführte,    angeblich  ateinerm 
Rheinbrücke    ConBt.antin'B  des  Grossen   war  in    Rücksicht  der  damaligen' 
Zeitlage  und   der  Grundsätze  der  Ufervertheidigung  wohl   nur  eine  Holz- 
brüoke,   die   auf  Steinpfeilern   ruhte,    wenn   sie   überhaupt  zur  Ausführung 
kam.      Die  Reste   der   Brücke    zu  Mainz    w<»i8en   keine  Steinpfeiler  aaf,j 
sondern   die   Holzpfähle    sind    durch    Quadern    und    mächtigen    Steinwurf 
möglichst  gesichert.      Die  Mitwirkung  der    14.  Legion   weist  auf  Trajan, 
die   Betheiligung  der    22.  Legion   gibt    keinen  bestimmten   Anhalt,    weil 
dieselbe    Jahrhuuderte    lang    in   Mainz   lag.      Mau  darf  annehmen,     dass 
die    römischen    Pfeilerfundaroente    später    bei   dem    10   Jahre  lang  dau- 
ernden Neubau  einer  festen  Holzbrücke  zu  Mainz  durch  Carl  den  Groaset 
benutzt  wurden. 

In  einem  Anhange  bemerkt  Christ,  dass  er  den  Miltenberger  Tou- 
tonenstein  jetzt  lese:  Civitus  Alisineusis  Hie  Finivit.  Auch  pflichtet 
er  Zangemeister  bei,  der  auf  dem  Kleestädter  Meilenstein  den  auf  di« 
beiden  A  folgenden  Buchstaben  für  ein  M  hält  und  Ab  Aquia  Mat-^ 
tiacis  liest.  Als  Mittelpunkt  der  Civitas  Alisinensis  betrachtet  er  daa 
bedeutendste  Kastell  des  Odenwalder  Limesgebietea  :  Neckarburken 
au  der  Elz.  Gewöhnlich  bezieht  man  diese  Civitas  auf  Neckargemünd, 
aber  dieses  hat  gar  keine  römischen  Alterthümer.  Castel  gehörte  zur 
Ciritaa  Mnttiacorum.  Mommsen  wies  nach,  dass  die  Vorstände  einer 
römisch-germanischen  Civität  auch  ausserhalb  des  Uauptortes  amtircn 
konnten,  da  hier  nicht  wie  in  Italien  ein  Unterschied  bestand  zwischen 
Urbaui,  Oppidani,  Intramurnni  und  den  Extramurani.  Während  in 
Italien  die  Stadt  mit  ihrem  Mauerring  das  politische  Gemein weaei 
bildete,  kamen  nach  der  gallischen  und  germanischen  Gemeindever-^ 
fusung  allein  der  Volksbegriff  und  die  Territorialgrenzen  in  Frage. 
Das  Zusammenwohnen    und    die  Umroauerung    sind    hier  rechtlich   ohne 
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die  Jaden,  welche  Ilerrn  Fröbner  gar  nicht  bekannt  geworden  sind; 
oamontlich  ab«-  wirkt  der  Umstand  woblthnend,  dan  Herr  Ilg 
•ich  die  nötbige  Einsiclit  in  die  Handgriffe  dea  Gewerbes  verschafft 
hat.  Ferner  kann  ich  nicht  umhin,  mehrere  Aufsätze  aus  der 
Feder  eines  Chemikers,  der  meines  Wissens  langjähriger  Leiter  einer 
Glasfabrik  ist  und  ausserdem  reichlich  Gelegenheit  hatte,  antike  Gl&ser 
zu  sehen  und  zu  untersuchen,  hier  rühmlichBt  zu  erwähnen.  Dieael* 
ben  erschienen  im  „Sprechsaal^  Organ  der  Porzellan-,  Thonwaaren* 
and  Glasindustrie"  (Coburg)  1876,  Nr.  27  ff.  Der  Verfasser,  Dr.  H. 
E.  Benrath  hat  in  diesen  zugleich  mit  den  ndthigen  Qnellcnnach* 
weisen  versehenen  Artikeln  ein  für  allemal  den  Grundriss  gesogen, 
innerhalb  dessen  sich  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der  antiken  GIa»> 
Industrie  aufzubauen  hat.  Schade,  dass  Herr  Fröbner  sie  so  wenig 
wie  Ilg*s  Abhandlung  kennt.  Und  doch  ist  das  Gebiet,  welches  sieh 
Herr  Fröbner  abgesteckt  hat,  in  der  That  so  klein,  dass  man  Too 
einem,  der  sich  Jahre  lang  damit  beschäftigt,  wohl  verlangen  kann, 
dass  er  von  allem  darauf  Bezüglichen  Einsicht  genommen  hat.  An  erster 
Stelle  aber  muss  man  von  einem,  der  über  einen  kunstgewerblichen 
Gegenst-and  schreiben  will,  fordern,  dass  er  die  einspringenden  tech- 
nischen Zeitschriften  und  Werke  zu  Käthe  zieht.  Herr  Fröbner  würde 
darin  manche  seiner  richtigen  Ausführungen  bereits  fachmännischer  er- 
örtert gefunden,  viele  seiner  vorgefassten  Ideen  aufgegeben  und  das 
Kartenhaus  von  geistreichen  Hypothesen  in  Bezug  auf  die  Gruppirnng 
der  Gläser  nicht  aufgebaut  haben.  Es  ist  nicht  genug  zu  bedauern, 
dass  er,  der  unstreitig  über  ein  umfassendes  archäologisches  Wissen 
in  Bezug  auf  das  Alterthum  verfügt,  nicht  in  gleicher  Weise  auch 
dnrch  technische  Kenntnisse  antcrstützt  wird;  denn  diese  müssen  für 
Werke,  welche  sich  Gegenstände  des  gewerblichen  Lebens  zum  Vorwurfe 
nehmen,  wie  gesagt,  die  Grundbedingung  bilden,  weil  sonst  nur  zu 
leicht  Monstrositäten  zum  Vorschein  kommen,  welche  die  Wissenschaft 
in  den  Aagen  der  praktischen  Fachleute  discreditiren,  und  sie  müssen 
namentlich  die  Grundbedingung  bilden,  wenn  der  Verfasser  an  die  Ent* 
Scheidung  technischer  Fragen  heranzutreten  sich  erlaubt.  Halb  und 
halb  scheint  sich  Herr  Fröbner  dessen  auch  bewnsat  gewesen  zu  sein; 
denn  die  ganze  Stoffanordnung  ist  sichtlich  nach  technischen  Gesichts- 
punkten (gewählt ;  aber  wie  ist  sie  missglückt !  Die  heterogensten  Dinge 
sind  in  der  harmlosesten  Weise  von  der  Welt  als  gleichartig  zusammen- 
gestellt und  das  Untrennbare  ist  weit  von  einander  geschieden  worden. 
Doch  ich  will  mich  nicht  länger  bei  diesen  allgemeinen  Erörterungen 
anflialten,  sondern  mich  einzelnen  Abschnitten  des  Werkes  selbst  zu- 
wenden. 

Was  zunächst  den  Titel:    „La  verrerie  antique"    anbelangt,  so  ist 
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derselbe  in  Hinsicht  des  Gebotenen  zu  weit  gegriffen ;  denn  der  gleicb- 
sani  als  Einleitung  figurirende  I.  Absclinitt  bebandelt  die  alte  Glas- 
industrie nur  insoweit,  als  sie  die  morgen  ländischen  Völker,  die  Aegypter 
nnd  Aethiopier,  die  Assyrer,  die  Phönizier  luid  Juden,  betrifft.  Die 
römischen  Glashütten,  welche  ohne  Zweifel  and  nachweisbar  die  höchste 
Stufe  der  Entwicklung  im  Alterthume  repräsentiren,  hat  der  Verfasser 
in  den  sich  anreihenden  Aufsätzen  über  die  verschiedeneQ  „Familien" 
Ton  Gläsern  so  zu  sagen  aus  der  Geschichte  hinausdisputirt  —  Alles 
ist  orientalisch.  Femer  Iftsst  er  eine  Reihe  von  Gläsern,  Goldglaser,  Blut- 
ampnlleD  u.  s.  w.,  die,  obwohl  christlichen  Zwecken  dienend,  doch  von 
nltrömiscber  Fabrikation  sind,  ganz  und  gar  unberücksichtigt,  währender 
andere  im  gleichen  Dienste  stehende  ausführlich  behandelt,  ja  spfttgal- 
lische  aufnimmt  und  die  jüdische  Glasfabrikation  bis  in^s  Mittelalter  herein 
▼erfolgt.  In  Bezug  auf  die  Goldgläser,  deren  er  einige  mit  profaner 
Darstellung  anführt,  scheint  er  das  grosse  Sammelwerk  von  Garruccl 
nicht  zu  kennen,  ebenso  wenig  was  De  Back  und  Kraus  über  die 
Blutampullen  schrieben.  Es  ist  natürlich  Sache  des  Verfassers,  sich  sein  Ge- 
biet  so  abzugrenzen,  wie  es  ihm  am  besten  passt;  dann  soll  aber  auch 
der  Titel  darnach  gewählt  werden. 

Aach  der  zweite  Titel:  ,, Description  de  la  collection  Charvet" 
verspricht  mehr,  als  in  dem  Werke  gehalten  wird.  Der  Verfasser  be- 
schreibt die  Sammlung  Charvet  nicht  etwa  Stück  für  Stück,  wie  dies 
in  der  „Collection  Slade"  trefflich  geschieht,  sondern  er  benützt  dieselbe 
nur  insofern,  als  sie  auch  Beispiele  für  seine  Eintheilang  der  alten 
Gl&ser  enthält,  nnd  zwar  benützt  er  dazu  fast  nui-  die  127  abbildlich 
gegebenen  Stücke.  Diese  127  Abbildungen,  welche  auf  34  Tafeln  ver- 
theilt  und,  wie  es  scheint,  zum  grossten  Theile  in  natürlicher  Grösse 
gehalten  sind,  bilden,  um  dies  gleich  hier  hervorzuheben,  den  weitaus 
tntere8sant«8teu  Theil  des  Wei'kes.  Sie  sind  so  vorzüglich  gelungen,  geben 
die  alte  Patina  in  ihrem  opalartigen  Schimmer  und  selbst  die  Ab- 
schieferungen  der  Gläser  mit  solcher  Genauigkeit  und  Delicatease  wieder, 
dass  sie  wahrhaft  mustergiltig  genannt  zu  werden  verdienen.  Um  ihret- 
vrilleo   wird   das    Werk   stets   eine   Zierde  jeder  Bibliothek  bilden. 

Ich  kehre  wieder  aum  Texte  zurück  nnd  zwar  zum  I.  Abschnitt 
desselben.  Er  besteht  aus  5  Kapiteln,  welche  nach  einander  den  Ursprung 
des  Glases,  die  Glasfabrikatjon  in  Aegypten  und  Aethiopien.  in  Assyrien, 
bei  den  Phöniziern  und  Juden  und  endlich  die  Glasarbeiter,  ihre  Hütt«n 
und  technischen  Prozesse  behandeln.  Das  reiche  wissenschaftliche  Ma- 
terial ist  sorgfältig  zusammenget-ragen  worden ;  die  Verarbeitung  deg- 
solben  aber,  so  geschickt  sie  genannt  werden  muss,  ist  nicht  immer  an' 
bflflinflasst  von  vorgefassten  Meinungen  geblieben.  Ich  will  nur  die 
hauptsächlichsten  Punkte   hervorheben.      Gleich  da,    wo  Uerr  Fröhner 
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die  Erzählnng  des  Plinins  über  die  Erfindung  des  Glase«  durcli  pböni- 
ziscbe  Kautleute  erörtert  (p.  2  ff,),  bringt  er  eine  sehr  geistreiche  Ver- 
mathang  vor,  die  nur  den  einen  Fehler  hat,  dass  sie  die  Unmöglichkeit 
ilircs  Bestandes  in  sich  selber  trägt.  Er  behauptet  nämlich,  der  Er- 
z&hlang  des  rümiBohen  Polyhistors  liege  die  Wahrheit  zu  Grunde,  dass 
die  Phönizier  die  ersten  waren,  welche  den  Salpeter  als  FloBsmittel  beim 
Schmelzen  anwendeten  und  dadurch  zuerst  die  Herstellung  WbloB  durcli- 
eichtigen  Glases  ermöglichten.  Diese  Behauptung  niuss  wenigstens  in 
ilirem  zweiten  Theile  in  das  Reich  geistreicher  Vermuthungen  ohne  in- 
neren Werth  verwiesen  werden ;  denn  sie  iat  die  Ansicht  eines  Laien 
im  Glasroachergewerbe  und  basirt  auf  einer  ungenügenden  Einsicht  in 
die  chemieohe  Zusammensetzung  des  Glases.  Es  ist  ganz  und  gor  gleich- 
giltig,  welches  von  den  beiden  Mineralien,  die  Potasche  (Kali)  oder  den 
Salpoter  (Natrium,  Soda)  man  zur  Schmelze  verwendet,  man  kann  so 
gut  mit  jener  wie  mit  diesem  ein  reines,  durchsichtiges  weisses  Glas  er- 
halten. Kurz  diese  Vermnthung  gehört  zu  jenen  Irrthümern,  in  die 
der  Verfasser  öfter  ger&th,  wenn  er  sich  einer  Glashütte  nähert  tind 
sich  aber  teclinische  Dinge  erkundigt.  Damit  fällt  seine  ganze  Theorie, 
die  er  von  Seite  21  an  mit  Aufwand  grossen  Scharfsinns  durchführt 
nnd  auf  die  er  an  verschiedenen  Stellen  zurückkommt,  daas  nämlich 
die  farblosen  Gläser  phönizischer  Fabrikation  zuzuschreiben  seien,  von 
selbst  weg. 

Was  die  vergleichende  Betrachtnng  der  Bezeichnungen  des  Glases 
bei  den  verschiedenen  Völkern  anbelangt,  will  ich  dabei  nicht  länger 
verweilen,  da  dieselbe  sich  mehr  auf  der  Oberfläche  hält  und  zu  keinen 
ernsten  Schlüssen  kommt,  es  müsate  denn  jener  auszunehmen  sein,  welcher, 
fuBsend  auf  zwei  griechischen  Sohriftstellen,  die  Erfindung  des  Glases 
den  Aegyptern  zuschreibt  und  behauptet,  dass  diese  das  Glas  anfangs 
„Stein"  oder  genauer  „gegossenen  Stein"  genannt  haben  (p.  5).  lieber 
die  Ableitung  des  Wortes  valo^  von  a^,  wobei  das  v  als  altes  Digamma 
zu  nehmen  und  somit  auf  die  Zusammensetzung  des  Glnses  aus  dem 
„mineralischen  Salze"  hingewiesen  wäre,  fühle  ich  mich  nicht  competent 
genug  ein  Urtbeil  abzugeben.  Zn  bedenken  dürfte  aber  dabei  doch 
sein,  dass  die  Alten  selbst  sich  gar  nicht  recht  klar  über  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Glases  waren  und  im  üebrigen  bei  der  Taufe  eines, 
Dinges  schwerlich   so   wissenstrhaftlich   vorgingen. 

Besser   ist  der  Abschnitt    über    ägyptische    und    äthiopische    Glas-j 
fabrikation    (p.    9 — 1 4).      Ich   habe   nur    das   Eine    daran     auszusetiter 
dass  der   Verfasser  den   40   EUen  hohen   Obelisken,   von  welchem  Thec; 
phraat  bei   Plinins   spricht,  und   die   Kolossalstatue   des  Serapis  in    eine 
der   Säle  des   Labyrinthes   nicht  aus  Glas,  sondern  in    Uebereinstimmuj 
mit  den  alten  Autoren  aus  wirklichem  Smaragde  bestehen  lassen  will. 
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rroBße  der  beiden  Denktn&ler  schlieaflt  in  der  Thot  jede  Idee  an  letzteren  Stoff 
aus  \  zudem  wird  uns  von  ähnlichen  Monumenten  aus  Glas  berichtet. 
Wenn  sich  die  alten  Schriftsteller  über  den  Stoff  täuschten,  so  darf  uns 
das  gar  nicht  Wunder  nehmen,  da  noch  gegenwärtig  den  Gelehrten 
Aehnlichcs  zu  pasairen  pflegt.  So  erzählt  der  Veifasser  selbst  gleich 
im  AnachlasB  daran,  dass  die  berühmte  Collierperle,  welche  den  Namen 
der  Hatflsu,  der  Schwester  von  Thutnies  III.,  trägt,  einen  Gegenstand 
des  Streites  bildet,  ob  sie  aofi  Obeidian  oder  aus  Glas  sei.  Franks 
und  Mftskelyne,  welche  dieselbe  untersuchten,  konnten  zu  keinem  festen 
Schiasse  kommen.  Zu  solchen  Untersuchungen  sind  nun  allerdings  die 
Archäologen  nicht  die  geeigneten  Männer.  Dazu  miisste  man  einen  tüch- 
tigen und  praktisch  geschulten  Chemiker  beiziehen,  dann  würde  die  Sache 
voraussichtlich   bald   entschieden   sein. 

Die  Frage,  ob  die  Aethiopier  ihre  einbalsamirten  Leichname  mit 
wirklichem  Glase  umgössen  oder  bloss  in  einen  Sarg  aus  dem  bekannten 
durchsichtigen  Salzstein,  der  sich  in  Aethiopien  so  häufig  findet,  ein- 
legten, ist  vom  Verfasser  zwar  ausführlich  erörtert,  aber  nicht  entschie- 
den worden.  Er  neigt  sich  der  ereteren  Ansicht  zu  und  setzt  sich  da- 
durch in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst;  denn  wenn  die  Aethiopier 
bereits  von  Alters  her  durchsiclitig  weisses  Glas  uud  zwar  in  so  ge- 
waltigen Massen  erzeugten,  wozu  dann  der  Aufwand,  um  diese  Erfindung 
den  Phöniziern  zuzuschreiben  ?  Im  Uebrigen  sind  die  Stellen,  welche  über 
jene  äthiopische  Sitte  handeln,  so  voll  innerer  Widersprüche,  sie  sprechen 
in  einem  Zuge  vom  ümgiesseu  der  Leichname  mit  Glas  und  vom  Er- 
zeugen des  Stoffes  durch  die  Natur,  dasa  die  Mehrzahl  der  Gelehrten 
■ich  der  zweiten   Ansicht  angeschlossen  hat. 

Warum    der  Verfasser    im    folgenden    Kapitel    den   Assyrern    das 

inauskommt'n  über  die  zweite  Entwicklungsstufe'  des  (ilasos,  welche  die 
Perlen  und  ähnliche  compakte  Schrauckgegenstände  repräsentiren,  ab- 
spricht, verstehe  ich  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht,  da  er  doch 
gerade  zuvor  einen  wirksamen  Einfluss  seitens  Aegyptens  auf  die  assy- 
rische Glasindustrie  angenoirimen  hat  (p.  15).  Dieser  Einfluss  geschah 
erst  zu  einer  Zeit,  als  die  ägyptische  Glasfahrikation  bereits  auf  voller 
Höhe  stand,  als  die  Pfeife  längst  erfunden  und  somit  die  dritte  Periode 
des  Glases  eingeleitet  war.  Darf  man  daher  behaupten,  dasa  die  Assyrer, 
was  ihnen  augenblicklich  geboten  wurde,"  nicht  annahmen,  sondern  in 
der  Geschichte  um  Jahrhunderte  zurückanclitea  und  bloss  die  Anfangs- 
gründe der  Glaslabrikation  erlernen  mochten?  —  Das  berühmte  Flacon 
mit  dem  Namen  des  Königs  Sargon  (721 — 704)  soll  im  Inneren  wie 
die  AlabaBterflncon.9  ausgehöhlt  und  äusserlich  auf  der  Drehbank  rund 
gedreht  worden  sein.  Ich  war  leider  bis  jetzt  nicht  in  der  Lage,  dieses 
Glos  sehen   zu  können,    uud  vermag  den   Angaben    Fröhner's   in    tech- 
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niBchen  Details  nicht  ohne  Misstraaen  zu  folgen.  Die  Drehbank  war 
damals,  wenn  sie  überhaupt  ezistirte,  von  ganz  primitiver  Form,  so  wie 
man  sie  jetzt  zuweilen  noch  in  Aegypten  und  Indien  findet  i).  Auf  einer 
solchen  Drehbank,  bei  welcher  der  Drehstahl  mit  den  Zehen  gehalten 
werden  musste,  Hess  sich  ein  so  harter  und  spröder  Sto£f,  wie  das  Olas, 
gewiss  nicht  abdrehen.  Noch  schwieriger  dürfte  aber  das  Aushöhlen 
gewesen  sein.  Ich  glaube,  der  Beschreibung  nach  zu  urtheilen,  dass 
das  betreffende  Flacon  bei  dehnbarem  Zustande  des  Glases  geformt  and 
das  Innere  durch  Hineinstossen  eines  Instrumentes  hergestellt  worden 
ist.  Die  damalige  Arbeitsmethode,  welche  ich  in  einem  dernnftehst  in 
veröffentlichenden  Aufsatz  zu  schildern  gedenke,  wird  mehr  Licht  darüber 
verbreiten.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  darf  man  dieses  einen 
assyrischen  Königsnamen  tragende  Flacon  nicht  so  mir  nichts  dir  nichts 
einer  phönizischen  Fabrik  zuschreiben ;  denn  auf  diese  Weise  entzieht 
man  der  Wissenschaft  jede  sichere  Stütze,  ohne  auf  der  anderen  Seite 
irgend  etwas  Greifbares  zu  gewinnen.  Wenn  aber  der  Verfasser  etwa 
das  betreffende  Flacon  der  assyrischen  Fabrikation  bloss  desswegen  ab- 
sprach, um  zeigen  zu  können,  dass  ihm  eine  die  Unterwerfung  der  sieben 
Könige  Cypern's  unter  die  Herrschaft  Assyrien's  betreffende  Stelle  in  den 
Fasten  des  Sargon  nicht  entgangen  ist,  so  geschieht  leider  darin  des 
Glases  gar  keiner  Erwähnung.  Im  üebrigen  muss  man  in  Bezog  anf 
Assyrien  weitere  Funde  abwarten,  welche  vielleicht  in  Zukunft  ein  helleres 
Licht  über  die  einschlägigen  Fragen  verbreiten  werden.  Die  dialectische 
Methode  des  Yerfassors,  die  zuvor  das  Flacon  benutzt,  um  aus  demselben 
viTBchiedenc  Schlüsse  über  die  .nssyrisclie  Glasfabrikation  zu  ziehen,  und 
dann  es  einer  phönizischen  Fabrik  zusclireilit  und  abermals  seine  Schlüsse 
daraus   zieht   —   kann   auf  Zustimmung   keinen   Anspruch   machen. 

Im  nächsten  Kapitel  bezeichnet  der  Verfasser  die  Frage,  ob  die 
Phönizier  die  Glasfabrikation  von  den  Aogytern  oder  den  Asiaten  erlernt 
haben,  als  eine  der  brennendsten,  wodurch  er  wiederum  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  gerätii.  Deun  eben  zuvor  hat  er  den  Asiaten  (Assy- 
riern) nur  eine  auf  primitiver  Stufe  stehen  goblicbene  Glasfabrikation 
zugestanden  und  selbst  das  Flacon  Sargon's  auf  phönizischen  Ursprung 
zurückgeführt,  l'arnach  bleibt  dem  Verfasser  gar  nichts  Anderes  übrig, 
als   zu  behaupten,    dass   die   Phönizier,     wenn   sie  das   Glas    nicht   selbst 

erfunden   liabcn.     bei   den   Aegyptern   in   die   Schule   gegangen  sind.     

Von  der  Hyi>othe8e,  dass  die  Phönizier  das  farblos  durchsichtige  Glas 
erfunden  hätten,   habe   ich  bereits   oben    gesprochen.     Aus  dem  Umstände, 

1'  Sii^h  incinoii  Aufsut.-!:  Boitrasr  rwr  (ie;=i'hii;hto  der  Drechslerei,  iu  der 
Zeitschrift  des  Bayerischen  (lewerbeimiseum-;,  ..Kunst  und  Gewerbe",  18S1,  lieft  V, 
b.  137. 
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daaa  diefielben  an  der  Mündung  des  Flasses  Belus  einen  vorzüglichen 
Sand  gewannen,  lässi  sich  in  dieser  Hinsicht  absulut  nichts  schliessen ; 
denn  Strftbo  spricht  von  der  ägyptisciien  Erde  noch  mit  viel  grösserer 
Bewandorang.  Ueberhaupt  ward  im  frühen  Alterthunie  nur  das  farbige, 
den  kostbaren  Steinen  ähnliche  Gins  gesucht  und  angestrebt.  Es  hatte 
dies  auch  darin  seinen  Grund,  dass  man  den  Sand  nicht  gehörig  von 
seinen  färbenden  Beimengungen  zu  reinigen  verstand.  Wenn  ferner 
Lucian  in  seinen  Ainores  (c.  XXVI)  von  dem  Teint  eines  jungen 
Mädchens  sagt,  er  sei  durchsichtiger  als  das  Glas  von  Sidon,  so  kann 
dieser  Vergleich  ebenso  gut  vom  farbigen  wie  vom  farblosen  Glase  ge- 
nommen sein  ;  zudem  wurde  dieser  Ausspruch  erst  gethan  zur  Zeit  der 
Antonine,  als  man  längst  überall  einen  Ruhm  in  die  Erzeugung  krystall- 
reinen  Glases  setzte.  Ja,  Plinius  sagt  es  ausdrücklich  (XXX VI,  67), 
dau  man  schon  zu  seiner  Zeit  krystallreines  Glas  anstrebte,  und  dabei 
denkt  man  selbstverständlich  zunächst  an  die  römischen  und  alexan- 
driniachen  Hütten,  deren  krystallreines  Glas  auch  von  Mnrtial  gerühmt 
wird  ;  denn  die  sidonischen  Hütten  hatten  damals  ihren  Glanzpunkt 
bereits  hinter  sich,  oder  waren  wenigstens  von  den  römischen  und  alexan- 
drinischen  längst  überflügelt,  wie  dies  aus  den  Worten  des  Plinius: 
Sidone  quondam  his  ofücinis  nobili  unzweifelhaft  hervorgeht.  Also  zu 
der  Zeit,  als  die  sidonischen  Hütten  besonders  blühten,  etwa  bis  zur  Giün- 
dnng  Alexnndrien's,  war  das  farbige  Glos  das  gesuchte  und  angestrebte,  und 
als  man  anfing,  Kr^stnllglas  herzustellen,  standen  die  sidonischen  Hütten 
nicht  mehr  an  der  Spitze  der  Industrie.  Es  ist  daher  absolut  keine 
Berechtigung  vorhanden,  ihnen  die  Erfindung  des  farblosen  Glases  zu- 
zuschreiben. Dass  sie  bei  ihrem  Schmelzen  mauclimal  ein  durchsichtiges 
grünliches  Glas  erzielt«n,  ist  selbstverständlich,  indem  ja  das  Resultat 
der  Schmel/.e  bei  fehlender  Chemie  mehr  oder  minder  vom  Zufall  ab- 
hing;  anderswo  kann  es  nicht  anders  gewesen  sein.  Wenn  Hen*  Froh ner 
den  Phöniziern  dieses  Glas  zueignen  will,  so  thut  er  ihnen  damit  einen 
,  schlechten  Dienst ;  denn  dieses  Glas  galt  schon  im  Alterthume  für  ordinär, 
BO  dass  man  um  eine  Kupfermünze  eine  daraus  gefertigte  Schüssel  nebst 
dazu   gehöriger  Kanne  zu   kaufen   bekam. 

Ich  komme  zum  5.  Kapitel,  in  welchem  der  Verfasser  von  den 
Glasarbeitern,  ihren  Hütten  und  technischen  Prozessen  handelt.  Einge- 
leitet wird  dasselbe  mit  den  Worten:  „me  Alten  hatten  in  der  Glas- 
bereitnng  eine  Stufe  der  Vollendung  erlangt,  welche  man  seitdem  nicht 
wieder  erreicht  hat ;  ihre  technischen  Prozesse  mussten  in  vielen  Be- 
siehaugen  denen  unserer  zeitgenössischen  Glasmacher  überlegen  gewesen 
sein.*^  —  Dieser  Behauptung  wird  Niemand,  der  unsere  heutige  Glas- 
fabrikatiou  annähernd  kennt,  zustimmen  können.  Denn  in  technischer 
Beziehung  steht  ja  unsere  Glasindustrie   himmelhoch  über  allen  früheren 
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Zeiten  da.  Ea  gibt  keine  Farbennuance,  nicht  die  zarteste,  die  man 
nicht  mit  beinahe  nbsolater  Sicherheit,  Dank  den  Fortachritten  der 
Chemie,  zu  erzeugen  vermöchte.  Und  wann  und  wo  hat  man  jemala 
ein  Krystallglas  herzustellen  vermocht  wie  das  gegenwärtige  ?  Wir  giessen 
immense  Spiegelgl&aer  von  6  m  Höhe  und  4  ro  Breite,  in  denen  nicht  ein 
Fünkehen  einer  Blase  oder  eines  Stoinchens  sich  findet,  von  einer  Rein- 
heit der  Masse,  dass  das  durchschauende  Auge  gar  kein  Glas  bemerkt, 
sondern  das  Fenster  geöfl'uet  glaubt.  Von  unseren  optischen  Gläsern, 
von  den  wunderbaren  Glasgespinnsten,  welche  das  geübteute  Auge  von 
der  natürlichen  Wolle  kaum  zu  unterscheiden  vermag,  will  ich  gar  nicht 
reden.  Wann  und  wo  hat  man  dergleichen  gemacht  ?  Die  Alten  sprechen 
von  Riesenstatuen  and  Obelisken  aus  mehreren  Stücken  Glas :  man  be* 
suche  nur  die  Ausstellungen,  dann  wird  man  sich  überzeugen,  dass  wir 
ähnliche  Dinge  geradeso  und  noch  viel  leichter  herzustellen  im  Stande 
sind.  Und  erst  unsere  Werkzeuge  und  Formen  zur  Massenproduktion, 
unsere  Gas-  und  Windöfen,  die  Schnelligkeit  unserer  Schmelze  u.  dgl.! 
Kurz,  man  lasse  endlich  einmal  dieses  verhimmelnde  Gerede,  wo  oe  so 
wenig  am  Platze,  wo  es  die  reinste  Ironie  ist.  Die  Alten  waren  uns 
überlegen  in  der  stilistischen  Schönheit  ihrer  Gefässformen  und,  waa 
Herr  Fröhner  allerdings  nicht  sagt,  in  der  virtuosen  Handhabung  des 
Schleifrades ;  in   allen  anderen   Dingen   standen  sie  unendlich  zurück. 

Was  die  Zusammenstellung  der  Ausdrücke,  die  sich  auf  die  Glaa- 
fabrikation  beziehen,  anbelangt,  so  leidet  dieselbe  namentlich  an  deo^ 
Fehler,  dass  der  Verfasser  ausser  dem  Glasmacher  oder  Glasbläser 
keine  andere  Hüttenperson  kennt,  obwohl  in  den  alten  Autoren  Wörter 
für  einzelne  Verrichtungen  existiren.  Bei  ihm  besorgt  der  Glasmacher 
alle  Schmelzarbeiten,  ist  Schürbube  und  Eintrager,  kurz  Alles  und  Jeg- 
liches. Dass  der  arme,  vielgeplagte  Mann  auch  einmal  der  Ruhe  und 
des  Schlafes  bedürftig  sei,  daran  dachte  Herr  Fröhner  nicht.  Es  wäre 
eine  lohnende  Arbeit,  das  hierauf  bezügliche  Material  mit  Rücksicht  auf 
die  eben  berührte  Theilung  der  Arbeit  zu  sichten  und  zu  vervollstän- 
digen; namentlich  dürften  dabei  die  Stollen  der  alten  und  jene  der  mittel- 
alterlichen Autoren  (Theophilus  nnd  Heraclius)  nicht  durch  einander  ge- 
worfen   werden. 

Auf  die  Sage  von  dem  biegsamen  und  hämmerbaren  Glase  werde 
ich  später  zurückkommen;  denn  die  Erklärung  Fröhner's,  dass  der  be- 
treffende Künstler  möglicherweise  Glasmedaillen  gefertigt  und  prahlerisch 
behauptet  habe,  dass  man  sie  nach  dem  Prozesse,  welchen  man  damals  zum 
Prägen  der  Münzen  angewandt  habe,  geschlagen  habe,  ist  doch  eine 
zu  vage,  als  dass  sie  ernstliche  Berücksichtigung  verdiente.  Ebenso 
will  ich  auf  den  Bau  der  alten  Glashütten  ein  ander  Mal  näher  ein- 
gehen,  um  nothwendige   Berichtigungen   festzustellen.      Dagegen  gestehe 
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Vb  gerne  ein,  dass  Fröhner  die  aaf  die  Fabrikatiou  bezüglichen  Ausdrücke 
sehr  sorgfältig  gesammelt  liat,  wenn  er  auch  die  genauere  Angabe  ilirer 
Herkunft  häutig  wegläsat  und  bin  und  wieder  eine  falsche  Erklärung  gibt.  So 
ist  z.  B.  das  Wort  ^hammonitrom"  hei  Pliiiius  niclits  Anderes,  ala  was 
wir  mit  Fritte  bezeichnen,  nicht  das,  was  Herr  Fröhner  darunter 
versteht.  Die  Stelle  bei  Plinius  ferner,  dasa  die  Inder  den  Bergkrystall 
zu  Pulver  schlugen  und  hiedurch  ein  selir  reines  Krystallglaa  erzielten, 
beruht  ohne  Zweifel  auf  einer  falsch  verstandenen  Nachricht  oder  einer 
absichtlich  anrichtigen  Angabe;  denn  ao  angeschickt  waren  auch  die 
alten  Inder  nicht,  dass  sie  ein  höchst  kostbares  Material  zerstört  und 
daraus  einen  viel  weniger  werthvollen  Stoff  erzeugt  hätten.  Berichtet 
uns  doch  eben  dieser  Plinius,  dass  der  echte  Krystall,  je  voUkonimoner 
man  ihn  in  Glas  nachahmte,  desto  höher  im  Preise  stieg  —  unsere 
Antiquarn  können  von  ähnlichen  Erfahrungen  erzählen.  Sicher  war  joner 
sog.  Bergkrystall,  den  die  Inder  für  ihr  Krystallglas  zerpocht  haben 
sollen,  nichts  Anderes  als  ein  sehr  reiner  Quarz,  wie  man  ihn  z.  B. 
bei  Zwiesel  im  bayerischen  Walde  hat,  und  merkwürdiger  Weise  nennt 
die  dortige  Bevölkerung  diesen   Quarz  auch   Krystall. 

Den  SchluBe  dieses  Kapitels  bildet  eine  Erörterung  der  Fabriks- 
marken und  der  Künstlernamen.  In  Bezug  auf  diese  dürfte  es  doch  frag- 
lich sein,  ob  jene  vier  aaf  den  vier  Ecken  des  Bodens  gallisch-römischer 
Flacons  häufig  vorkommenden  Buchstaben  wirklich  die  Anfangsbuchstaben 
von  ebenso  vielen  Eigennamen  sind.  Sie  sind  fast  immer  um  eine  Relief- 
figar  vertheilt,  welche  auf  den  Inhalt  des  Flacons  Bezug  zu  haben  scheint; 
daher  halte  ich  die  Erklilrnng  Deville's,  der  die  Buchstaben  ebenfalls 
auf  den  Inhalt  bezieht,  keineswegs  für  so  gänzlich  verwerflich,  wenn 
sie  auch  etwas  willkürlich  aussieht.  Jedenfalls  dürfen  die  botrefifeuden 
Marken,  die  Buchstaben  sowohl  wie  die  Figur  in  ihrer  Mitte,  eher  für 
Apotheker  marken  als  für  solche  einer  Glashütte  angesehen  werden.  Ferner 
vermisse  ich  bei  Fröhner,  der  doch  den  grössten  Thoil  der  betreffen- 
den Gläser  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  eine  Erörterung  darüber, 
ob  dieser  oder  jener  Künstlername  einen  Glasmacher  bezeichnet,  also 
durch  Blasen  in  eine  Form  erzeugt  ist,  oder  ob  er  einen  Glasschleifer, 
Glasschneider  oder  dgl.  verewigt,  d.  h.  ob  er  mit  dem  Rade  einge- 
achliffen  ist.  Ans  den  Abbildungen  allein  lässt  sich  iu  dieser  Beziehung 
nichts  entscheiden ;  dazu  muss  man  Gelegenheit  haben,  die  Originale 
selbst  zu  untersuchen.  Im  Uebrigen  will  ich  hier  gleich  bemerken,  dass 
die  Zusammenstellung  sämmtlicher  Gläser  und  Fragmente,  welche  Marken 
oder  Namen  enthalten,  im  letzten  Abschnitte  des  Werkes  (XVIII)  durch 
Vollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit  einen  der  werthvollsten  Theile  des 
Gänsen  bildet. 

Der  sich  anreihende  EI.  AbBchnitt  ist  den  opaken  Gläsern   mit  viel- 
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fhr\AK*!m  Hrhrnnrik^.  sr^-v'Atat^. :  h«»*ichaftTni«»r  iröri«  anan  azen:  den 
OVAnfirn,  an  w*l«h«n  »ier  F*«!»!!  znr  Decoration  v^Twarist  ist.  Dies 
int  «in  nur  dtir  GiaafAKrlJtAftlon  ftisriir,*r  Pr.z*«:  ^r  hat  w«der  in  einem 
ftnder«n  Ktjn«t2»«:g*t  »j  hö^tvAtec»  in  -itr  W»berei  für  «iszelne  l>ma- 
mtsnUt  ein  Vorbi!<i.  noch  kann  <r  in.  <:r.ein  anderen  Stoffe  nacbgeahmt 
wtxAttn.  l>»h*ir  iüt  rjas  Heranziehen  <ier  Thonzefäs^e  zn  diesem  Punkte 
ein  verfehlten  Verfahren,  welches  natnrcretcäsa  zn  falschen  Schlüssen 
fähren  rnniw.  Es  ist.  aelh^trerTtändlich.  'iaas  riie  alten  Aegypter  von 
dem  Faden  zam  .^chmack  ihrer  Oläaer  den  aosgiebigsten  Gebrauch 
machten:  das  ist  aber  ncKsh  lange  kein  Grsnd.  ihnen  sämmtUche 
Prodokte  dieser  Art  zazoschreiben.  Denn  nachdem  der  betreffende  Her- 
stellantrsiyrozeüa  einmal  erfanden  war  —  nnd  er  ergab  sich  wohl  Ton 
selbst  and  wahrscheinlich  an  Terachiedenen  Orten  —  Terlor  er  sieh 
nicht  «•>  leicht  wieder,  sondern  erbte  »ich  ohne  Zweifel  Jahrhunderte 
lang  fort  und  manche  der  erhaltenen  Gläser  dieser  Art  sind  sicher  aus 
etraskischen  and  den  römischen  Hätten  der  Kaiserzeit  herrorgegangen. 
Dies  gilt  namentlich  von  den  formschönen  Gläsern  dieses  Genres.  Es 
ist  unnütze  Mühe,  dieselben  lediglich  auf  alexandrinische  Fabriken  zurück- 
führen zu  wollen  :  denn  die  römischen  Hätten  etablirten  sich  nach  alexan- 
drinisehem  Muster  in  allen  Provinzen  und  sicher  waren  es  Arbeiter  Ton 
dorther,  welche  sie  anfangs  leiteten  und  betrieben.  Kurz,  eine  solche  Abgren- 
zung Iftsst  sich  zwar  in  der  Theorie  gnt  aufstellen,  in  der  Praxis  aber  wird 
sie  hinfällig.  Sie  ist  auch  gar  nicht  die  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
sondern  diese  hat  den  Lauf  des  in  Rede  stehenden  Omamentations- 
Systems  von  seinem  Entstehen  bis  zu  seinem  Verschwinden  aus  der  Ge- 
schichte zu   verfolgen  nnd  festzustellen. 

Der  folgende  IIL  Abschnitt  behandelt  die  „Gläser,  welche  kost- 
bare Steine  nachahmen".  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  diese  Gläser 
vor  den  eben  besprochenen  hätten  eingereiht  werden  mössen,  wenn  der 
logischen  Entwicklung  Rechnung  getragen  werden  sollte.  In  diesem 
Falle  wQrde  sich  auch  der  IV.  Abschnitt  über  die  vielfarbigen  Gläser, 
welche  „die  Textur  des  Holzes  nachahmen",  und  der  V.  über  die  „verres 
k  roiniatnres"  (Mosaikgläser)  besser  anfügen;  denn  diese  letzteren,  ob 
sie  nun  die  Textur  des  Holzes  nachahmten  oder  nicht,  zeigen  jedenfalls 
den  Faden  als  Grandelement  ihres  Schmuckes.  Im  Uebrigen  ist  sich 
Fröhner  leider  darüber  nicht  klar  geworden,  dass  der  Faden  in 
doppelter  Weise  Verwendung  fand,  entweder  indem  man  den  Querab- 
schnitt  eines  Stabbändels  zum  Motive  nahm  oder  znsammengereihte 
Fäden  der  Länge  nach  verwerthete.  So  nehmen  sich  seine  Ausführangen 
nicht  wie  die  eines  Fachmannes  aus. 

Im  VI.  Abschnitt  behandelt  er  die  „Gläser,  welche  mit  künst- 
lichen Steinen   geschmückt    sind".      Hieran  hätten    sich  überhaupt    alle 
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Gläaer  mit  angesetzten]  Schmucke  aus  Glaa,  also  die  „verrea  aoad^a", 
welche  der  Verfasser  erst  im  XII.  Abschnitt  behandelt,  achliesseD  müSBeo. 
Bei  dem  folgeudeo  (VII.)  Abschnitt,  welcher  von  den  „Gläsern  in  Form 
von  Frachten  und  Figürchen"  handelt,  vormisst  man  die  Kenntniss  von 
Gottfried  Semper's  ,,Der  Stil  in  den  technischen  und  tektouiachen 
Künsten".  Hätte  der  Verfasser  dieses  einzig  in  der  Kanatliteratar  aller 
Nationen  dastehende  Werk  studiert,  dann  würde  er  schwerlich  jene  ur- 
spiünglichen  Gefassforuen,  welche  im  Ei,  im  Kürbias  und  dgl.  ihr  Vor- 
bild haben,  mit  den  apätrömiechen,  eine  Traube  u.  dgl.  Dinge  nach- 
ahmenden Gläsern  in  einen  Topf  geworfen  haben,  da  jene  den  Anfang, 
diese   den   Verfall  der   Glas-    and   überhaupt  Gefässkunst   bilden. 

Im  VIII.  Abschnitt  werden  ,,die  mit  Baareliefa  geschmückten 
Gläser"  erörtert.  Der  Verfasser  stellt  hier  jene  Geftsse  zusammen, 
welche  in  eine  gemusterte  Form  geblasen  wurden.  Selbstverständlich 
hätten  diesen  Gläsern  die  in  Kuudformen  geblasenen  und  diesen  wiederum 
die  frei  ohne  Modell  geblasenen  vorausgehen  müssen,  statt  erst  im  XI. 
Abschnitt  nachzukommen.  Geradezu  komisch  aber  wirkt  die  vom  Ver- 
fasser gegebene  Erklärung  der  Worte  des  Plinioa :  ,, aliud  argenti  modo 
caelatur".  Wenn  man  eine  flüssige  Glasmasse  in  eine  gemusterte  Form 
bläst,  dann  entstellt  im  Inneren  des  betrefi'euden  Gefässes  jedesmal  eine 
kleine  Vertiefung,  wo  am  Aeusseren  eine  Erhöhung  sich  ergibt.  Dies  hat 
HerrFröhner  beobachtet  und,  weil  es  bei  getriebenen  Silbersachen  aich 
ähnlich  verhält,  dem  römischen  Schriftsteller  unterschiebea  zu  dürfen 
geglaubt,  dass  er  eich  durch  den  äusseren  An.<)chein  hat  täuschen  laasen 
und  oberflächlich  genug  war,  die  betreffenden  Gläser  für  getrieben  zu 
halten;  als  ob  man  sich  damals  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  gar  nicht 
bewusst  gewesen  wäre!  Plinius  erwähnt  zudem  an  der  angezogenen  Stelle 
drei  Behandlungsweisen  des  Glases.  „Das  eine",  sagt  er,  „wird  in 
Formen  geblasen,  das  andere  am  Drehrad  geschlifi'en  und  wieder  ein 
anderes  nach  Art  des  Silbers  ciselirt."  Da  von  diesen  drei  Arten  die 
erste  Stelle  alle  in  Formen  geblasenen  Gläser  umfasst  und  ausdrücklich 
als  eigene  Gattung  hinstellt,  wie  kann  man  da  Plinius  unterschieben, 
er  hätte  das  erste  Mal  recht,  das  zweite  Mal  aber  bei  der  nämlichen 
Sache  falach  gesehen! 

Dae  Bayeriflcbe  Naiionalmuaeum  in  München  besitzt  ein  römisches 
Glaafragment,  welches  ich  in  der  Zeitschrift  des  Münchener  Alterthumsvereins, 
der  „Wartburg"  (Jahrg.  1879,  Nr.  3,  p.  43  ff.),  publicirt  habe,  wobei 
leider  die  Abbildung  gänzlich  misaglückt  ist.  Dieses  Fragment  nun  zeigt 
eine  Technik,  die  Herrn  Fröhner  nicht  bekannt  geworden  ist.  Die 
Figuration  besteht  nämlich  ans  lauter  kleinen,  bald  mehr  bald  minder 
tiefen  Grübchen,  welche  der  Schale  ein  perlenartiges  Aussehen  geben. 
Hergestellt  scheinen  diese   Grübchen    mittelst   eines  am   Rade  rasch  ge- 
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drebteu  Sti/tes  zn  spid,  welcher  immer  wieder  von  Nenem  aogescizt 
wurde.  Dieser  Umstand  mag  PUdiub  zu  dem  obigen  Vergleiche  »er- 
anlusst  haben;  denn  auch  das  Ciselircn  auf  Silber  geschieht  in  der 
Weise,  dasa  der  Punzen  immer  wieder  angesetzt  und  durch  einen  Hammer 
hineingetrieben  wird.  Doch  wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  die  Er- 
klärung  Fröhner's   nicht  zulässig. 

Der  Abschnitt  IX  ist  den  ,, Gläsern  mit  geometrischem  Schmuck«*' 
gewidmet.  Für  diese  Gläser  eine  eigene  Abtheilung  ausKUscheiden,  er- 
scheint etwas  willkürlich;  denn  ist  der  betreffende  Schmuck  durch  Ein- 
blnaen  in  eine  Form  entstanden,  dann  reihen  sich  die  Gläser  in  den 
vorigen  Abschnitt  ein;  verdankt  er  aber  dcm^Rade  seine  Entatehung 
dann  müssen  die  Produkte  mit  den  gravirten  und  geschliffenen  Gläsern 
welche  im   XIV.    Abschnitt   behandelt    werden,   zusammengestellt   werden 

Im  Abschnitt  X  erörtert  der  Verfasser  die  ,, Gläser  ohne  Schmuck" 
und  behandelt  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  die  verschiedenen  Gefass 
formen.  Bei  dem  Worte  ,,lacrimatoriura"  verübelt  er  es  den  Alterlhums 
forschern,  dass  sie  dasselbe  noch  immer  gebrauchen.  Es  glaubt  ge 
genwärtig  kein  Mensch  mehr,  dass  die  Lacrimntorien  zum  Aufbe- 
wahren der  um  einen  Verstorbenen  geweinten  Tbräneu  gedient  haben ; 
wenn  die  Bezeichnung  sich  aber  trotzdem  erhält,  so  liegt  der  Grund  hievon 
darin,  dass  sie  die  Form  der  betreffenden  Gläser,  welche  einer  Thräne 
gleicht,  in  zutreffender  Weise  ausdrückt,  und  der  Ausdruck  einmal  cod> 
ventiouell  für  diese  bestimmte   Gattung   von   Gläsern  geworden   ist. 

lieber  den  XI.  Abschnitt,  welcher  den  Ueberfanggläsern  (verres 
doubles)  gewidmet  ist,  will  ich  hinweggehen  und  mich  gloioh  dem  XII. 
Abschnitt  zuwenden,  welcher  die  Ueberscbrift :  ,, verres  soud^"  trftgt. 
Es  sind  die  sog.  vasa  diatreta,  welche  hier  als  ,.gelöthete  Gläser"  auf- 
marschieren. Es  gibt  in  jedem  Zweige  des  Wissens  Wahrheiten,  die 
sich  nicht  stricte  beweisen  lassen,  die  aber,  sobald  sie  jemand  äussert, 
sofort  als  solche  anerkannt  und  eingesehen  werden.  Dahin  gehört  auch 
die  Beziehung  des  Wortes  diatrotum  auf  die  in  Hede  stehenden  Gläser; 
denn  seitdem  Winckelmann  diesen  der  griechischen  Sprache  entlehnten 
latinisirten  Ausdruck  auf  sie  bezog,  hat  Niemand  an  der  Richtigkeit 
dieser  Deutung  gezweii'olt,  wodurch  der  Hypothese  jedenfalls  ein  ziem- 
licher innerer  Werth  gesichert  erscheint.  Erhöht  wird  dieser  Werth 
noch  dadurch,  dass  durch  die  in  Rede  stehende  Annahme  die  betreff'en- 
den  Stellen  der  alten  Autoren  sofort  einen  realen  Sinn  bekommen.  Herr 
Froh  Der  wirft  nun  diese  Annahme  über  den  Haufen,  ohne  aber  etwas 
Besonderes  an  die  Stelle  zu  setzen.  Nach  ihm  sind  unter  Diatreta 
Gemmen  oder  wohl  Gefässe  aus  kostbaren  Steinen  zu  verstehen.  Dass 
diese  Behauptung  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  eich  hat,  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick   ein,  ja  sie  ist,   um   es  gleich  zu  sagen,    unmöglich. 
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Denn  für's  Erate  ist  die  Bearbeitung  des  Krystftlls,  des  Onyx  oder  welche 
Steine  Herr  Fröhoer  sonst  im  Auge  hat,  durchnus  nicht  so  gefährlich, 
daas  um  ihretwillen  ein  eigener  Gesetzesparograph  nothwendig  gewesen 
wäre,  und  wenn  bei  der  Herstellung  von  Keliefs  nn  der  Ausaenwand 
Bolcher  ßeoher  wirklich  hin  und  wieder  ciue  Kleinigkeit  aussplittert, 
80  wird  desshalb  ein  solcher  Becher  noch  lange  nicht  als  gebrochen 
angesehen.  Ausserdem  sind  fertige  Krystall-  oder  Onyxgefässe  durchaus 
nicht  so  zerbrechlich,  als  in  der  Stell«  bei  Martial  die  diatreta  liinge- 
stellt  werden;  denn  nur  dann  hat  die  angezogene  Stelle  einen  Sinn, 
wenn  sie  besagen  will,  dass  Aper  keinen  Durst  mehr  iiatte,  als  er  in 
Folge  vielen  Trinkens  und  durch  Zerbrechen  der  dabei  gebrauchten  diatreta 
arm  geworden  war.  Für's  Zweite  setzt  es  die  Stelle  bei  Ulpian  ausser 
allen  Zweifel,  dass  diatretum  „durchbrochen"  und  nicht  blos  ,,8culptirt" 
heisst.  Denn  nach  Ulpian  bekam  der  diatretarius  einen  in  der  allge- 
meinen Form  schon  fertigen  Becher,  den  er  zu  einem  diatretum  zu 
machen  hatte.  Dies  gescbali  dadurch,  dass  er  tief  in  den  Stoff  hinein- 
arbeitet«; denn  sonst  wilre  er  nicht  auf  ,, innere  Risse"  gekommen. 
Solche  Risse  oder  Spränge  nun  wären  an  einem  Steine,  der  mit  Reliefs 
hätte  geschmeckt  werden  sollen,  wie  gesagt,  ganz  belanglos  gewesen; 
denn  sie  würden  niemals  den  Bruch  des  Ganzen  nach  sich  gezogen  haben. 
Das  Letztere  tat  nur  beim  Glase  denkbar.  Es  wäre  im  Uebrigen  auch 
höchst  aufTällig,  wenn  Wunderwerke  wie  die  durchbrochenen  Glftser  die 
Aafmersamkeit  des  Altertbums,  das  doch  sonst  gerade  dem  Glase  ein  so 
hohes  Interesse  zuwendete,  nicht  auf  sich  gezogen  hätten.  Muu  darf 
daher  nach  wie  vor  unter  diatreta  die  bekannten  Gläser  verstehen.  Ich 
will  nicht  unterlassen,  eine  von  mir  bereits  fiüher  ausgesprocliene  Ver- 
ranthung  (Wartburg,  Organ  des  Münchener  Alterthumavereins  1877/78, 
S.  151  ff.)  hier  zu  wiederholen.  Bei  Pünius,  lib.  XXXVI,  66  ist  näm- 
lich von  zwei  massig  grossen  Bechern  die  Rede,  welche  zur  Zeit  des 
Kaisers  Nero  gefertigt  wurden  and  die  man  petrotoa  (calices)  genannt 
haben  soll.  Dass  petrotos  fehlerhaft  ist,  hat  man  lüngst  eingesehen 
und  Wieseler  hat  darunter  sogar  schou  eine  Beziehung  auf  die  diatreta 
vermuthet  (Jahrbücher,  Heft  LX,  8.  161);  aber  seine  Correctur  (per- 
tuBOB  oder  perforatos)  ist  etwas  gewaltsam.  Ich  habe  daht-r  eine  viel 
einfachere  vorgeschlagen,  nämlich  peritretos.  Dass  aus  peritretos  durch 
die  klösterlichen  Schreiber  leicht  petrotos  entstehen  konnte,  leuchtet  ein, 
zumal  peri  abgekürzt  bloss  als  p  mit  darüber  gesetztem  r  bezeichnet 
wurde,  woraus  ausserordentlich  leicht  pe  entstehen  konnte.  Dass  ferner 
das  e  in  tretos  sich  unter  der  Hand  eines  Schreibers  leicht  in  o  ver- 
wandeln konnte,  ist  wiederam  begreiflich.  Ich  halte  daher  diese  meine 
Vermuthnng  noch  immer  für  die  einfachste  und  beste  Correctur  der  cor- 
rupten   Stelle.      Würde    sie    den   Beifall    der  Philologen    von   Fach    be- 
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kommen,  dann  ergösso  sich  mit  einem  Sclilage  ein  neues,  anerwartetes 
Licht  über  die  in  Rede  stehenden  Gläser.  Wir  wussten  dnnn,  dass  die 
Vorfertigung  der  ersten  ülaser  dieser  Gattung  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Nero  erfolgte.  Ein  weiterer  Grund,  der  meine  Vermuthung  zu 
stützen  geeignet  ist,  Hegt  in  dem  Umstände,  dass  die  zwei  kleinen  Becher, 
TOD  denen  Plinius  spricht,  (jOOO  Sesterzen,  nach  unserem  Gelde  etwa 
900  Mark  kosteten;  sie  müssen  also  von  ganz  exquisiter  Arbeit  ge- 
wesen sein;  und  auch  dos  passt  ausgezeichnet  auf  die  erhaltenen  diatret«, 
dass  jene  peritreti  als  Becher  (c&licee)  und  nur  als  massig  gross  (roodici) 
bezeichnet  werden. 

Herr  Fröhner  hat  die  Beziehung  des  Wortes  diatretum  auf  die 
bekannten  durchbrochenen  Gläser  im  Grunde  genommen  nur  desswegen 
geleugnet,  weil  er  sie  für  „gclöthote  Gläser"  ansieht  und  in  Abrede 
stellt,  dass  ihr  Netz  und  ihre  Inschriften  mit  dem  Rade  aasgeschliffen 
sind  ').  Der  einzige  Grnnd,  den  er  für  seine  Ansicht  angibt,  ist,  dass 
man  den  alten  Künstlern  vernünftigerweise  nicht  zutrauen  dürfe,  dass 
sie  sich  einer  so  mühsamen  Arbeit  hingegeben  haben.  Als  ob  nicht 
gerade  damals  übervirtuose  Leistungen  an  der  Tagesordnung  geweeen 
wären !  Ferner  kann  nur  ein  Laie  im  Glasmachergewerbe  behaupten, 
daas  das  Auflüthen,  ein  Ansdrack,  der  übrigens  in  Bezug  auf  die  Glas- 
fabrikation  sinnlos  ist,  dass  also  das  Auflötheii  oder  besser  das  Anlegen 
eines  so  subtilen  Netzes  leichter  gewesen  wäre.  Ich  glaube  mir  einige 
Einsicht  in  die  Technikon  der  Glasindustrie  zuschreiben  zu  dürfen ;  ich 
kann  mich  daher  nur  wundern,  wie  man  immer  wieder  die  alten  Un- 
richtigkeiten behaupten  mag.  Es  scheint  in  der  That  recht  schwer  au 
sein,  ein  nicht  fachmännisches  Auge  von  der  Anwendung  irgend  eines 
technischen  Verfahrens  überzeugen  zu  können,  während  alle  Fachmänner, 
welche  Gelegenheit  haben,  ein  diatretum  zu  sehen,  sofort  über  die  Her- 
stellungsart einig  sind.  Glasfabrikanten,  Glasmacher  und  Glasschleifer,  welche 
das  diatretum  im  Antiqnariam  zu  München  sahen,  waren  auf  den  ersten  Blick 
überzeugt,  dass  dasselbe  mittelst  des  Schleifrades  hergestellt  worden  ist. 
Die  Arbeit  soll  za  langwierig  und  unmöglich  sein  1  Ich  habe  einige 
Artikel  über  die  diatreta  in  den  „Sprechsanl"  (a.a.O.  1881,  Nr.  1 — 4) 
geschrieben.  Diese  sind  einem  Glaahüttenverwalter  im  bayei-ischen  Walde 
in  die   Hände    gefallen.      Gereizt    dadurch,    dass    die    Alten    in    irgend 


1)  Wenn  Herr  Fröhner  S.  87  Anm.  2  behauptet,  Ernst  aus'm  Weerth 
sei  der  Einzige,  der  gegen  die  Anwendung  der  Bezeichnung  diatretum  auf  die  he* 
kannten  Gläser  protestirt  hat,  so  ist  das  anrichtig.  Was  das  Anlegen  des  Netzes 
anbehin^,  so  haben  dies  ausser  Fröhner  mir  Schultz,  d'Adda  und  De  Bobs!  be- 
hauptet. Ernst  aus'm  Weerth  imd  alle  übrigen  behaupteten  stets  das  Ao«- 
schleifeu. 
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einer  Technik  mehr  als  wir  geleiatft  hatten,  ging  er  nach  München,  um  das  be- 
treffende diatretuni  in  Augenschein  xu  nehmen,  und  dann  lieas  er  sofort  das 
Untertchleifen  und  Durchschleifen  von  Glasstücken  in  seiner  Hütte  in  An- 
griff nehmen.  In  kürzeater  Zeit  wurden  auf  dicae  Weise  einige  ghinzend 
gelungene,  vollEtändig  unter-  und  durchachliffene  Stücke  fertig,  welche 
den  altrömiechen  Leistungen  in  nichts  nachatehen.  Ein  solches  Stück, 
ein  Bierkrugdeckel,  hefand  sich  auf  der  Bayerisclien  Landes-Industrie-, 
Gewerbe-  und  Kunst-Ausstellung  in  Nürnberg,  wo  ihn  jedermann  als 
virtuose  Leistung  bewundern  konnte.  Die  betreffende  Fabrik  gedenkt 
demnächst  ein  altröraisches  diatretum  genau  nachzuahmen  und  glaubt 
dies  um  einige  Hundert  Mark  thun  zu  können,  da  hiezu  kaum  ein  halbes 
Jabr  Dötbig  ist.  Also  fort  mit  dem  Gerede,  dasa  ein  ganzes  Menschen- 
leben zur  Herstellung  eines  diatretum  nothwendig  wäre.  Wenn  schon 
bisher  alle  Fachmänner  über  die  Herstellung  der  diatreta  klar  waren, 
ao  werden  durch  diese  neueste  Leistung  hoffentlich  auch  Gelehrte  wie 
Herr  Fröhner  sich  von  ihren  Zweifeln  abbringen  lassen.  [Näheres  habe  ich 
über  das  betreffende  Glas  in  der  ,,Au88tellnngßzeitung  der  Bayerischen 
Landeaausstellung'"  (herausgegeben  vom  Institut  des  ,, Fränkischen  Kurier") 
Nr.   71    und   im    ,, Sprechsaal"    1882,  Nr.    27    berichtet').] 

Ich  will  die  Diatreta  nicht  verlassen,  ohne  noch  eine  Vermathung 
daran  zu  knüpfen.  Von  Plinius  und  verschiedenen  anderen  alten  Autoren 
wird  uns  nämlich  bHrichtet,  dass  zur  Zeit  des  Tiberius  ein  Glaskünstler 
biegsames  oder  hämmerbares  Glas  erfunden  habe  und  dnss  er  wegen 
dieser  seiner  Erändung  hingerichtet  worden  sei.  Dieäe  Erzählung  musa 
in  der  angegebenen  Fassung  jedenfalls  unter  die  Märchen  verwiesen 
werden ;  aber  ein  historischer  Kern  liegt  ihr  ohne  Zweifel  zu  Grunde. 
Es  war  die  grosse  Yii-tuosität  der  Alton  in  Bezug  auf  die  Glasfabri- 
kation, welche  in  der  Phantasie  des  Volkes  jenes  Märchen  erzeugte. 
In  der  That,  wer  ein  diatretum  auszuschleifen  vermag,  für  den  hat, 
namentlich  mnssten  die  Alten  dies  glauben,  der  Glasstoff  seine  Sprü- 
digkeit  verloren,  er  behandelt  ihn  so,  als  ob  er  biegsam  wäre.  Biese 
Erklärung  ist  jedenfalls  einfacher  als  die  oben  angegebene  des  Herrn 
Fröhner.  Herr  Fröhner  begeht  auch  einige  Unrichtigkeiten  bei  der 
Aufzählung  der  diatreta.  In  dieser  Beziehung  brauche  ich  bloss  auf 
meine  Aufsätze    in   der   „Wartburg"    I87ü,   Nr.    1    und    2,    1877 — 78, 


1)  I>er  betreffende  Schleifer  befolgte  bei  der  Herstcllutig  genau  das  Vor- 
fahren, wolehos  ich  im  „Spfccbsaal"  vermittliimgsweiHe  angegeben  lialtn.  Er 
bohrte  zunächst  mit  Stiften  vor,  welchr  Ti-chnik  von  den  Römern  auch  (H'son- 
dert  angewendet  wurde,  so  z.  B.  an  dum  S.  'i2  aitgeführten  Glasfraginent  im 
Bayerischen  Nationalmuseuui;  und  dann  ßcblilV  er  mit  dem  Kade  nach.  Llus  glän- 
zende Resultat  hcstäligle  meine  Vermuthung. 


180  La  Verrerie  antique. 

Nr.  8  und  auf  den  des  Herrn  Ernst  aus'm  Weerth  in  den 
Jahrbächern  LIX,  S.  69  zu  verweisen.  Endlich  stimmt  in  Bezug 
auf  das  früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Bisch  zu  Cöln  befind- 
liche, für  ein  diatretum  gehaltene  Grlas  Herr  Ernst  aus'm  Weerth 
nicht  mit  Herrn  Fröhner  überein,  sondern  Ersterer  war  der  erste, 
welcher  die  Unechtheit  des  betre£Penden  Glases  erkannte,  und  dieses 
plumpe  Glas  stammt  ganz  gewiss  nicht  aus  der  Raphaelischen  Zeit, 
sondern  ist  eine  moderne  Fälschung  i). 

üeber  die  Abschnitte  XIH — XVI,  welche  die  „Gläser  mit  Silber- 
montirung"  (vergl.  darüber  die  Ausführungen  des  Herrn  Ernst 
aus'm  Weerth,  Jahrbücher  LXHI,  S.  100  und  LXXI,  121  ff.), 
„die  gravu-ten  und  geschnittenen  Gläser",  „die  bemalten  oder  ver- 
goldeten Gläser"  und  „verschiedene  Gegenstände  aus  Glasmasse"  be- 
handeln, kann  ich  füglich  hinweggehen,  da  die  Zusammenstellung  der 
betreffenden  Denkmäler  eine  sehr  sorgfältige  ist ;  nur  hätte  der  grösste 
Theil  derselben,  wie  schon  oben  gezeigt,  in  anderem  Zusammenhange 
gebracht  werden  sollen.  Mit  unter  die  werthvoUsten  Abschnitte  endlich 
gehört  der  XYIL,  in  welchem  der  Versuch  gemacht  ist,  eine  statistische 
üebersicht  über  die  Fundstellen  von  Gläsern  zu  geben,  und  der  XVIIL, 
von  welchem  ich  schon    oben  gesprochen  habe. 

Als  Resume  ergibt  sich  demnach,  dass  für  die  Geschichte  der  an- 
tiken Glasindustrie  zwar  ein  reiches,  von  Herrn  Fröhner  verdienstvoll 
vermehrtes  Material  vorliegt,  dieselbe  aber  erst  geschrieben  werden  muss. 

Carl  Friedrich. 


1)  Dieses  Glas,  wie  viele  andere  hervorragende  römische  Gläser,  hat 
der  Director  der  Glasfabrik  in  Ehrenfeld  bei  Cöln,  Herr  Oskar  Baater,  in 
ausgezeichneter  Weise  nachbilden  lassen.  (Vgl.  den  Preis-Courant  der  Rhei- 
nischen Glashütten- Actien- Gesellschaft  in  Ehrenfeld  bei  Cöln,  Abtbeilung  für 
Kunsterzengnisse,  Nr.  1074.)  Es  verdient  vielleicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
das  aus  ziemlich  dicken  Fäden  bestehende  Netzwerk  dieses  Glases  angelegt  ist; 
von  einem  Schliffe  kann  hier  selbstverständlich  keine  Rede  sein. 

Anm.  der  Redaktion:  Leider  ist  der  liebenswürdige  Besitzer  der  be- 
sprochenen Sammlung,  Herr  Charvet,  kürzlich  in  Paris  gestorben  und  seine 
Sammlung,  wie  wir  hören,  »ach  Amerika  vorkauft  worden. 


HI.  Miscellen. 


1.  TTei  KRsel-Aug  st  hat  im  Frühjahr  1882  bei  sehr  niedrigem  Wassor- 
staniie  Herr  p]herHn,  Stndtpfarrer  in  Sclioptheim,  Gemäuer  eines  (römischen) 
Thurmes  im  Rhoiubette  gesehen  und  zwar  zwischen  der  Rheinineel  und  dem 
Schweizer  Ufer.  Z. 

2.  Bregenz.  Kin  Zufall  führte  mich  erat  im  vergangenen  Jahre 
auf  die  Inschrift  eines  Bleitäfeichen?,  das  ich  bereits  1865  nuf  der 
römischen  ßegräbnisßstätte  zu  Bregenz  aufgefunden  hatte.  Dasselbe  lag  in 
einem  Grabe,  welclies  sich  durch  andere  Beigaben  (Metallspiegel  und 
Armband)  als  das  einer  Frau  kennzeichnete.  Uerr  Oberbibliothekar  Zan- 
gemeister,  der  sich  gefälligst  mit  der  Entzifferang  bemühte,  gibt  da- 
räln?r  die  nachfolgende  Erklilrung  und  Lesart'):  Die  ungefiihr  1  nim  dicke 
Bleiplatte  (bis  zu  16s>  cm  breit  und  fia  cm  hoch)  war  für  eine  Deliiio  be- 
stimmt; solche  iflt  aber  nicht,  wie  sonst  die  Kegel,  mit  Nägeln  angeheftet 
tdeüxa),  sondern  so  befestigt  worden,  dass  sie  nach  erfolgter  Beschreibung 
knf  oinen  runden  Gegenstand  mit  ebener  Oberfläche  aufgeschlagen  wurde. 
Verloren  gegangen  ist  an  dem  Plättchea  nar  wenig.  Die  Aufschrift  der 
ersten  Seite,  welche  nach  dem  Aufschlagen  dea  Plättchens  die  äussere  bil- 
dete, lantete: 


ItH/lI 


ITIV^^; 


AWir 


v\;^ 


IV 


lv5'Wi(?i 


IV 


>»• 


«•'Tht^v 


/ 


NM  5 


VI 


1)  Vgl.  Mittheil.  d.  k.  k.  Ceutralcommission.  Neue  Folge.  VIII.  Bd,  8.  57, 
woaelbvt  sich  dasselbe  Faceimile  befindet,  das  uns  der  Verfasser  gütigst  £ur  Dia- 
po«ition  stellte. 
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Doinitius  Niger  et .  [L|olIiii8  ot  lulIiiB  Severiis  ,  et  Severua  serns  (»ervua), 
Rdve[i'fi]ari(i)     Brutiae,     et     quiacjuia    adve    .    rsus    il(l)«ni   loqut(uH    vst): 

omnea  .  jiei'des. 

Die  Defisionen  sind  an  die  outerirdischen  Gottheiten  gerichtet,  eine 
directe  Bezugnuhinc  auf  den  Todten  findet  sich  nicht.  Die  Rleitafeln  wer- 
den in  der  Regel  nar  desshalb  in  ein  Grab  gelegt,  «-eil  dasselbe  dem  Reiche 
der  Unterwelt  angehört.  Darnach  wird  auch  im  vorliegenden  Falle  ange- 
norameu  werden  müssen,  dass  mit  perdes  nicht  die  Todte,  Bonüern  eine 
naterirdische  Gottheit  angeredet  wird.  Dass  deren  Namen  nicht  genannt 
wird,  dafür  findet  sich  ein  analoges  Beispiel  in  der  von  Kustratiodes  her- 
ausgegebenen Verwün.schung.  Die  betreffende  Gottheit  soll  also  den  Do- 
mitius  Niger,  Lollius,  Jalrus  Severus  und  einen  anderen  Severus,  den  Sclavon 
des  Niger  (offenbar  des  Obigen),  die  Gegner  der  ßrutta  und  Alle,  welche 
gegen  Letztere  gesprochen  haben,  verdürben.  Man  hat  hiebei  wahrschein- 
lich an  einen  Kechtgliandel  zu  denken;  die  Brutta  hatte  denselben  ver- 
loren und  suchte  sich  dafür  an  ihren  Gegnern,  bezw.  wohl  auch  an  deren 
Zeugen,  avif  diese  Weise  zu  räclien. 

Das  Fehlen  des  Cognomena  bei  LolHus  lässt  annehraon,  dass  die  In- 
schrift noch  in  das  1.  Jahrb.  der  Kaiserzeit  gehört-,  die  Form  der  Buch- 
staben epricht  eher  dafür  aU  dagegen,  desgleichen  die  alterthümlicben 
Schreibungen  seriis  und  loqutus. 

Von  den  7  Zeilen  der  hier  folgenden  Rückseite 
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ist  es  Prof.  Znngemeister  Dicht  gelungen,  etwas  zu  entziffern,  ausser 
Zeile  6  VALÜRIVM  und  vielleicht  Zeile  4  MINOR  (oder  MINORII).  Die 
offenbar  von  anderer  Haud  herrührende,    ührigeus   mit  wenigen  Ausuahmen 
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elYenfalls  nicht  currive  Schrift    ist    sehr    fein  eiageritzt  and  hat  durch  das 

Aufschlagen   und  Urohiegen    des    Täfelchena    an    vielen  Stellen   so  gelitten, 

dass  manche  Buchstaben  und  deren  Theile  epurlos  verloren  gegaogeo  sind. 

So  lange  die  Entzifferung  dieser  Seite   nicht  gelungen  ist,   vcrmuthet  Prof. 

^^Zangemeister ,    dass   auch  hierin  eine  (früher  geschriebene)  Defixio   ent- 

^HiiilteD  ist,  wie  denn  «eines  Wissens  alle  bis  jetzt  gefundenen  beschriebenen 

^Bleitäfelchen  für  diesen  Zweck  bestimmt  gewesen  seien.  Jenny. 

^H         3.     Düsseldorf.     Germanische  Gräberfunde  bei  Düsseldorf. 

^^n  den  Privatbesitz  des  Herrn  0.  Rautert  in  Düsseldorf  gingen  zwei 
wohlerhaltene  und  eine  fiaguientirte  germanische  Urne  über  von  18 '/s 
21,2  cm  Hdhe,  Von  jenen  beiden  zeigt  die  kleinere  durch  Etnritüen 
ber  vorgerufene  Zickzack* Verzierungen,  während  das  Fragment  einen  Sclimuck 
Vorführt,  der  sich  mit  einer  Nachahmung  von  Flechtwerk,  etwa  dem  eines 
Tragkorbes  vergleichen  lässt,  und  zwar  ist  dieser  Schmuck  mehr  in  I^lief 
ausgeführt    und  bedeckt    die  ganze    äussere  Gefassfläche.     Der  Inhalt    der 

IUrne  bestand  aus  angebrannten  Knochenresten  und  dem  Fragmente  eines 
pogerringes  ans  dünnem  Metalldraht.  Die  Fundstelle  ist  das  Taniien- 
irftldchen  bei  r>üs9eldorf,  wo  schon  in  früheren  Jahren  in  der  Nöhe  der  Rhein- 
Irtrasse  ähnliche,  von  Prof.  Schneider  beschriebene  Urnen  gefunden  wurden. 
powohl  der  Stil  dieser  zuletzt,  als  auch  der  früher  gemachten  Funde  ist 
Identigch  mit  dem  der  in  den  Jahrbüchern,  Heft  LH,  Taf.  IV  und  V  abge- 
bildeten germaniachcij  Urnen  von  Duisburg,  sowie  derjenigen  des  von  mir 
beschriebenen  germanischen  Hügelgräberfeldos  bei  Rheindnhlea. 
^^^^L  Constantin  Koenen. 

^V         4.     Düsseldorf.     Gräber    mittlerer    Zeit    der    Römerher  r- 
^^schaftin   der    Gegend    von    Eller    bei    Düsseldorf.     Schon   mehr- 

Ifach  wurden  in  diesen  Jahrbüchern  vei'ziorte  Schalen  aus  terra  sigillata 
brwähnt,  welche  in  der  Gegend  von  Klein  -  Eller  bei  Düsseldorf  gele- 
gentlich der  Grundarheiten  zu  der  Fücker  sehen  Ziegelei  zu  Tage  ge- 
Erdert  worden  sind.  Es  zeichneten  sich  dieselben  vielfach  durch  un- 
gewöhnliche  Grössonverhältnisse  ans;  sie  bargen  verbrannt«  Knocheu- 
restc  und  standen  in  quadratischen  Gruben  ii)  gewissen  Abständen  von 
^einander  entfernt.  In  Eller,  unweit  des  Ell  er  -  Kirchhofes,  „auf  dem 
^Hpiickeri"  wurde  in  einer  Tiefe  von  2  Fuss  die  Sohle  einer  ßi*andstolle  und 
^etwas  tiefer  eine  weitere  jener  hohen  Sigillata-Schalen  gefunden.  Auch  sie 
ist  veraiert  und  zwar  durch  Eierstab,  Delpliine  und  Weintraubenblätter. 
Laf  der  Mitte  des  Bauches  befindet  sieh  ein  unleserlicher  Formschneider- 
1er  Töpferstempel.  Im  Gefässo  lagen  angebrannte  Knoclienreste,  geschrool- 
sne  I^ronzestücke,  das  Fragment  eines  Bronzegefüsses,  Gürtelbeschlagreste 
>n  Metall  und  endlich  geschmolzene  Glasstücke  von  gelber  und  bräunlicher 
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Farbe.  DAnn  zeigte  sich  du  Braobfltück  eines  Sigillata-Oef&sees  mit  obecdo«r 
RelierdarsteUung.  2  m  von  dietem  römischen  GefMse  entfernt  kam  ein 
germanlBches  GefaM  zam  Vorschein,  das  stilistisch  identisch  i;t  mit  dem 
auf  dem  l'rnenfriedbof  bei  Darzaa  in  der  Provinz  Hannover  gefundenen,  voo 
Ch.  Host  mann  Taf.  VI,  Fig.  55  abgebildet,  dessen  von  den  gewöhnlichen 
germanischen  Urnen  abweichende  Gestalt  mit  Recht  einer  Umgestaltung  der 
altgermani^chen  Töpferknaet  durch  Wirkung  der  fortgesetzten  nnd  im 
Laufe  der  Zeiten  zu  grösserer  Intensität  gesteigerten  alten  Handels  Verbindung 
mit  Etrurien  zugeschrioben  vrird.  In  dem  Gefässe  lagen  ebeDfalls  ange- 
brannte Knochenreate  and  eine  Metall- Fibel,  ähnlich  im  Charakter  den  von 
Hostmano  (Der  Unienfriedhof  liei  Darzau  a.  s.  w.)  Taf.  IV,  Fig.  18  und 
T»f.  IX,  Fig.  6  dargestellten. 

Der  Stil  der  Terra  sigillata-Schalen  ist  identisch  mit  dem  aller  bis 
jetzt  auf  der  rechten  Seite  des  Niederrheins  vorgefundenen  Gefässe  aus 
provinzial-rümiBchen  Tüpfer  Werkstätten.  Er  stimmt  überein  mit  dem  der 
benachbarten  linksrheinischen  Römergefasse  aus  der  Zeit  des  2.  and  der 
ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung.  Dieser  Zeit  schreibt  auch 
Hostmann  die  verwandten  germanischen  Urnen  des  Friedhofs  von 
Darzau  su. 

Damals  stand  der  schmale  Streifen  rechtsrheinischen  Landes  unter 
halber  römischer  Botmässigkeit.  Unter  Gallienus  (260 — 268;  wurden  in 
demselben  befindliche  römische  Quartiere  von  den  Barbaren  occupirt.  Da 
nun  vor  Trajan  der  Rhein  die  römische  Gren^scheide  dieser  Gegend  bildete, 
¥rie  aus  Tacitus,  Germania  cap.  31  bestimmt  hervorgeht  —  wenn  auch 
vor  Claudius  von  Römern  dortige  Landstrecken  den  Gemiitnen  streitig  ge- 
macht wurden,  so  ist  ebenfalls  durch  die  rechtsrheinischen  Römergefasse 
des  Niederrbeins  ersichtlich,  dass  in  der  für  diesen  so  friedlichen  Zeit 
des  2.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  die  römische  Bevölkerung  auf  der 
linken  Rheinseite  mit  der  rechtsrheinischen  im  Verkehr  stand.  Probus 
errichtete  freilich  noch  civitates  auf  der  rechten  Rheinseite;  allein  Spuren 
von  römischen  Bauresteu  sind  auf  der  rechteu  Seite  des  Niederrheins  noch 
nicht  nachgewiesen  worden. 

Constantin  Koenen. 


5.  Gellep.  Spätrömische  Gräber  in  Gellep  (Gelduha),  Reg.-Bez. 
Düsseldorf.  Südwestlich  von  Gellep,  wo  Sand  gegraben  wird,  sind  schon 
mehrfach  Gräber  mit  Gefäsaen  aus  der  letzten  Zeit  der  Röraerherrschaft 
gefunden  worden,  deren  sich  Herr  Rentner  Carl  Guntrum  mit  bekannter 
Liebe  und  gewissenhafter  Sorgfalt  annahm.  So  auch  kürzlich  4  Gefässe  und  10 
kleine  Kupfermünzen  von  spätrömischen  Kaisern,  welche  wieder  einem  spätrö- 
mischen  und  zwar,  nach  ihrer  Lage  zu  schliessen,  einem  Skelettengrabe  ange- 
hörten. Das  eine  von  den  Gefässen  ist  ein  1 1  Va  cm  grosses,  rauhwandiges,  graues 
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lenkeltöpf'chen  mit  Zulto,  wie  solche  in  den  spätrömischen  GrSborn  voo 
Andernach  tiiit  Münzen  von  Valentinian  gefunden  wurden.  Das  zweite  Ge- 
r&ssohen  bildet  ein  14  cm  hoher,  henicelloaer  Krag  mit  breiter  Handfläche, 
kugeligem  O/iuche  und  langem,  cylindrischem  Hnlse.  Derselbe  hat  gefuiehte 
Wände  von  gelblicher  Farbe  und  an  einer  Stelle  einen  Fleck  brauner 
Glasur.  Das  dritte  Gei^sa  ist  eine  antea  kugelig  abgerundete  Schale  von 
grünlichem  ükse,  deren  Durohmesser  8,0  mm,  deren  llöhe  6,6  mm  beträgt. 
Das  vierte  Geiäaschen,  ebenfulls  aus  2  mm  dickem,  grünlichem  Glase  herge- 
stellt, hat  eine  kugelige  Bauchung  und  einen  6  cm  langen,  sich  nach  oben 
bis  «u  6,fi  cm  Durch metiser  erweiternden  trichterförmigen  Hals,  sowie  in  der 
Mitte  der  Hauchnng  eine  an  das  Bild  eines  Phallus  erinnernde  Satigröhre. 
Ea  iat  ein  Guttiu,  welcher,  wie  Herr  Guntrum  ermittelt  hat,  noch  heute  in 
Spanien  gebraucht  wird,  um  den  eohwercn  Wein  tropfenweise  geniessen 
zu  können. 

Constantin  Koenen. 

6.  Lauterbach  bei  Bregenz.  Der  bemerkenswerthen  Münzen- 
funde an  diesem  Orte  ist  bereit«  in  Jahrb.  LXIX,  S.  lOti  durch  Herrn 
Director  F.  Haug  Erwähnung  geschehen  (nur  hat  sich  durch  einen  Druck- 
fehler der  Name  dieses  Ortes  in  Butrach  verwandelt).  Nachzuholen  bleibt, 
dasa  mit  den  26  Silhermünzen  aus  der  republikanischen  Zeit  und  dem  sie 
begleitenden  Silberschmuck  (1  Bracelet,  2  Fibulae,  mit  Kettchen  verbunden 
und  1  Ring)  auch  die  3  gallischen  Qiiinare  nachfolgender  Abbildung,  de- 
ren Präguug  den  Eduern  (oder  Aeduern)  zuzuschreiben  ist,  gefiindon  wurden. 


Neuestens  gelangte  ich  abermals  in  den  Besitz  dreier  vorzüglicli 
erhaltenen  Braoteaten  von  dorther,  wovon  einer  der  Stadt  Constans 
etwa  (Figur,  in  der  Rechten  ein  Scepter,  in  der  Linken  ein  Kreuz), 
die  2  anderen  der  Stadt  Lindau  zuzuweisen  sind :  innerhalb  einer  er- 
habenen Einfassung  sieht  man  den  Welüschen  Löwen  mit  seinem  ge- 
ringelten Schweife  und  einem  Menschengeeicht  an  einem  dreibliitteri- 
gen  Lindenbaum  sich  kauern  (abgebildet  in  Bejschlag's  Münzgesohichte 
Augsbnrg's,  Stuttgart  und  Tübingen  1835,  T«f.  VI,  Fig.  36),  Es  scheinen 
mir  diese  vielen,  auf  verschiedene,  aber  ziemlich  in  gerader  Linie  lie- 
gende Orte  sich  vertheilcnden  Funde  auf  das  Vorhandensein  einer  Strasse  hin- 
zuweisen, welche,  in  den  ersten  Zeiten  der  Romaniairung  Rätieu's  gebaut, 
noch  bia  in'a  Mittelalter  dem  Verkehr  zwischen  Bregenz  und  dem  schweize- 
rischen Rheiiithale  gedient  haben  muss.  Dieselbe  ist  wohl  der  Heerweg 
zwischen  Brigautium  und  Arbor  felix  gewesen.  Jenny. 
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7.  Krau  z  tmch.  Auf  cinetn  Gi-äberfeld  in  der  Nabe  des  Kreuznacber 
C»8le11a  ist  neuerdings  oine  Menge  von  Bronze-Gegcnstjlnden  durch  den  Maler 
Müller  ausgegraben  und  zumeist  an  Mainzer  Kunsthändler  verkauft  wor* 
den.  DeAcbtenawerth  war  darunter  ein  ctwns  kleineres  Exemplar  dea  von 
mir  Jahrb.  LXXI,  S.  117,  Taf.  2,  2  veröffentlichten  Metallapiegels  mit  dem 
I'roßlbildcheo  des  Kaisers  Nero.  E.  aus'm  Weertfa. 


8.  Lorsch.  Von  dem  berühmten  Kloster  Lorsch  zwischen  Mannheim 
und  Heidelberg,  dessen  erster  Bau  753  auf  einer  Insel  der  Weschnitz  errich- 
tet wurde,  dpr  in  Folge  der  Ilinbringung  des  Leibes  desh.  Nazarius  und  des 
dadurch  hervorgcrufeuwi  Zuhiufes  des  Volkes  den  Bedürfnissen  bald  nicht 
mehr  entsiirechend,  gegen  einen  Neubau  zurücktrat,  welcher  im  Beisein 
GnrrsdcsGr.  geweiht  wurde,  war  bisher  nur  die  schmuckvolle,  aber  dem 
1 1.  Jahrb.  ungehörige  Vorballe  und  eine  Apais  bekannt.  Moller  in  Darm» 
stadtwarder  erste,  welcher  die  kunstgescbiehtliche  Bedeutung  dieser  Bauten 
erkannte.  Wiederum  geht  von  Dnrnistadt  die  Entdeckung  des  ältesten  Baues 
au»,  ür.  G.  Frb.  Schenk  zu  Schweinsberg,  Grossh.  Staats- Archivar, 
hat  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  die  erste  Kirche  .,in  insulft"  lag 
und  auf  diese  urkundliche  Bestiiiiraung  hin  durch  den  Alt erthums verein  in 
Darmstadt  Ausgrabungen  veranstaltet,  welche  von  unerwartetem  Erfolge 
waren.  Die  ganze  erste  ausgedehnte  Anlage  ist  im  Grundriss  schon  er- 
kennbar und  festgestellt.  Leider  fehlen  inschriftliche  Zeugnisse.  Aas 
der  Darmstädter  Zeitung  caitnehmen  wir  Folgendes :  Heute  wurden  die 
Ausgrabungen  von  Altenuiünster  beschlossen,  da  der  Grundriss  soweit 
als  möglich  festgelegt  und  das  in  Sprache  kommende  Terrain  in  jeder 
Hinsicht  gründlich  untersucht  ist.  Die  Thätigkeit  des  Herrn  Friedrich 
Kofier,  welcher  fünf  Wochen  lang  auf  der  StAtte  persönlich  die  Aus- 
grabungen leitete,  ist  durch  entsprechende  Resultate  belohnt  worden. 
Es  ist  zu  erwarten,  dass  derselbe  demnächst  einen  umfassenden  Bericht 
über  die  Ausgrnbungeu  erstatten  und  die  bezüglichen  Aufnahmen  vor- 
legen wird.  Wir  verzichten  daher  an  dieser  Stelle  auf  eine  vf eiter- 
gebende Beschreibung  der  Anlage.  Wieweit  im  Einzelnen  die  ge* 
fundenen  Spuren  in  die  Anfänge  der  carolingischen  Kunst  gehören,  tu 
wiefern  wir  mit  Resten  eines  nach  dem  Klosterbrand  stattgehabte« 
Restaurationsbaues  zu  thun  haben,  das  hier  zu  erörtern,  würde  sn  weit 
führen.  Die  Anlage  der  Kirche,  die  gemauerten  Grabstätten  and  den 
S«rko()hag  in  ihrer  Westpartie  dürfen  wir  wohl  der  Frühzeit  zuschreibee, 
wi«  wir  auch  die  Verwendung  von  vielfarbigem  Marmor  nnd  anderaa 
bunten  Steinarten  und  von  einfacher  Wandbemalung  als  einer  noch  nm 
«otikeu  Reminiscenzen  zehrenden  Zeit  eigenthümlich  betracht«n  dftrfcB' 
Den  Bauleuten  auf  der  Wesohnitzinsel  im  waldreichen  Frankenlaod 
schwebte,  wenn  sie  den  einheimischen   Marmor  an  den   Bergen   brachea. 
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deren  Gipfel  in  ihre  Niederung  herilbergTüssten,  wenn  sie  dazu  sich  die 
weissen  Mai-morstücke,  den  Serpentin  und  den  Porphyr,  sei  es  von  zer- 
störten antiken  Bauten  Ln  der  Nähe,  sei  es  auf  dem  Handelsweg  ver- 
schafften, doch  die  Antike  noch  als  Ideal  vor  in  ihrem  heiteren  Farben- 
reiz,  iu  ihrer  maassvollen  Grazie.  Und  wie  sie  diese  Antike  verstanden, 
haben  sie  deren  ewiger  Grösse  nachgestrebt,  weit  entfernt  von  jener 
späteren  Zeit,  welche  auf  sich  gestellt  die  kraftvollen  Dome  in  einem 
neuen  Stile  schuf,  von  welchem  wenige  Stunden  westwärts  von  unserer 
8i&tte  ein  solch  leuchtendes  Muster  aufragt,  der  Dom  von  Worms.  — 
Von  Eiuzelfunden  der  letzten  Zeit  sind  noch  ausdrücklich  zu  erwähnen, 
ausser  den  Marmorstücken  und  sonstigen  Steinfrugmenteu,  weitere  Knochen- 
geräthe  und  zahlreiche  Eisensachen  (darunter  Schlüesel,  Sporn,  Scheere 
txnd  ein  grösseres  Messer).  Bronzeklumpen  deuten  auf  die  stattgehabte  Zer- 
störung wenigstens  eines  Theiles  der  Klosteranlage  durch  Brand.  Ein 
kleines  Stück  von  dem  Rande  eines  Bronzegefässes  zeigt  gute  Vergoldung. 
Ein  dritter  Stilus,  von  Blei,  sehr  einfach,  wurde  heute  gefunden  als 
neues  Zeugniss,  wie  in  dem  Kloster  des  Schreibens  Kunst  geübt  wurde.  — 
Der  Steinsarg,  welcher  s.  Z.  bei  der  Aushebung  in  Stücke  zerbrach, 
ist  Jetzt  in  einer  Uofraithe  zu  Lorsch  in  eine  die  Gonservirung  verbürgende 
Obhut  gebracht.  Di<^  Einzelfunde  werden  den  Sammlungen  des  histo- 
rischen Vereins  einverleibt  werden.  Die  Bedeutung  von  Lorsch  aber  in 
der  deutschen  Culturgeschiclite  hat  durch  die  stattgehabten  Ausgrabungen 
eine  neue  lllustratioo   gefunden. 

£.  aus'm  Weerth. 


9.  Linz  am  Rhein.  Gelegentlich  der  Reparatur  des  Fusabodens 
der  sogenannten  Paramentenkammer  in  der  hiesigen  katholischen  Pfarr- 
kirche ist  im  Sommer  1882  eine  Anzahl  alter  Urkunden  und  sonstiger 
Littaralien  gefunden  worden.  Noch  in  den  dreissiger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  lagen  in  derselben,  «wie  ich  von  alten  Leuten  gehört 
habe,  die  Pergamenturkunden  fusshoch  übereinander.  Sie  wurden  aus 
dem  nicht  verschlossenen  Räume  von  den  Schulknaben  aunectirt,  um 
nach  Bedürfniss  als  Umschläge  zu  Schulheften  zu  dienen.  Ein  Theil 
der  Urkunden  ist  offenbar  durch  die  Lücken  des  schadhaften  Fussbodens 
»af  die  Decke  eines  unter  demselben  befindlichen  Gewölbes,  welches 
mit  dem  Fussboden  und  den  Seitenwinden  zu  beiden  Seiten  einem  drei- 
seitigen Prisma  ähnliche  hohle  Räume  bildet,  herabgefallen.  Der  Fuss- 
boden ist  dann  ausgebessert  worden,  und  die  Urkunden  waren  bis  auf 
die  Zerstörungen,  welche  die  Zähne  hungriger  Mäuse  an  einem  Theile 
derselben  angerichtet  haben,  in  ungestörter  Ruhe  wohlverwahrt,  bis  sie 
in  diesem  Sommer  bei  abermaliger  Reparatur  dos  Fussbodens  aufge- 
fondeu  und  an^B  Tageslicht  gefördert   wurden.    Es  waren  ihrer  mehrere 
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Körbe  voll.  Sie  gehören  der  Zeit  vom  14.  bis  18.  Jfthrb.  lui.  Die 
meisten  derselben  sind  nicht  gerade  von  hervorragender  Wichtigkeit, 
meistens  Quittungen  and  Correffpondenzen,  auch  ein  Hexenprozess,  er* 
g&nzen  and  vervollständigen  aber,  soweit  ich  bei  der  bis  jetzt  aus  Mangel 
an  Zeit  nur  summarisch  vorgenommenen  Durchmusterung  derselben  ur- 
theilen  kann,  tu  erwünschter  Weise  das  bereits  anderweitig  bekannte 
Material  zur  Geschichte  der  Stadt  Linz  und  des  kölnischen  Erzstiftes. 
Die  älteste  der  aufgefundenen  Pergamenturkauden,  datiiend  von  „dem 
dnnresdnyge,  na  allir  heyligon  dayge,  ind  iar  vnsis  heren  dusint  drie 
hundert  vnde  «eucn  vndo  drissig  iar",  bezieht  sich  auf  die  Ermordung 
der  unter  <\nm  Schutze  des  Erzbischofs  von  Köln  stehenden  Juden  durch 
einen  Theil  der  „gemeynen  burger  van  Andernache"  und  ist  von  mir  in 
der  am  30.  October  1882  zu  Andornach  gehaltenen  General- Versamm- 
lung dos  historischen  Vereine  für  den  Niederrhein  zum  Gegenstande  ei- 
ner   erläuternden  Besprechung  gemacht  worden. 

JoBeph   Pohl. 


10.  Mainz,  25.  Nov.  1882.  Am  22.  dieses  Monats  ward  die  Sammlung 
römischer  Inschriften  des  hiesigen  Alterthumsmuseums  um  einen  in  mehrfacher 
Hinsicht  bedeutsamen  Votivaltar  bereichert,  der  l)ei  den  städtischen  Kanalhauien 
auf  der  Mathiidenterrasse  in  der  Nähe  des  Knpferberg'schen  Hauses  zu  Tage 
kam.  Die  Ära  besteht  aus  weisBcm  Ualkstein,  Auf  der  oberen  Flüche  des 
erhaltenen  Steines  steht  noch  ein  c«.  IS  cm  breiter  und  10  cm  hoher  Stumpf, 
der  Rest  des  Sockels  einer  Götterfigur.  wahrHcheinlicli  des  Genius  loci, 
der  auf  der  Inschrift  genannt  ist.  Diese  verstüiumelte  Erhöhung  abge- 
rechnet, ist  die  Ära  58  cm  hoch,  40  cm  breit,  23  cm  tief;  der  einfach  pro- 
filirte  Sockel  steht  ca.  3  cm  vor.  Er  läuft  um  die  ganze  Ära  herum;  auf 
der  rauh  gelassenen  Rückseile  sind  die  Profile  nicht  durchgeführt,  woraus 
sich  ergibt,  dass  der  Altar  einer  Wand  oder  Mauer  zunächst,  nicht  aber 
unmittelbar  daran  staud.  Wie  das  Legendenfeld,  so  sind  auch  die  Schmal- 
seiten von  Randleisten  umrahmt.  Die  obere  rechte  Ecke  ist  saromt  der 
Leiste  abgehrochen;  auch  fehlt  rechts  unten  ein  Stück  des  Sockels,  links 
oben  ein  kleinere«  Stück  und  darnuter  längs  der  Kante  ein  längerer  Streifen, 
jedoch  ausserhalb  der  Lcistenumrahmung. 

Die  Schrift  ist  klein  und  zierlich,  aber  höchst  sorgfältig  gehauen.  Nur 
einmal  ist  eine  Ligatur  angewandt  (PR  in  Z.  3,  während  PR  Z.  7  nicht  ligirt 
erscheint).  Die  Interpunktion  ist  durch  acharfgemeisselte  dreieckige  Punkte 
bezeichnet.  In  einzelnen  Buchstaben  sind  noch  deutliche  Spuren  rother 
Mcnnigfiirbung  zu  erkennen.  In  Zeile  9  ist  durch  Beschädigung  des  Steines 
eine  Lücke  entstanden;  die  genaue  Betrachtung,  zumal  des  Papierabdrucke, 
lässt  ein  Zeichen  erkonnei),  das  wie  ein  aufrecht  stehendes  Kreuz  zwischen 
2  Punkten  aussieht,    für    das  wir  vorderhand  noch  keine  Erklärung  habeu 
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(möglieb  nnuh,  dass  noch  eine  trefTenderc  Ergänzung  der  Lücke  gdfanden 
wird).  Ueber  doin  in  Zeile  7  onthnitenen  Zablzeicben  XXII  steht  dns  b€* 
kannte  Namerftkeiuben,  der  Qtieratnch  mit  den  zwei  schief  liegenden  Schhiss- 
ütnchen. 

I>ie  Legende  lantet  folgendertnsagen : 

I  •  0  •  M 

SVCAELO     ET 

GEN    LOCI    CRO 

SALVTEC- 

C  ALPVRN I 

SEPPIANIP-P- 

LEG  •  XXII     RR    P 

TRÜPHIMVS 

ACTÜ  F{  ■  -f  -TAN 

ABABI  •  EX- 
VOTO 
(lovi  nptimo  inaximo  Sucnelo  et  Genio,  loci  pro  salute  Gai  CAlpumü 
Seppiani  primi  pili  legionis  vicesimAe  secundae  primigeoiae  piae  Tro- 
pbimuB  Bctor  . .  .  CnnabarifoiumV)  ex  voto. ) 
Deutach :    Dem  besten  und  grössten  Jupiter  SacaeUts  und  dem  Sohutzgeiat  des 
Ortes  för  die  Wohlfahrt  des  Gaiaa  Gnlpnrnias  Seppianus,  dea  Centurio  der 
ersten  Centurie   der   ersten   CoLorte   der    22.    Legion,    der   erstgeworbenen, 
der  redlichen,  (lieaa)  Trophimng,  Sachwalter....,  der  Bewohner  der  Lager- 
vorstadt,  in  Folge  eines  Gelübdes  (diesen  Altar  errichten). 
Für  GAN  I  ABari  haben  wir  keine    bessere  Auflösung    zu  finden   ge- 
wasst,  als  CANABARI(oruni).   Wir  haben  diese  Ergänzung  wagen  zu  müssen 
geglaubt,  obgleich  die  Form  Canabariua  bis  jetzt  noch  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  ist  (vgl,  Mom  rasen,   Hermes  VD,  S.  313   Anm.  1).  Uebrigeos 
weist  auf  canabensischen  Ursprung  der  Inschrilt,  ausser  dem  Genius  loci 
fvgl.  Bergk,  Westdeutsche  Zeitschrift  I,  S.  509  Aura.  1),  der  Titel  ACTÖR 
bin,     dessen  Funktion  Mommsen    als    eine  der  canabcnsisehen  Genicindebe- 
amtnngen  nachweist  (Mommsen  a.  a.  0.  S.  317  —  3i;i).     Der    Aetor    fin- 
det sich  mehrfach  auf  Mainzer  Inschriften  (Becker,  Inschriften  von  Mainz, 
n.  78  =  nvambach,  C.  I.   Rh.    1019;  Becker,    n.  95  =  C.   I.  Rh.   984). 
Auf  der  eratgünannteii  Inschrift  n.   78  kommt  er  neben  dem  C(urator)  und 
dem  Q(uaeator)  vor.  [lo  der  Erklärung  der  Inschrift  78    ergänzt  Becker 
C.  V.  =  Curator  viarum,  dagegen  im  Index  S.   124:   „curator  viaratn  oder 
veteranornm" ;    letztere    Ergänzung    ist  nach  Mommsen  (b.  a.  0.)  vorzu- 
ziehen;  Bergk  (a.  a.  0.  S.51 1  Anm.  2)  erg&nzt:  curator  vici.]  Sehr  merkwürdig 
ist  der  Name  SVQAELO.  In  dieser  Schreibung  kommt  derselbe  bisher  schrift- 
lich unseres  ^^'i88ens  noch  nicht  vor.   Es  ist  aber  ohne  Zweifel  der  nämliche  gal- 
Usch*rämische  Göttername,  der  in  der  Dativform  SVCELLO  bis  jetzt  epigraphisch 
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ti»  tptöMe  Somiengottbeit  ent  durch  »eimtuelien  Einflnaa  de*  fikbjloid* 
■ebta  Bei  »itf  die  »Itpcrsische  Licktreligion  eDtctAoden  zibseio.   — 

Die  Widmung,  worin  daa  R  in  D  eingeschloueo  ist,  vtrd  ntia  zirar 
der  epigrapbtschen  Beg«l  nach  in  Medm  Miinlöaefi  »eia,  vorao«  J. 
Becker  einen  keltMchen  Dfttiv  eines  noa  Miiliffas  keltäsirt^  NotainktiT 
MedroA  geaehloflsen  hat ;  allein  es  ist  doch  aaffallend,  dnss  wir  statt 
den  gewöholicheu  Dativ  Mithrae  (jetzt  allerdings  aaeh  lfytx»e  za 
Krotaeobarg,  bei  Wolff  S.  44)  auf  jener  Elsässer  InschriA  Mcdrtt  ge- 
braucht finden,  welches  dorch  seine  fremde  Declination  anzeigt^  daas 
es  nicht  blosse  Romanisirung  ist.  Für  die  Annahme,  dass  es  keltisch 
ist,  spricht  der  Umstand,  dass  die  Inschriftsetzerin  Matnlina  eine  Gallo- 
Bomauin  war  als  Tochter  des  Cobnertns,  ein  Name,  der  mit  dem  alt* 
keltischen   nert   (Gewalt,   Kraft,   Mannheit)   zusammengesetzt   ist  *). 

Da  aber  der  Fundort  der  Inschrift  in  der  Gegend  von  Uagenaa, 
damals  dem  Grenzgebiet  zweier  germaniechen  Völkerschaften,  der  Tribocber 
and  Demeter,  liegt,  welche  die  eht'ranligeu  Bewohner,  die  keltischen  (oder 
selbst  germanischen)  Mediomatriker,  längst  von  hier  nach  Westen  vor- 
drängt hatten,  so  ist  auch  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  hier  ein  ger- 
manischer oder  germanisirter  Göttername  vorliegt,  um  so  mehr,  wenn 
wir   demselben   anch   sonst  in   etwas   anderer   Gestaltung   begegnen. 

Dies  trifft  aber  zu  auf  jener  holländischen  Inschrift  {Brambach 
Nr.  2028),  welche  dem  rönjisch-germanischen  Mars  HALA'WARB  ge- 
widmet ist,  wahrscheinlich  demselben,  durch  die  in  Zusammensetzongen 
vorkommeade  gennanische  Intensivpartikel  als  ,.ganz,  vollständig"  (unter 
unorganischem,  latinisirendem  Vorschlag  eines  H)  verstärkten  Götternnmen, 
etwa  mit  dem  Sinn  von  ruhmvollem  Kämpfer,  Vollbringer  höchst  rahm- 
voller Werke,  und  wie  der  rümiacbe  Mars  (der  glanzbringende  Gott)  selbst 
zur  Wurzel  mar,  glänzen  gehörig,  welche  vorliegt  im  goth.  F'emin.  meritha, 
alt«ücbsich  märitha,  märtha  (Herrlichkeit,  Uuf,  Kunde).  —  Wenn  nun 
die  Elsässer  Inschrift  einen  Dativ  auf  u  bietet,  wie  sich  ein  solcher  im 
Altsächsischen  und  Althochdeutsclien  findet,  so  wird  man  also  einerseits 
durch  Analogie  zu  der  Auflösung  Merdu  gedrängt,  bezw.  zu  einem 
gothischen  Nominativ  Merds  (eigentlich  Mertbas,  Marithaa?);  andrerseite 
spricht    die     epigraphische    Rücksicht    wieder,    wie   gesagt,     für  Medm, 


1)  Vgl.  S.  GO  meines  erwähnten  Aufsaixca,  wo  der  erste  Theil  des  Wortes 
zu  keltifich  cob  (klopfen)  gestellt  wurde,  dessen  Urform  cov-  irt,  wiederkehrend 
im  AKslaviscbon  und  verwandt  mit  deutsch  „bauen"  (altdeutsch  bauwan,  hoowan). 
Wir  finden  dcssbulb  nuch  auf  Inschriften,  hesonders  in  Kärnten,  die  ursprüng- 
liche Form  Cov-ncrtus.  Mit  iatein.  cubaro  ist  dieser  Name  hiernach  nicht  ver- 
wandt. Das  kultische  nert  vergleicht  mau  besser  mit  liltauisch  nerti  (einfädeln) 
und  Ist.  nervuB,  als  mit  Ist.  Nero  ^  indogermanisch  nar.  Mann.  —  L>as  obige 
Medru  zu  altnord.  madhr  (statt  mannr,  Mann)  tu  stellen,  gebt  nicht  an. 
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bezw.  für  einen  Nominativ  Medrs,  Methras,  der  einfache  Germanisirnng 
des  arisch-rüinischen  Fremdwortes  Mithras  wäre.  Wie  dem  nun  auch  sei, 
BO  müssen  wir  bei  Anfstellung  dieses  Götternamens  eine  andere  Inschrift, 
aus  Baden-Baden,  welche  wir  früher  gleichfalls  iu  diesem  Sinne  gedeutet 
haben,  jetzt  ausser  Acht  lassen.  Eine  Neubesichtigung  des  seit  Jabrhon- 
detton  auf  dem  Gipfel  des  Staufenbergcs  im  Freien  aufgestellten  (von  ei- 
nem gewissen  Pruso  gesetzten)  Steines  bestätigte  mir  nämlich  den  schon 
TOD  Brambach  (Nr.  1669)  ausgesprochenen  Verdacht,  derselbe  sei  durch 
die  Hand  eines  früheren  Besuchers  verunstaltet  worden,  welcher  aus  dem 
C  im  vermuthlichen  Beinamen  Merkur's  durch  Einhaaung  eines  nnmit- 
telbar  darauf  folgenden  senkrechten  Striches  ein  anscheinendes  retro- 
grades, mit  I  oder  V  liglrtes  D  machte.  Statt  also  zu  lesen:  deo  Mercur. 
^Merdi  oder  Merdu,  würde  als  ursprünglicher  Text  hrrzustellen  sein  ,,deo 
Mercur.  Morc."  oder  MERC{a)T-  =  Mercatori,  wie  Merkur  za  Wiesbaden 
die  Beinamen  Negotiator  und  Nundinator  trSgt.  Hierfür  spricht  auch  das 
Fehlen  des  betreibenden  I  auf  den  älteren  Abschriften  des  Steines,  sowie 
auf  der  jetzt  im  Karlsruher  Sammlungsgebäude  befindlichen  Steincopie. 
'Dieselbe  stammt  aas  dem  vorigen  Jahrhundert,  wo  auch  eine  solche,  jetzt 
gleichfalls  zu  Karlsruhe  befindliche  (Brambach  Nr.  1668)  von  dem 
Ettlioger   Neptunsteine   angefertigt   wurde    (ib.    Nr.   1678). 

Carl  Christ. 


14.  Nenas.  Einige  im  Castellbereiche  Nouaesium  ge- 
machte Gräberfunde  und  deren  lokalgeschichtliche  Bedeu- 
tung. Schon  früher  habe  ich  in  diesen  Jahrbüchern,  sowohl  gelegentlich 
der  Besprechung  von  Gräberfunden  nordwestlich  vom  Münsterplatz,  als 
auch  der  lokalhietorischen  Beobachtung  bei  den  Grundarbeiten  für  die 
Waaserleitung  römische  Gräber  bekannt  gemacht,  welche  im  Bereiche 
des  römischen  Castells  Nouaesium  gefunden  worden  sind.  Ich  hebe  hier 
nocbitials  die  von  Com.  Reissdorf  (mit  Münzen  von  Constantin  dem 
Grossen  und  schwarzen,  mit  weissen  Inschriften  versehenen  Bechern)  am 
Münsterplatz  in  Neuss  zu  Tage  geförderten  römischen  Gräber,  dann 
diejenigen  hervor,  welche  bei  den  Silberatein'scben  Neubauten  in  der 
Glockhammerstrasse  (mit  einer  Münze  von  Maximinus)  blosgelegt  wurden. 
Die  neuerdings  gemachten  Gräberfunde  schlieasen  sich  ihrer  Lage  nach 
an  diejenigen  an,  welche  in  der  Michael-  und  Neustrasse  gefunden 
wurden.  Zunächst  wurde  zwischen  Neustrasse,  dein  sog.  Hatbhaus- 
Gässohen  und  der  Bucheistrasse  eine  Fundameutgrube  angelegt.  Hier- 
lliei  stiess  man  auf  drei  römische  Gräber.  Der  Inhalt  eines  der- 
selben von  leidlicher  Erhaltung  ist  in  den  Besitz  des  Herrn  Amts- 
richters Strauven  in  Neuss  übergegangen.  Es  zeigt  derselbe  den  Stil 
der  Gefässe    aus    der    zweiten   Hälfte    des   1.    Jahrb.    uns.    Zeitr.      Ein 

18 


194 


Miscellon. 


zweiter  Fand  wurde  kürzlich  in  der  Michaelstrasae,  5  m  nördlich  der 
uördltcben  Ecke  der  Synagoge  gemacht.  Er  Ist  aeineni  Stile  nach  nicht 
viel  jünger  als  der  ersterwähnt«   Grabfund. 

Die  Fundstellen  in  der  Michaelstrasse  liegen  in  nächster  N&he 
der  via  angularis  des  Römercastells,  während  die  auf  dem  Büchel  zwischen 
Rathhaus-Gässchen  und  Neustrasse  gemachten  Funde  sich  an  die  via 
praetoria  des  Castells  anschliessen  und  dicht  neben  der  via  principalis, 
also   fast   im   Mittelpunkte  des  Castells   gemacht    worden   sind. 

Da  nun  die  Römer,  wie  mehrfach  hervorgehoben,  ein  Gesetz 
hatten,  wonach  innerhalb  der  Mauern  weder  begraben  noch  verbraunt 
werden  durfte,  ao  mues  nnch  den  Gräberfunden  in  der  Zeit  von  der 
zweiten  Ilälfte  des  1.  Jahrh.  bis  mindestens  zn  Constantin  dem  Groeflen 
das  zuerst  von  Herrn  Prof.  Dr.  Schneider  im  Bereiche  des  heutigen 
Neuss  gesuchte  und  vom  Verfasser  näher  bezeichnete  römische  Castell 
Nouaesinm  nicht    mehr    benutzt   worden  sein. 

Indem  ich  auf  einen  Vergleich  dieser  Beobachtung  mit  der  Stelle 
im  Tacitus  (Hist.  lib.  IV,  26)  verweise,  wonacli  im  Jahre  6  9  nos.  Zeitr. 
im  Bereiche  von  Nouaesiam  sich  die  1 6.  Legion  mit  dem  Heere  Vocnla^s 
vereinigte  und  ein  neues  Lager  aufschlug,  hebe  ich  zugleich  die  Be- 
achtung der  Stelle  a.  a.  0.  V,  22  hervor,  wonach  im  J.  70  anstatt 
des  durch  Civilis  zerstörten  Lagers  Nouaesiura  von  Cerialis  ein  neues 
Lager,  mit  dessen  Herstellung  man  beschäftigt  war,  besichtigt  wurde, 
behalte  mir  jedoch  vor,  über  diese  höchst  interessante  Beobachtung  eine 
SchluBsfolgerung  erst  in  meiner  unter  der  Feder  befindlichen  Abhaud- 
lang   Qber    castellum,   castra  und    civitas   Nouaesinm    allseitig  zu   6xiren. 

Constantin  Koenen. 


15.  Neuss.  Nachtrag  zu  S.  81  ff.  Mein  Aufsatz  Über  die  alte  Qui- 
rinuskircho  in  Neuss  war  bereits  corrigirt,  als  mir  auf  meine  S.  89 
erwähnte  Anfrage  von  dem  Director  des  Trierer  Provinzial-Museunis,  Herrn 
Dr.  Hettner,  folgende  freundliche  Mittheilung  über  die  Taf.  V,  Fig.  2  ab- 
gebildete Amphora  zuging.  Auch  Herrn  Dr.  H.  sind  directe  Parallelen  zu 
dieser  Amphora  nicht  bekannt,  ähnliche  Formen  kommen  bei  römischen 
Gliifiern  vor.  Das«  die  Ornamente  nicht  eingeritzt,  sondern,  wie  erwähnt, 
en  barbotine  hergestellt,  d.  h.  aufgelegt  sind,  spräche  auch  eher  für  einen 
römischen  Ursprung,  da  diese  Technik  für  längere  Zeit  verloren  gegangen 
Bei.  Der  Eindruck,  den  die  rundbogif,'e  Umspinnung  des  ganzen  Gefässea 
in  der  Abbildung  hinterlasse,  sei  der,  es  gehöre  dem  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert an,  doch  sei  die  Entscheidung  darüber  jedenfalls  keine  leichte. 
Ich  will  noch  beifügen,  dass  unten  ovale  Gefasse,  welche  in  römischen  und 
fränkischen  Grabfunden  nicht  vorkommen,  boi  den  alten  Christen  in  Gebranch 
gewesen    Bein    müssen,    da  wir  Abbildungen  solcher   in  den  Wandgemälden 
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des  Callixtus-Coeroetenums  in  Rom  begegnen  (De  Rossi,  Roma  Sott.  11, 
tav.  XVI',  KrauB,  Realencyclopädie  1,  437,  Fig.  143).  Der  schiippenförmigeD 
oder  dachziegeUrtigen  Verzierung  der  Amphora  begegnen  wir  an  fran- 
zösischen Bauwerken  der  merowingiBchen  and  nn  Sarkophagen  carolin- 
giscber  Zeit,  Aldenkirchen. 

16.  Odenki rohen.  Bei  der  gegenwärtig  in  Ansführung  begriffenen 
Abtragunij^  des  Möllfortpr  Berges  zwiscljen  Odenkirchen  und  Müllfort 
wurden  in  der  Nähe  der  Stelle,  an  welcher  die  von  mir  vor  einigen 
Jahren  in  den  Jahrbüchern  (Heft  LIX,  8.  189  ff.)  besprochenen  Gläser, 
Thongefasse  und  Münxen  gefunden  worden  waren,  auch  jüngst  wieder 
zwei  kleine,  des  Töpferstempels  entbehrende  Schalen  in  terra  sigiliata, 
Scherben  einer  Urne  in  terra  nigra  und  ein  20  cra  hohes  Aschenkrtiglein 
ans  weissem  Thon  ausgegraben.  Weitere  Funde  eind  nicht  gemacht  wor- 
den, obgleich  die  Abtragung  bis  xu  der  9.  Z.  von  mir  festgestellten  Krea- 
ziing  der  Römerstrasseo  Neuss- Koermond    und  Jälich-Xanten  sich  erstreckt. 

Aldenkirchen. 

17.  Odilienberg  bei  Roermond,  In  den  letzten  Monaten  sind  hier, 
wie  ich  eben  erfahre,  reclit  erfreuliche  und  hochinten-'ssante  Funde  gemacht 
worden.  Ausser  einigen  römischen  Inschriftou,  welche  unser  Vereins- 
niitglied  Herr  Hahets  in  Maastricht  demnächst    veröfTentlichen  wird,  ent- 

ideckte  man  bei  der  Restauration  der  Pfarrkirche  Fundamente  der 
klten  Petrußkirche  aus  dem  H.  Jahrhundert  und  aus  derselben  Zeit 
mitten  vor  der  Chorvierung  das  Grnb  des  h.  Wiro,  darüber  Reste  eines 
Altars  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Das  Dauptobjckt  jedoch  besteht  aus 
den  Fuudamenten  zweier  derselben  Periode  angehörigen  Emporen,  sowie 
einer  Menge  kostbarer  Ornamenttheile,  welche  dem  um  die  Kirche  hochver- 
dienten Pfarrer  Herrn  Willrasan  in  Verbindung  mit  Horra  C.  F.  Martin 
in  Roermond  die  vtillige  Reconstruction  der  Din2ig  schönen  und  seltenen 
Lnlage  ermöglichen.  Herr  Architekt  L.  von  Fisenne,  der  Herausgeber 
les  gediegenen  Werkes:  ,, Kunstdenkmale  des  Mittelalters"^  hat  über  den 
lozen  Fund  eine  sehr  fleissi^e,  reich  illu^trirtu  Monographie  verfasst,  welche 
demnächst  erscheint  und  auf  welche  ich  die  Freunde  mittelalterlicher  Kunst 
schon  jetzt  aufmerksam  machen  mochte,  eine  nähere  Würdigung  dersel- 
ben   für's  nächste  Heft  der  Jahrbücher  mir  vorbehaltend. 

Aldenkirchen. 

.18.  Aus  der  Pfalz,  1.  Mai  1882.  Auf  dem  Atzelberg  bei  Wallstadt 
wurde  kürzlich  wieder  ein  römisches  Grab  entdeckt.  Auf  einer  einige 
Quadratmeter  grossen  Brandfläche  lagen  mit  zahlreichen  Knochen^,  mit  Asche, 
Kohleu  und  eiaeruon  Nägelu  untermischt  die  dunkelen  Scherben  der  zur  Auf- 
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bewabrnng  der  menschlichen  Ueberreste  bestimmten  Grabarne  mit  Deckel. 
Dabei  befand  sich  vollkommen  wohl  erhalten  eine  sehr  schöne,  im  Durch- 
messer 25  cm  breite  Schale  von  terra  sigillata  mit  hübschen  Figuren  und 
Ornamenten,  desgleichen  ein  Schüsselcbeu  mit  dem  Töpferst^mpel  und  ein  Bal- 
samfläschchen.  Durch  Vermittlung  des  Herrn  Pfarrer  Nüssle  in  Ilvesheim  wur- 
den diese  Gegenstände  von  dem  Entdecker  des  Grabes,  Herrn  Zi^eleibe- 
sitzer  A.  Bühler  in  Ilvesheim,  dem  Mannheimer  Alterthumsverein  zum  Ge- 
schenk gemacht.  (Karlsr.  Ztg.  3.  Mai  1882). 

19.  Schaan  (Füretenthum  Lichteustein).  Ich  erwarb  dort  kürslich 
2  römische  Dachziegel  —  wie  alle  in  Bregenz  gefundenen  ohne  Legions- 
stempel  — ,  ausserdem  eine  8  mm  dicke  und  15 '/a  Pfd.  schwere  Bleiplutte 
von  trapezförmiger  Gestalt,  die  längste  Seite  misst  34,  die  drei  anderen  ca. 
29  cm;  Schriftzeichen  sind  auf  derselben  nicht  wahrzunehmen.  Diese  Funde 
entstammen  einem  Grabe  innerhalb  des  dortigen  Römercastells  (ohne  Zweifel 
das  Magia  der  Peutinger'schen  Tafel),  welches  Dr.  F.  Keller  in  den  Mit- 
theilungen der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  beschrieben  und  abgebil- 
det hat.  Das  Skelett  soll  laut  B<  Schreibung  eines  Augenzeugen  in  einer  Stein- 
mauerung gelegen  haben  und  dachförmig  mit  jenen  Ziegeln  (etwa  6—8) 
überdeckt  gewesen  sein ;  die  oben  erwähnte  Bleiplatte  bedeckte  den  Schädel. 

Jenny. 

20.  Uiberlingen  (Bodensee).  Der  durch  seine  Pfahlbauforschnngen 
am  Uibcrlingersee  rühmlichst  bekannte  Herr  Uli  ersp  erger  hat  in  neuester 
Zeit  seine  Aufmerksamkeit  auch  römischen  Ansiedelungen  zugewendet  und 
war  so  glücklich,  in  Bambergen,  I  Stunde  nordöstlich  von  Uiberlingen, 
eine  solche  zu  entdecken.  Blosgelegt  wurde  ein  Hypocaust  von  9,60  m 
Länge  und  5,20  m  Breite  mit  7x16  Pfeilorchen  aus  Sandstein  und  nicht  fern 
davon  ein  isolirtes,  kleines,  kellorai-tiges  Gemach  (3,75  x  5,10)  mit  F^strich- 
boden.  Die  auf  1  m  Höhe  erhaltenen  Wände  trugen  noch  die  Stuccover- 
kleidung,  theils  als  Marmor  bemalt,  theils  in  viereckigen  farbigen  Feldern. 
Ucbcr  2  Sandsteinstufen  gelangt  man  in  den  noch  um  Vieles  kleineren  Vor- 
raum und  erst  von  da  führte  eine  Thüre  in's  Freie.  Im  Innern  des  Kellers 
fand  Herr  UUersperger  noch  intakt  erhalten  eine  bauchige  henkellose 
l 'rne  mit  enger  Oeffnung,  schmalem  Fuss  und  eine  grosse,  am  unteren  Ende 
in  eine  Spitze  verlaufende  zweihenkelige  Amphora  von  der  niedrigen,  stark 
gerundeten  Form.  Im  Herbste  d.  J.  gedenkt  Herr  UUersperger  seine  Gra- 
bungen am  gleichen  Orte  fortzusetzen,  deren  Ergebnisse  wir  mit  Spannung 
entgegensehen  dürfen.  Jenny. 

21.  Weoze  (Kr.  Geldern).  Münzfund.  Ein  .Vckerknecht  fand 
in    der  Umgegend     von   Weeze    im    Kreise   Geldern    im   J.    1880    einige 
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FuBS  unter  der  Ackerkrntne  ein  ThongefÄBS,  dessen  Inlmlt  aus  ca.  3000 
Stück  römischer  Münzen  bestand.  Dem  Alterthums verein  zu  Xanten 
gelang  es,  den  grösseren  Theil  davon  zn  erwerben.  Es  sind  dies 
an  2000  Stück  Kleinerze  aus  der  Constantinischen  Zeit,  welolie  meist 
wolilerhalten  und  von  schöner  Oxydation  sind.  Sehr  schlecht  con- 
servirt  und  dadurch  nicht  zn  bestimmen  sind  überhaupt  unter  der 
ganzen   Zahl   nur    19    Exemplare. 

Die  Sammlung   besteht  aus    folgenden    verschiedenen  Kleinerzen: 

1 )  4  9  Stück  von  Helena,  der  ersten  Gemahlin  des  Constantius  Chlorua. 
A :   Fl.   Jal.  Helenae  Aug. 
R :   Fax  publica. 

Bio  sind  sämmtlich   in  Trier  geprägt. 

2)  45  Stück  von  Theodora,  der  zweiten  Gemahlin  desselben   Kaisers. 
A:   Fl.    Max.   Theodorae   Aug. 

R:  Pietas   Homana. 
Audi  diese  MOuze  ist  in  Trier  geprägt. 

3)  1)8  Exemplare  von  Constantinus  max.  aug.,  alle  mit  dem  Re- 
vera:  Gloria  exercitus,  mit  Ausnahme  von  zweien,  von  denen  das  eine 
den  Revers:  Sarmatia  devicta.  Nach  rechts  «chreitende  Victoria,  — 
das  andere:  Provideutiae  augg.  Ein  Lngerthor  —  zeigt.  Von  den 
Exemplaren  mit  dem  Revers:  Gloria  exercitus  haben  78  Stück  zwei 
Soldaten,  zwischen  welchen  2  Feldzeichen  stehen,  und  1 8  Stück  solche 
mit  nur  einem  Feldzeichen.  Alle  zeigen  kleine  Stempelvorschieden- 
heiten,  so  dass  auch  solche,  welche  von  derselben  Prägestätte  stammen, 
kaum  sich  so  gleichen,  dass  sie  mit  demselben  Stempel   geprägt  sein  können. 

Die  Abschnitte  zeigen  folgende  Prägezeichen  :  T  H  P.  14  Exem- 
plare. T  R.  P  4  Expl.,  T  R  S.  9  Expl.,  T  R,  S  3  Expl.,  S  T  R  o  1 
Expl.,  PCONST  13  Expl.,  S  CONST  5  Expl.,  P  L  G  10  Expl.,  SLG 
1  Expl.,   SMHP   3  Expl.,   SIS   2   Expl. 

Nicht  mehr  erkennbar  sind  die  Präge  vermerke  von  1 7  Stück. 
Ein  Exemplar  mit  dem  Stempel  P  Const  zeigt  über  dem  LaLarnm  das 
Monogramm  Christi.  Die  18  Münzen  mit  l  Feldzeichen  zwischen  2 
Soldaten  sind  leichter,  als  die  mit  2  Feldzeichen;  dieselben  sind  alle 
in   Trier   geprägt. 

4)  Von  LiciniuB  finden  sieb  nur  2  Münzen  mit  dem  R  Jovi  Con- 
servatori. 

5)  Die  Münze  mit  der  Umschrift;  Constantinopolis  ist  in  233 
Exemplaren  vertreten.  Der  Avers  zeigt  eine  behelmte  weibliche  Büste, 
nach  links  schauend,  mit  der  Umschrift:  Constantinopolis,  der  Revers 
eine  nach  links  schreitende  beflügelte  Figui-  mit  Schild  und  Speer.  Auch 
hier  sind  im  Ganzen  dieselben  Prägevermerko  zu  verzeichnen,  wie  bei 
den  Münzen  Conetantin's. 
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6)  Urba  Roma  ist  in  249  Exemplaren  vorhanden.  A  :  weibl.  Büsi« 
roit  Helm  nacli  links,  Umschrift:  Urbs  Roma.  R:  die  Lupa  mit  deD 
Zwillingen,  darüber  bei  einigen  2  Sterne,  bei  anderen  aasaerdem  ein 
Kranz  mit  Schleife.  Die  Abschnittslegende  zeigt  ähnliche  Prägunga- 
vermerke. 

7}  Die  Münze  des  Constantinua  IL  ist  am  zahlreicLsten.  Ea  sind 
282  Exeraplaro,  die  Bämmtlicb  den  Revers:  Gloria  exercitus  haben, 
172  mit  2  Feldzeichen  zwischen  den  beiden  Soldaten,  110  mit  einem 
solchen.     Die  meisten   Stücke  sind    wiederum    in   Trier  geprägt. 

8)  Constantius   II.  ist   mit    154    StQck   vertreten. 
A:   Fl.   Jul.  Constantius   Nob   C. 

R:   Gloria  exercitus 
mit    den    beiden    Soldaten    in    77    Expl.    mit    einem    und    ebenfalls    in 
7  7    Expl.   mit  zwei   Feldzeichen.      Auch  hiei*  ist  Trier  die  am  meisten 
vertretene  Prägestätte. 

9)  Constans  ist  nur  in  5  Exemplaren  vorhanden.  A:  Fl.  lul,  Con- 
atans  Nob  C.  Der  Revers  zeigt  bei  einem  Exemplar  Gloria  exercitns 
mit  einem  Feldzeichen  zwischen  2  Soldaten  und  Abschnitt  TR 8.  Bei 
den  anderen  4  finden  sich  2  Feldzeichen,  2  Abschnitte  sind  unklar,  einer 
zeigt  T  R  S  und  einer  »  S  L  G. 

Weitere  Schlüsse  aus  diesem  Funde  zu  ziehen,  muss  ich  mir  ver- 
sagen, da  ich  mich  biaheran  roit  der  Münzkunde  nicht  befasst  habe, 
mir  auch  keine  literarischen  Hülfsniittel  zu  Gebote  stehen.  Ich  überlasse 
es  daher  Anderen,  besonders  den  genauen  Zeitpunkt  der  Vergrabang  su 
bestimmen,  sowie  etwaige  aonstige  Ergebnisse  des  Fundes  darzulegen. 
Za  näherer  Auskunft  bin  ich  jederzeit  gerne  bereit. 

Dr.  Steiner. 


Zusatz.  Der  Vergrabungazeitpunkt  des  Münzfundea  von  Weeze  wird 
zwischen  den  Jahren  333  —  337  zu  suchen  sein,  da  der  Titel  Aogustas 
sowohl  bei  Constantius  11.  als  bei  Constans  noch  fehlt.  Die  Vermnthuug 
spricht  ferner  dafür,  dass  dieser  Zeitpunkt  vom  Jahre  33  3  nicht  weit 
entfernt  sei,  da  die  Münzen  des  Constans  so  selten  vorkommen.  Nehmen 
wir  also  334  oder  335  an,  ao  werden  wir  kaum  irren.  Recht  inter- 
essant ist  nun  eine  Yergleichung  des  hier  besprochenen  Fundes  mit  dem 
TOD  mir  in  J.  LXX,  S.  14  beschriebenen  Münzfunde  von  der  Nabe. 
Dort  wurde  mit  möglichster  Sicherheit  33  2  oder  331  als  Jahr  der 
Vergrabung  festgesetzt.  Für  diesen  kurzen  Zwischenraum  von  3  oder  4 
Jahren  bieten  diese  Schätze  doch  recht  auffallende  Verschiedenheiten. 
Die  Gloria  exeroitus-Münzen  mit  einem  Feldzeichen  sind  bei  den  Söhnen 
Constantin's  I.  schon  beinahe  so  häufig  gewordeu  als  die  mit  zwei 
Feldzeichen;    an    die    Stelle    der   grösseren  Klelnerzo    der  Helena    sind 
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die  kleineren  mit  der  Averslegende  im  Dativ  (s.  J.  XVII,  S.  94)  ge- 
treten; der  Reversreichtham  bei  Constantin  d.  Gr.  hat  der  grössten 
Eintönigkeit  den  Platz  geräumt,  wogegen  die  Beizeichen  bei  den  Roma- 
mänzen  (Kranz)  nur  bei  dem  sp&teren  Fände  auftreten. 

V.  Ylenten. 

22.  Wesseling.  Wiederholt  and  meines  Wissens  zuerst  habe  ich 
Wesseling  für  Cäsar's  ersten  Brückenübergang  vorgeschlagen  (Jabrb.  LVIII, 
S.  22  und  LXVI,  S.  89)  und  als  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Belgica 
bezw.  der  Trierer  Strasse  stehend  angenommen. 

Jeder  neue  römische  Fund  an  dieser  Stelle  hat  desshalb  seine  Be- 
deutung. Herr  Fabrikbesitzer  011  igs,  dem  wir  bereits  das  Geschenk  eines 
Hercules-Reliefs  verdanken  (Jahrb.  LVIII,  S.  23),  fand  neuerdings  im  Terrain 
seiner  Besitzung  die  folgenden  beiden  Inschriftsteine,  welche  derselbe  in 
gewohnter  gemeinnütziger  Gebefreudigkeit  dem  Provinzial-Musenm  auf  mei- 
nen Wunsch  zum  Geschenk  machte: 

1)  Kleine  Ära  von  rothem  Sandstein,  56  cm  hoch: 

ivnoiJbvs 
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An  jeder  der  schmalen  Seitenfläcben  befindet  sich  ein  flach  sculptirter 
Baum,  oben  auf  eine  liegende  Traube. 

2)  Aehnliche,  64  cm  hohe  Ära  von  Jurakalk: 

matronIs 
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Der  erste  und  der  dritte  Buchstabe  in  der  3.  Zeile  sind  beschädigt 
und  zweifelhaft 

Oben  auf  liegt  ein  Kranz.  Ein  Baum  befindet  sich  nur  an  der  Schmal- 
seite rechts  vom  Beschauer. 

E.  aus'm  Weerth. 

23.  Wiesbaden,  4.  Nov.  1882.  Auf  der  Saalburg,  dem  alten 
Römercastell  in  der  Nähe  von  Homburg,  wurden  seit  mehreren  Monaten 
wiederum  ausgedehnte  Ausgrabungen  im  Auftrage  des  nassauischen  Alter- 
thnms- Vereins  ausgeführt;  dieselben  sind  nun  in  voriger  Woche  für  dieses 
Jahr    abgeschlossen  worden.      Das  Hauptergebniss   der   diesmaligen  Nach- 
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forschuDgen  besteht  in  einer  Anzahl  römiaclier  Ziege],  welche  zwischen  den 
Maaern  vorgefunden  wurden,  und  auf  denen  die  Lohalifiteii  der  griechischen 

Arbeiter,  welche  im  Dienste  der  Römer  dieselbeo  begle^iteten,  öingeBraniit 
eiod.  (AlIg.Augsb.Ztg.  Nr.  312.)  jDiea  soll  wohlheiesen:  , vor  dem  Brand  eio:- 
geBchriebei)  aind",  Uehrigena  ist  uns  nar  ein  1683  gefaadener  Ziegel  mit 
4  Zetleu  iu  griechischer  CuraiTschrift  kekannt,  welche  w  abrecheint  ich  die 
Anfange  von  Eigennftinen  enthalten.  Alle  Inachriften  der  Saaibnrg  werden 
in  demnäolist  erscheinenden  groBaen  Werken  von  T^Gohauaen  und  Jacohi 
eelbetverständlich  edirt  werden.    Der  Ref.] 


IV.  Jahresbericlit  fär  das  Vercinsjahr  1881. 


Die  Vereinslage  des  Jahres  1881  wurde  in  der  am  31.  Juli  1882 
im  Kaiserhof  zu  Bonn  abgehaltenen  Generat-Versauiralung  durch  folgen- 
den vom  Vereinspräsidenten  vorgetragenen  Jahresbericht  kundgegeben. 

„Indem  Sie  alljährlich  sich  versammeln,  um  vort  dem  Vorstand 
Rechenschaft  entgegen  zu  nehmen  über  das  Vereinsleben  des  letzten  Jahres 
und  einem  neu  zu  wählenden  Vorstand  das  Mandat  der  Weiterführung 
der  Geschäfte  zu  übertragen,  sind  wir  dadurch  mehr  verpflichtet,  Sie 
über  die  äusseren,  unserer  Verantwortung  untei'breiteten  Geschäfte  zu 
unterrichten,  als  über  das  zu  reden,  was  eigentlich  die  Seele  des  Vereins- 
lebens bildet;  die  neuen  der  Erde  enthobenen  Funde  von  Alterthümern  und 
die  Vorkommnisse  im  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft.  In  der  vorig- 
jährigen  am  20.  August  hierselbst  abgehalteneu  General- Versammlung  be- 
schäftigten wir  uns  lebhaft  mit  den  letzten  für  die  Erlanguug  der  Cor- 
porationsrechte  noch  erforderlichen  Zusätzen  und  Verbesserungen  des 
neuen  Statuts.  Seitdem  hat  dieses  die  Köaigl.  Genehmigung  erhalten 
und  jedem  unserer  Mitglieder  ist  ein  gedrucktes  Exemplar  desselben 
mit  besonderer  Zuschrift  eingehändigt  worden.  Wir  dürfen  hoffen,  dass 
dieses  Ereigniss  einen  vortheilhaften  Einflnss  auf  die  Festigkeit  der 
Unterlagen  ausübt,  welche  den  Verein  bisher  getragen  haben  und  dass 
ganz  besonders  durch  die  Wilirähiigkeit  reicherer  Mitglieder,  dem  Ver- 
ein gemäss  dem  ersten  Absatz  des  §.  6  Jhre  jährlichen  Beitrags- 
zahlungen durch  eine  einmalige  Leistung  von  250  Mark  abzulösen", 
für  denselben  ein  Kapital- Vermögen  sich  bilden  wird. 

„Indem  diese  Betrachtung  naturgemäss  zu  den  Finanzen  des  Ver- 
eins führt,  beehren  wir  uns,  Ihnen  die  Jahresrechnung  pro  1881,  wie 
sie  der  Vereins-Rendant,  Herr  Rechnungsrath  Fr  icke,  übergeben  und 
wie  dieselbe  laut  Vermerk  von  den  Ilerren  Wilh.  von  Neufville  und 
Hauptmann  Wuerst  revidirt  ist,  vorzulegen.  Dieselbe  schliesst  ab  mit 
einem  üebersehuss   von   929  Mk.  60  Pfg.   und  einem   Einoahme-Rest 
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▼w  189  Wl,  alM  «Bern  eventoeüea  UebendrasB  von  1118  Mk.  — 
Weit  eotfernt  günstiger  Aasmalang  der  VeriiältoisBe  aitt  hdnagvbei, 
verraflgen  vir  in  Aobctradit  des  ümsUndes,  dajBS  aas  dem  vorigei 
Jahre  1880  ein  Ceber^ass  Yon  2240  Mk.  in  das  neue  Jahr  1881  aber- 
giog,  dasB  ferner  566  Mk.  freiwillige  Beitrage,  also  2800  Mk.  extra* 
ordinäre  Mittel  zoäossen  —  den  Vermü^genartand  nicht  in  steigender 
Bew^^ng  za  erkennen. 

„Mit  dieser  Thatsache  mAssen  oatdrüch  aoch  die  GrCUide  dafar  in 
Betrarht  gezogen  werden.    Sie  bembeo 

,.1)  darin,  dass  20  Mitglieder  im  Jahre  1881  tbeils  durch  den  Tod 
ans  entrissen  wurden,  theils  austraten,  theib  Zahlang  bei  geDommenem 
PoetTorschoss  verweigerten. 

,t2)  In  den  grossen  Dmckaosgabeo  und  Tafelherstetlnngskosten  tm 
nicht  weniger  als  6630  Mk.  far  die  Anfertigung  von  3  JahrbOchem 
(70,  71,  72).  also  rund  2210  Mk.  für  ein  Jahrbuch.  Freilich  befinden 
sich  in  diesen  3  Jahrbüchern  nicht  weniger  als  27  Tafeln  und  17 
Holzschnitte. 

„3)  In  einer  vermehrten  Ausgabe  für  die  Bibliothek,  «eiche  in 
dieaem  Jahre  581  Mk.  für  Neuanschaffungen  beanspruchte. 

„Im  Uebrigen  befindet  sich  die  Rechnung  formell  in  derjenigen  Ord- 
nnng.  welche  wir  an  unserem  Rendanten  zu  rühmen  haben  und  ist 
dieselbe  auch,  wie  schon  bemerkt,  bei  der  Revision  durch  die  Herren 
von  Neufville  und  Wucrst  ohne  Beanstandung  geblieben,  wesshalb 
wir  Sie  bitten,  mit  uns  dem  Herrn  Rendanten  die  Decharge  auszu" 
sprechen. 

„Die  Zahl  unserer  Mitglieder,  soweit  sie  von  der  Kasse  als  ordnungs- 
mässig  zahlend  aufgeführt  werden,  betrug  628;  incl.  der  Ehrenmitglieder 
und  ausserordentlichen  Mitglieder,  wie  der  Mitglieder  des  Vorstandes 
aber  670. 

„Eine  erfreuliche  Zunahme  ist  seitdem  zu  vermerken,  indem  fol- 
gende Personen  und  Behörden  dem  Verein  beigetreten  sind: 

Commerzien-R&th  Otto  Andreae  in  Mülheim  a.  Rh., 

Bade  Verwaltung  in  Ems, 

Badeverwaltung  in  Bertrich, 

Rittergutsbesitzer  Bemberg  in  Flammersheim, 

Regierung»- Vicepräsident  von  Berlepsch  in  Coblenz, 

Graf  Beissel  von  Gymnich  in  Schmidtheira, 

Kaufmann  Emil  Blank  in  Barmen, 

Bürgermeisterei  Remagen, 
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Kaufmann  Gottfried  CoDze  in  Langeuberg, 

Assessor  a.  D.  Courth  in  Düsseldorf, 

Landtags-Aiigeordneter  Ernst  von  Eynern  in  Barmen, 

Kaufmann  Peter  von  Eynerii  in  Barmen, 

Coramerzien-Ratb  Friederichs  in  Remscheid, 

Geh.  Rath  Prof.  Finkeinburg  in  Godcsberg, 

Freiherr' Dr.  von  Heere  mau  in  Münster, 

Literat  Humann  in  Essen, 

Kaufmann  Keller  in  Uonn, 

Gastwirth  Kleriogs  in  Bertrieb, 

Rentner  Carl  Kreuser  in  Bonn, 

B.  Kühlen  in  M.  Gladbach, 

Emil  vom  Rath,  Rentner  in  Köln, 

Th.  vom  Rath,  Rentner  in  Mehlem, 

Pharmazeut  Ridder  in  Neuss, 

Rentner  Rocttgen  in  Bonn, 

Baron  von  S arter  in  Paris, 

Post-Direktor  Scheele  in  Bonn, 

Landgerichts-Direktor  Schneider  in  Bonn, 

Sanitäts-Rath  Dr.  Schwann  in  Godesberg, 

Landgerichts-Direktor  Settegast  in  Coblenz, 

Graf  Spee,  Ciinonikus  in  Aachen, 

Rektor  Schwoerbcl  in  Deutz. 
„Es  ist  durch  diese  Eintritte  die  alte  Zahl  von  700  Personen  wie- 
der erreicht  bezw.  überschritten  worden. 

„Es  unterliegt  kaum  einer  Frage,  dass  es  bei  der  augenblicklichen 
Strömung  der  Zeit.  Überall  Lokal-Vereine  zu  gründen,  sehr  erfreulich  ist, 
dieser  gegenüber  keine  Einbussc  in  unserem  das  ganze  Rheingebiet 
umfassenden  Vereine  zu  erleiden. 

„Wenn  jedes  unserer  Mitglieder  ein  neues  Mitglied  gewänne  und 
anmeldete,  würde  der  Verein  auf  einmal  einen  Sprung  in  seiner  Ent- 
wicklung zu  thun  vermögen,  der  alles  freudig  belebte.  Freilich  wer- 
den anch  andere  Mittel  angewendet  werden  müssen,  um  nicht  nur  von 
aussen,  sondern  auch  von  innen  das  Vereinsleben  zu  heben. 

„Die  Höhe  der  Her:stellungskosten  der  Jahrbücher  wird  sich  ver- 
mindern müssen;  der  Mangel  eines  hinreichend  organisirten  Verhält- 
nisses der  Vereine  untereinander,  wodurch  alle  glcichmässig  Förderung 
finden,  lüsst  sich  nur  durch  gegenseitige  Verständigung  und  Arbeits- 
theilung  erlangen.    Es    wird    das  Bemühen  der  das  Amt  der  auswar- 
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tigen  Sekretäre  bekleidenden  Personen  sein  müssen,  auch  wirklich  als 
TrOger  der  Vereins-Interessen  lebendig  für  diese  zu  wirken,  UDd  es 
wird  die  Pflicht  des  Vorstandes  ebensowohl  bleiben,  durch  auffor- 
dorude,  belebende,  zu  Dank  vcrpflirbtende,  stete  Verbindung  mit  den 
Sekretären  diese  zu  unausgesetzter  Aufmerksamkeit  in  jener  Hinsicht 
anzuregen.  Dazu  gehört  eine  nicht  geringe  Thätigkeit,  sehr  viel  Zeit 
und  eine  ganz  andere,  energischere  Art  von  Geschäftsführung,  als  nkan 
sie  jemals  von  den  Inhabern  eigentlicher  Ehrenämter  auch  nur  annä- 
hernd wird  verlangen  können. 

„Die  Zukunft  unseres  Vereins  hängt  aber  auch  in  hohem  Grade 
von  der  Gewinnung  einer  auf  dem  Gebiete  der  rheinischen  Heimat, 
ihrer  Geschichte  und  Alterthümer  tüchtigen  Persönlichkeit  für  die  Be- 
setzung der  einen  der  erledigten  Sekretärstellen  ab.  In  unserer  vori- 
gen General-Versammlung  haben  Sie  den  hiesigen  Privatdocenten  der 
Philologie,  Herrn  Dr.  Jos.  Klein,  für  diese  Stelle  gewählt.  Leider  hat 
derselbe  nach  langem  Zögern  die  Wahl  aus  Gründen  abgelehnt,  welche 
aus-  dem  Wege  zu  räumen  ausserhalb  unserer  Macht  lag.  Auch  Ver- 
handlungen mit  anderen  uns  geeignet  scheinenden  Persönlichkeiten 
führten  zu  keinem  ResuUato.  Und  so  haben  denn  Herr  van  Vleutcu 
und  meine  Person  gemeinsam  sich  der  Redaktion  der  erschienenen  Jahr- 
bücher 70,  71  und  72  unterzogen  und  ebenso  sind  zwei  folgende  .Tahr- 
bürhcr,  73  und  74,  zur  Herausgabe  vorbereitet.  Für  länger  genügt  in- 
dessen diese  aushelfende  Thätigkeit  nach  dem  Umfange  und  der  Be- 
deutung der  Vereinsge<chäfte  nicht.  Der  Verein,  der  jetzt  41  Jahre  be- 
steht, ist  so  bekannt,  sein  Ruf  so  begründet,  seine  auszubeutenden 
lliilfsquellen  so  unerschöpflich,  dass  von  allen  Seilen  das  Verschieden- 
artigste an  ihn  herantritt  und  seine  Bewältigung  verlangen  mus.s.  Um 
das  Mannigfachste  zu  beherrschen,  zu  behandeln  und  an  seine  richtige 
Stelle  zu  setzen,  bedarf  es  einer  Kraft,  welche  für  die  von  ihr  zu  for- 
dernde Mühewaltung  entsprechend  gestellt  und  honorirt  wird.  Sie  zu 
finden,  war  bisher  uns  nicht  beschieden." 

Von  besonderen  Thatsachen  aus  dem  Vereinsleben  des  letzten 
Jahres  fand  im  Auschluss  an  S.  202,  Jahrb.  72,  das  Winckclmanns-Fest 
von  18SI.  Erwähnung,  an  welchem  wie  immer  sich  eine  kleine  treue 
Gemeinde  zusammenfand,  die  ihr  daaerodes  Interesse  an  ansirer 
Vorzeit  und  ihren  Denkmülern  bekundete. 

Besondere  Einladungen  ergingen  vom  Vorstand  des  Berliner  Ge- 
werbe'Museums  und  dem  des  Museums  zu  Worms  zu  deren  Einweihung. 
Ad  derjenigen  zu  Worms  nahm  der  Präsident  im  Auftrage  des  Vor- 
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Standes  Theil;  seine  begrüssenden  Worte  gaben  Veranlassung  zu  freund- 
lichen Beziehungen  beider  Vereine.  Dass  der  Vorstand  in  letzter  Stunde 
für  die  Erhaltung  der  Kölner  Thorburgen,  nachdem  er  vergebliche 
Vorstellungen  an  die  Stadtverordneten-Versammlung  zu  Köln  gerichtet, 
den  Schutz  des  Reichskanzlers  Fürsten  Bismarck  anrief  und  zwar 
wohl  nicht  ganz  vergeblich,  wurde  an  der  Hand  der  betr.  Aktenstücke 
der  General- Versammlung  mitgetheilt.  Ebenso  die  Sitzungsprotokolle 
des  Jahres  1881. 

Nachdem  die  Versammlung  dem  Rendanten  die  Decharge  für  die 
vorgelegte  Rechnung  ertheilt  hatte,  schritt  sie  zur  Wahl  des  Vor- 
standes, wobei  Prof.  aus'm  Weerth  seinen  mehrmals  ausgesprochenen 
Wunsch,  vom  Präsidium  entbunden  zu  werden,  eindringlich  wiederholte, 
indem  er  dem  Verein  gegenüber  nicht  seine  volle  Pflicht  zu  erfüllen 
vermöge  und  wiederum  die  diesem  zu  gewährende  Kraft  und  Zeit 
seinen  übrigen  Pflichten  nicht  weiterhin  entziehen  dürfe.  Der  Vice- 
präsident  Geh.  Rath  Schaaff hausen  bat  den  Vorsitzenden  in  An- 
betracht der  schweren  Schädigung,  die  sein  Austritt  dem  Verein 
zufügen  würde,  seinen  Entschluss  mindestens  bis  zum  nächsten  Jahre 
ruhen  zu  lassen. 

Auf  den   Zuspruch  der  Herren  Oberbürgermeister  Kaufmann 
und  Doetsch  erklärte  darauf  der  Präsident,   nochmals  für  ein  Jahr 
die  Wiederwahl  annehmen  zu  wollen  und  wurde  darauf  der  bisherige 
Vorstand  einstimmig  für  seine  bezüglichen  Aemter  wiedergewählt  und . 
ihm  Dank  für  seine  Thätigkeit  ausgesprochen. 

Bonn,  im  Dezember  1882. 
Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfrennden  im  Rheinlande. 


V.  Das  Winckolmauus-Fest  in  Bonn  am  9.  Dezember   1882. 


Der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheiolande,  der  seit  1845 
alljährlich  eine  festliche  Sitzung  zur  Feier  des  Geburtstages  Winckel- 
inanu's  abhält,  hatte  in  diesem  Jahre  eine  die  Kreise  der  rheinischen 
Archäologen  seit  Jahresfrist  erregende  Frage  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, die  Frage,  ob  die  beim  kleinen  Wasserstande  dieses  Jahres  ia 
ihren  Resten  erneut  sichtbar  gewordene  Mainzer  Brücke  röraischen 
oder  carolingischen  Ursprungs  sei. 

Dr.  Gathiau,  Vorsteher  der  Gewerbeschule  in  Karlsruhe,  als 
Fachmann  und  Nfainzer  zur  Aeusserung  über  die  Sache  berufen,  hielt 
mit  Hülfe  eines  ausgestellten  grösseren  und  vorzüglichen  Modells, 
mannigfacher  Zeichnungen  und  einer  Anzahl  von  MetaUschuhen  der 
Brftckenpfiihle  den  ersten  Vortrag,  welchen  wir  in  kurzen  Umrissen  wie- 
dergeben: 

Der  Standpunkt  des  Vortragenden  lässt  sich  mit  wenig  Worten 
als  den  des  Fachmanns  bezeichnen,  der  mit  vorurtheilsfreiem  Blick  und 
durchaus  objektiv  aus  den  im  Laufe  fast  eines  Jahrhunderts  zu 
verschiedenen  Malen  aus  dem  Rheinbett  gehobenen  Funden,  aus  den 
geschichtlichen  Zuständen  und  den  allerdings  sehr  spärlichen  zeitge- 
nössischen Berichten,  sowie  aus  den  strategischen  und  construktiven  Er- 
fordernissen nach  Mnassgabe  der  in  den  Heim 'sehen  Aufnahmen  ge- 
gebenen Anhaltspunkte  sich  ein  vollkommen  fertiges  ßild  der  Brücke 
machen  konnte,  wie  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gewesen,  wenn 
die  Voraussetzung  zutrifft,  dass  dieselbe  im  letzten  Jahrzehnt  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  durch  Trajan,  der  von  02  bis  98  am 
Rhein,  grossentheils  in  Mainz,  residirte  und  dann  vielleicht  sogar  unter 
den  Augen  dieses  baukundigen  und  baulustigen  Imperators  auiigefQbrt 
worden.  Der  Vortragende  hat  die  jüngsten  Arbeiten  zur  Entfemmig 
der  alten  Brückenpfeiler  aus  dem  Rheinbett  mit  grossem  Interesse  ver- 
folgt und  die  Funde^  soweit  sie  ihm  zugänglich  und  für  seine  Absicht 
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"von  Interesse  waren,  cingeliemi  stiidirt.  So  zerfiel  <Ier  Vortrag  in  eine 
Darlegung  des  Standpunktes,  in  eine  Schilderuug  der  Genesis  des  alten 
Brückenstreites,  ob  Römer-,  ob  Caroüngerwcrk,  in  eine  Aufzählung  der 
wichtigsten  Fundstückc  älteren  und  jüngsten  Datums  und  in  den  rationell 
geführten  Beweis,  dass,  unter  Beurtheilung  der  Zeitlage,  der  cultu- 
rellen  Zustände  in  Germania  superior  und  insbesondere  am  Rhein  am 
Schluas  des  ersten  Jahrhunderts,  die  erste  stehende  Uheinbrücke  in  die  er- 
wähnte Entstehungszeit  fallen  müsse,  wobei  der  VortrageudeoichtinAbrede 
stellte,  dass  auf  den  Pfeilern  bezw.  Pfahlrosten  dieser  ersten  Trajani- 
schen  Rheiubrücke  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wiederholt  Reconstruk- 
tionen  stattgefunden  haben  mögen.  Die  Kxisten?,  einer  steinenien  Bogen- 
brücke  wurde  entschieden  i»  Abrede  gestellt;  dagegen  sprächen  die  ganze 
Anlage,  insbesomlere  die  Abmessungen  der  Piählroste,  sodann  der  Um- 
stand, dass  auch  nicht  ein  einziges  Werkstück  gefunden  worden,  welches 
einem  Wölhslein  auch  nur  ähnlich  gesehen,  und  die  geringe  Menge  von 
Steinmaterial,  dessen  volles  Quantum  kaum  für  die  Herstellung  eines 
Sechstels  der  34bogigen  äSteinbrilcke  hingeieicht  habe;  doch  sei  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  schon  vor  Generationen  beseitigten  Landpfeiler- 
reste zur  Erzielung  der  richtigen  Höhenlage  der  Holzconstruktiou  über 
dem  höchsten  Wasserstande  des  Rheines  mit  der  erforderlichen  Steigung 
in  Steingewölben  hergestellt  waren.  Um  übrigens  seine  Reconstruktion, 
welche  in  einem  sorgfältig  ausgeführten  Modelle  der  Brücke  und  in 
Zeichnungen  der  Versammlung  demoustrirt  wurde,  in  Einklang  zu 
bringen  mit  der  bekannten  Lyoner  Bleimedaiile,  deren  Echtheit  er,  ge- 
stutzt auf  die  jüngste  Publikation  von  Fröhner,  rückhaltlos  aner- 
kennt, zeigt  er,  wie  die  Uolzbogenbrücke  nach  dem  auf  der  Trajans- 
säule  dargestellten  Relief  der  Donaubrücke  zu  Tnrn-Severin  den  Ein- 
druck einer  Steinbogenbrücke  gemacht  habtm  könne,  wenn  man  sie 
sich  in  ähnlicher  Weise  mit  Brettern  gegen  die  Unbill  der  Witterung 
verschaalt  denke,  wie  dies  heute  noch  bei  den  zum  Theil  nach  Wiebe- 
king'schem  System  als  Bogensprcngwerk,  zum  Theil  in  gewöhnlicher 
Sprengwerkanordnung  ausgeführten  Holzbrilcken  in  Bayern,  Tyrol  und 
der  Schweiz  der  Fall  sei.  Der  Vortragende  hatte  zur  Ergänzung  des 
Demonstrationsmaterials  die  Reconstruktionen  des  unermüdlichen  For- 
schers Prof.  Jul,  Grimm  aus  dessen  hochinteressantem  Werke: 
„Das  Römerkastell  und  die  Hömerbrücke  bei  Mainz"  (Mainz  1882) 
und  die  des  sehr  verdienstvollen  V'erfechters  der  Römerbrücke  in 
Mainz,  Herrn  Dompräboudaten  Friedrich  Schneider,  sowie  eine 
ganze  Reihe  von  Pausen  von  zu  der  Brückenfrage  im  Aligemeinen  ge- 
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hörigem  Material,  ebenso  einige  Proben  von  Uo\/-  unrl  Steinwer 
von  den  Ausräumungsarbeiteu  und  zahlreiche  AbbiUlungen  von  Funde: 
zur  Vorlage  gebracht,  und  veranlasst,  dass  fünf  verschiedene  Pfahl 
schuhe  ausgestellt  werden  konnten,  welche  dem  Bonner  Provinzial 
Museum  vom  Mainzer  Alterthumsverein  zum  Geschenk  überlassen  wor 
den,  Die  Absicht  des  Redner?,  weitere  interessante  Fundstücke  au 
dem  Mainzer  Museum  der  Versammlung  vorzuzeigen,  konnte  «ich 
realisirt  werden,  weil  das  jüngste  Hochwasser  an  den  Ausstelluugs 
hallen  zu  Mainz  ebenfalls  starke  BeschUdigung  verursacht,  welche  eil 
schleuniges  Verstellen  der  Ausstellungsobjekte,  insbesondere  aber 
Brückeufunde  nothwendig  gemacht  haben  soll. 

Dombaunieister  Tornow  aus  Metz  sprach  hierauf  über  eine  Rei^ 
Statuette  Carrs  tles  (irossen,  welche  sifh  bi.s  Knde  des  vorigen  Ji 
bunderts  im  Dome  zu  Metz  hcfiuid,  di\nn  in  den  Besitz  des  bekannten 
Archäologen  Albert  Lenoir  und  von  diesem  an  Madame  Fvans-Lorabe 
gelangte.  Letztere  übergab  das  Kunstwerk  der  Pariser  Ausstellung 
von  1S67,  aus  welcher  dasselbe  von  der  Stadt  Paris  angekauft  und  im 
Rathhause  aufgestellt  wurde.  Unter  dessen  Trümmern  1872  wieder 
aufgefunden,  wurde  es  }lem  Museum  Cernavalet  einverleibt.  Der  Red- 
ner fiihrte  den  Beweis,  dass  dieses  Reiterbild  früher  im  Besitze  des 
Domes  zu  Metz  gewesen  sei,  aus  alten  Schatzverzeicbnissen  und  bist» 
riHchen  Nachrichten,  woraus  sich  ergibt,  dass  dasselbe  jährlich  am 
Januar,  dem  Toftestage  Oarl's,  während  des  Anniversariums  auf  eil 
den  Lettner  krönemlen  Marinortische,  von  vier  Lichtem  umgeben, 
gestellt  wurde.  Durch  glücklichen  Zufall  entdeckte  Herr  Dumbau- 
meister  Tornow  vor  einigen  Jahren  auf  einem  offenen  Thürinchen  dl 
Metzer  Domes  einen  alten  Marraortisch,  an  des.<en  Rand  sich  noch  Spuren 
eines  Perlstabs  zeigen.  Die  Reste  von  Buchstaben,  welche  den  Namen 
Carl's  des  Grossen  zu  enthalten  scheinen,  die  Austiefungen  zur  Ein- 
stellung der  Statuette  und  der  Lichter  liessen  keinen  Zweifel  ül 
dass  dieser  Tisch  derjenige  war,  welcher  einst  auf  dem  [.ettner 
standen,  um  als  Träger  des  Reiterbildes  Carl's  des  Grossen 
dienen.  Die  Auffindung  dieses  Tisches  erzeugte  auch  wieder  ein  er- 
neutes Interesse  fOrjdie  damit  in  Zusammenhang  stehende  Statuette  und 
veranlasste  den  Statthalter  von  EIsass-Lothringcn,  Genenilfeldmarschall 
von  Man  teuffei,  durch  die  Meisterhand  Barbadienne's  eine  Copie  des 
Originals  in  Bronze  anfertigen  und  dem  Dome  von  Metz  als  Geschenk 
Übergeben  zu  lassen.  Diese  Nachbildung  war  vor  den  Augen  der  Ver- 
sammlung aufgestellt.   Redner  bedauert,  dass  er  in  Metz  nicht  zi 
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einschlägigen  literarischen  Material  habe  gelangen  können,  um  in  die 
historische  Kritik  der  Statuette  einzugehen,  wesshalb  er  diesen  Thcil 
der  Betrachtung  Ilerrn  Professor  aus'm  Weerth  zu  übernehmen  ge- 
beten habe. 

Professor  aus'm  Weerth  ging  davon  aus,  das^Carl's  des  Grossen 
historische  Erscheinung  einer  palmeureichen  Oase  in  einer  öden  Sand- 
wQste  zu  vergleichen  sei,  wesshalb  man  die  Leistungen  seiner  Zeit  im 
Allgemeinen  mit  den  isolirtcn  Leistungen  der  kaiserlichen  Hofwerk- 
stätten  in  Aachen  nicht  auf  eine  Linie  stellen  dürfe.  Abgesehen  von 
den  Palastbauten  iu  Aachen,  Ingelheim  und  Nymwegen  und  den  darin 
befindlichen  Cyklen  von  Wandmalereien  und  Prachtgeräthen,  seien  vor 
Allem  die  Metallwerkstätten  Aachen's  von  hervorragendster  Bedeutung 
gewesen  und  das  dortige  Gicsshaus  urkundlich  bezeugt  und  gerühmt. 
Werke  desselben  seien  die  Erzthüren  und  Gitter  des  Aachener  Münsters. 
So  gut,  wie  man  kaiserliche  Ueiterfiguren  in  Elfenbein  geschnitten, 
konnten  Aachener  Hofkünstler  auch,  angeregt  (Uuch  die  von  Carl  dem 
Grossen  von  Ilaveima  nath  Aachen  gebrachte  Keiter-Slatuc  Theodorich's, 
sich  an  einem  kleinen  Bronzebilde  des  Kaisers  versucht  haben.  Die 
Beschreibungen,  welche  ilio  Zeitgenossen  von  Carl's  Erscheinung  und 
Tracht  gäben,  stimmten  mit  dem  dargestellten  Bilde  überein.  Nur  in 
der  naturalistischen  Bildung  des  Pferdes  lägen  Schwierigkeiten,  denen 
man  aber  durch  die  Annahme  begegnen  könne,  der  Künstler  habe  ein 
antikes  Vorbild  dircct  copirt.  Nachdem  dann  das  wisscnschafthche 
Material  der  Vergleichsobjecte  an  Münzen,  Siegeln,  Mosaiken  mit  voller 
Uebersicht  beigebracht  und  vorgezeigt  worden,  gelangte  der  Redtier 
dahin,  dass  eine  Entsciieidung  über  das  Kunstwerk  sieb  nicht  nach 
der  im  Saale  ausgestellten  Cnpie  von  Barhadienne,  sondern  lediglich 
durch  Untersuchung  des  Originals  herbeiführen  lasse;  die  Betrachtung 
der  Copic  genüge  dazu  nicht. 

Für  die  kleine  Zahl  der  Theilnohraer  bei  dem  nun  folgenden  Fest- 
mahl verdient  die  vom  Vereinspriisidentfn  Prof.  aus'm  Weerth 
gesprochene  Tischrede  Erwähnung,  in  welcher  er  bei  Gegenüberstel- 
lung von  Gewinn  und  Verlust,  welche  Ebbe  und  Flut  des  Lebens 
auch  der  W^issenschaft  bringen,  unter  den  Verlusten  des  Heimganges 
Gottfried  Kinkel's  gedachte.  Wenn  irgendwo,  so  sei  hier  die  Stelle, 
eines  Mannes  zu  gedenken,  dem  das  unbestreitbare  Verdienst  bleibe, 
der  modernen  Kunstwissenschaft  ihren  ersten  akademischen  Lehrstuhl 
durch  seine  Vorlesungen  in  Bonn  zu  einer  Zeit  gleichsam  erobert  zu 
haben,  wo  es  noch  des  Kampfes  darüber  bedurfte,  ob   überhaupt  das 
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Mittelalter  in  die  Kunstwissenschaft  aafgenommen  werden  könnte. 
Kinkel  sei,  bemerkte  der  Redner,  durch  and  durch  ein  Kind  rhei- 
nischer Erde  und  durch  und  durch  eine  ideale  Natur  gewesen.  In 
diesen  beiden  Eigcn.%haften  lägen  seine  Stärke  und  seine  Schwächen. 
Mit  geringerem  Idealismus  würde  wahrscheinlich  seine  politische  Lauf- 
bahn vor  Irrungen  bewahrt  geblieben  sein,  deren  Reinheit,  so  ab- 
weichend man  auch  zu  ihr  stehen  möge,  von  Niemand  bestritten  wer- 
den könne. 
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Clsor,  Alex,  ron,  Lieatenant  a.  D,  und 

Steaereinpfängor  in  Bonn. 
Claor,  Eberhard  ron,   Referendar  ft.  D. 

und  Kentner  in  Bonn. 
CIatö  t.  Boulinben,  Qutsbes.  in  Ctiln. 
Conrads,   Dr.,  ausw-  Soor,   l'rofes»or   u. 

OymnAsial-Oborlelirer  In  Ksäcn. 
Conrady.  Krciariobter  a.  I>.  in  Miltea- 

borg. 
CoDserv  ntoriu  m      der     .\Uerthümer, 

Ürossherzogl.  Badiiotics  in  C'arUrahe- 
Conise,   I>r,    Prof.    u.   Abthell.-Dlroclor 

am  k.  Museum  in  Berlin. 
CoDxe,  (jottfried,    t'rovinzial-LandUg«- 

.'V.bgeordnoler  In  Langenberg, 
Corneliuc,  Dr-,  Professorin  München. 
Cotirth,  .\»Be»6or  a-  t).  in  Düsseldorf. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Eohtz  b.  Düren. 
Cüppers.    Wilh.,    lUrector    d«är    Taub- 

gtDniinenlebrnn>tAlt  in   Trier. 
Culernann,  Senntor  in   Flannover. 
Cuny,  Dr.  von,  .\ppellation6gerichtärath 

a.  D.   und  i'rofeaeor  in  Berlin. 
Carl!  US,  Dr..  Geh.  K.,Proreti«or  in  Berlin. 
Curtiufl]    Julius,    Coramerzienrath    in 

Duisburg. 
Deiohniann-Sohaaff hausen,  Frau, 

Qeh.  Comm.  KütLin  In  Vaduz. 
De  I  h  o  V  e  n,  Jao.,  Gut&bes.  in  Dormagen. 
Delius,  Dr.,  ProfesEor  in  Bonn. 
Dellus,  0.,  aiisw.  Secr.,  Bauinspector  tn 

Coblen«. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
Dideriohs,  Hypothek.-Bewahrer  a.D. 

und  Landgeriohts-Assessor  in  Bonn. 
Dfeckhoff,  Baurath  in  .\achea. 
Dieffenbach,  Dr.  in  Bonn. 
Diergardt,  Froih.  ron,  in  Morabrnoh. 
Dilthey,  Dr.,  Professor  in  GSttingen. 
Dobbert,  Dr..   Prof.  in  Berllo. 
Doetanh,  Oberbürgermeister    in  Bonn. 
Dommerioh,  Frau  Emma,  geb.  Weyhe 

in  PoppeUdorf. 
Drewiie,  Dr.,  Rechtsanwalt  in  Cöln. 
Dütftcilke,  Dr.,    ausw.  Secr.,  Oberlehrer 

in  Burg  b.  Magdeburg. 
D  u  U  r,  Dr.,    Arzt  in  Cobleoz. 
Dunclier,  Dr.,  Bibliothekar  der  ständi- 

sohen  Bibl.  In  fasset. 
Eckstein,  Dr.,  Hoct.  u.  Prof.  in  Leipzig. 
Eltz,  Graf  in  Eltville. 
EltEbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 
Endort,  Dr.  van,  Caplan  In  Bonn. 
Endrulat,  Dr.,  Archivar  in  Wetzlar. 
Engelskirohen,  Arohitoct  in  Bonn. 
fEakeai,  Fräul.  fos.,  Rentnerin  in  Bonn. 
Isser,  Dr.,  Kreisschulinupector  in  Mal- 

medy. 
Kssingh,  U.,  Kaufmann  tn  CSIn. 
Evans,  John  zu  Nash-Mills  In  England. 


Eynern»  Ernst  ron,  Kaufm.  In  Barmen. 
Eynern,  Peter  von,  Kaufm.  in  Barmen. 
Finkeinburg,  Prof.  Dr.,  Oeh.  Ralh  In 

Godesberg. 
Firmenich- Rioharz,  Frau  rrof-  Dr, 

in  Bonn. 
Flan<Iern,  Kgl.  Uoheit  GräGa  toq,   In 

Brüssel. 
F lasch,  Dr.,  Professor  In  Wiirzburg. 
Fleokeisen.  Dr-,  Prof.  in  Dresden. 
Flinscb, Major  a.  D,  In  Immenburg  b. 

Bonn. 
Florencourt.  Chaasot  von,  in  Berlin. 
Fonk,   Landrath  in  Küttesboim. 
Franks.    Aug.,    Conservator    am    Brl- 

tish-.Museum  in  London. 
Fransaen,    Pfarrer  zu  Ittetvorlb.  l{oer- 

inond,    hoU.  Limburg. 
1' renken,  Dr.,  Domcapitular  !n  CSltt. 
Frioke,   Keohnungsrath    u.   Oburberg- 

anitbrendant  in  Bonn. 
Friedericlis,    Carlj  Comraerzlenrath 

In  Kerasoheld. 
Friedländer,  Dr.,    Professor   in  Kö- 

nigsberg  in  i'r. 
Friedrich,  Carl,  Gelehrter  in  Nürnberg. 
Frings,  Frau  Commerzienrath  Eduard, 

auf  MarienfcU  b.   Remagen. 
Frowein,  Landrath  in  Wesel. 
Fuchs,    Pel.,    Professor    und  Dombild- 
hauer in  Bayentiial  b.  Cöln, 
Fürsten  borg,  Graf  von,  Erbtruchsess 

auf  SobloBB  Herdringen. 
Fulda,  tir.,   Diroclor  des  Gymnasiums 

in  äangerhausen. 
Fuss,     Dr.,    Gymnasial- Oberlehrer    In 

Bedburg. 
Fuasbahn,  Fabrikbosilzer  in  Neuwied. 
Qned coli  ans,   Dr.,  Professor  io  Jena. 
Galhau,     G.     von,      Qutsbesitzer     In 

Wallerfangen. 
GalifTe,  Dr.,  aasw.  Soor.,  Prof.  in  Genf. 
I> atzen,  .Amtsrichter  in  Tholey. 
<!  eigen,  Poliz.-Priia.  a.  D,    in   Coblenz. 
Georgi,   C.  II.,    Buohdruokerelbositzer 

in  .Vaclien. 
Georgi,    W,,     Univ.-Buobdrunkorelbes. 

in  Bonn, 
Oewerboa  o  h  ule,   Prov.-   in   Aachen. 
Gewerbeschule,  Stadt,  in  Remscheid. 
Goyr-Sohwepponburg,  Freih.  von, 

Kitlergutsbe.iitzer  in  Aachen. 
Goebbels,    Caplan    an    St.    Maria    im 

CapKol  In  Cöln. 
Goebel,  Dr.,  (■ymn.-Director  in  Fulda 
•  loldsohraidt,  .los.,  Bankier  in  Bonn. 
G  old  Schmidt,  Roli.,  Bankier  in  Bonn. 
G  0  1 1  g  e  t  r  e  u,  G.,  Keg.-u.Baurnlh  inCöIn- 
tjreef,  F.  W.,  t'ommerzienr  in  Viersen. 
Grooto,   von,    Landrath  in  Ahrweiler 


^^^^^^H        SH                                       T«ts«lehiriM  4«  MtgSa^«*.                                         ^^^H 

^^^^^^^^^B         OrSneberf .  Dr-,  F*brifcaait  !■  CSla. 

Ua.tleat,  I>r.,  Gek.  ArcUrrftth,  SUal».      ^^H 

^^^^^^^1          Üiii«l>«r4,  KreitbaiMiator  ia  PHIm. 

•reyrar  ia  Düattiintf.                                ^^M 

^^^^^^^H         OuiUeasnie,  Frz.,  pAbrikb«ft.iaBoan. 

Hastkarl.  Or.  In  Clere.                              ^^H 

^^^^^^^^^H          OymiiAiiam        Aadiea. 

Hanbrieh.  Paeler  ia  Noka.                              W 

^^^^^^^^^H          Oytnoaciam  la  Ani«b«rg. 

Bl«K<   fff^  ProCMaor  und  Oynaadal-       ^J 

^^^^^^^^^H                                     in  Atteodon. 

IHreetor.  answ.  Beer.,  in  lUmiheim.           ^^| 

^^^^^^^^^^H           Cjino*>iaD  Ib  Boebom. 

Uaugh,  Dr.,  SeoMtoprSatdeat  ia   CSIa.        ^^H 

^^^^^^^^^^H          Ojmn*i!nm  hi  Bonn. 

Hauptmann,  Rentner  ia  Bonn.                 ^^^| 
Heckmann,  Fabrikant  in  Vieraen.             ^^H 

^^^^^^^^^H          aymnaslam  io  Cftrlaruhe  in    B»'ian. 

^^^^^^^^^H          OyinnaefaDi  in  CM«eL 

He  e  rem  an,    Freilu    Ton,    Regieraaga-            ^M 

^^^^^^^^^H                                    in  Clere. 

rath  a.  D.  in  Münster,  Westf.                      ^B 

^^^^^^^^^^H           Qjtoamtiam  in  Coblenz, 

Hegert,    Dr.,    Arebivrath    und    StaaU-       ^^M 

^^^^^^^^^^H          Orinnftiium  «a  Aposteln  in   C81n. 

archirar  in  Berlin.                                            ^^^| 

^^^^^^^^^^H                  rn  D«  ti  uro.  Friedrieh' Wilh.-  in  Cölo. 

Heimendahl,     Alexand.,    Geh.    Com*        ^^H 

^^^^^^^^^^H                      n  kstom  ,  KaUer  WElhelffi.  in  Cöln. 

merzienratb  in  Crefeld.                                          H 

^^^^^^^^^^H           OjmDAcinin  ao  Mantellen  in  C{Hn. 

Heinsberg,  TOn,    Landrath   in   Nenai.             H 

^^^^^^^^^^H          GymoasiaRi  in  CoatUnz. 

Heiater,     Ton,     Bruno,     Rentner     in             H 

^^^^^^^^^^H                                           in  Cr«fei<I. 

Düsseldorf.                                                                 H 

^^^^^^^^^^H                                               Dillenbicrg. 

Henry,  Buch-  u.  Kunslhindler  in  Bonn.              ■ 

^^^^^^^^^^H                                          in   Düren. 

Herder,  August,  Kaufm.  in  Eo&kirahen.      ^^^fl 

^^^^^^^^^^H            <t )- mtiAsiam  in  Düsseldorf. 

Herder,  Eriwt,  in  Euslüroben.                      ^^^B 

^^^^^^^^^H           Gy  10  na  »lata  in  Duisbor;. 

Herfei  d,  Frau  Joaephine,  geb.  Bonretle      ^^H 

^^^^^^^^H          OymQatiani        Elberfeld. 

in  Andernach.                                                 ^^^B 

^^^^^^^^^V          OfninAsium  in  Ecnmerieb. 

He  rmann,  G.,  Haaptm.a.  D.  in  Bonn.          ^^H 

^^^^^^^V                 (iyronatlum  in  E«sen. 

Uermeiingt  Pfarrer  in  Kirspenioh  bei       ^^H 

^^^^^^^P                  GymnaBium  in  Freiburg  In  Baden. 

Mtinsteretfel.                                                    ^^H 

^^^^^^P^                   Gymnailam  In  Gladbacfa. 

Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cölo.          ^^H 

^^^^^^H|                    Oyinaasiura  in  Hadamar. 

Herstatt,  Friedr.  Job.  Dar.   la  CöIb.      ^^B 

^^^^^Hr                     Gymnaiiam  in  Hanau. 

Hess,  Notar  in  Ahrweiler.                              ^^H 

^^^^^^^                  Oymnasiutn  in  Hersreld. 

Hettner,    Pr.,    Dtreotor   dea  Provina.-             H 

^^^^^^^h                   Oymqasium  In  Hüxter. 

Uaseuma  in  Trier.                                                H 

^^^^^^^^B                  Oymnaaium  In  Mannheim. 

Hensar,    Dr.,    Subregens   u.  Profetaor            H 

^^^^^^^^B                  Gymnasium  in   Marburg. 

in  CSln.                                                                   ■ 

^^^^^^^B                  Oymnasium    in  Moers. 

Heydemann,  Dr.,  Profeuor  in  Halle.             H 

^^^^^^^B                  nymnasium  in  Montabaar. 

Heydtnger,    Pfarrer  in  Schloidweiler             H 

^^^^^^^B                  Gymnanium  in   Miinslereifel« 

bei  Auw.  Reg.-Be>.  Trier.                                  ■ 

^^^^^^^H                  Gymnasium  in  Neuss. 

Hey  dt,  Frh.  r.d.,  Landrath  in  Malmedy.             H 

^^^^^^^H                  Gymnasium  in    Neuwied. 

Hilgeri,   Freih.  Ton,  Generalmajor  in             H 

^^^^^^^m                  Gymnasium  in  Rheine. 

Braunschweig.                                                       H 

^^^^^^H                  Gymnasium  in   Rinteln. 

Hitgers,  Dr.,  Dir.  d.  Realsah.  in  Aachen.             H 

^^^^^^^B                  Gymnasium  In  Saarbrücken, 

Hillego m,  Six  ran,  in  Amsterdam.                 H 

^^^^^^^B                  Gymnasium  in  Soest. 

Historischer  Verein  für  Dortmund  und             H 

^^^^^^^m                  Gymnasium  in  Trier. 

die  Giafsehaft  Mark  in  Dortmund.             ^^H 

^^^^^^V                   Oymnasium  in  Warendorf. 

Historischer    Verein    für    die    Saar-      ^^H 

^^^^^^^^                     Gymnasium  in  Weilburg. 

gegend  in  Saarbrücken.                               ^^^B 

^^^^B^                         Oymnasium  in  Wesel. 

HoohgQrtel,  Buchhändler  in  Bonn.               ^B 

^^^^H                          Oymnasium  in   Weldar. 

Hoeaoh,  GuataT,   Kaufmann  in  Düren.             H 

^^^^H                          Gymnasium,  Gelehrten- in  Wiesbaden. 

Holienzoliorn,   8e.  Hoheit   Erbprine            H 

^^^^^L^^                   Haasa,  Eberh.,   Apotheker  in  Viersen- 

▼on,  in  Sigmaringen.                                           H 

^^^^^K                   Babete,  J-,  Prits.  d.  areli.  Ges.   d.  Urz. 

Hol  scher,  Dr.,    Gymnasial-Dlreotor  tn             H 

^^^^^^^B                      Limburg  in  Bergfa  b.  Maastriobt 

Reckiinghaiisen.                                                    ^M 

^^^^^^^r                  Hagemeister,  Ton,    Reg.-PrSaident  in 

Hüpfner,  Dr-,  ProvinziaUSobulratk  in             H 

^^^^^^H 

Coblenz.                                                              H 

^^^^^^^1'                     Tlammers,    Obor-BQrgermeister    a.    D. 

HöTcl,  Freiherr  von,  Landrath  in  Essen.             ^M 

^^^^^^H                                Düseeldorf. 

Holzer,  Dr.,  Doroprobst  in  Trier.                        H 

^^^^^^^L                   Uanlel,  Paul,  Landrath  in  Mülheim  a.  d. 

Hompoach,  GrafAlfr.  yon,  zu  Schlou             ^M 

^^^^^H 

Rurioh.                                                                    H 

^^^^^^^B                   Hanslein,  Feter,  BnohhXndl.  in  Bonn. 

Hörn,  Pfarrer  in  Cöln.                                            ■ 

^^^^^H                   Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  und  Fabrik- 

Hoyer,  Lioutn.  im  2.  weatfäl.  Husaren-             a 

^^^^^^V                      besitzer  in  Lennep. 

Regiment  Nr.  11  in  Düaseldorf.                 ^^H 
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rSbner,  Dr.i  rrofoasor  in  Botlm. 
Hüffor,   Dr.,   Frofessor  in  Bonn. 
Uüffor,   Alexander  in  Bonn. 
Hünnekes,    Dr.,    Progymn.-Reotor    in 

Prüm. 
Uul(8ch|  Dr.,  Pror«8Bor  in  Dreaden. 
üumann,  Oeorg  in  Essen. 
Uupertz,  OeDeral-Dir.  in    Mecberoloh. 
Hayssen,  Milit.-Oberpfarrer  in  .VItona. 
JaeliDS,  Max,  Mftjor  im  Qr.  Oeneralatab 

in  Berlin. 
Jennyi  Dr.  Sara,   in  U&rd  h.  Bregenz. 
Jentgc»,  W.,  Kaufmann  in  Cret'eld. 
JSriseen,  Pastor  in  Alfter. 
Joe»t,  Frau    August,  in  Cöln. 
Joest.  Eduard,  Kaufmann  in  Cdln- 
Jodt,  J.  B.  Dom.  in  Cöln. 
I  se  ob  e  0  k, .Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Junker,  l".  A.,  Bauinspector  in  Erfurt. 
Junkerstortf,  Carl,  Kaufmann  in  D(iB- 

seldorf. 
Kaent^eler,    P,,    städt.    Arohivar    In 

Aachen, 
Ksroher,     ausw.     Seor.,    Fabrilfbesitzer 

in  Saarbrücken. 
K  a  r  l  li  a  u  8^  C,  Commerzienr.in  Barmon. 
K  a  uf  m  ann,Oberbürgerm.  a.  D.  in  Bonn. 
Kekul6.   Dr.,    August,  Geh.-Rath   und 

ProfoMor  in  Poppeiddorf. 
KekaI6,  Dr.,  Reinh.,  Prof.  in  Bonn. 
Keller,  Dr.  Jakob,   Kealleliror  in  Mainn. 
Keller,  Jul.,   Religionslehrer   in  Urübl. 
Keller,  0.,  Professor  in   Prag. 
Keller,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 
Kempf,    Premier-Lieutenant    im    Isge- 

nieur-Corps    und    Lehrer  der  Kriegä- 

soliule  in   Anolam. 
Kessel,  Dr.,   Canonikus  in  Aachen. 
Klein,  Dr.  Jos.,  Privatdooent  In  Bonn 
Klerings,  Gastwirth  iu  Bertrich. 
Klingliolz,  Rentner  in  Bonn- 
Knebel,  Landrathin  Ueokingona.d. Saar. 
Koch,  Heiur.  Hub.,  Dividionapfarrer  in 

Frankfurt  a.   M. 
Koenen,  Conatanlin,  Bildhauer  in  Neuss. 
K  oenig,  Leop.,Commorzionrath  in  Bonn. 
Koeniga,  Commerzienratb  in  Cöln. 
Koerte,   Dr.,  Professor  in  Kostook 
Kohl,  Gymn. -Oberlehrer  in  Kreuznaoh. 
Kolb.   Fr.,  General- Director  in  Vieraon. 
Krafft,  Dr.,  Geh.  Consistorialrath  und 

Prof.  in  Bonn. 
Kramaroxik,  G\nmn.-Direet.  inRatibor. 
Kraus»    Dr-,    Prof.  and   ausw«    Secr.    in 

Freiburg  i.  B- 
Kreisbibliothok  in  Lennep. 
Kreuser,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 
Krüger,    Uerm.,    Landaohaftsmaler  iu 

Düsseldorf. 
Krapp,  Geb.  Commerzienratb  in  Essen. 


Kühlen,    B.,     Inhaber  einer  artistisch. 

.\n8talt  in  M.-Üladbaoh. 
Kühlwetter,  Yon,  Eic,  Wirkl.    Geh. 

Rath,  Oberpräsident  In  Münster. 
K  Uppers,  Dr.,  Sem.-DireoU  in  Siegburg. 
Kur-Conimission  in  Bad-Ema. 
Lampreoht,    Dr.,    Privatdoc.  in  Bonn. 
Landau,  H.,  Commerzionr.  in  Cobleas. 
Lands  berg-Ste  in  fürt,   Freih.    von, 

Engelbert,  Gutsbea.  in  Drensteinfurt. 
Landsberg- Steinfurt,     Freih.     von, 

Hugo,  Landes- Direotor  der  Rbeinpro- 

viuz  in   Düsseldorf. 
Lange,   Dr.  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Leemans,  Dr.,  Dir.   d.  Reiuhsmuscums 

d.  .Alterthümer  in  Leiden. 
Lehfeldt,  Dr.  Paul,  Privatdooent  a,  d. 

teohn.  Hoohsohule  in  Berlin. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  niederl. 

Conaul  in  Cöln. 
Lempertz,   M.,  Rentner  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  SiJhne,  Buohhdl.  inCttln- 
Lcnnep,  van  in  Zeist. 
Leutsoh.    Dr-  •von,     Geh.    Hofrath    u. 

Professor  in   Göttingen. 
Lewis,     S-    S-,     Professor    am    Corpus 

Christi-Collegium  in  Cambridge. 
Lerdel,  J.,  Rentner  in  Bonn. 
Leyen,  von  der,  Emil  In  Bonn. 
Leykam,  l''relh.  von,  zu  Sohlosa  Elsam 

h.  Wassenberg. 
Liebenow,  Geh.  Reoh-Rath  in  Berlin. 
Lieber,   Fiegler.-Baurath  In  Düsseldorf. 
Linden,  Anton  in  Düren. 
Lintx,  Jac.,  Verlagsbuchh.  In  Trier. 
LoS,  Oraf  von,    zu  Sohloss  Wissen    b. 

Geldern. 
Loersoh,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Loesohigk,  Rentner  in  Bonn. 
Loh  aus,  RegieruDgsrath  iu  Trier. 
Lfäbhert,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Läbke,  von,  Dr.,  ausw,  Secr-,  Professor  in 

Stuttgart. 
Mäi'tens,  Baurath  in  Bonn. 
Marcus,  Verlagsbuchhändler  in  Bonn. 
Martin,  .\.  V.,  Maler  in  Roermond. 
M  a  y  e  r,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  in  CSln. 
M Bester,    de,   de    Ravestein,    Minlstre 

plönip.      zu     Schloas     Harüatein     bei 
Mechein. 
.Mehl er,    Dr.,    Gymnasial  •  Direotor    in 

Sncek  in  Holland. 
Mehiis,  Dr.  C,  Prof,  ausw.  Secr.,  Stu- 

dienlehrer  in  Dürkheim. 
Merck,  i'farreru.  Reotor  in  Meisenheim. 
M  er  kons,  Franz,  Kaufmann  In  Cöln. 
Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  CGIn- 
MoTlsson.  Geh.  Comraerzienr.  in  CJ5In. 
MiehaeÜB,  Dr.,  Prof.  in  Straasburg. 
Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 
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Mi] aal.  K»ufmann   in  FrAnkfurt  a.   M. 
Milz,  Dr.,  Professor  am]  erster  OycDn>- 

Oberlehrer  in  A*clien. 
M  i  r  l>  a  c  h,  \V.  Graf  von,  zu  Scbloa^  Karff. 
MI  rb  Bcb,  Frhr.   TOn,   Heg.-PräaideDt  a. 

Ü.  in  Bonn. 
Mltseher,   Lan'lger.-DIreetor  in  CSlo. 
MSlIer,  F.,  Oberlabrer  am  Lyceum  in 

MeU. 
MSrner  r.  Moria nde, Graf  inRoitdorf. 
Uobr,  FrofoMor,  Dombildhauer  inCöln. 
Momtnaen,   Dr.,    Professor  in  Cbarlot- 

lenhurg. 
Mooren,  Dr.,  ausw.  Secr-,  Pfarrer,  Ehren- 

Präai'lcnl  de»  List.  Verein«  f.  J.Nieder- 

rhein  lo   Wachten<lonk.' 
M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 
Movia»,  Direotor    de«  SobaafTb.   Bank> 

Vereins  in  Cöln. 
MUl  lenk  off,    Ür.  K.,  Prof.,  Mitglied 

der  .Kl(ad.  iler  Wissenßob.  in  Berlin. 
Müller,  Lir.  med.  in   Ntederniendig. 
MCIIer,  Dr.  Albert, ilyTtinastal-Director 

zu  Flensbarg  in  Sobleswig. 
Müller,  Pastor  in  Bornbofen  b.  Camp 

am  Rbeln. 
Miins-    u.  Antiken-Cabinet,  Kais. 

Königl.  in   Wien. 
Mas6e    royal    (FAntiqutt6s,    d'AmiarOB 

et  d'Artiilerio  in  Brüssel. 
Museen,  die  König!,  in  Berlin. 
Muäonm  in  Nyrawegen. 
Muslel,  Laurent   von,    Gutsbesitzer  zu 

Schloss   Thorn  b.  Saarburg. 
Naeher,  Ingenle>ir  in  Carlsrube. 
Nagelschmitt,  Ileinr.,   Oberpfarrer  in 

Zülpiob. 
Nela,  Dr,  I{reisphysikufl  in  Bittburg. 
Neafrille,  W.  von,    Rentner  in  Bonn. 
Nissan,  Dr.  U.,   Professor  in  Strassburg. 
Nitzaoh,   Dr.,    Oytnn.-I)ir.  in  Bielefeld. 
Nolte,  Dr.,  Buehhündlor  in  Bonn. 
Nottberg,  fteiub.,  Kaufm.  tu  Elberfeld. 
Obernler,  Dr.,   Prof.  in  Bonn. 
Obersohulratb,   Grossherzoglicb   Ba- 

disoher  in  CarUrahe. 
Oeder,    George,    Landschaftsmaler    in 

Düsseldorf. 
Oppenheim,    Albert,    Freiherr    von, 

k.  Sachs.  General-Consul  in  Cüln. 
Oppenheim,    Dagobert,     Geh-  Hegie* 

runga-Ratb  in  Cöln. 
Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  too,  k. 

k.  General-Consul  in  Cöln. 
Ort,  J.  A.,   lUtlmeiäter  in  Leiden, 
Orth,  l'farrerin  Wiamannsdorfb.Bilburg, 
Overbeok.   Dr.,   ausw.   Secr.,    Prof.  in 

L  dp  zig. 
Papen,  von,  Prera.-Lieut.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 


P  a  ul  B,  E-,  Apotheker  in  Comel{mHn*t«r. 
Paulus,  Prof.  Dr.,  ConservAtor  d.  k,  Württ 

Kunst-  u.  Alterthumsdenkmale,  aujw. 

Seor.  in  Stuttgart 
P  a  u  1  y,  Dr.,  Rector  in  Montjote. 
Peill,  Rentner  za  Haqs  RorDl!iigtiov«n 

bei  Oberca^sel. 
Perthes,  Dr.,  (ieh.  Hofrath  u.  Gymnas.» 

Dir.  a.  D.  in  Bonn. 
Pflaame,  Baurath  in  Cöln. 
Piok,   Ttioh.,  .Vsseaaor  in  Bonn. 
Piper.  Dr.,  Profeaeor  io  Berlin. 
Plaiamann,  Direetor  des  Landarmen* 

Wesens  zu  Münster   in  Westfalen. 
Pleyte,    Dr.,    W.,  ausw    Secr.,    Conser- 

rator  am  Reiobs-Museam  der  Alterth. 

in  Leiden. 
Plltt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  U)  D08«en> 

heim  bei   Heidelberg. 
Pohl,  Dr.,  ausw.  Seor-.   Rootor   In  Linz. 
Polyteohnioum  in  Aaohen. 
Pommer -Esche ,     ron,    Qeli.     Regie- 

rungarath  in  Strassburg. 
P  r  i  e  g  e  r,  Dr. ,  Rentner  in  Bonn. 
Prinzen,    Ilandelsgeriohts-Präaldenl  in 

M. -Gladbach. 
Proff-Irnioh,  Freiherr  Dr.  Ton,  Land* 

gerichtA-Rath  z.  D.  in  Beim. 
Progymnasium  in  .^ndernaeli, 
Progymnn&iara  in  Bruchsal. 
Progymnaaiumin   Dorsten. 
Progymnnsium  in  Eusklroheo. 
Progymnasium  in  Malmedy, 
I'rogymnasium  in  Rietberg. 
Progymnasium  in  Siegburg. 
Progymoasinm  in  Sobernheim. 
Progymaasiura  inTauherbiachofshciiu. 
Progymnasiu  m  in  Trarbaeh. 
Progymnasium  in  Su  Wendel. 
Pro  vinziai-Vetw  alt  ung  in  Düsseldorf. 
Prüfer,    Tliood.,     Arohltect    in  Berlin. 
Quaok,  Reolitsanwalt  u. Bankdlreetor  in 

M.-Gladbaoh. 
Kadersohatt,   Kaufmann  in   Cöln. 
Rad zi will,    Durchlaucht    Prinz     Ed- 
mund,  Vioar  in  Oatrowo,  l'rov.  Posen. 
Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefcld. 
Rath.  von,  Rittergutsbesitzer  u.   l'räsid. 

d.  landw.  Vereins    für  Kheinpreussen 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
Rath,  Emil  vom,  in  Cöln. 
Rath,  Th.  vom,  in  Mehlom. 
Rauteusirsuoh,    Valentin,    Commer- 

zieorath  in  Trier. 
R Autor,  Oskar,  Direotor  der  rbeinidohen 

Glashütte  in  Ehrenfeld. 
Kautert,  Oskar  in  Dilssoldorf. 
Real-Gyra  nasium  in  Duisburg. 
Real-G  y  mnusium  in  Düsseldorf. 
Real-Gymnasium  in   Elberfeld. 
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Real-Gy  mnaaia  m  in  Mülheim  a.  J.  R. 
Renl-Gyninnaium  In  Trier. 
R«Al-Gymn«$iuin  in  Witten. 
Real-I' ro  gy  mnsi  u  m  in  Dooholt. 
Heal- Pro gymnasi u m   in  Eupen. 
Ueal-Pro  gy  mnasiu  in  in   Lonnep. 
Real-Progymnaaium  in  LUdenscbeiil. 
Real-Prog  y  mnsslu  in  in  Saarlouib. 
Real-P  rogynina  sium  in  Schwelm. 
Koal- P  rogyoi  naaiii  m  in  Solingen. 
Roa  1~P  ro3  y  m  n  asi  um  in  Viersen. 
ReAlBohulo  in   Esiien. 
Reiakans,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Reitzenstei  n,  Freib.  von,  Namens  •ies 

Bez.- PrääidiuTOfi  f.  Lothringen  in  Metz. 
Renosse.    Graf    Tbea<i.     ron,    3ohloB6 

Scboonbeock  b.  Bilsen,  Bclg. -Limburg. 
Rennen,    Geh.  Hatb,  Kteenbahn-Dlreo- 

tions-Präaident  In  Cöln. 
Reumont,    Dr.    ron.   Oeb.    Legations- 

ratb  In  Aachen. 
Reusob,  Kaofmann   in  Neuwied. 
Kheinen,   Hermann,   Rentner  zu  Villa 

ilerresberg  b.   Remagen. 
Riohars,  Dr..  Oeh.SAiiitätsr.inEndoniob. 
Ridder,  Victor,   Pharmazeut  in  Nousb. 
Hieu,  Dr.  du,  SecretMr  d.  Soo.  f.  Niederl. 

LUteratur  in  Leiden. 
Rigal-Gru  nland,  Frhr.  von,  in  Bonn. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  Membrc  de  l'Institut  de  France 

in  Paris. 
Roettgen,  Carl,  Rentner  In  Bonn. 
Robdewald,     Gymnattial-Direotor    in 

Bargsteinfurt. 
Rolffa,  Commorzienrath  in  Bonn. 
Roten,  Freiherr  ron,    Oberst  und  Re- 

giments-Commandeur  in  Mainz. 
Rodtbaoh,  Dr.,  Oymn.-Lobrer in  Bonn. 
Roth,  Fr,  Bergrath  in  Burbanli  bei  Siegen, 
ituhr,  Jacob,   Ivaufmann  in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Salm-Salm,    Durchlaucht     Fürst    zu, 

in  .Vobolt, 
Salm-iioogstraoton,  Hermann,  Graf 

ron,  in  Bnnn. 
Salzenberg,  fleh,  O.-Baurntb  in  Berlin. 
Sandt.   von,   Laniirath   in  Bonn- 
Sa  rter,  Baron  von,  zu  Schloss  Drachea- 

burg  b-   Ivönigswinfer. 
Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.-lUth  a.  Prof. 

in  GSttingen, 
Sohaaffhausen,  Dr.  U.,  Geh.  Mediol- 

nal-Ratb  a.  Professor  in  Bonn. 
Sohaaf fbauson,     Theod.,    Rontn.    in 

Bonn. 
So  h  ad  y,  Dr.,  Bibliothekar  an  der  Unlr.- 

Bibl.  in   Heidelberg. 
Sohaofer,  Dr.,    Professor  in  Bonn. 
Sobaefer,  Ferd.,  Rentner  in  Bonn. 


Schaffner,  Dr.,   Medicinalrath  in  Mel- 

aenbeim. 
Sob  arfenborg,   von,    Lieutenant  ä  la 

suito  im  i\.önigsbusAron-Reg.,  Gut  Kalk- 
hof b.   Wanfried  bei  Cassel. 
Schauen  bürg,  Dr.,  Realsobul-Direotor 

in  Crefald. 
Scbeole,   Post-Direotor  in  Bonn. 
Soheibler,  Guido,  Kaufm.  in  Crefflld. 
Sob  ei  OS,  Dr  ,  Gymn.-Oberl.  in  Cöln. 
Scbeppo,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 
Sc  her  er,   Dr..  Professor  in  Berlin. 
Schickler,  Ferd.  in  Berlin. 
Schilling,    Heobtsanwalt    beim    Ober- 
land esgericbt  in  Cöln. 
SohillingB-Englerth,  Bürgermeister 

in  Gürzenich. 
S  0  bleicher,  C.,Commersienr.  in  Düren. 
Sohlottmann,  Dr.,  Prof.  in  Halle  &•  S. 
Schlankes,  Dr.,  Propst  andern  CoUa- 

giatatift  in  Aachen. 
Sohlumberger,  Jean,  Fabrikbesitz.  a. 

Prüsid.  d.  LandesauBschusses  f.  Elsass- 

Lothringen  in  Gebweiier. 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Sohmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 
Scbraithais,  Rentner  in  Bonn. 
Schmitt,    Dr.,  uusw.  Seor.,  Arzt  in  Miin- 

btermaifeld. 
Schneider,   Dr.,   ausw.   Seor-,   Professor 

in    Düsseldorf. 
Schneider,  Dr.  IL,    Oymnas.-Ulreotor 

in  Duisburg. 
Schneider,  Friedr.,    Dompräbendat  in 

Mainz. 
Schneider,  Landger-Director  in  Bonn. 
Sohoütgen,  Oomvicar  in  Cijln. 
Sohoeller,  Guido,  Kaufmann  in  Düren. 
Schön, -lioh-Carolath,    Prinz,    Berg- 

baiiptinann  in   Dortmund. 
Schön  fei  d,    Frederick,    Baumeister  In 

Grenzhausen. 
Scboeningh,    Veriagabuchhändler   m 

Münster  in  Westf. 
Schulz,  Caplan  vn  Aachen. 
Schulz,    Dr.,   Prof.  in   Prag. 
Sobwabo,  Dr-    L.,    Prof.  in   Tübingen. 
Schwan,  städt.  Bibliothekarin  Aachen. 
Schwann.  Dr.,SAnitütsratb  inGodesberg. 
Seh  wicke  ratb,   C.  J.,    Kaufmann   io 

Ehrenbreitstetn. 
Schwoerbol,  Rector  in  Deutz. 
Seidemann,  Architect  in  Bonn< 
Seligmann,  Jacob,  Bankier  in  Cöln. 
Sola,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 
Seminar  in  Soest. 
Senfft-Pilsacb,  Freiherr  von,  Kreit' 

direotar  in  HageoAU  im  KIsass. 
Settegast,    Landgerictits- Dirootor    In 

Coblenz. 
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Seyffarth,  Reg-Bauratk  In  Trier. 
Seysaeld'Aix,  Graf,  Oberst  in  Düssel- 
dorf. 
Simon,   Wilh.,  Lederfabrikant  in  Kirn- 
Simroolc,  Dr.,  Francis  in  Bonn. 
Sloet  van  de  Beele,  Baron,  I>r.,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  k.  Alcad.    der 

Wissensoliaften  zu  Amsterdam  in  Arn- 

heim. 
Snetlilage,    Gonsistorial-I'räsident   in 

Coblenz. 
Solms,    Duroblauoht,    Prinz    Albreclit 

zu,  in  Braunfels. 
Spankeren,  von,  Reg. •Präsident  a.  D. 

in  Bonn. 
Spee,  Graf,  Canonikus  in  Aaclien. 
Spee,  Dr.,  Gymn.-Lehrer  in  Bonn. 
Spie  s-Biillesheim,  Freih.    Ed.    von, 

k.  Kammetherr  und  Bürgermeister  auf 

Haus  Hall. 
Spitz,  Oberstlieutenant  im  Kriegs- Mini- 
sterium in  Berlin. 
Springer,  Dr-,  Professor  in  Leipzig. 
Stahlkneoht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 
Startz,  Aug.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Statz,  Baurath  u.  Diöo.-Arohit.  in  CSln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  CSln. 
Steinbaoh,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,     Hauptmann    a.   D.    in    Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober-Stabs-  und  Gamisons- 

Arzt  in  Breslau. 
Stinshoff,    Pfarrer   in   Sargenroth    b- 

Oemiinden,  Ileg.-Bez.  Coblenz. 
Straub,  Dr.,  ausw-  Secr.,  Canonikus    in 

Strassburg. 
Strauss,  Verlagäbuchhändlor  in  Bonn. 
Strubberg,  von.  Gen.-I-ieut.,  General- 

Inspecteur    des  Mllitär-Erziehungs-  u. 

Bililungöwescns  in  Berlin. 
Stumm,    Carl,  Oeli.    Commer/ienrath, 

zu  Schloss  Ilallberg  b.  Saarbrücken. 
Swortz,   Albert,  Kaufmann  in  Bonn. 
Szozepanäki,    von,    Hauptmann    unil 

Bürgermeister  a.  D.  in  DiidbeMorf. 
Tcrwelp.    Dr.,     Gymnasiallehrer     in 

Andernach. 
Thiele,     Dr.,     Gymnas.-Diroctor     in 

Barmen. 
Thoma,  Architect  in  Bonn. 
Török,    Dr.    Aurel    von,    Professor    in 

Bu'lapest. 
Tornow,   Bezirks-  un'l   Donibaumeistcr 

in  Metz- 
Trinkauö,  Chr..  Bankier  in  Düsseldorf. 
I'ckermann,  IL,    Kaufmann    in  Cöln. 
TJebcrfcI'it,  Dr..  IJen'lant  in  Esseii. 
Ungerman  n,  l>r.,  <iyinnas.-l>irector  in 

Münstereifcl. 
Usener,    Dr.,  l^rofessor  in  Bonn. 


Yahlen,  Dr.,  Professor  in  Beriin. 
Valette)  de  la,  St.  George,  Freiherr 

Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Medioinal-Rath  u.  Pro- 
fessor in  Bonn. 
Veith,  von,  General-Major  z.  D.  in  Bonn. 
Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 
Verein  für  Goschichts-  und  Altertkums- 

kunde  in  Düsseldorf. 
VI e  Uten,  van,  Rentner  in  Bonn. 
Voigt el,  Regiornngsrath  und  Dombaa- 

meister  in  Cöln. 
Voigtländer,  Buohhdl.  in  Kreuznaeb. 
Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 
Wagner,  Geh.  Commerz.-R.  in  Aachen. 
Wal,  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 
Waldeyer,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bonn. 
Wandeslebon,     Friedr.    zu    Strooi- 

berger-Neuhütte. 
Weber,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 
Wob  er,  Pastor  in  Ilsenburg. 
Weerth,    Dr.  aus'm,   Prof,    in  Kesse- 

nich. 
Weerth,     aus'm ,     Bürgermeister     in 

Bingerbrück. 
Weerth,  Aug.  de,  Rentn.  in  Elberfeld. 
Wegeier,  Dr.,  Geh.    Medicinalrath   in 

Coblenz. 
Weis  e,  von,  Oberbürgerm^ter  in.\aohen. 
Weis  B,  Professor,  Direotor  d.  k.  Kupfer- 

stiohoabinets  in  Berlin. 
Wende,  Dr.,  Realschullehrer  in  Bonn. 
W  e  n  d  e  1  s  t  a  d  t,  Victor,  Commerzienrath 

in  Oodesherg. 
Werner,  von.  Cabinetsrath  in  Düsseldorf. 
Werner,  Lieut.  u.  Adjutant  in  Saarlouis. 
Weyer,  Stadtbaumeist<;r  in  Cöln. 
Weyermann,    Kranz,    Gutsbesitzer   in 

Ilagcrhof  b.   Honnef. 
Weyhe,  Dr.  Ernst,  Gymnasiallehrer  in 

Seeh.aiigen  i.  d.  Altmark. 
Wiecker.  (.lymnasial-Oberlehrer  in  Ilil- 

ilcshcim. 
Wio'l,    I Durchlaucht  Fürst  in   Neuwied. 
Wieseler,  Dr..  auaw.  Öeor.,  Professor  in 

düttinjen. 
Wiethaso.  k.  Baumeit^ter  in  Cöln. 
Winckler,  II.  (J..  Kaufm.  in  Han'burg. 
Wings,  Dr.,  .\potheker  in  Aachen. 
Wirtz,    Hauptmann    a.    D.    in    Harff. 
Witkop.  Pet.,  Maler  in  Lipp5ta<h. 
Wittenhaus,    Dr.,  l^cctor  in  Uheydt. 
Wittgenstein,  F.  von,  in  Cöln. 
Woernmnn.    Dr.   C,    Director    der  k. 

Gemälde-Gallerie  in   I>res'len. 
Wolf,  (leneral-Major  z.  1>.  in  Berlin. 
Wolff,  Kaufm.inn  in  Cöln. 
W^oyua,     Exo.    von,      Gouverneur     in 

Mainz. 
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WrJgbt,  TOD,  Exo.,  Gen.-Lieat.  !n  Mete. 
\\'aer5t,    H.«    üauptmann    a.    D-    und 

Steuereinnehmer  in  Bonn. 
Wüsten, FrAU,  Gutsbesitzerin  in  Wüsten- 

ro«ie  b.  Stolberg. 
Wulfert,    Dr.,    Gymnastal-Direotor    In 

K  reuxnaoh. 


Zangemelster.    Prüf.    Dr.,    ausw.   Seor.. 

Oberbibliothekar  in  Heidelberg. 
Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 
Zehme,    VValthor  Dr.,  Diteotor  der  Qe- 

werbesohule  in  Härmen. 
Zengelerj   Reg.-Daumeister  in  Bona. 
Z  er  VA  8,  .Toseph,  Kaufmann  in  C8In. 


Ausserordentliohe  Mitglieder. 


Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  Beromünster  im 

Kanton  I^uiem. 
Arendt,  Dr.  in  Diellogen. 
Fiorelli,    O,    Senator    del  Regno  Dl- 
rettore    generale    <1ei    Mosel    e    degli 
ScaTi  in  Rom. 
Förster,  Dr.,  Professor  in  Aaohon. 
Oamurrini,  Director  des  Gtrusk.  Mu- 
seums in   Florenz- 
Heide  r,  k.  k.  Seotionsrath  In  Wien, 
Hermes,  Dr.  med.  in  Remiob. 
Lanoiani,  P.  Arohiteot  in  Rarenna. 


Lucas,    Charles,    .\rcIiiteot,  Soua-Insp. 

des  traYaux  de  la  ville  in  Paris. 
Mella,  Graf  Eduard  in  YeroelH. 
M  i  c  h  e  l  a  n  t,  Bibliothioaire  an  dept.  des 

Manuscrits  de  la  Bibl.  Imper.  In  Paris. 
Noiie.    Dr.    de,    Araine,     Rentner    in 

Malraedy. 
Promis,    Bibliothekar    des  Königs   rou 

Italien  in  Turin. 
Roeei,  J.  B.  de,  ArohSolog  In  Rom. 
S  oL  lad,  Wilh.,  Buohblnderm.  i.  Boppard. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  MonteCasIno. 


8ämmtlicher  Ehren- 


Verxeiehniss 

ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder 
nach  den  Wohnorten. 


Ab  oben:    Book.   DieoklLoCF.    Foereter. 

Oeorgi.     Ton    Geyr  -  Schwepponburg. 

Oymnasiuro.       Hllgers.       Kaontieler- 

Kessel,      Milz,      Polyteohnlcum.     Pro- 

vinz.-Hewerbeschule.      von    Reiimont. 

SchlUnkes.     Schulz.     Schwan.     Spee. 

Siartz.     Wagner.     Weber,   von  Weise. 

Wingä- 
Abente  uer  h.ü  tt  e:  Boecklng. 
Ahrweiler:     von  Groote.     Hess. 
Alfter:  Jörissen. 
AlterkQlz:  Bartels. 
Alt  ona:  Huyssen. 
Amsterdam:     van    HUIegom. 
Anolam:     Kempf. 
Andernach:    Frau  Herfeld.    Progym- 

na»{um.     Terwelp- 
Anholt:    Fürst  zu  Salm. 
Arn  heim:  Baron  Sloet. 
Arnsberg:  Gymnasium. 
Attendorn:  Gymnasium. 
Barmen:    Blank.     E.  von  Eynern.   I*. 

von  Eynern.     Kartbaus.     Stadtbibllo. 

tbek.  Thiele.  Zehme. 
Basel:  Bernoulli.üniveraitäts-Bibltothok. 
Bayenthal  b.  Cöln:  Fuchs. 
Beekingen  a.  d.  Saar:  Knebel. 
Bedburg:  Fuss.  Ritter-Xkademio. 
Beienburg:  Braselmann. 
B  0  r  g  h :  Habet». 


Berlin:  Adler  Aegldi.  Bracht  Conze.  t. 
Cuny.  Curtius,  Dobbert.  v.  Florenoourt. 
Oen.-Verwalt.  der  k.  Museen-  Oreiff. 
Uegert.  Htibnor.  Jaehns.  Kron- 
prinz des  Deutschen  Reiches  und  von 
Preussen.  Lohfeldt.  Liebenow.  Miil- 
lenhoff.  Piper.  Prüfer.  Satzenberg. 
Soherer.  Sohiokler.  Sohoene.  Spitz. 
Stier,  Ton  Strabberg.  Yahlen.  Weiss. 
Wolf. 

Beromünster:   Aebi. 

Bert  rieh:     Badeverwaltung.    Klerings. 

Biolofdld:   Nitzsob. 

Binge  rbrilok:  aus'm  Weerth. 

Bitburg:    Nels. 

Bios  Jen  b.  Merseburg:  BurkhardL 

Bocholt:   Real-ProgymnaBium. 

Bochum:    Gymnasium. 

Bonn:  Aabaoh.  Benrath.  Blnz.  H.  iL 
Btfker.  Brassert.  Broloher.  Büoheler. 
BUrgersohule.  Graf  von  Bylandl. 
Cahn.  AI.  von  Claer-  Eb.  von  Ciaer. 
T.  Deohen.  Dellus.  Dideriobs.  Dief- 
fenbaob.  v.  Dlergardt.  DoeUch.  £ltz- 
baoher.  van  Enderl.  Engelakirohen. 
FrL  Eskens.  Frau  Flrmenloh  -  Ri- 
oharz.  Fricke.  Georgi.  J.  üold- 
schraidl.  K.  Goldschmidt.  Guilleanme. 
liymnatiam.  Uanateln.  Hauptmann. 
Henry.    Hermann.    Hoohgürtel.    AUx. 
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Tttnt^oliiilit  d«r  MttgUeder. 


WSSw,  Htftm,  HflffBr.  KAiifei«iiii, 
ft.  Kekul6.  KeUw.  Kl^.  Rltosholz. 
httop,  KVdg.  KrftSt.  Krauter.  Laiiip< 
noht.  Lompertz.  tob  der  Lvyta. 
Leydel.  Lg«r«cb*  Lo«sob{gk.  LQbbert. 
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I.     Geschichte  and  Denkmäler. 


I.   Die  Römerstrassen  Cöln-Reims  und  Reims- Trier. 

(Hierzu  Tafel  1.) 


Strassenverbindungen  von  Reims  mit  Cöln  und  Trier  hatten  zur 
Zeit  der  römischen  und  fränkisctien  Herrschaft  eine  ganz  andere  Be- 
deutung als  heutzutage,  wo  abgesehen  Ton  unsern  Eisenbahnen,  die 
jetzigen  Chausseen  jene  drei  Punkte  nur  noch  auf  Umwegen  verbinden*). 
Der  ehemalige  Kultur-Austausch  dieser  drei  Metropolen  war  einst  durch 
grossartige  Heerstrassen  vermittelt,  welche  die  römische  Weltherrschaft 
als  Mittel  für  ihre  Zwecke  anlegte,  und  manche  wichtige  historische 
Ereignisse  jener  fernen  Zeit  finden  durch  diese  Römerstrassen  ihren 
leitenden  und  erklärenden  Faden  (Attigny,  Amel  etc.).  Meist  sind  die 
alten  Römerdämme  jetzt  spurlos  verschwunden.  Ihre  Reste  erhielten 
sich  oft  nur  in  den  dichten  Wäldern  und  öden  Haiden,  und  nur  einzelne 
römische  Meilensteine  sprechen  durch  ihre  Inschriften  von  den  Zeiten 
der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr. 

Jene  wunderbaren  Dämme  durchzogen  30  Meilen  weit  den  un- 
wirthhchen  Ardennerwald,  der  nach  Cäsars  Angabe  B.  G.  VI,  29  vom 
Rhein  bis  zu  den  Nerviern  und  Remern  reichte,  verfolgten  die  Rücken 
der  langgestreckten  Höhenzüge,  fanden  die  zweckmassigsten  Uebcr- 
gänge  über  tiefe  Schluchten  und  breite  Flüsse,  als  wären  durch  trigono- 
metrische   Netzlegung    und   durch   gründlichste  Terrainkenntniss  die 


1)  loh  glmube  es  Herrn  Professor  Aun*!!!  Weerth  schuldig  zu  B&iu,  wenn 
ioh  die  Bemerkung  hier  anfügi?,  dass  derselbe  mir  als  eine  Voraussetzung  seiner 
Anschauungen  des  römisohen  Lebens  am  Rhein,  schon  vor  zehn  Jahren  die 
Meinung  aussprach,  dass  die  Verbindungen  der  niederrheinischen  Bmporien  mit 
Gallien  direkt  auf  Reims  hinweisen,  mehr  als  aaf  Trier. 
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kürzesten,  geraden  und  besten  Linien  in  klaren  Karten  vorher  nieder- 
gelegt. Diese  Linien  sind  oft  besser,  aber  auch  rücksichtsloser  ge- 
wählt als  unsere  jetzigen  Chauseen,  welche  oft  jene  Strassen  als  Grund- 
lage benutzten.  Jedenfalls  fanden  die  römischen  Legionen  schon  zu 
Gäsars  Zeit  beim  ersten  Betreten  des  Landes  ein  reiches  Strassennetz 
vor,  da  ihre  Marschleistungen  unsern  heutigen  Truppenmärschen  ent- 
sprechen, gangbare  Wege  voraussetzen,  um  von  der  Seine  und  Rhone 
her  so  schnell  den  Bhein  zu  erreichen.  Die  später  seit  Kaiser  Augustus 
erbauten  römischen  Heerstrassen  charakterisiren  sich  als  befestigte, 
organisirte  Linien,  sind  schon  deshalb  in  ihrer  Zahl  bes&bränkt,  da 
die  Römer  nur  für  ihre  militärischen  Zwecke  bauten,  keine  Zeit  und 
Lust  hatten,  für  die  Landesbewohner  Strassen  anzulegen. 

Wir  unterscheiden  deshalb  für  unsere  Darstellung,  welche  bis  über 
die  französische  Grenze  auf  persönlicher  Anschauung  durch  Fussreisen 
seit  dem  Jahr  1874  beruht,  hier  und  auf  der  beiliegenden  Karte  nur 
drei  Arten  von  Strassen  und  Wegen: 

Römerstrassen  für  Truppenmärsche  und  Posten,  auf  Staats- 
kosten erbaut  und  organisirt,  femer  Landstrassen,  .viae  per 
pagos  munitae"  (nach  Siculus  Flaccus)  und  Wege  aus  ältester 
Zeit,  in  verschiedenster  Art  und  Breite,  und  endlich  drittens 
unsre  heutigen  Chausseen. 

Benutzt  wurden: 

1.  Das  Itinerar  des  Antonin  und  die  Peutingersche  Tafel  nach 
Desjardin's  Ausgabe,  Paris  1869. 

2.  Die  betreffenden  Generalstabskarten. 

3.  Die  Arbeiten  des  verstorbenen  Oblt.  Schmidt  und  des  Prof. 
Schneider  in  den  Bonner  Jahrbüchern  für  Älterthums- 
freunde  im  Rheinland. 

4.  Bergier  histoire  des  grands  chemins  de  Tempire  Romain, 
Brüssel  1728. 

5.  Congr^s  archdologique  de  France,  Jahrgang  1855  und  1861. 

6.  Vandermaelen  carte  archdologique  de  la  Belgique,  Brüssel 
1862. 

7.  van  Dessel  topographie  des  voics  Romaines  de  la  Belgique, 
Brüssel  1877. 

8.  Publications  de  la  societ<i  archdologique  de  Luxemburg  etc. 
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A.   Rtfmerstrasse  Coln-Reims. 

Nur  die  Peutinger'sche  Tafel  giebt  uns  urkundliche  Nachricht  über 
diese  Strasse  durch  folgende  wenige  Stations-Namen  und  Entfernungs- 
zahlen : 

Agrippina  —  Munerica        VI  leugen 
Liiidesiöa')    XVl      » 

Meduanto  —  Mose  Villi      » 

Noviomago  XXV      » 

Durocortoro  XII  » 
Vier  von  diesen  Namen  sind  verschollen  uod  bestritten,  und  ausser 
dem  Anfang  und  Ende  steht  nur  Mose  fest,  das  beutige  Mouzon,  an 
der  in  die  Karte  eingezeichneten  Maas.,  Als  urkundliches  Dokument 
bleibt  uns  dann  noch  der  bei  Zülpich  gefundene  Meilenstein,  jetzt  im 
Bonner  Museum  sub  129,  so  dass  die  übrijj;e  Feststellung  der  Strasse 
dem  Terrainstudiura  mit  Hülfe  guter  Specialkarten,  und  den  Resultaten 
der  archäologischen  Forschungen  in  Belgien,  Luxemburg,  Frankreich 
überlassen  bleibt. 

L   Cöln  —  Mufrerica  VI  leugen  =  9  milHen. 

1.  Cöln-Efferer  Bach  bei  Koraar,  3  miUien. 

Die  Röraerstrasse  nach  Reims  führte  von  der  heutigen  Hoch- 
strasse in  Cöln  über  den  Neumarkt  durch  das  Weyerthor.  Hier  lag 
bisher  am  Fuss  des  Glacls  ein  Stück  Strassendamm  1  m  hoch,  oben 
5,3  ra  breit,  ein  deutlicher  Rest  der  alten  Strasse,  die  vom  Meterstein 
0,4  unter  der  8  m  breiten,  1  bis  2  ra  hohen  Luxemburger  Chausee  liegt, 
welche  im  Jahre  1853  erbaut  wurde.  Sie  wird  vom  Duffesbach,  später 
Efferer,  dann  Hdrther  Bach  genannt,  begleitet,  welcher  die  Graben  des 
Weissen  Hauses  und  des  Klottenberg  speist,  deren  Teiche  und  Dämme 
ehemaligen  Mühlen  angehören.  Beim  Meterstein  3,1  liegt  in  der  Nähe 
des  neuen  Forts  Koraar,  zwischen  Chaussee  und  Elferenbach  eine  durch- 
wühlte Höhe,  2  m  hoch,  von  70  m  Durdimesser,  davor  eine  mulden- 
förmige Aushebung  von  100  m  Ausdehnung,  6  m  Tiefe.  Mag  hier  nun 
früher  eine  Ansiedelung  oder  eine  Befestigung  aus  den  Zeiteo  der  Cülner 


1)  Nach  Desjardina  Pentinger'scher  Tafel  ist  der  Name  Lindesina  statt  der 
fröberen  Lesart  Indesina  oder  Undesina  in  der  Wiener  Üriginalkarte  jetzt  un- 
zweifelhaft festgestellt. 
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Fehden  gelegen  haben,  wir  konstatiren  vorläufig  Lage  und  Entfernung 
dieses  Punktes,  Smillien  oder4V«kilom.  von  der  Hochstrasse  in  Cöln, 
um  sub  2  darauf  zurttckzukomuien. 

In  unmittelbarer  Nühe  dieses  Punktes,  300  m  westlich  von  der 
Römerstrasse  liegt  auf  der  Berrcurather  Strasse  nahe  der  neuen  Ring- 
strasse, gleich  anstehendem  Fels,  römisches  Gusswerk^  mit  Unter- 
brechungen 45  m  lang,  V/tva  breit.  Von  demselben  Material  steht 
600  m  entfernt  bei  Neuenhof  auf  derselben  Strasse  ein  2Vj  m  hoher 
Pfeiler,  welcher  früher  ein  Heiligenbild  trug.  Diese  Steine  sind  Rest« 
des  Römerkanals,  der  von  Uürth  her  in  der  Richtung  über  Fort  V 
und  in  der  Nähe  des  Weyerthors  (Marsi  Istein)  nach  Cöln  führte. 
2.  Komar-Eendenich,  3  millien. 

Jener  Kanal  kam  durch  Efferen,  bei  dessen  Kirche  die  Felder  des 
Frohnhof  zur  mittelalterlichcir  Burg  gehörten,  in  Urkunden  vom  Jahr 
948  Villa  Everich  genannt,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Namen 
der  Eburonen.  Auf  der  Erhebung  des  Frohnhof  kamen  seit  langer 
Zeit  römische  Dachziegel  zu  Tage  und  die  Sage  spricht  dort  von 
einem  Ueidentempel  auf  dem  Kirchhofe,  wo  ^üher  die  ältere  Kirche 
stand. 

Zwischen  Efferen  und  der  HermUlheimer  Burg  durchschneidet  der 
Hürther  Kanal  zwei  Mal  den  Bach,  unter  dessen  Wasserspiegel  der 
Kanal  wie  ein  Wehr  200  m  unterhalb  der  Burg  sichtbar  ist.  Neben 
dem  Burgweiher  wurde  der  Kanal  aufgedeckt,  zeigt  römisches  Guss- 
werk, ist  im  Lichten  V«  ni  breit,  unten  etwas  schmaler.  Auch  oberhalb 
an  der  Schollschen  Villa  ist  er  gefunden,  doch  ist  sein  Ursprung  noch 
dunkel.  Jedenfalls  begleitet  er  unsre  Kömerstrasse,  und  bringt  Prof. 
Nöggerath  ihn  mit  iten  nahen  Brauukohlenwerken  bei  Liblar  in  Ver- 
bindung, was  allerdings  noch  nicht  erwiesen  ist. 

Bei  Hcrnnilheim  kreuzt  jenen  Kanal  der  grosse  Eifel-Kanal  in 
der  Richtung  auf  Stotzheim,  an  der  Römerstrasse  1  ra  unter  der  Ober- 
fläche im  Jahr  1880  aufgedeckt,  0,73  im  Lichten  breit,  1,46  m  hoch. 
Ihn  begleitet  durch  Hermülheira  die  alte  Bonner  Strasse,  4  bis  5ra 
breit,  und  ist  zu  hoffen,  dass  dieser  Strasse  auch  weiter  abwärts  jener 
Kanal  treu  zur  Seite  bleibeu  wird,  um  die  Auffindung  seines  weiteren 
Verlaufs  zu  erleichtern.  Wir  kommen  bei  der  Trier-Cölner  Strasse  auf 
den  merkwürdigen  Eifel-Kanal  zurück,  der  mit  den  Zügen  der  Römer- 
strassen im  Zusammenhang  steht,  und  verweisen  hier  auf  den  betreffenden 
Aufsatz  des  Pfarrer  Maassen  in  denAnnalen  des  historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein  vom  Jahre  1882. 
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Von  Hermüllieim  erhebt  sich  der  Elöhenzug  der  Villa  allmälig, 
und  die  Römerstrasse  ist  dort  eine  Strecke  weit  als  breiter  Hohlweg 
in  den  nördlichen  Abhang  der  Höhe  eingeschnitten.  Auf  einem  Berg- 
vorsprunge dieser  Erhebung,  welcher  30  bis  40  m  hoch  das  Rheinthal 
nach  Cöln  weithin  überblickt,  und  wie  ein  vorgeschobenes  Bastion  den 
Zagang  zur  Ville  deckt,  liegt  300  m  östlich  vom  Meten«tein  7,6,  also 
3  millien  von  der  ersten  Station  Komar,  eine  zweite  Station  bei  Ken- 
denich.  Der  Name  Kendenich,  im  10.  Jahrhundert  villa  Canten ich,  weist 
auf  römischen  Ursprung  hin,  und  im  Kataster  heisst  jene  Höhe  einfach  der 
Steinacker,  auf  welchem  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Weinbergestanden. 
Terrassen  von  Ibis  4  m  Höbe  zeigen  ein  ehemaliges  Viereck  von  100m 
Seitenlänge,  von  niedrigeren  Parallelterrasaen  begleitet.  Gerade  ge- 
führte, stellenweise  Vsm  erhöhte  3  m  breite  Wege  führen  von  der 
Römerstrasse,  von  Kendenich  und  von  Hermülheinj  her  in  die  Mitte 
dieser  ehemaligen  Befestigung,  an  welche  sich  nach  Hermülheim  hin 
eine  6  m  tiefe  Grube  von  80  m  Durchmesser  anschliesst,  welche  augen- 
scheinlich einst  als  Cistemc  diente.  Von  Menschenhänden  gemacht, 
setzt  diese  Grube  AnschüttungswäUe  voraus,  die  bei  der  exponirten 
Lage  der  Höhe  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verschwunden  sind. 

Da  wir  nun  hier,  früher  bei  Komar,  und  später  am  Villenhaus 
auf  der  Höhe  der  Ville  drei  solche  Punkte  finden ,  genau  je  3  millien 
von  einander  und  vom  Ausgangspunkt  Cöln  entfernt,  da  eine  grosse 
Zahl  solcher  regelmässig  wechselnder  Stationen  später  an  unserer  Strasse, 
an  der  Trier-Cölner  und  an  der  Rheinstrasse  nachzuweisen  ist,  so  er- 
scheint es  motivirt,  in  solchen  Punkten  befestigte  Beobachtungs-  und 
Signalstationen  der  Römerstrasse  zu  erkennen.  Das  Signalsystem  reicht 
bekanntlich  in  die  fernste  Zeit,  nach  Aischylos  Schilderung  im  Aga- 
memnon sogar  auf  den  Fall  Troja's  zurück,  und  Polybius  giebt  uns 
im  10.  Buch  seiner  Geschichte  Cap.  43—47  schon  2  Jahrhunderte  v.  Chr. 
eine  Beschreibung  der  damaligen  hohen  Ausbildung  dieses  Systems, 
welches  wohl  unzweifelhaft  zur  Organisation  der  römischen  Staats- 
strassen gehörte.  Für  uns  hat  die  Verfolgung  solcher  Stationen  Be- 
deutung zur  Feststellung  dieser  Strassen,  sie  ersetzen  oft  einigermassen 
die  leider  so  seltenen  Milliensteine.  Aber  es  ist  auch  von  Interesse 
die  Punkte  kennen  zu  lernen»  vielleicht  auch  gelegentlich  auf  Grund 
jener  Entfernungen,  die  freilich  oft  je  nach  der  günstigen  Lage  der 
Punkte  etwas  schwanken,  näher  zu  untersuchen,  wo  die  Römer  in  grösse- 
ren oder  kleineren  Ansiedelungen  Wacht  hielten,  wahrscheinlich  auch 
die  Strassen  in  Ordnung  erhielten,  Befehle  und  Nachrichten  mit  einer 
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Schnelligkeit  beförderten,   von  der  wir  mehrfache  glänzende  Beispiele 
finden. 

3.  Kendenich-Munerica  beim  Villenhaus  —  3  millien. 

Die  allmälig  ansteigende  Strasse  hat  im  Allgemeinen  die  Bichtang 
auf  die  Cölner  DomthQrme,  zeigt  bei  den  Metersteinen  9,  10,5  und 
11,5  Reste  der  Römerstrasse,  durch  Gräben  und  Dämme  6  bis  8  m  breit, 
hnks  neben  der  Chaussee.  Auf  dem  Höhenrücken  der  Vüle,  200  m 
südlich  Ton  der  Försterwohnung  Villenhaas,  beim  Meterstein  12,8, 
liegt  15  m  links  neben  der  Chaussee  im  hochstämmigen  Buchenwald 
mit  seinem  dichten  Unterholz  eine  alte  Befeätigung  mit  ihren  letzten 
Resten,  Sie  bildet  ein  Viereck  mit  stark  abgerundeten  Ecken,  60  m 
breit,  90  m  lang,  in  welchem  sich  über  einem  noch  1  -m  tiefen  10  m 
breiten  Graben  Stücke  eines  2  m  hohen,  oben  2  bis  3  m  breiten  Walles 
erheben.  Von  diesem  Wall  ist  nur  noch  der  nordöstliche  Halbring 
erhalten.  Im  südlichen  Theil  des  Vierecks  liegt  ein  Teich  oder  Wasser- 
Reservoir  24  m  lang  12  m  breit,  4  m  unter  dem  Niveau  der  Strasse, 
von  einem  abgerundeten  Steilrand  südlich  eingefasst.  Charakteristisch 
ist  der  Wall  dadurch,  dass  er  weniger  als  Brustwehr,  nielir  zum  Auf- 
tritt diente»  einst  wahrscheinlich  in  rumischer  Art  am  äusseren  KroD- 
rande  durch  eine  Pallisadirung  verstärkt.  Das  Ganze  trägt  den  Typus 
der  kleinen  Schanzen,  die  wir  auf  der  Trajans-Säule  und  in  schwachen 
Resten  auf  dem  Hunsrück  bei  Waldesch,  so  wie  bei  Belgica  in  .stärkeren 
Profilen  finden.  Als  ünterkunftsrauni  trug  die  Schanze  vielleicht  einen 
Warttburm,  der  in  bekannter  römischer  Weise  durch  Stangengerüste 
leicht  zu  ersetzen  war,  um  die  Waldungen  zu  überblicken. 

Die  Bewohner  nennen  die  Schanze  Clause  oder  Klus  im  Sinne 
einer  Sperrbefestigung  auf  der  Höhe,  während  Jede  historische  Ueber- 
lieferung  darüber  schweigt.  Beim  Nachgraben  und  Aufsuchen  schwarzer 
Erde  in  der  Schanze,  welche  im  Gegensatz  zum  dürren  Boden  der 
Umgebung  auf  eine  Wohnstätte  aus  alter  Zeit  hinweist,  wurden  in  Vstn 
Tiefe  römische  Dachziegel,  Tuffsteine,  Trachytplatten  etc.  gefunden. 
Der  Förster  war  bei  den  Nachgrabungen  vor  etwa  zehn  Jahren  wieder- 
holt zugegen  gewesen,  doch  sind  damals  die  Steine  unbeachtet  ge- 
blieben, theilweise  verschleppt,  und  nur  einzelne  derselben  lagen  noch 
in  der  Schanze  umher. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  dieser  Wallreste  an  wichtiger  Stelle, 
genau  VI  leugen  von  Cöln,  den  Angaben  der  Peutingerschen  Tafel  ent- 
sprechend, ist  man  gewiss  berechtigt,  Munerica  hier  anzunehmen.  Wohl 
mag  diese  VerschanzuDg   im  Lauf  uusers  Jahrtausend  verschiedenen 
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andern  Zwecken  gedient  haben,  der  Grundriss  und  alle  übrigen  Ver- 
hältnisse weisen  auf  ein  denkwürdiges  uiunimentum  der  Römerzeit  hin, 
welches  nähere  Erforschung  und  Nachgraben  mittelst  einiger  ca.  2  m 
tiefer  Querschnitte  unter  sachkundiger  Leitung  verdienen  warde. 

II.  Munerica  —  Zülpich  X  leugen=15  millien. 

1.  Munerica-Erft-Uebergang  bei  Liblar,  3  millien. 
Von  Munerica  senkt  sich  die  waldige  Ville  allmälig  um  40  m  zur 

Erft-Niederung  bei  Liblar,  wo  ein  wichtiger  Strassenknoten  der  jetzt 
chaussirten  Strasse  nach  Brühl  und  Wesseling,  mit  der  Cölner-  und 
Erft-Strasse  lag,  in  Verbindung  mit  dem  nahen  Lechenich,  durch  welchen 
Ort  der  ,, Heerweg"  von  Düren  und  Jülich  über  die  Ville  durch  ßrenig 
Dach  Bonn  ging;  dieser  Heerweg  ist  in  einer  Breite  von  3  bis  4  m, 
meistentheils  in  der  Art  eines  gewöhnlichen  Feldweges,  nur  stellen- 
weise in  der  Nähe  des  Römerkanals  zwischen  Hemmerich  und  Brenig 
regelmässig  gebaut,  5 — 6  m  breit  mit  Resten  einer  Kiesdecke. 

Die  Burg  Gracht,  ein  stattlicher  Hof  von  75  m  Seitenlänge  mit 
15  ra  breiten,  2  m  tiefen  Gräben,  mag  auf  früheren  Fundamenten  aus 
alter  Zeit  ruhen,  jedoch  schweigt  hier  Alles  aus  der  Römerzeit  Der 
Ort  Liblar,  gerade  halbwegs  zwischen  Cöln  und  Zülpich,  war  vielleicht 
für  eine  mutatio  geeigneter  als  Munerica  auf  der  Hühe,  indessen  müsseo 
wir  uns  auch  damit  bescheiden. 

Am  Erft-Uebergange  verlässt  die  Luxemburger  Chaussee  die  in 
bisheriger  gerader  Richtung  weitergehende  Römerstrasse,  überschreitet 
die  4  m  breite  Erft  auf  einer  40  m  langen  Bogenbrücke,  die  6  m  über 
dem  Wasserspiegel  des  Flusses  liegt.  Dies  deutet  auf  die  grossen 
Hochwasser  der  Erft,  welche  alle  Dämme  der  Römerstrasse  zerstörte, 
die  nur  noch  durch  einen  Gm  breiten  Weg  in  der  Niederung  kenntlich 
ist.  Wahrscheinlich  lagen  die  Hochwasser  zur  Römerzeit  schon  wegen 
der  damals  ausgedehnten  Waldungen  weit  niedriger  als  jetzt,  wo  die 
Tbalsohle  sich  wie  beim  Rhein  durch  Ablagerung  von  Sand  und  Kies 
um  mehrere  Meter  im  Lauf  der  Jahrhunderte  füllte  und  rrhöht(^. 

2.  Liblar-Ahrem,  3  millien  —  Lechenich. 

An  jenem  Umwege  der  Luxemburger  Chaussee  liegt  in  militärisch 
günstiger  Lage  am  wasserreichen  Rothbach  Lechenich,  im  12.  Jahr- 
hundert Legniche,  von  Eick,  ßeiidermacher,  Holler  etc.  für  ein 
Römerlager  gehalten.  Die  Stadtbefestigung  stammt  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, ist  seit  1800  geschleift,  hatte  doppelte  jetzt  noch  erkennbare 
Gräben,  und  bildet  ein  Viereck  von  375  und  450  m  Seitenlänge.    Das 
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Schloss  in  der  Ecke  des  Vierecks  stammt  jedenfalls  aus  älterer  Zeit, 
doch  ist  die  Stadt  ganz  ähnlich  gebaut  wie  die  beiden  nahen  Schwester* 
Städte  Zülpicb  und  Düren,  die  beide  als  ricus  bezeichnet  werden, 
während  Lechenich  vor  einem  Jahrtausend  nicht  genannt  wird. 

Nach  meiner  Uebcrzeuguog,  in  Picks  Monatsschrift  VI  S.  87  aus- 
gesprochen und  begründet,  berührte  Caesar  bei  seinen  Rheinüber- 
gängen wiederholt  die  Gegend  von  Lechenich,  lagerte  mit  50,000  Mann 
vielleicht  zwischen  Rothbach  und  Erft,  doch  hätte  die  jetzige  Grösse 
des  Ortes  von  kaum  30  ha  auch  für  ein  vorübergehendes  Mai^schlager 
nicht  genügt.  Ein  aufgefundenes  Stück  römischer  Gussmauer,  so  wie 
einzelne  Römerreste  bildeo  keinen  ausreichenden  Beweis  für  ein  römisches 
Castrum,  so  dass  sich  Lechenich  wohl  mit  dem  Rohm  seiner  helden- 
müthigen  Vertheidigung  gegen  die  Franzosen  im  Jahre  1642  be- 
gnügen muss. 

In  der  Niederung  des  Rothbach  südlich  von.  Ahrem  ist  auch  der 
Weg,  welcher  bisher  die  Römerstrasse  bezeichnete,  überpflügt.  Bei 
Ahrem  erscheint  letztere  an  der  Lechenich-Friesheimer  Kommunalstrasse 
von  Neuem  als  ein  7  m  breiter  Grasweg. 

3.  Ahrem-Seeghaus  6  millien. 

Wo  die  Strasse  die  Höhe  von  HÖverhof  erreicht,  liegt  sie  in  einem 
Hohlweg  von  3  bis  4  m  Tiefe,  bei  nur  noch  4V8m  Sohlenbreite.  Zwischen 
Hoverhof  und  Bergerhof  deuten  Teiche  mit  Dämmen  und  Gräben,  so- 
wie zahlreiche  Wege  auf  eine  frühere  Dorfstätte,  an  welcher  die  stellen- 
weise 12  bis  15  m  breite  Strasse,  als  Schafweide  benutzt  vorüberführt. 
Später  ist  sie  8  m  breit  und  erreicht  beim  Meterstein  29,3  die  Luxem- 
burger Chaussee,  welche  von  hier  bis  Zülpich  auf  der  Röraerstrasse  ruht, 

In  der  Nähe  jenes  Metersteins,  im  dortigen  Marien  holz  wurde  vor 
20  Jahren  der  bereits  erwähnte  Zülpichcr  Meilenstein  gefunden,  dessen 
verwitterte  Schrift  auf  die  Zeit  desSeptimiusSeveru8C.200n.Chr.  hinweist 
Er  giebt  Leugen  von  Cöln,  deren  Zahl  nur  noch  eine  I  errathen,  sacb- 
gemäss  auf  die  Zahl  XIII  sich  ergänzen  lässt,  also  III  leugen  von 
Zülpich  ergeben  würde,  wenn  die  Fundstelle  des  Steins  seine  ehemalige 
Aufstellung,  wenigstens  annähernd  bezeichnet.  Für  die  Bedeutung 
unserer  Strasse  ist  es  wichtig,  dass  jener  Stein  nach  Leugen  von  CÖln 
abwärts  zählt,  während  der  Marmagener  und  die  Nattenheiraer  Steine 
nach  millicn  der  Trier-Cölner  Strasse  in  der  Richtung  von  Trier 
auf  Cöln  zählen.  Man  schreibt  dem  Septimius  Severus  die  Ein- 
führung des  Leugen-Masses  für  diese  Strassen   zu,   und  bekanntlich 
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gestattet  solcher  Stein  keinen  Schluss  auf  das  Alter,  höchstens  auf  die 
Renovation  der  Strasse. 

Die  Chaussee  senkt  sich  mit  geringem  Fall  zum  Seeghaus,  wo 
eine  alte  Strasse  unsere  Römerstrasse  kreuzt.  Sie  führt,  aus  dem  untern 
Ahrthal  bei  Sinzig,  an  Rheinhach  vorbei  über  Euskirchen  und  Düren 
nach  Aachen  und  Jülich  und  wird  die  Aachen-Frankfurter  Ueerstrasse 
genannt,  bei  Lacomblet  wiederhalt  schon  im  10.  Jahrhundert  erwähnt. 
Sie  ist  beim  Seeghaus  wie  bei  Rheinbach  ein  6  m  breiter,  1  ni  hoher 
Dammweg  mit  Seitengräben,  von  dem  oft  nur  ein  Grasweg,  oft  gar 
keine  Spur  mehr  übrig  Wieb.  Sie  gehört  vielleicht  schon  der  Römer- 
zeit an,  ist  nach  römischer  Art  erbaut,  und  doch  kann  sie  nicht  als 
eigentliche  Römerstrasse  gelten.  Wohl  unzweifelhaft  benutzte  Kaiser 
Carl  der  Kahle  diese  Strasse,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Andernach 
am  8.  Oct.  876  entfloh,  und  für  seine  Person  in  kaum  36  Stunden 
Lüttich  erreichte'),  welches  c.  20  deutsche  Meilen  vom  Schlachticlde 
entfernt  ist.  Die  Wege  müssen  also  schon  damals  dort  ganz  brauchbar 
gewesen  sein. 

Das  Seeghaus  (Siechenhaus)  war  früher  Hospital,  hat  eine  kleine 
Kapelle,  ist  eine  Stiftung  aus  alter  Zeit,  und  wegen  früherer  Wege- 
lagerei  etc.  bei  den  Bewohnern  der  Umgegend  in  schlechtem  Geruch. 

Wir  vermuthen  beim  Seeghaus  die  ehemalige  letzte  römische 
Signalstation  diesseits  Zülpich. 

4.  Seeghaus-Zülpich,  3  millien. 

In  einer  fruchtbaren  Hachwelügen  Ebene  am  Fuss  der  Eifler  Vor- 
berge liegt  die  Stadt  Zülpich,  das  alte  Tolbiaeum,  auf  einem  10  m  hoch 
ansteigenden  Hügel.  Die  Niederung  des  vorbei tiiessenden  Neffeisbach 
ist  mit  Wiesen  und  Obstbäumen,  das  übrige  Gelände  mit  reichen  Korn- 
feldern besetzt.  Die  Stadt  hat  einen  Ringwall,  5  m  hoch,  theilweise 
durch  eine  schwache  Ziegelmauer  mit  Gewehrscharten  ersetzt  oder  er- 
höht, davor  ein  15  m  breiter,  meist  noch  3  m  tiefer  Graben.  Die 
hübschen  vier  Thore,  mit  vorspringenden  Mauer-Abschlüssen  versehen, 
sind  vom  Dombaumeister  Zwirner  im  mittelalteilichen  Styl  renovirt. 
Die  Befestigung  bildet  ein  Viereck  mit  stark  abgerundeten  Ecken,  bei 
einem  ungefähren  Durchmesser  von  50<)m. 

In  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadtbefestigung,  auf  dem  höchsten 
Punkt  der  Stadt  liegt  die  Burg,  auf  deren  Mitte  sich  die  Römerstrasse 
richtete.    Sie  bildet  ein  Viereck  von  50  m  Seitenlänge,  mit  10  m  hohen 


1)  S.  Annalen  des  historischea  Vereint  für  den  Niederrbein.  S6.  Bd.  S.  105. 
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Mauern,  hübschen  Eckthürmen  von  20  m  Höhe  c.  10  m  Durchmesser, 
durch  Maschiculis  gekrönt.  Um  die  Burg  zieht  sich  ein  12  m  breiter, 
5  m  tiefer  Graben  und  dienen  die  grossen  Gebäude  im  Innern  jetzt 
als  Brauerei.  Zwischen  Burg  und  Stadt  steht  die  alte  Peterskirche, 
durch  ihre  Krypta  und  einige  Bildwerke  von  Interesse. 

Alle  jene  Befestigungen,  zeigen  keine  Spur  der  ROmerzeit,  gehören 
dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  an,  und  nur  die  Mauern  der  Burg 
und  vielleicht  die  Peterskirche  decken  römische  Fundamente  eines 
frahereo  Castell.  Das  Itinerar  Antonini  bezeichnet  Tolbiacum  als 
vicus,  und  Tacitus  erzühlt  bist.  IV  79,  dass  dort  beim  Aufstande  des 
Civilis  im  Jahr  70  n.  Chr.  die  Agrippinenser,  mit  den  Römern  ver- 
bündet, eine  tapfere  germanische  Cobortc  des  Civilis,  aus  Friesen  und 
Chaukern  bestehend,  mit  Wein  berauschten,  und  nach  Verschluss  der 
Thore  verbrannten.  Dies  setzt  für  c.  500  Mann  Besatzung  kein  blosses 
Haus,  sondern  eine  Befestigung  mit  Thoren,  Mauern  und  Gräben  vor- 
aus, die  in  späteren  Jahrhunderten  auch  Castell  genannt  wird. 

Südwestlich  von  Züljjich  schliesst  sich  an  die  Stadt  das  Kloster 
Hoven,  wo  einst  die  Altarsteine  der  Aufanischen  Matronen  standen. 
Zwischen  Hoven  und  ZQlpich  liegen  römische  Fundamente  von  Ge- 
bäuden, in  deren  Nähe  römische  Bildwerke,  Bronzesachen,  Münzen, 
Thongefilsse  gefunden  sind,  eben  so  in  den  Dörfern  der  Umgegend 
Wichterich,  Elvenicb,  Roevenich,  Enzen,  Vlatten,  Wollersheim,  Embken, 
Gleich  etc.,  so  dass  die  fruchtbare  Zfllpicher  Ebene  eine  Stätte  der 
ältesten  Kultur  war,  ein  Tummelplatz  der  altgerraanischen,  römischen 
und  fränkischen  Kriegsvölker.  In  Zülpich  kreuzt  sich  die  Trier- Neusser 
mit  der  Reims-Cölner  Röraerstrasse,  und  Reste  einer  dritten  Strasse 
führen  von  Belgica  über  Zülpich  auf  Düren  und  Aachen. 

Die  Zülpich-Cölner  Römerstrasse  setzt  sich  in  der  bisherigen  ge- 
raden Richtung  auf  Reims  fort,  erscheint  danach  als  ein  ursprüng- 
licher Theil  dieser  Strasse,  nach  dem  Itinerar  aber  auch  als  ein  Zweig 
der  Cüln-Trierer  Strasse  durch  eine  Seitenrichtung  über  Marmagen  auf 
Trier.  Welche  von  diesen  Strassen  ist  danach  die  älteste?  Die  Zülpich- 
Cölner  Strasse  ist  jedenfalls  älter  als  jener  Zülpicher  Leugenstein  vom 
Jahr  200  n.  Chr.,  da  die  Nattenheimer  Steine  auf  das  Jahr  121/139  n.  Chr., 
der  leider  verlorene,  viel  bestrittene  Marmagener  Stein  vielleicht  auf 
Vipsanius  Agrippa,  also  auf  die  Zeit  v.  Chr.  hinweist.  Berücksichtigt 
man  aber,  dass  das  Zülpicher  Castell  bereits  dem  Jahre  70  n.  Chr. 
angehört,  jene  Rümerstrasse  nach  Cöln  durch  dies  Castell  ging,  dass 
in  demselben  Jahr  40,000  Mann  desVitellius  hier  über  Trier  auf  Lyon 
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marschirten,  dass  Kaiser  Augastus,  Driisus  und  Tiberius  über  Trier  an 
den  Rhein  kamen,  dass  Gerinanicus  seine  Familie  von  Cöln  nach  Trier 
schickte,  so  setzt  dies  Alles  wohl  eine  gebaute  Strasse  zur  Zeit  des 
Augustus,  und  damit  die  älteste  Römerstrasse  unserer  Rheinlande  vor- 
aus. Dagegen  bestand  damals  gewiss  noch  nicht  die  gerade  Fort- 
setzung der  Cöln-Zülpicher  Strasse  auf  Reims,  deutet  aber  den  gross- 
artigen Plan  und  Entwurf  des  Agrippa  an,  der  diese  Linie  vielleicht 
vermessen  und  feststellen  Hess,  die  Ausführung  einer  späteren  Zeit  über- 
lassend. Das  Ttinerar,  dem  dritten  Jahrhundert  angehörend,  enthält 
nicht  die  Strasse  Cöln-Reims,  wohl  aber  die  Strasse  Cöln— Zülpich— 
Marmagen— Trier,  während  die  Peutingersche  Tafel  des  vierten  Jahr- 
hunderts die  Strasse  Cöln-Reims  giebt,  so  dass  man  wohl  einige  Be- 
rechtigung hat,  den  Bau  der  weiteren  Fortsetzung  unserer  Strasse  von 
Zülpicb  über  Lindesina,  Meduantum,  Mose  nach  Reims  etwa  dem  3. 
nnd  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  überweisen.  Wir  kommen  später  hier- 
auf zurück. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  annehmen,  dass  in  Zülpich  ausser  der 
Signalstatiou  eine  mutatio  und  eine  mansio  war,  dass  an  der  Stelle 
der  heutigen  Burg  Beamte  und  Magazine  untergebracht  waren.  Für 
Truppenmärsche  war  Zülpich  gewiss  ein  Lager-  und  Ruhepunkt,  zwei 
kleine  oder  einen  starken  Marsch,  35,5  kilometer,  beinahe  5  deutsche 
Meilen  von  Cöln,  auf  ebener  und  fester  Strasse,  ohne  Ruhepausen  in 
6  bis  7  Stunden  zurückzulegen. 


nL  Zülpich  —  Lindesina  bei  Gemüud,  VI  leugen=  Oraillien. 

1.  Zülpich-Bflrvenich,  3  millicn. 

Vom  Zülpicher  Castell  führte  die  Römerstrasse  durch  Hoven,  ist 
aber  1  kilora.  weit  nicht  zu  erkennen.  Dann  erscheint  genau  in  der  bis- 
herigen Ricbtuugslinie  ein  6  m  breiter  1  m  hoher  Dammweg,  durch 
einen  3  m  breiten  Feldweg  unterbrochen,  bis  die  gerade  Strasse  auf 
Bürvenich  erkennbar  wird,  von  den  Bewohnern  ganz  allgemein  „Römer- 
strasse'S  auch  „alte  Zülpicher  Strasse"  genannt.  Sic  ist  hier  6  m  breit, 
Viffl  dammartig  erhöht,  wird  stellenweise  12  m  breit,  überschritt  den 
Vlattener  Bach  einst  in  bisheriger  gerader  Richtung,  während  die  jetzige 
Strasse  den  2m  breiten  Bach  c.  150m  unterhalb  auf  einer  6m  breiten 
8m  langen  Steinbrücke  passirt.  Die  3  millien-Station  fallt  wahrschein- 
lich an  die  Stelle  des  ehemaligen  Vogthofes  von  Bürvenich. 
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2.   Bürvenicli-Kuhberg  bei  Hergarten,  3  millien. 

Durch  das  langgestreckte  Dorf  Bürvenich,  wielches  sich  an  den 
ersten  Höhen  der  Eifel  hinaufzieht,  dann  südlich  vom  Dorf,  fuhrt  die 
Strasse  in  einer  Thalschlucht  und  durch  breite  Hohlwege  auf  das  Haide- 
plateau  des  Käferberg,  von  welchem  man  weithin  die  Zülpicher  Ebene 
überblickt  Der  unfruchtbare  Boden  ist  hier  mit  Grauwackensteinen 
übersät,  und  zeigt  stellenweise  deutlich  die  8  m  breite  Römerstrasse 
mit  einer  4Vs  m  breiten,  kQnstlich  nach  römischer  Bauart  gelegten 
Steinlage  von  grauweissem  Quarz,  von  denen  oft  noch  die  grösseren 
margines  und  Querlagen  erkennbar  sind,  während  sich  bisher  in  der 
Ebene  nur  Reste  einer  Kieslage  auf  der  Dammkrone  fanden.  Auch 
hier  wird  die  alte  Strasse  wiederholt  ein  15  bis  20  m  breiter  von  Ge- 
leisen durchfurchter,  jetzt  unbenuzter  Weg,  dann  wieder  ein  8  m  breiter 
Grasweg,  der  sich  hin  und  wieder  auf  3  m  Breite  beschränkt.  Zu  beiden 
Seiten  der  Kuhberg's-Höhe  liegen  Wallreste,  etwa  1  m  hoch,  3  bis 
4  m  breit.  Besonders  auffallend  ist  unmittelbar  hinter  der  Kuppe  ein 
Wallviereck  von  70  m  Seitenlange  mit  den  Spuren  einer  Cisterne.  Auf 
diesem  günstig  gelegenen  Punkt  ist  eine  ehemalige  Signalstation  anzu- 
nehmen, genau  in  der  Mitte  zwischen  Bürvenich  und  Lindesina. 


3.  Kuhberg-Lindesina,  3  millien. 

Von  der  steil  abfallenden  Höhe  des  Kuhberg  führt  ein  4Vs  m 
breiter  gebesserter  Weg  ins  Thal,  und  ersetzte  hier  die  Römerstrasse 
durch  das  Dorf  Hergarten,  welches  freundlich  wie  in  einem  grünen 
Thalkessel  liegt. 

Hier  mündet  die  Luxemburger  Chaussee,  die  von  Zülpich  her 
mit  einem  Umwege  über  Wollersheim  und  Vlatten  die  Berge  umgeht. 
Westlich  von  Hergarten  macht  die  Chaussee  dann  wieder  einen  Umweg 
über  Düttling,  während  die  Römerstrasse  in  ihrer  bisherigen  Richtung 
die  bewaldete  Höhe  am  rechten  Tbalrande  des  Hergarter  Bachs  er- 
steigt. Sie  zeigt  an  einigen  Stellen  daramartige  Wälle  mit  starken 
Kieslagen,  wird  zuweilen  zum  Fusswege  zwischen  tiefeingeschnitt^nen 
Geleisen.  Im  dichten  Unterholz  ist  es  schwer,  die  Richtung  der  Strasse 
zu  verfolgen,  welche  wie  ein  Abkürzungsweg  die  Chaussee  beim  Meter- 
stein 16,7  erreicht.  Von  hier  liegt  die  Chaussee  bis  zum  Meterstein 
17,5  auf  der  Römerstrasse,  welche  dann  links  direkt  auf  Gemünd  (alt- 
deutsch Gamundi,  ZusammenHuss)  führt,  und  die  künstlichen,  oft  steilen 
Serpentinen  der  Chaussee  abkürzt 
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Wo  die  Römerstrasse  auf  der  Höhe  beim  Meterstein  16,7  die 
Chaussee  verlässt,  liegt  100  m  nördlicli  neben  der  Strasse  eine  von  den 
Wiesenquellbächen  des  Hergarter  Bachs  umkränzte  Waldhöhe,  800  m 
lang,  600  m  breit.  Die  Kuppe  erhebt  sich  etwa  30  m  über  die  Wiesen- 
ümfassung,  welche  bis  100  m  breit,  und  in  der  Nähe  der  Bäche  sehr 
sumpfig  ist.  Es  bildet  sich  so  ein  geschützter  Lagerraum  iHr  ganze 
Legionen  auf  dem  Marsch,  in  der  Mitte  ein  c.  500  m  hoch  gelegener, 
weithin  beherrschender  üebersichtspunkt  im  Sinne  einer  Signalstation, 
wenn  der  dichte  Wald  niedergeschlagen  wird.  Durchwandert  man  die 
Scbneusen  dieses  Waldes,  in  den  Forstkarten  Breitenbusch  genannt, 
in  welchem  Laubholz  und  Nadelholz  mit  Unterholz  gemischt  steht, 
und  jetzt  jeden  Ueberblick  erschwert,  so  könnte  man  eine  bedeutungs- 
lose Terrainformation  darin  sehen,  während  das  2  kilom.  im  schönen 
Ürft-Thal  gelegene  Gern  und  weit  eher  zu  einem  Ruhepunkt  auffordern 
müsste.  Aber  jene  schon  von  der  Katur  gesicherte,  durch  geringe 
Nachhülfe  vertheidigungsfähigeHöhe  hat  eine  hervorragend  militärische 
Bedeutung  an  der  Römei-strasse,  genau  in  der  Mitte  der  beiden  je  3 
millien  entfernten  Nebenstationen  Kuhberg  und  Giescben,  genau  6  leugen 
von  Zülpich,  16  leugen  von  Munerica,  und  schon  dadurch  das  vielge- 
suchte Lindesina  der  Peutingcrschcn  Tafel.  Seine  Lage  wird  um  so 
wichtiger,  als  hier  ein  Kreuzpunkt  alter  Strassen  liegt,  welche  über 
den  breiten  langgestreckten  Höhenrücken  zwischen  den  tiefeingeschnit- 
tenen  Serpentinen  der  Urft  und  Roer  einen  grösseren  vertheidigungs- 
fähigen  Terrainabschnitt  durchziehen,  in  welchem  Befestigungsreste  an 
den  üebergangspunkten  und  einzelne  aufgefundene  Römerreste  auf  die 
althistorieche  Bedeutung  dieser  Gegend  hinweisen.  Lindesina  liegt 
mitten  zwischen  zwei  alten  Wegen,  die  sich  bei  Hergarten  und  bei 
Gemünd  vereinigen.  Senkrecht  zu  diesen  Wegen  führt  auf  dem  Höhen- 
rücken ein  Strassennetz  von  Call  und  Kelderrich  her,  westlich  an  Linde- 
sina vorbei  auf  Heiaibach  und  Kesternich,  verbindet  so  dieTrier-Cölner 
Strasse  mit  der  Aachen-Marmagener  Strasse.  Wir  haben  so  ein  reiches 
Wegenetz,  in  dessen  Knotenpunkt  unsere  Waldinsel  Lindesina  liegt,  die 
von  gesicherter  Höhe  in  die  Zülpicher  Niederung  sah,  an  den  tiefen 
Thaleinschnitten  der  Urft  und  Roer  ein  ähnliches  System  für  Defensive 
und  Offensive  stützte,  wie  wir  dies  bei  Darlegung  der  Trier-Cölner 
Strasse  an  der  oberen  Urft  beim  nahen  Dalbenden  sehen  werden. 

Historische  üeberlieferungen  und  Thatsachen  fehlen  allerdings 
für  unser  Lindesina,  wo  nur  die  Bodenreste  verständlich  sprechen,  und 
wo  die  urkundliche  Geschichte  der  nahen  alten  Ortschaften,   Gemünd 
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und  Heimbacb,  wie  an  so  vielen  anderen  wichtigen  Pimkteo,  kaum  über 
unser  Jahrtausend  zurückreicht. 

rV.    Lindesina—  St.  Vith,  XX  lengen. 

1.  Lindegina-Giescben  bei  Herhahn,  3milliea. 

Die  Rönierstrasse  überschritt  die  Urft  unterhalb  der  jetzigen  Ge- 
mündener  Brücke,  und  ist  an  beiden  hohen  Thahrändern  de8  Flusses 
zweckniiissig,  nur  steiler  als  die  jetzige  Chaussee  geführt  Sie  ersteigt 
am  Braubach  den  linkea  Thalrand  der  Urft,  ist  hier  4  Vi  m  breit  in 
den  Fels  gehauen,  um  geradeswegs  die  Hohe  zu  erreichen.  Wo  sich 
der  Bergrücken  auf  2CH)  m  verenj^t,  mit  Steilabfülleu  nach  beiden  Seiten 
hm,  liegt  der  Gieschen,  auch  Kirschen  von  den  Landbewohnern  ge- 
nannt, der  durch  zwei  nebeneinander  liegende  Bergkuppen  auffallt,  die 
90m  von  einander  entfernt,  die^  Römerstrasse  mitten  zwischen  sich 
nehmen.  Die  beiden  Hügel  erheben  sich  3  bis  4  m,  und  sind  ziemlich 
regelmässig  abgerundet.  100  m  westlich  von  beiden  Hügeln  liegt  eine 
vierseitige  wallartige  Erhebung,  15  m  breit,  45  m  lang,  deutlich  eine 
ehemalige  Ansiedlung  mit  einem  Quell  *  nahe  dabei.  Höhenlage  und 
Entfernung  von  den  Nebenpunkten  deutet  auf  eine  Signalstation, 

Von  Gieschen  geht  die  Strasse  in  drei  Parallelziigen  auf  Herhahn, 
deren  südlicher,  der  Chaussee  zunächst,  etwas  unterhalb  des  Hühen- 
rilckens,  3  bis  6  m  breit,  durch  Urbannachung  des  Haidebodens  immer 
schmaler  wird,  sich  in  den  Wiesen  bei  Herhahn  verliert,  und  bei  den 
Bewohnern  vorzugsweise  „Röraerstrasse"  heisst. 

2.  Gieschen-Dreyborn,  3  millien. 

Die  Römerstrassc  musste  hier  aus  ihrer  allgemeinen  Richtung 
St.  Vith-Zülpich  etwas  nördlich  abweichen,  um  den  schmalen  Wasser- 
scheiderUcken  zu  verfolgen^  der  ganz  nahe  zu  beiden  Seiten  der  Strasse, 
tief  und  scharf  einge.schnittene  Schluchten  zumOlef  und  zur  Roer  ent- 
sendet, die  Festhaltung  dieses  Rückens  daher  auf  eine  bestimmte  Linie 
beschränkt.  Dadurch  war  auch  die  8  m  breite  Chaussee  auf  die  Rümer- 
straase  als  Grundlage  angewiesen. 

Halbwegs  zwischen  Herhahn  und  Dreyborn  beim  Meterstein  IG,0 
wird  unsere  Römerstrasse  von  einer  schmalen  Querstrasse  durchschnitten, 
die  durch  ihre  Bauart  von  Interesse  ist,  jetzt  nuif  noch  stückweise, 
oft  nur  als  Fusspfad  benutzt  wird,  stellenweise  aber  chaussirt  ist.  Im 
Volksmunde  heisst  es,  diese  Strasse,  der  sogenannte  Reiterpad,  sei  eine 
von  Napoleon  angelegte  Kourierstrasse  zwischen  Aachen  und  Coblenz 
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zur  schnellen  Ueberbringung  wichtiger  Depeschen,  biete  deshalb  nnr 
für  zwei  Reiter  Platz,  2  bis  3  ni  breit,  und  wäre  früher  überall  ge- 
pflastert gewesen.  Die  ungefähre  Richtung  lässt  sich  nordwärts  bis 
Sittard  zur  Maas,  südwärts  über  Kelberg  bis  zur  Mosel  bei  Cochem 
verfolgen. 

Yen  Kestemicb  her  geht  die  Strasse  über  Einruhr  an  dem  sehr 
alten  Walberhof  (Walburga)  vorbei,  und  ist  bei  Erreichung  der  Herhahn- 
Dreyborner  Chaussee  ein  kaum  4  m  breiter  Landweg.  Von  hier  bis 
Scheuren  ist  der  Reiterpad  jetzt  die  8  m  breite  Communal-Chaussee, 
führte  bei  Schieiden  über  denOlef,  und  geht  südlich  von  der  Schleiden- 
Schmidtheimer  Chaussee  auf  die  Höhe,  schneidet  die  Chaussee  beim 
Meterstein  4,0  unter  dem  Namen  „Frohnrather  Päd"  und  ist  hier  3  m 
breit.  In  gerader  Richtung  geht  derselbe  als  3  m  breite  Schneuse, 
durch  Holzabfuhr  zerfahren,  mehrfach  mit  2  m  breiter,  sorgfältig  ge- 
legter Steinlage,  durch  den  Wald,  dann  als  3  m  breiter  Wiesenstreifen 
durch  die  Haide  auf  Frohnrath.  Jenseits  als  „Kirchweg*  sich  oft  ver- 
lierend, durchschneidet  er  die  Sistig-Caller  Chaussee,  heisst  hier  schon 
der  Marmagener  Päd,  und  ist  theilweise  bereits  überpflflgt.  Er  geht 
über  den  für  die  ganze  Umgegend  scharf  markirten  flöhenpunkt  des 
Heistert,  durch  den  Thalgrund  bei  Gillenberg  als  Wiesenpfad,  und 
dann  über  Wahlen  auf  Marmagen.  In  Gillenberg  wird  er  von  der 
ßömerstrasse  durchschnitten,  die  über  Steinfeld  von  Urft-Dalbenden 
kömmt,  und  bei  der  Cöln-Trierer  Strasse  wieder  erwähnt  wird. 

Solche  Strassen  oder  Wege  gehören  wohl  schon  der  Römerzeit  an, 
erinnern  an  die  vielleicht  noch  älteren  Wege  von  Limburg  über  Sour- 
brodt  undMürringen  zum  Kyll-Thal,  die  Caesar  bereits  vorfand,  so  wie 
an  die  Strassen  im  Luxemburgischen  bei  Alt-Trier,  auf  die  wir  später 
zurück  kommen.  Es  sind  letztere  gleich  jenem  Reiterpad  die  viae 
(voies,  Wege),  nach  römischer  Art  8  Fuss,  c  2'/!"!  breit,  im  Gegensatz 
zu  den  öffentlichen  resp.  Militärstrassen,  die  mindestens  16  Fusa  breit 
8ein  mussten. 

Beim  Meterstein  5,0,  wo  die  Schleidener  Chaussee  mündet,  geht 
die  Röraerstrasse  an  einer  alten  Kapelle  vorbei,  in  der  Nähe  des 
Schlosses  Dreyborn,  welches  im  17.  Jahrhundert  auf  alten  Grundlagen 
erbaut,  ein  Viereck  von  200  m  Seitenlänge  mit  15  m  breiten  Gräben 
bildet.  Wenn  von  Römerresten  in  dieser  Gegend  nichts  verlautet,  so 
ist  doch  auf  jenem  hochliegenden  Engpass  der  Wasserscheide,  nach 
den  Entfernungen  zu  urtheilen,  eine  ehemalige  Signalstation  zu  ver- 
mutben. 
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3.  Dreyborn-Walerscheid,  6  millien. 

Auch  bei  Dreyborn  liegt  die  Kömerstrasse  unter  der  jetzigen 
Chaussee.  Halbwegs  zwischen  Dreyborn  und  Walerscheid  zweigt  sich 
oberhalb  Schönseifen  die  Schleidener  Chaussee  ab,  und  deuten  hier 
zahlrejcbe  Wegereste  auf  eine  ehemalige  Ansiedlung.  Ein  wichtiger 
Kreuzpunkt  auf  der  Wasserscheide  liegt  dann  beim  Forsthause  Waler- 
scheid. 1500  m  südwestlich  davon  stand  im  Walde  beim  Meterstein 
14,3  der  sogenannte  Dreiherrnstein,  in  dessen  Nähe  auf  einer  markirten 
Hübe  vor  10  Jahren  vom  Förster  Stein  in  '/«  l>is  1  meter  Tiefe  eigen- 
thümliches,  altes  Eisengerätb  mit  einigen  40  kleinen  Hufeisen  für 
Maulthiere  gefunden  wurde.  Eiserne  Doppelkeile  von  30  cm  Länge 
erinnern  an  die  bei  Saarbrücken  gefundenen  Eisenkeile,  die  jetzt  im 
Bonner  Provinzial-Museum  sich  befinden,  zum  Holzspalten  gänzlich 
unbrauchbar,  dabei  eine  Art  utigewOhnlicher  halbrunder  sogenannter 
Spannriegel  mit  Oesen,  15  cm  weit,  2V«cm  stark,  mit  Auskerbungen 
zum  Anziehen  eine^  Seils  etc.,  als  hätten  diese  Gerätbe  zu  alten  Kriegs- 
maschinen, Katapulten,  gehört. 

4.  Walerscheid-Mürringer  Berg,  6  millien. 

Im  Walde  erkennt  man  westlich  neben  der  Chaussee  an  mehreren 
Stellen  den  römischen  Strassendamm,  5  m  breit,  '/«m  hoch.  Südlich 
vom  Walde  wird  die  Chaussee  beim  Meter.stein  8,4  am  Rocherather 
Häuschen  von  einem  alten  Wege  durchschnitten,  der  von  Limburg  her 
über  Sourbrodt  und  Elsenborn,  Neuhof,  Neuhaus  nach  Dahlem  und 
Hillesheim  führt,  und  3  bis  4  m  breit,  oft  nur  ein  Fussweg  im  Walde, 
überall  aber  zweckmässig  über  die  Höhen  und  Wasserscheiden  gewählt. 
Ziemlich  parellel  dumit  geht  ein  ähnlicher  Weg  von  Sourbrodt  über 
Niederum,  Mürringen,  Losheim  ebenfalls  zur  oberen  Kyll.  Es  erinnern 
diese  Wege  an  den  Reiterpad  sub  IV  2  genannt,  nur  ohne  Steinlage. 
Höchst  wahrscheinlich  benutzte  schon  Caesar  diese  Wege,  als  er  im 
Jahr  53  v.  Chr.  von  Aduatuca  castellum  (Limburg)  zur  Gelbis,  d.  h. 
zur  Kyll,  im  Text  durch  Korruption  Scaldis  genannt,  gegen  die  Ebu- 
ronen  drei  Märsche  weit  vordrang,  und  am  siebenten  Tage  boi  dem 
von  den  Sygambern  bedrohten  Aduatuca  wieder  eintraf  (Picks  Monats» 
Schrift  IV  S.  425). 

Ueber  Rocherath  und  Krinkelt  führt  unsere  Römerstrasse  zum 
Mürringer  Berg,  den  die  Chaussee  westlich  umgeht,  während  das  Dorf 
Mürringen,  Moeriga  früher  genannt,  1700  ra  östlich  von  der  Röraer- 
strasse  liegen  bleibt.    Ausgefahrene  Geleise  ziehen  in  30  m  Breite  über 
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das  Haideland  mit  einem  noch  4  m  breiten,  I  bis  2  m  hohen  Damm. 
Auf  dem  nördlichen  Abiiange  des  Berges  bezeichnet  ein  40  m  breites, 
150  m  langes  Viereck  von  niedrigen  Wallen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
ein  Lager,  eine  Ansledlung,  wahi-scheinlich  die  Signalstation,  1  millie 
Östlich  von  Büllingen.  Auf  der  Höhe  wird  die  Strasse  von  jenem  alten 
Sourbrodter  Weg  durchschnitten,  welcher  durch  Mtirringen  zur  Kyll 
führt,  oft  nur  noch  ein  Fussweg  im  Haidelande  ist. 

Die  militärische  Wichtigkeit  der  Höhe  bei  Mürringen  erhellt  aus 
ihrer  beherrschenden  und  ge.sicherten  Lage,  c.  50  ni  über  den  Tbalein- 
schnitten  der  3  m  breiten  Holzwarche  und  des  Tiefenbach  mit  ihren 
nassen  Wiesen  und  tiefen  Querthälern  bei  Mürringen,  um  auf  dieser 
Höhe  grosse  Truppenmassen  in  gesicherter  Stellung  zu  lagern. 

^    ....    .         ry       Morscheck       „      .„. 
5.  MurriDgerBerg-jj^^^j^^:^^^,  3  mill.en. 

Durch  Büllingen,  amFus3  des  Mürringer  Berges,  führt  die  Kömer- 
strasse unter  der  Chaussee  an  der  Kirche  vorbei.  Diese  steht  auf 
einem  2  m  erhöhten  Viereck  von  45  m  Breite,  75  m  Länge  an  der 
Stelle  des  fränkischen  Königshof  Bulinga,  der  schon  hierdurch  auf 
ehemals  römischen  Besitz  hinweist.  Im  Jahr  851  schenkte  Kuiser 
Lothar  I  den  Zehnten  von  Bulinga  dem  Münsterstift  zu  Aachen. 

Zwischen  Büllingen  und  Morscheck  ist  die  Romerstrasse  als  Wall 
westlich  neben  der  Strasse  erkennbar,  und  zeigen  sich  bei  Morscheck 
senkrecht  zur  Strasse  alte  Dammreste,  so  dass  wir  in  jener  Gegend 
die  Signalstation  annehmen. 


6. 


Morscheck 


-Arne),  3  millien. 


Möderscheid 

Ueber  die  Haide  ging  die  alte  Strasse  auf  Möderscheid  und  Amel. 
üestlich  damit  parallel  führt  die  Luxemburger  Chaussee  zur  Engel- 
brücke  bei  Amel,  zeigt  aber  neben  ihrem  Zuge  ebenfalls  Reste  einer 
alten  Strasse  nördlich  von  Mirfeld.  Em  dritter  Parallel  weg  geht  von 
Büllingen  ülier  Heppscheid,  Walender,  Medell  aufSt.  Vith,  ist  in  seinen 
Hohlwegen  oft  nur  3  m  breit 

Im  heutigen  Arne]  lag  an  der  jetzigen  Kirche  die  villa  Amblava, 
das  fränkische  palatium,  auf  die  Rönierstation  hindeutend,  und  für  die 
Schlacht  Carl  Martell's  im  Jahr  717  von  Interesse. 

König  Chilperich  war  mit  den  Neustriern  und  heidnischen  Friesen 
von  Cöln  her  in  drei  Tagcmärschen  auf  unsrer  Romerstrasse  vorge- 
gangen, erreichte  am  ersten  Tage  Zülpich,  am  zweiten  die  Höhen  bei 
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Schieiden,  lagerte  am  dritten  Tage  auf  den  Höhen  nördlich  bei  Amd, 
in  der  Front  durch  den  sumpfigen  Amelbach,  in  der  Flanke  durch 
den  Möderacheider  Bach  gedeckt.  Carl  Martell  kam  aus  der  Ge- 
gend von  Prüm  Aber  Manderfeld,  durch  die  Wälder  verborgen, 
überraschend  zur  EugelbrQcke  bei  Amel,  bemächtigte  sich  der  rilla 
Amblava,  in  welche  »ich  nach  den  Metzer  Annalen  feindliche  Flücht- 
linge retteten.  Chilperich,  vollständig  geschlagen,  wurde  von  Carl  wahr- 
scheinlich in  der  Richtung  auf  Montjoie  verfolgt,  und  nochmals  bei 
Inchi  besiegt,  welcher  Ort  wohl  bei  Indensis  ecclesia,  (Ines,  Ynncs),  dem 
heutigen  Cumelimünster,  zu  suchen  vü. 

Bei  Amel  liegt  am  liokeu  Ufer  der  Amel  eine  quadratische  Schanze 
von  S5  ro  Seitenlänge,  der  Burggraben  genannt,  ohne  eine  Spur  von 
Mauerwerk.  Sie  wird  im  72.  Heft  der  Bonner  Jahrbücher  beschrieben, 
ist  gewiss  sehr  alt,  scheint  aber  nach  ihrer  Lage,  300  m  unterhalb  der 
Engeltnticke,  und  nach  ihren  starken  Profilen,  jener  fernen  Zeit  nicht 
anzugehören.  Dagegen  sind  weiter  unterhalb  bei  Monteuau  Reste  einer 
römischen  Villa  gefunden,  in  den  Bonner  Jahrbüchern  und  in  der 
Pickschen  Monatsschrift  beschrieben.  Rütbselhaft  sind  in  jener  Gegend 
die  vielen  1  bis  3  m  hohen  Hügel,  3  bis  15  m  im  Durchmesser,  welche 
eine  Meile  weit  in  der  Richtung  auf  St.  Vith,  Recht,  Malmedy  auf  den 
Hohen  wie  in  den  sumpfigen  Niederungen  zerstreut  liegen.  Mau  fand 
beim  Durchgraben  derselben  Saud  und  Kiesel,  aber  keine  Begräbniss- 
roste  darin.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Kelten,  Römer  oder 
Franken  bei  diesen  Hügeln  Bergbau  auf  Erze  trieben. 

7.  Amel-Hochkreuz,  3  mlllien. 

Die  Amel  ist  beim  Schlachtfelde  Carl  Martells  ein  3  m  breiler 
Bach  im  Wiesenthal,  durch  welches  der  3  bis  4  ra  hohe  Chausseedamm 
mit  der  15  m  langen  EugelbrQcke  führt.  Diese  soll  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  einen  Schutzengel  als  Erinnerung  an  die  Schlacht  ge- 
tragen haben,  durch  welche  «las  Land,  wie  die  Chronik  sagt,  von  den 
mit  Heiden  und  Ttirken  verbündeten  Ncustrieni  bewahrt  wurde.  West- 
lich neben  der  Chaussee  sieht  man  die  Reste  der  Römerstrasse,  beim 
Meterstein  10  in  cin^r  Höhe  von  2  m,  oben  5  bis  6  m  breit.  Beim 
Meterstein  12,  am  Hochkreuz  schneiden  zahlreiclie  alte  Wege  und 
Wälle  die  Strasse,  und  lag  hier  wahrscheinlich  die  ehemalige  Signal- 
station. 

8.  Hochkreuz-St.  Vith,  3  millien. 

Die  Römerstrasse  liegt  unter  der  Chaussee,    welche  beim  Meter- 
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stein  13,5  den  geraden  Abkürzungsweg  aufnimmt,  der  von  BflUingen 
her  über  Walender  und  Medell  führt.  Bei  St.  Vith  kreuzen  dann  die 
alten  jetzt  chaussirten  WegeverbindungeQ  über  Mahnedy  zum  Maasthal 
bei  Lüttich,  und  nach  Süden  hin  über  Breitfeld,  Prüm»  Bitburg  zur 
Mosel  bei  Trier. 

Der  Berg,  auf  welchem  die  Stadt  St.  Vith  liegt,  erhebt  sich 
c.  30  m  Ober  die  sutnpfigen  Wieseji  der  Umgebung.  Die  Stadt  zeigt  keine 
äusseren  Spuren  und  Erinnerungen  aus  der  Riimerzeit,  und  nur  Breit- 
feld südlich  von  St.  Vith  bewahrt  die  Reste  einer  römischen  Villa.  In- 
dessen lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  militärisch  günstige 
geschützte  Lage  der  Stadt  zu  einer  römischen  Lager-  und  Sigoalstation 
an  der  Strasse  führte.  Was  römische  Kunst  und  Energie  an  allen 
diesen  Linien  und  Punkten  geschaffen  hatte,  diese  Strasse  mit  ihren 
Änsiedlungen  und  Befestigungen,  wurde  in  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts einer  der  leitenden  Wege  für  die  Verwüstungen  der  Hunnen, 
als  diese  ihrer  Niederlage  in  den  katalaunischen  Feldern  bei  Reims 
entgegenzogen.  Vielleicht  wurde  diese  verwüstete  Strasse  dann  auch 
ein  Weg  für  die  Verbreitung  des  Christenthums,  welches  in  Malmedy, 
Stavelot  und  Prüm  seine  Statten  bereitete.  Aber  jedenfalls  ein  wich- 
tiger Weg  wurde  die  llömerstrasse  für  das  Vordringen  der  Franken 
vom  Rhein  nach  Westen  hin  mit  den  Etappen  Cöln,  Zülpich.  Amel, 
Attigny,  Reims.  In  die  Zeit  Caris  des  Grossen  wird  die  Neugründung 
von  St.  Vith  ge.setzt,  im  0.  Jahrhundert  «ein  insignc  castrum  mit  dem 
fanum  St.  Vitbi"  genannt.  Im  14.  Jahrhundert  (1388)  drang  dann 
der  mächtige  Kriegszug  der  Franzosen  unter  Carl  VI  von  100,000 
Mann,  mit  der  Elite  des  französischen  Adels  und  12000  (?)  Wagen  auf 
der  alten  Römerstrasse  aus  der  Gegend  von  Reims  über  Bastogne 
St.  Vith  auf  Zülpich  vor,  erlitt  aber  bei  ungünstiger  Jahreszeit  und 
Witterung  enorme  Verluste  auf  der  schlechten  Strasse,  die  nach  gerade 
tausendjährigem  Bestehen  allerdings  wohl  schadhaft  geworden  sein 
konnte.    (Picks  Monatsschrift  II  S-  24G.) 

In  jener  Zeit  gehörte  St.  Vith  dem  Hause  Luxemburg,  und  die 
Rftste  seiner  jetzigen  Befestigung  stammen  auf  alten  Grundlagen  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  eine  2  m  starke  Mauer  mit  7  Thürmen  von  9  m 
Durchmesser,  12  m  Höhe  mit  zwei  innern  Gewölben,  zu  deren  oberen 
Theil  eine  Treppe  an  der  Aussenfläche  des  Thurms  führte,  wie  dies  der 
gut  erhaltene  Büchelthurm  noch  zeigt.  Diese  Befestigung  umschloss 
kreisförmig  den  natürlichen  Umfang  der  Bergkuppe  mit  250  m  Durch- 
messer, und  weist  dies  auf  die  ehemalige  Grösse  der  alten  castra  hin, 


»*!*!:*  *iK*.  4if  der  H^hft  U?«^n.  d>  be:  c.  oha  hniercm  La^emaB 
TiiT-'r^^z^ThT-d  <rirj«  rörr/rcfat  I>r2r:4>D  ix  ^rr.ne  eine«  lIsTKiilteef«  g«>- 
•  rh«t  %-3fn«biiri«n  kosr.?«,  r^>  Ute  ?tra=«e  ir. achte  in  SLVith  lückt 
d«;  *«;.v^i  rrr.w^rg  der  heatizen  Chaoir.^««.  sondern  fthrte  direkt  in  die 
Htvii.  ubd  beiin  Bücheltfa^rm  au«  der  .Stadt. 

V.   St.  Vitb  — Mande  bei  Bastogne.  XXlengen. 

1.  üt.  Vith-Neubrück,  3mUlieD. 

.Sudlich  von  ht.  Vith  ist  neben  der  Chaosäee,  die  1»60  erbaut 
wurde,  mehrfach  der  alte  .Straäsendamm.  namentlich  bei  Vaünft  er- 
kennbar. Die  näch.'ite  Si(;oaLitation  lag  wahrscheinlich  Xeubrfick  gegen- 
über auf  einer  Kuppe   des  hohen  linken  Thalrandes  des  Moderbach. 

2.  Neubrack-Thommer  Schlossberg,  3Vt  millien. 

Von  Neubrflck  geht  südwärts  ein  5  m  breiter  alter  Weg,  stellen- 
weiKf:  dammartig  gefßhrt,  über  Reuland,  Lascheid  auf  Weiss- WampadL 
AufiHerdcm  begk-itifn  von  XeubrUck  zwei  Parallelwege  die  Römerstrasse 
über  Hochthumsknopf  und  zum  Thommer  Schlossberg.  Die  Römerstrasse 
seil;!-:!  kreuzt  zweimal  die  Chaussee,  und  ist  deutlich  sichtbar  bam 
Meterstein  21.9.  Dieselbe  verlässt  dann  die  Chaussee,  welche  in  sud- 
licher Richtung  übor  Oudler,  UlTlingen  nach  Luxemburg  geht,  wahrend 
die  Römerstras.sc  ihren  geraden  Weg  über  den  Kreuzberg  nach  Thommen 
fortsetzt. 

Tiimba,  der  Hof  zu  Thommen  und  ecclesia  de  Tumbis  werden  in 
Urkunden  des  9.  Jahrhunderts  genannt.  Der  Name  deutet  auf  die 
weithin  Hichtbaren  Höhen  des  Hochthumsknopf,  des  Schlossberges  und 
des  Steinemann.  Der  Hochthumsknopf  ergab  bei  seiner  Untersnchung 
UrneriHcherbcn  und  Asche.  Die  Sage  erzählt  hier  und  beim  Steinemann 
von  Schlachten  und  von  den  Grabstätten  grosser  Heerfahrer  ans  der 
Römerzeit.  Vielleicht  gehörte  der  hochgelegene  Kirchhof  von  Thommen, 
75  in  lang  40  m  bi'eit  einer  alten  Befestigung  unter  den  jetzigen  Um- 
faHHungsmaucrn  des  Kirchhofes  an,  während  die  Hauptbefestigung  auf 
einem  durch  seine  Lage  gesicherten  Bergkegcl,  etwa  40  m  über  den 
Wi('S(;n  der  Kspelcr  Mflhlc  zu  suchen  ist.  Man  nennt  diese  Bergkuppe 
die  Schlause  oder  den  Schlossgarten,  findet  dort  Steinreste  einer  alten 
Ansiedlung,  weithin  das  Land  beherrschend,  vielleicht  aus  sehr  ver- 
seil i(!denen  Zeiten.  Die  Römei-strasse  umzieht  mit  einem  Parallelwege 
den  Kuss  der  Höhe,  wahrend  ein  nördlicher  Parallelweg  am  Thommer 
Weiiier  vorbei,   erst  bei  Besslingen  sich  mit  der  Hauptstrasse  wieder 
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vereinigt.  Diese  drei  Parallelwege  werden  bei  ThommeD  von  2  Wegen 
durchßchnitteu  die  über  Aldringeu  die  Stavelot-Weisswauipacher  Strasse 
erreichen,  südlich  über  Oudler  zur  Ulf  gehen,  sich  hier  vereinigen 
und  auf  Weiss- Wauipach  führen.  Beim  Chausseebau  der  Brücke  über 
die  Ulf  sollen  Sachverständige  die  Reste  einer  Römerbrücke  erkannt 
haben,  5  m  breit  mit  2  Bögen,  die  alte  Strasse  mit  5  m  breiter  Stein- 
packlage. Dies  reiche  alte  Strassen  netz  in  ärmlicher  Gegend  deutet 
auf  frühzeitig  lebhaften  Verkehr,  als  wäre  der  Ardennerwald  hier  wie 
bei  Bastogne  zuerst  gelichtet  worden. 

3,  Thommer  Schlossberg-Stcinemann,  2'/»  miilien. 

Die  Röraerstrasse  führt  durch  Espeier  und  zeigt  westlich  vom 
Dorf  Reste  einer  4  m  breiten  Steiiilage  mit  starken  Seitenborden,  alle 
4  m  von  grossen  Querlagen  durchsetzt.  Die  Breite  von  6  bis  9ra  ver- 
ringert sich  in  einigen  Hohlwegen  auf  4  bis  5  m  Sohlbreite.  Sie  hält 
die  Richtung  auf  den  Steioemann,  führt  auf  der  Haide  in  zahlreichen 
Geleisen,  umgeht  im  flachen  Bogen  den  Fuss  des  c.  40  m  hohen  Stelne- 
mann,  eines  Kegelberges,  der  bei  seiner  weiten  Fernsicht  wohl  sicher 
einst  als  Direktionspunkt,  als  Signal-  und  Wachtstation  gedient  hat. 
Auch  hier  will  man  Reste  einer  Grabstätte  gefunden  haben. 

4.  Steinemann-Ober-Besslingen,  3  miilien. 

Nahe  beim  Steinemann  an  der  sogenannten  Schmiede  liegt  die 
Grenze  des  prcussischen,  belgischen  und  luxemburgischen  Gebietes. 
Hier  kreuzt,  thoilweise  unter  der  jet/.igen  Chaussee,  eine  alte  Strasse, 
allgemein  Römerstrasse  genannt,  die  von  Lüttich  her  über  Stavelot 
an  der  Grenze  entlang  über  Weiss- Wampach,  Ettelbrück,  Alt-Trier 
zur  Mosel  und  zur  Arlon-Trierer  Römerstrasse  führte. 

Von  der  Grenze  geht  unsere  Strasse  durch  Wald  und  Haide  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  Ourthe  und  Wolz,  also  zwischen  Maas  und 
Mosel  auf  Ober-Besslingen,  und  zeigt  stellenweise  die  Reste  eines  5  m 
breiten  1  ra  hoben  Dammes.  Nördlich  von  Ober-Besslingen  schneidet 
ein  15  m  tiefer  Eisen  bahn- Einschnitt  senkrecht  durch  die  Römerstrasse, 
welche  jenseits  desselben  nur  noch  ein  2  bis  3  m  breiter  Grasweg  ist, 
Römerweg  genannt.  Nach  der  Volk.ssage  haben  die  Hunnen  das  Land  ver- 
wüstet. Von  Ober-Besslingen,  dem  alten  Belsouaucum  sagt  eine  Urkunde 
Carlmanns  vom  Jahre  770:  „Belslango  infra  vasta  Ardennae''.  Von 
Interesse  ist  die  geschickte  Benutzung  der  Wasserscheide  zur  Strasse, 
welche  eigcnthümlicher  Weise  beide  mit  einander  die  scharfe  Scheidegrenze 
zwischen  Wallonen  und  Flamäudern  bilden,  erstcre  nördlich,    letztere 


nfi^A^l  <:«:,•  -v*«*     Ea  »*i.'  ;rT;  srjsai.t«  FLizaart  üb  hnaätnaa. 

.7*;.;  **. 
1/;/:  fc//r;.«rr'.triift«  get*.  .»i/:l>ih  tot*  LisLerii  and  Suütadli  ttit- 
tA.  u'^r  'J;iiT;jrr,v.  I/rr.^'rharr.pr.  Champr-  &Ach  Män-ie  Sc.  Er.e&ne.  4  km 
u6r'i'nf}t  -cu  \',)k>*s^i*:.  In  <l«r  l^iuztlMits  d-^^er  beiden  ktzxea  Pcaiie 
\tkuitai  '.tJu  rr;«.i<:£.«eit  d.«  il«&t«  rCiLisciitr  .Sab-.traktLoceiL.  r<jinidcher 
l'/tdtAi.ii/iUg^?.-Vii\lH  utA  rör;.lÄcher  Grkt^r,  äi>  «iass  hier  onzweÜeüuft 
cm  MitUlpunkt  alur  Küitanitä'.teii,  eine  HUaptcUtioo  der  Römerstrasae 
üuznutihmtiU  i'X.  ji^.te  eineit  »udLcbeo  alten  Parailelweges  ziehea  sidi 
auch  au*  tUit  Ofrt^end  von  huriubach  über  Baret  (villa  Borrii;,  Boorcr, 
^villa  Jiurcida^  in  'ier  Richtung  der  Häuptlinge,  verschwinden  aber  in 
Avr  Näh«:  von  Ba>.togne.  Die-.e  .Stadt,  im  7.  Jahrhondert  Baitoneco, 
im  ii.  Jahrhund«^  vilU  Bastonica  geoannt,  deutet  durch  ihre  regel- 
xuMmv*;  r;rnf;iH»ung  mit  alten  Wegr/n  auf  ein  Lager  von  700  m  Länge, 
4'K;  rn  f'<n:it'i  in  gijn<!tii.''<ter  Lage  an  einem  wa.s5erreichen  Bach  und 
auf  b(:herr.i(chf-rider  Hf;hc,  inrles>-en  f^jeht  man  nicht  hier,  sondern  in 
Mande  t\'\n  HaiiptHtation  der  Htras.se.  Wir  fOgen  uns  der  Autorität 
d(tr  hf\v\^A'\\fn  Archäologen,  welche  das  Terrain  und  die  Römerfunde 
Yt\\i  viirlcn  Jahrzehnten  gründlich  untersucht  haben.  Dagegen  kann 
man  nicht  uin  Am  Namens  „Nfande"  willen,  der  mit  dem  Pentinger'schen 
Mcdiiantum  ^nicht  .\fanduantum,  wie  belgische  Schriftsteller  schreiben) 
cinif^c  Aehnlichkeit  hat,  hier  bei  Mande  St.-Etienne,  seit  Wiltheim's 
Vorgang,  Mediiantuni  annehmen.  Man  supponirt  dabei  ausdrücklich 
einen  Irrlhum  der  i'eMtinger'schen  Tafel,  fttr  welchen  gar  kein  Grund 
vorlii'Kt.  Diese  Tafel  gicbt  unzweifelhaft  Meduantum  9  leugen  von  Mose 
^Mouxon)  und  diese  Entfernung  crgiebt  sich  genau  auf  der  französi- 
Hchen  (iftnei-alstabskarle,  welche  die  Römerstrasse  einzeichnet,  für  das 
wichtige  Morenville  an  der  »Scmois,  wohin  d'Anville,  Steininger 
und  And(;re  iitit  uns  das  alte  Meduantum  setzen. 

VI.  Mande  bei  llastogne-^^l^I^HÜL?,  XX  leugen. 

Meduanto 

1.  Mande  bei  Bastognc-Chiny,  XVIII  leugen. 
Niich  van  der  Maclcn's  carte  archdologique  geht  die  römische 
llauptstnusHü  von  Mande  St.  Etienne  ttber  Massul,  Suxy  auf  Chiny  mit 
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alten  Wallrcsteu  an  mehreren  Stellen,  namentlich  bei  Suxy,  und  ist 
dies  eine  zweckmässig  gewählte  gerade  Richtung  der  Strasse. 

Nach  van  Dessel  geht  die  Hauptstrasse  von  Mande  St.  Etienne 
über  St.  Marie  und  Tournay  über  Straimont  auf  Chiny,  eine  dritte 
mittlere  Parallelstrasse  über  Longlier,  Nenfcbuteau  auf  Straimont  und 
Suxy.  Alle  diese  Wege  überschreiten  die  tiefeingeschnittenen  Thälcr 
der  Semois  und  Vierre  an  den  zweckmässigsten  Stellen  und  konnte 
es  für  militiiriscbe  Zwecke  erwünscht  sein,  jene  Hindernisse  gerade  auf 
verschiedenen  Punkten  zu  überwinden.  Deutliche  Reste  der  alten 
Strasse  liegen  zwischen  Longlier  und  Neufchäteau,  so  wie  unterhalb 
.  Neufchäteau  in  der  Richtung  auf  Grapfontaine.  Für  diese  Linie  spricht 
auch  Longlier,  nach  Grandgagnages  Urkunden-  und  Naraenverzeichniss 
sehr  wahrscheinlich  das  „palatium  Longolare"  Kaiser  Lothar  I,  unter 
zahlreichen  Urkunden  genannt,  die  von  dort  erlassen  sind.  Auch  das 
feste  novum  castrum  (Neufchäteau),  in  jener  Gegend  von  hervorragen- 
der Bedeutung,  wurde  gewiss  schon  von  den  Römern  benutzt.  Der 
freundliche  Ort  liegt  auf  dem  Kegelberg  eines  Höhenrückens  ca.  50  m 
über  den  breiten  Wiesen  und  Weihern  eines  Zuflusses  der  Vierre,  der 
ihn  auf  drei  Seiten  umgiebt.  Dort  liegt  auf  der  Höhe  ein  Hospital 
mit  Kirche  und  mit  mittelalterlichen  Befestiguogsresten,  ein  Viereck 
VOD  150  m,  dessen  Geschichte  und  frühere  Umwallung  gewiss  in  die 
älteste  Zeit  zurückreicht.  Es  .spricht  dafür  ein  reiches  Strasscnnetz 
der  nächsten  Umgebung,  mit  zahlreichen  alton  Wegen.  Ueberhaupt 
gehört  diese  Gegend  einer  alten  Kulturgegend  an,  schon  dadurch  von 
Bedeutung,  dass  unsere  Parallclstrassen  zwischen  Bastogne  und  St.  Marie 
von  ähnlichen  Parallelstnissen  senkrecht  durchschnitten  werden,  die 
von  Arlon  her  über  Wisembach  und  Tintange  nach  Marchc  und 
Namur  gehen. 

Wichtige  militärische  Punkte  unserer  Rümerstrasse  waren  Strai- 
mont und  Suxy,  dann  besonders  ChiDy  an  der  Semois.  Hier  führt 
eine  100  m  lange,  8  m  hohe  Bogenbrüc;ke  mit  6  Pfeilern  über  die  40  ra 
breite  Semois.  Einst  stand  gewiss  auch  hier  eine  Römerbrückc,  von 
welcher  sich  der  alte  sehr  kunstvoll  angelegte  Weg  in  schräger  Auf- 
steigung durch  ein  FeJsenthor  nach  Chiny  windet,  welches  70  m  über 
der  Thalsohle  liegt.  Die  bewaldeten  Thalränder  bilden  eine  weite 
Flussschleife,  eine  Halbinsel»  welche  gleich  einer  mächtigen,  von  der 
Natur  gesicherten  Lagerfestung,  sich  nach  Süden  hin  an  den  wichtigen 
Punkten  Izel  und  Florenville  öffnet. 
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Auf  'I'Hj  llobonrück^n  d*ir  Semois-Schleife  führt  aa.^  Jener  Schanze 
♦1;«!  -,tra*»,ft  riH'ih  Iz<tI,  an  rri»:hr'rr»?n  Spillen  riammarti:?  erhöht,  ort  eine 
t'.hf.\u.\\,vt:  V,n:iU:  vofi  0  ffi  rjftiitjjeh  r*rzeichnen4.  Ceber  den  Grüfau- 
M»ofit,  iJ.vJi  j";hi.  'i«:  «Jiirrh  fünen  7  m  tiefen  Hohlweg  zu  der  rings 
von  l»riril.<rri,  rj;jy,a«:n  VVi«!w;n  urn-chlossenen  Hohe  des  Dorfes  IzeL  An 
<Ui'.-\  Ihnf  yr.lAn-xr.i  Kjr.h  auf  dem  rechten  L'fer  der  Semois  das  Dorf 
Mhyi'.u,  t/U'i'h  «:irii;fn  IlrUtkenkopf  für  das  weithin  beherrschende  Izel, 
d«':.:.i-fi  niilil.;iri.-,r,h«;  lU'.i\mlnti{i  durch  seine  feste  Lage  bedingt  ist  Die 
l-'riifftfwiiripr  w«!jHt  auf  ein  Jtönierlager  hin  von  400  m  Länge,  300  m 
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Breite.  Brastwehreii  und  Gräben  sind  hier  im  Lauf  der  Zeit  ver- 
schwunden, aber  Zahlreiche  Römerreste,  Waffen,  Münzen,  Thongefasse 
wurden  gefunden  und  die  Ruine  des  Brunebaut-Thuruies  deutet  auf 
ein  hohes  Alter,  wenn  auch  nicht  auf  Caesars  Zeit.  In  der  Pick'schen 
Monatsschrift  V  S.  145  habe  ich  Izel  als  das  Lager  des  Labinus  im 
Jahr  54  v.  Chr.  zu  erweisen  gesucht,  am  südlichen  Rande  des  Ar- 
denner-Waldes,  im  Gebiet  der  Remer,  an  der  Grenze  der  Trevirer, 
wie  Caesar  sagt.  Hier  liegt  die  spätere  Verbindung  der  Cöln-Reimser 
mit  der  Trier-Reimser  Röraerstrasse  über  Izel  und  Pin,  während  die 
Cöln-Reimser  Strasse  sich  von  der  Höhe  bei  Chiny  nach  Florenviüe 
fortsetzte. 

-  ^,, .      Florenville   _      .„. 
2.  Chmy-rr— ; —  ,  3  millien. 

Meduanto 

Bis  zur  Semois  hin  trägt  der  Ärdennerwald  auch  in  seinen  neueren 
Lichtungen  den  ärmlichen,  dastern  Charakter  des  Landes.  Die  Be- 
wohner sind  auf  ihr  geringes  Vieh,  auf  spärliche  und  späte  Erndten 
angewiesen.  Krst  zu  Ende  des  Monat  Mai  entwickelt  sich  das  Grün 
der  Wälder,  während  gleichzeitig  nur  eine  MeQe  südlicher,  an  den 
Windungen  der  Semois  in  Florenville,  der  Weinstock  die  Spaliere  der 
Häuser  bereits  mit  seinen  Gescheinen  schmückt.  Hierher  führt  die 
Rönierstrasse  von  Chiny,  stellenweise  iu  Hohlwege  eingeschnitten, 
nimmt  im  Flussthal  bei  Lacuisine  eine  alte  Parallelstrasse,  jetzt 
chaussirt,  von  Strainiont  lier  auf,  und  ersteigt  an  alten  Wallresten 
und  Hohlwegen  vorbei,  die  Höhe  von  Florenville.  Dieser  Name  und 
das  Au.^sere  des  Landstädtohens  deutet  auf  modernen  Ursprung,  und 
doch  ist  der  Ort  gewiss  .uralt,  denn  der  Kirchplatz  am  steilen  60  m 
hohen  Thalrande  der  Semois  bot  wohl  schon  vor  Jahrtausenden  den 
überraschend  schönen  Blick  auf  die  weiten  Windungen  des  Wie.senthals 
drüben  mit  den  waldumkränzten  Höhen.  Die  Römer  siedelten  sich 
bekanntlich  gern  an  solchen  hübschen  Punkten  an,  hier  aber  trat  die 
militärische  Bedeutung  des  Ortes  hinzu.  Nach  allen  Seiten  hin  ab- 
fallend, hat  der  so  äusserst  günstig  gelegene  Platz  400  m  Seitenlänge, 
hinreichend  gross  für  ein  Legionslager,  welches  freilich  keine  Spuren 
mehr  zeigt.  Florenville  entspricht  dem  gcgenüberfiegenden  Izel  zur 
Sperrung  der  Semoisschleife.  Entscheidend  bezeichnet  aber  die  Lage 
des  heutigen  Florenville  das  alte  Meduantum  durch  die  zweifellose 
Angabe  der  Peutinger'scben  Tafel:  „Meduanto-MoseIX  leugen"  und  jede 
Specialkarte  giebt  diese  Entfernung  genau  zutreflfeud  von  Florenville 
bis  Mouzon  beim  Verfolgen  der  Romerstrassc. 
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r.A/,}-.  ^ftT.  V«trh*ri^il-.'.,'*r.  ■:<=:'.  '-os-zr-i:'.  i.:±-:;'.-.,r';*^  -ieF.'ÄaÄ  3  &&bs 
f'ftt.  J*,:.rH  l^'>;.  .'.iAfi".  !r.ftr.r  /. ;  kftciÄC  11  i  io^ihcu  tritt  ;a€ä  Frid- 
zf*j(^5i  't/T  f /».'.»-/»«r.  . ,~.  .JüTiz  l.i>>,  i:«  RcJiii-OilE.«  Li'-merstraäse 
fTifthr  ui.riVf.u  *A^iz  f/r.4t«^^-i'o:r.es  'TtV  leagefk.i.  Ba.:h  Coärlerilk  bei 
MH.htfA  'XX  hniCiti,.  .Ki  Oazzüi^  XXXV  Ieu»eii  von  Beizm  zui  lUaa 
t^i  Mf/nU;y,  «0  e.n  rOrnlrrh^,  Caetrom  acgenommeD  «ird.  Tan  Des  sei 
««;i'<r,  in  ?t/;:r»«r  ti>po(rraph!«;  de  U  B^lsrique  S.  d  jene  französische  An- 
sicht nh  eiri'm  Irrtruirn  nacb^  da  keine  Fortäetzang  solcher  Strasse 
'lijr':h  lit'AfijHn  nach  Oiln  vorbanden,  die  Reims-Cölner  Strasse  über 
Florf^vilU:,  Mande,  Ht.  Vith  aber  unzweifelhaft  festsesteUt  sei. 

Auf  flf.tu  iU'.rfiiücktiTi  zwischen  Florenville  und  Carignan  waren 
di<;  inarkirU-n  Uöh-n  h-.'i  Trembloi?,  ^4  miUlen  von  Florenvlllej,  bei  Les 
di'ijx  vil|(;H  und  bei  Carignan  ^4  millien  von  Tremblois}  vielleicht  einst, 
f.o  zu  »»({CD,  di<;  t.rij<onoTnr:trischen  Punkte,  am  mittelst  Feuer-  nnd 
llAtJcbHi({rial(fn  die  Hichtiingslinien  der  Römerstrassen  über  Bastogne, 
Ht.  Vil.h  riacb  (^oln,  (ibvr  Arlon  auf  Trier,  über  Voncq  auf  Reims  so 
korrekt  /u  criiiiltcln  und  festzulegen.    Die  kleinen  Abweichungen  von 
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diesen  Ricbtungslinien  durch  sachgemässe  Terrambenutzung  der  Höhen- 
rückeu  und  der  Wasserscheiden,  ergaben  sich  dann  bei  der  Ausführung 
der  Strasse,  wie  wir  dies  beispielsweise  bei  Walerscheid  und  Drey- 
born  verfolgt  haben. 

Zwischen  Tremblois  und  Carignan,  etwa  beim  heutigen  Lee  deux 
villes  rauss  das  verschollene  Epoissus  gelegen  haben,  XX  leugen  von 
Arlon,  XXII  leugen  von  Vungo  vicus,  und  kommen  wir  bei  der 
Römersti-asse  Reims-Trier  darauf  zurück. 


VITI.  Mouzon-Noviomagus,  XXV  leugen. 

Von  Müuzon  bis  Stonne  8  millien,  bis  le  Chesne  9  millien,  bis 
Voncq  (VuDgo  Vicus  des  Itinerar)  6  millien,  bis  Noviomagus  15  millien. 
Diese  Hauptpunkte  würden  im  Terraia  leicht  die  Zwischenpuokte  der 
Signalstationen  von  etwa  3  zu  3  millien  auffinden  lassen. 

Noviomagus  ist  wie  Epoissus  verschollen  und  wird  von  den  fran- 
zösischen Archaeologen  2  kilora.  südlich  von  Juuiville,  auf  dem  linken 
Thalrande  der  Retourne  angenommen. 

Fünf  kilom.  westlich  von  Voncq  liegt  im  Thal  der  Aisne  Attigny 
(Attiniacum),  eine  der  ältesten  Ansiedlungen  aus  der  Rümerzeit,  wo 
im  Jahre  647  Chlodwig  seinen  Pallast  erbaute,  Pippin  residiite  und 
die  fränkischen  Könige  vier  Jahrhunderte  hindurch  ihren  Sitz  hatten. 
Hier  soll  Carlmann  eine  Kirche  errichtet  haben,  unser  Sachsenherzog 
Wittekind  und  der  Dänenkönig  Albion  getauft  sein,  jedenfalls  eine 
Stätte  von  welthistorischer  Bedeutung,  ganz  in  der  Nahe  unserer 
Bömerstrasse  Cöln-Reims. 


TV  -VT     •  Durocortoro   v,.  , 

IX, Noviomiagu8-K— :— — -,  XII  leugen. 

®       Keims 

Wo  die  Römerstrasse  die  breite  Niederung  des  Suippethals  halb- 
wegs zwischen  Noviomagus  und  Reims  auf  einem  6  m  hohen  Damm 
überschreitet,  untersuchte  der  bekannte  Archäologe  Bergier  vor  drei 
Jahrhunderten  durch  sorgfältige  Nachgrabungen  die  1  m  starken  Stein- 
lagen der  Strasse.  Die  Resultate  sind  in  Bergier's  histoire  des  grands 
cbemins  de  Vempire  niedergelegt  und  kommen  wir  später  bei  der  Bau- 
art der  Strassen  darauf  zurück. 

Im  Rückblick  auf  die  durchlaufenen  Wegestrecken,  ergaben  sich: 
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von  Llittich  her  auf  Aaclien,  Düren,  Ctiln  und  Bonn  verfolgen  kOnnen. 
Cäsar's  Feldzilge  gegen  die  Germanen  sind  die  ältesten,  wichtigen  aber 
blutigen  Entdeckungsreisen  durch  unser  Land,  und  die  Strassen-Ent- 
würfe  Agrippa's  beruhen  augenscheinlich  auf  Cäsar's  Ei'fahrungeu  in 
diesen  Kriegen.  Die  hier  gesammelten  topographischen  Kenntnisse 
bedingten  die  richtige  Wahl  der  Hauptpunkte,  die  Messung  und  Fest- 
legung der  Hauptlinien  dieser  strategischen  Strassen,  welche  im  Lauf 
der  nächsten  vier  Jahrhunderte  so  grossartig  von  den  römischen  Le- 
gionen ausgeführt  wurden. 

Jene  alten  Landeswege  zogen  allerdings  oft  die  Thäler,  wo  sie 
sich  darboten,  den  sie  begleitenden  Bergen  vor,  und  verbanden  die 
dortigen  ältesten  Ansiedlungen  mit  einander,  während  die  späteren 
Rilmerstrassen  grundsätzlich  die  langgestreckten  Höhunriicken,  womüg- 
lich  die  Wasserscheiden  wählten,  mit  ihreu  hohen  Dämnico  nur  den 
Kriegszweck  im  Auge  behielten,  keine  Vicinalatrassen,  sondern  nur 
strategische  Linien,  oft  20  deutsche  Meilen  weit  in  gerader  Richtung 
fortlaufend  bauten  und  organisirten,  stets  im  Hinblick  auf  die  Behaup- 
tung der  römischen  Herrschaft  durch  Beherrschung  der  Verbindungen. 
Und  daneben  finden  wir  fast  überall  die  alten  Landeswege  in  der 
Gegend  dieser  Röraerstrassen,  dcien  korrekte  P'ührung  gerade  durch 
solche  Berücksichtigung  der  massgebenden  Verbältnisse  oft  meisterhaft 
erscheint. 

Als  die  Römerherrschaft  allmählich  zusammenbrach,  wurden  die 
Römerstrassen  Mittel  für  andere  und  höhere  Zwecke,  zur  Ausbreitung 
römischer  und  christlicher  Kultur.  Von  Westen  her,  namentlich  über 
die  Maas  kam  damals  das  Christenthum  zum  Rheine,  gründete  seine 
Emporien  in  Cöln  und  Trier,  dann  in  Prüm,  Stavelot,  Malmondurura. 
und  wieder  von  Ost  nach  West  drangen  auf  jenen  Römerstrassen  vom 
Rhein  her,  allerdings  verwüstend,  die  Hunnen  vor,  mit  ihnen,  jedoch 
segensreicher,  das  germanische  Element  der  Franken,  von  Maestricht, 
Cöln  und  Trier  auf  Bavai  und  Reims.  Hier  in  Reims  taufte  zu  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  der  Bischof  den  Fninkenkönig  Chlodovech,  wo 
ein  Jahrtausend  hindurch  die  Könige  Frankreichs  gekrönt  wurden. 

So  zeigen  die  Römerstrassen  schon  in  diesen  Beziehungen  ihre 
historische  Bedeutung  als  Kulturwege,  bestätigen  aber  auch  die  alte 
Erfahrung,  dass  gute  Wegeverbindungen  von  jeher  die  Kraft  erhöhten, 
dass  die  Beherrschung  solcher  Strassen  ein  wesentliches  Moment  der 
Weltherrschaft  wurde,  bis  letztere  nach  dem  Verfall  altrömischer  Sitte 
der  frischen  Kraft  der  Germanen  und  der  Macht  des  Christenthuras  erlag. 


'M  .V.'  »viiifli^iffa.  Miiifiiiri'iMHi.i  iet  .imsa  lIvBunftES. 


«ryt-QM    ^'ii   i -•»r   ^-uM  '^.in  iriJi  ?>ina  *r/_  5iüot.  im  übt  Aniirte- 
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W.r  it^jrt«  ikkr^,.  LXXIII  £«h^«i.  ^tass  ü«  rr-crsd»  Bhöii- 
fttrM%  '!i«!:h  jr*  rm«r.  Anr.*ii  l-  rar  \A.tMtßtii.  ¥z»iz  fortsetzt,  vsd 
zw»r  4.«  ^'fw'.*f»v>s  h.»  Wotttj».  öi«  Bergftr&see  eis  Moczlieän. 
Kr>.t>fr«;  J-iwft  rofj  Vt'tjrrrri  \x.  irA\AtJ:z  Klcht-inz  ali  .Al:e  LdtcditraäBe'* 
tj^y^r  Fr«irik«!t>trijil  fort  r>i<t  in  die  Nähe  von  OK'gersh^.m.  Ton  vo  uns 
All«  'Äpurnn  %khari<l«n  (i*:}cfjtLmf!ü  -ind  bis  nach  Schvegenheim :  wir 
((Ualym  ab«r,  d2u<t>.  die  .Stra-*«  auf  dieser  Strecke  in  der  bisherigen 
flichtung  weit^  letfjMstirn,  und  zwar  über  Scb:fferstadL  Aach  geht 
aiM  d«rr  Nähe  von  Oggeribeim  eine  SeiteDstra£se  über  Maudach  nach 
Kp^yer,  and  /war  von  Hnturem  (Mti  als  alter  Fabrweu  bis  zom  Bahn- 
hof .Mutter!tt«ult  und  hierauf  mit  d-ir  Chiossee;  von  Maadach  bis  Fran- 
kcnthal  hat  bereiUt  Mehlis  die  Römerstrasse  begangen.  Von  Schw^en- 
h«;im  gfht  A\c  Kheinfitrasse  weiter  mit  dem  Communalweg  nach  West- 
h«;im,  und  ü\K;r  da«  erhöhte  Terrain  durch  den  Wald  nach  Rhein- 
xalicrn,  Hchnßidt't  dann  am  Bahnhof  Jockgrim  vorbei  und  man  kann 
von  hier  di<;  deutlichen  Itedte,  die  in  der  Gegend  unter  dem  Namen 
„iC'VfnerHlraHHe"  bekannt  sind,  verfolgen  bis  zum  Walde,  wo  man  auch 
H>miK(:h(5  /icgeiHtUcke  in  den  Feldern  findet  In  dem  Walde  erscheint 
rli«;  KtraMM»  nur  mehr  alH  ein  breiter  zuweilen  dammartiger  Grasweg, 
und  geht  rechtH  an  Wörth  vorbei  nach  Lauterburg.  Von  da  läuft  sie 
meint  mit  der  Chaussee  aber  Sehe  und  Dmsenheim  nach  Strassburg; 
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sie  ist  von  Worms  bis  Strassburg  in  der  Näher'schen  Karte  (Jahrb. 
LXXI)  gezeichnet. 

Von  Strassburg  läuft  die  Römerstrasse  theils  mit,  theils  west- 
lich der  Chaussee  und  unter  dem  Namen  ^Herrenstrass*  und  ,Hei- 
densträssle"  an  Markolsheim  und  Neubreisach  vorbei  nach  Basel;  sie 
ist  in  der  ganzen  Strecke  in  der  Näher'schuu  Karte,  zum  Tlieil  auch 
in  der  Coste'schen  Karte  {l'Alsace  roraaine)  gezeichnet. 

Der  westliche  Arm  zieht  von  Monzheim  mit  der  Chaussee  nach 
Grünstadt,  und  gleich  hinter  dem  Orte  an  dem  Waisenhause  vorbei 
als  alter  Fahrweg  mit  Seitenbüschungen  bis  zu  2  m,  bis  sie  wieder 
in  die  Chaussee  läuft.  Sie  geht  dann  links  an  Dürkheim  und  Neu- 
stadt vorbei  über  Landau  bis  in  die  Nähe  von  Weissenburg,  und  zwar 
stets  am  Fusse  des  Hardtgebirges,  bald  mit,  bald  abweichend  von  der 
Chaussee,  über  das  wellenförmig  erhöhte  Vorland.  Der  fernere  Lauf 
gebt  über  Sulz  und  ^urch  den  Hagenauer  Wald  nach  Brumath.  Sie 
ist  in  dieser  Strecke  in  der  Näher'schen  Karte  gezeichnet.  Ein  an- 
derer Arm  geht  von  Weissenburg  über  Wörth  und  dem  Fusse  der 
Vogesen  entlang,  ist  jedoch  nicht  weiter  verfolgt  worden.  Die  Fort- 
setzung der  Rheinstrasse  von  Brumath  gebt  in  der  Entfernung  von 
2000  Schritt  rechts  an  Strassburg  vorbei,  und  ist  von  hier  bis  Markols- 
heim in  der  Merlot'schen  (notices  sur  les  voies  romaines)  und  Coste- 
schen  Karte,  sowie  in  der  Näher'schen  Karte  bis  zu  der  von  Besan- 
(jon  kommenden  Ileerstrasse,  gezeichnet.  Nach  unsern  Untersuchungen 
geht  die  Strasse  bei  Bartenheim  rechts  von  der  Chaussee  ab  über 
Blotzheim  und  Hagenheini  in  die  Schweiz. 

Zwischen  den  beiden  Rheinstrassenarmen  liefen,  wie  wir  dies 
rheinabwärts  häufig  gesehen,  mehrere  Seiten-  und  Verbindungsstrassen 
t.  B.  von  Selz  nach  Surburg,  von  Grussenheim  nach  Bliesheim  und 
von  Speyer  nach  Oggersheim;  auch  ging  von  Speyer  höchst  wahrschein- 
lich eine  Verbindungsstrasse  bis  Altenstadt,  wovon  die  Reste  von 
Speyer  der  Eisenbahn  entlang  bis  zur  Rheinkrümmung  vorhanden,  aber 
nicht  weiter  verfolgt  worden.  Ausserdem  liefen  von  Speyer  und  Strass- 
burg Strassen  nacli  dem  westlichen  Arme,  die  sich  weiter  in's  Gebirge 
fortsetzen. 

Die  Abweichungen,  welche  unsere  Untersuchungen  im  Elsass  von 
den  Resultaten  der  französischen  Alterthumsforscher,  welche  recht 
fleissig  gearbeitet,  ergeben  haben,  sind  demnach  folgende :  1)  die  Ufer- 
strasse ging  von  Selz  nicht  in  einem  Bogen  über  Brumath  nach  Strass- 
burg, sondern  in  der  bisherigen  Richtung  gradcaus  dem  Rheinufer  ent- 
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lang;  2)  die  Uferstrasse  ging  auch  fernerhin  ohne  Unterbrechung  bis 
Basel  stets  in  geringer  Entfernung  dem  Rheine  entlang;  3)  der  west- 
liche Arm  lief  von  Weissenburg  nicht  über  WÖrtb,  sondern  durch  den 
Ilagenauer  Wald  nach  Pruniath;  4)  von  Hrnmath  lief  dieser  Arm  nicht 
nach  ötrassburg,  sondern  in  einiger  Entfernung  westlich  an  der  Stadt 
vorbei.  Wir  halten  diese  Verbesserungen  nicht  bloss  an  und  für  sich, 
sondern  auch  für  die  richtige  Erklärung  der  bezüglichen  Strecken  in 
den  Itinerarien  für  beachtenswerth,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Was  die  weiteren  Fortsetzungen  beider  Strassenzweige  durch  die 
Schweiz  betriflft,  so  haben  wir  die  Uferstrasse  nur  von  Basel  bis  Äugst 
dem  Rhein  entlang  verfolgt;  dagegen  können  wir  aus  Uecognosci ran- 
gen auf  einzelnen  Strecken  in  der  Schweiz,  Italien  und  Frankreich 
über  den  Lauf  des  westlichen  Armes  einige  Andeutungen  geben.  Hier- 
nach setzt  sich  derselbe  von  Hagenheim  nach  Ileiuach  in  das  Birsthai 
fort  und  folgt  diesem  breiten  Thale  über  Laufen,  Delsberg  und  durch 
das  Münsterthal,  steigt  dann  über  das  Gebirge  nach  Pery,  läuft  öst- 
lich an  Biel  und  dem  Murtensee  vorbei  über  Feterlingen  und  in  süd- 
licher Richtung  nach  dem  Genfer  See  bei  Vevey.  Von  hier  geht  die 
Strasse  dem  See  entlang  an  Montreux  und  Villeneuve  vorbei  über 
Aigle  in's  Rhouethal  bei  St.  Maurice,  dem  sie  nachfolgt  bis  Martigny, 
steigt  dann  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  Aosta  und  geht  nach 
Tarin  und  Cuneo-  Hierauf  ersteigt  sie  das  Gebirge,  geht  über  den  Col 
di  Tenda  und  kömmt  zuletzt,  unter  dem  Namen  ,alte  Turiner  Strasse" 
durch  das  Thal  des  Paglione  zur  grossen  Mittelmcerstrasse,  in  welche  sie 
einige  hundert  Schritte  südlich  der  jetzigen  Eisenbahnbrücke,  wo  jene 
den  Paglione  überschreitet,  einmündet. 

Wir  haben  demzufolge  bis  jetzt  zwei  grosse  Heerstraasen 
kennen  gelernt,  die  an  der  Mittel meerstrasse  ihren  Anfang  genommen, 
nämlich  1)  eine  Strasse  von  Massilia  (Marseille)  aus  nach  Lyon,  von  wo 
einerseits  die  längst  bekannte  Ileerstrasse  über  Besan^ou  an  den  Rhein  bei 
Gr.  Kembs  führt,  während  unsere  Strasse  an<ierseit3  gerade  aus  nach 
Norden  über  Metz  und  Neuwied  bis  zur  Nordsee  führt  (die  alten  Heer- 
und  Handelswege  der  Germanen,  Römer  und  Franken  etc.  I);  2)  eine 
Strasse  von  Nicaea  (Nizza)  aus  über  Turin  und  Aosta  nach  V^evey, 
von  wo  gleichfalls  der  bekannte  Strassenann  über  Solothurn  an  den 
Rhein  bei  Äugst  führt,  während  der  andere,  wie  angegeben,  grade  aus 
nach  dem  Rhein  bei  Basel  und  dann  dem  Strom  entlang  an  die  Nord- 
see bei  Leyden  geht. 


a)t0P^  ■» 
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Die  Peutinger'sche  Tafel  nennt  von  Worms  aus  rheinaufwärta 
folgende  Orte  mit  ihren  Entfernungen : 

Borgetoni  agi, 

Noviomagi  XIII, 

Tabernis  XII, 

Saletione  XI, 

Brocomagiis  XVIII, 

Argen torate  VII, 

Helellum  XII, 

Argentovaria  XII, 

Cninbete  XII. 
Hiemach  ging  die  Kuute  der  Tafel  von  Worms  (Borgetomagus) 
aus  auf  der  Uferstrasse,  und  dann  auf  der  Verbindungsstrasse  über  Mau- 
dach nach  Speyer  (Noviomagus),  womit  die  Entfernungsangabe  der  Tafel 
13  g.  M.  =  39000  Sehr,  jedoch  nicht  stimmt,  indem  sie  3  bis  4  g.  M.  zu 
klein  ist.  Dagegen  stimmt  die  folgende  Angabe  12  g.  M.  =  36000  Sehr, 
von  Novimagus  auf  der  Verbindunpsstrasse  und  der  Hauptatrasse  bis 
Tabemae  (Rheinzabern)  mit  der  Wirklichkeit  vollständig  ilbercin.  Die 
folgende  Entfernung  von  Tabemae  bis  Saletio  (Selz)  stimmt  mit  der  An- 
gabe der  Tafel  11  g.  M.  =  33000  Sehr,  jedoch  nur  bis  auf  2  g.  M. 
abereiu.  Von  Saletio  bis  Brocomagus  (Brumath)  gibt  die  Tafel  18  g.  M.  ^ 
54000  Sehr.,  welche  Entfernung  für  die  direkte.  Strecke,  die  man  bis- 
her annahm,  zu  gross  ist.  Lässt  man  aber  die  Route  von  SeJz  auf 
der  Verbindungsstrasse  nach  Surburg  und  dann  auf  dem  westlichen 
Arme  nach  Brumath  geho,  so  stimmt  die  Entfernung  mit  der  Tafel 
völlig  übereiu.  Die  folgende  Entfernung,  von  Brocomagus  bis  Argen- 
torate  (Strassburg),  beträgt  7  g.  M. ;  wir  haben  oben  gesehen,  dass  der 
westliche  Arm,  auf  welchem  jetzt  die  Route  der  Tafel  geht,  in  einiger 
Entfernung  an  Strassburg  vorbeiführt,  er  schneidet  hier  eine  von  Zabem 
nach  Strassburg  ziehende  Heerstrasse,  Die  Route  der  Tafel  geht  nun 
von  Brumath  auf  dem  westlicheu  Arm  bis  'i\i  dem  Durcli3chnittsj)UDkt 
und  dann  auf  der  Zaberner  Strasse  bis  Strassburg,  und  auf  dieser 
Strecke  beträgt  die  Entfernung  7  g.  M.,  wie  die  Tafel  angibt.  Von 
Strassburg  geht  die  Route  wieder  auf  den  westlichen  Arm  zurück, 
oud  aaf  demselben  weiter  bis  Helellum,  welches  zu  Ehl  bei  Ben- 
feld  lag;  die  Tafel  gibt  vun  Argentorote  bis  Ilelellum  (Eh!),  überein- 
stimmend mit  der  Wirkliclikeit,  12  g.  M.  =  30000  Sehr.  Daun  folgt 
Argeutovaria,  das  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  Horburg  sein  kann, 
da  dieses  nicht  einmal  au  der  Strasse  lag,  soodern  wie  Coste  nach- 
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ir.»T«.t.  V.  ''i'isfwnnptm  r.\  iml^n  ist.  womit  die  Angabe  der  Tafel  12 
j.  \f.  -  ln«'«'«t  »i'hr.  jeiu'i  trimmt.  Von  da  geht  die  Route  auf 
i»'-n  '  »rTmiiintrpw.i'jp  •»  «»«ti*r  aacii  der  Uferstraase  bis  Cambes  (Gr. 
Ä.'mn*.  iie  5Jir:>niina  11  i.  M.  stimmt  nicht,  da  sie  in  der  Wirk- 
.ii'hiit*;r  uu^  Doppeitis  'secnLzL  and  es  ^heint  hier  eine  Station  ausge- 
:Hilen  2:1  sein. 

D-us  Aat.  lön^nr  rbc  yiLxatit  B.}i]xe: 

3orhitoma^. 

y^Ti^madro  XIIIL 

TihiiTTLs  XL 

Siilectne  XHL 

Arzentisn:.:  TII. 

H-tT«xii  ilL 

ArrejUinra  IVL 

Scsiofis  XVIIL 

Cajl*«!»  VL 

Z't-se  2>:ir:£  :•?»•»:  «i:i:-  litaci  i«itaüsea.  der  Tafel,  Ton  Worms 
12*  TTiAnz  Li:  idm  :!*rl-:2«s.  Arne  ijer  Sg^«r  (Xoviomagiis),  dessen 
Ej -r-^ in:i    I i  r  W.     '*'~ri.T    rau..!«  aiit  te  Wi^igdik^t  stimmt, 
il^  :..:    :-r  Ti:^*-.    '.     j.  >f   .    iü-.  r-^'zz  «;.»  TO^er  aber  Rheinxabem 
Ti-vrii.^      :»is?.^=  Zi-Vriiir    11  «.   M.    -.:  ia  rehtigen  der  Tafel 
!lr  5C  :a:--  l-'iT-t-'iziz:-:.  i.-i7-kii  zx±  Sk:z  ^il-rti-il  dessen  Entfernung 
:     r   M.    rf:uT  n::  i^r  ^.rsLihie::  --.m:.  r»aan  &jlgt  Strassburg 
A.-r*i::n:=i:     =:*.    '  r.  M..    t.;.     f^r.-.'    li-:   Sektion  Brocomagos, 
-m.z.'z.r:  iic  Tifrl  hiL  A3.f-4rfi:Iri  iT.i  T.  IT    i.e  EttfercTuig  von  Broc. 
z\.':i  Arr^  =J.=:Lch  7  ;:.  M..  vjrhe::  2rfc: v :^-.     Von  Strassburg  bis  EhI 
Hr:-r:::i'  £■::  ix=  It.n^rrar  ^i'v:re:.'i-:.m::.^::.i   mi:  .ier  Tafel,  die  rich- 
t.re  E::*jen3r^  12  ?.  M.:   ab^r  vor.  Khl    rL^  Gruisenheim  (Argento- 
vara»  ;-t  =ta:t  V,  e.  M.   zu   le^,en   12  i;.  M..   w;e  auch  die  Tafel  hat 
Dans   geht   die  Röcte   von  Argtntovaria   auf  der  Verbindungsstrasae 
•-.e-ier    auf  den   o.tlichrm  Arm    zurück   nach  Stabula,  das  man  bei 
Otmarsheim   sucht,   womit   die   Entfernung   IS  g.  M.  =  5400O   Sehr 
stimmt,  ebenso  wif.  ,l„:  U,]u/:urU:,  i\  g.  M.  =  is.VK>"schr.  von  Cambes,* 
das  zu  Gr.  K«mb»  lag.     Ilimiarrh  betrug  .Ije  Entfernung  von  Arg.  bis 
Camb.  24  g.  M.,  wodurch  un.<,ere  obige  Vermuthung.  dass  in  der  Tafel 
xmschen  Arg.  und  Oimb.  eine  Station  ausgefallen,   bestärkt  wird 
Auf  einer  andern  lUiute  hat  das  Itinerar  folgende  Angaben- 
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Vingio, 

Novioraago  XXV, 
Concordia  XX, 
Bracomago  XVIII, 
Argentorato  XX, 
Heiveto  XVim, 
Monte  Brisiaco  XVIIII. 

Die  Route  geht  von  Bingen  (Vingio)  auf  der  Verbindungsstrasse 
über  Alzoy  auf  den  westliclien  Arm  und  dann  von  diesem  nach  Speyer; 
aber  die  Entfernungsangabe  ist  viel  zu  klein,  und  passt  nur  für  die 
Entfernung  von  Speyer  nach  Alzey,  und  es  scheint  wiederum  eine  Sta- 
tion ausgefallen  zu  sein.  Von  Speyer  geht  die  Route  auf  den  west- 
lichen Arm  zurück  nach  Concordia,  daß  mau  mit  Recht  nach  Alten- 
stadt (b.  Weissenburg)  setzt.  Die  Entfernung  auf  der  oben  angezeig- 
ten Verbindungsstrasse  von  Speyer  nach  Altenstadt  beträgt  genan  20 
g.  M.  =  üOOOO  Sehr.,  wie  das  Itin.  angibt.  Ebenso  stimmt  die  Ent- 
fernung 18  g.  M.  =  54000  Sehr,  von  Concordia  bis  Broconiagus  (Bru- 
niath)  mit  der  wirklichen  liberein.  Aber  unrichtig  ist  die  Angabe  von 
20  g.  M.  zwischen  Brumath  und  Strassburg,  die  sowohl  in  der  Tafel 
wie  in  der  erstgenannten  Route  dca  Itinerar  7  g.  M.  beträgt;  ebenso 
die  von  Strassburg  bis  Helvetus  (Ehl)  zu  19  g.  M.,  die,  wie  wir  ge- 
sehen, nur  12  g.  M.  beträgt.  Hiegegen  stimmen  die  19  g.  M.,  die 
vorher  nur  ein  Versehen  des  Abschreibers  waren,  mit  der  Entfernung 
der  folgenden  Station  Mons  Brisiacus  ( Altbrelsacb,  früher  auf  dem  lin-' 
ken  Rheinufer)  hinreichend  überein. 

Noch  eine  andere  Route  gibt  die  Entfernungen : 

Borbitomago, 

Noviomago  XVIII, 

Argentorato  XVIII. 

Hier  haben  wir  zum  ersten  Male  die  richtige  Entfernungsangabe 
zwischen  Borbit.  und  Noviojn.,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Route 
von  Worms  auf  der  Uferstrasse  bis  Dudenhofen  und  dann  auf  der 
Verbiudungsstrasse  nach  Speyer  ging.  Die  Entfernungsangabe  von 
Speyer  bis  Strassburg  scheint  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers, 
der  die  vorige  Zahl  wiederholt  hat,  entstanden  zu  sein.  — 

Wir  haben  nunmehr  die  rheinischen  Militärstrassen,  auf  Grund 
unserer  Localuntersuchungen,  von  Nym wegen  rheinaufwärts  bis  Basel 
besprochen   und  gestatten  uns  noch   die  beiden  Hauptpunkte,   die  in 


86 


Die  römischen  Milit&ratrassea  des  liaken  Rbeinufers. 


mehrfacher  Beziehung  zu  neuen  Anschauungen  zu  führen  geeignet  er- 
scheinen, zum  Schlüsse  nochmals  hervorzuheben,  nämlich: 

1)  Die  auf  der  linken  Rheinseitc  dem  Strome  entlang 
ziehende  römische  Militärstrasse  bildete  nicht  eine  einzige 
fortlaufende  Linie,  sondern  theilte  sich  meist  in  zwei  oder 
mehrere  Arme,  die  wiederum  durch  Verbindungsstrassen 
unter  sich  zusammenhingen.  Schon  dem  Oberstlieutenant  Schmidt 
war  dieses  an  einzelnen  Stellen  nicht  ganz  entgangen,  wie  aus  seinen 
Mittheilungen  über  die  Römerstrasse  zwischen  Bingen  und  Mainz,  so- 
wie zwischen  Köln  und  Neuss  hervorgeht  (Jahrb.  XXXI). 

Nach  ihm  hat  Dr.  Rein  die  Theilung  der  Rheinstrasse  in  zwei 
Arme  bei  Xanten  nachgewiesen  (Die  röm.  Stationsorte  und  Strassen  etc. 
S-  55).  Dr.  Mehlis  kennt  die  beiden  Arme  der  Rheinstrasse  in  der 
Pfalz  und  bezeichnet  zwischen  beiden  auch  eine  Verbindungsstrasse 
(Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinide.  I  S.  10  if.  Pick's  Monat- 
schrift TU  S.  381.  cf.  Die  Pfalz  unter  den  Römern  1842,  1847). 

Im  Elsass  sind  die  beiden  Arme  der  Rheinstrasse  längst  bekannt 
und  in  den  betreffenden  archäologischen  Karten,  wie  wir  schon  ge- 
sehen, gezeichnet.  Auch  Parthey  und  Pinder  haben  in  ihrer  Karte 
zu  dem  Ant.  Itin.  den  Strasscnarm  von  Bingen  über  Alzey,  wenn  auch 
in  dem  südlichen  Theile  nicht  ganz  genau,  gezeichnet. 

Neuerdings  haben  v.  Veith  und  Pick  die  Theilung  der  Rheinstrasse 
in  Nebenarme  aus  ihren  Lokaluntersuchungen  am  Niederrhein  bestätigt 
(Vetera  castra,  Monatsschr.  III,  VI,  und  die  Karten  in  der  Monatsschr.). 

2)  Die  römischen  Reiseverzeichnisse,  sowohl  diePeutin- 
ger'sche  Tafel  wiedas  Antouinischc  Itinerar,  enthalten  meist 
nicht  continuirlich  fortlaufende,  selbständige  Strassen,  son- 
dern nur  Reiserouten  auf  Strassen,  und  diese  Routen  laufen  oft 
auf  verschiedenen  Strassen  von  einer  zur  andern,  so  das s  also 
die  Entfernungen  der  in  den  Reiseverzeichnissen  namhaft 
gemachten  Orte  nicht  immer  auf  ein  und  derselben,  son- 
dern auf  verschiedenen  St rassenlinien  zu  messen  sind;  manch- 
mal geben  uns  die  beiden  Reiseverzeichnisse  ganz  verschie- 
dene Routen  zwischen  zwei  Punkten,  wober  es  kömmt,  dass 
sie  dann  auch  verschiedene  Stationen  enthalten,  und  na- 
mentlich in  dem  einen  Verzeichnisse  Stationen  gänzlich 
fehlen,  die  in  dem  andern  enthalten  sind.  Bei  dieser  neuen 
Auffassung  der  römischen  Itinerarien  stellt  sich  heraus,  dass  gar 
manche  Angaben  derselben,   die  man  bisher  immer  nur  auf  ein  und 
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dieselbe  Strassenlinie  bezog  nnd  die  daher  mit  der  Wirklichkeit  nicht 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen  waren,  sich  als  vollkommen  richtig 
erweisen.  Wir  haben  unsem  Satz  zunächst  auf  die  römische  Rhein- 
strasse anzuwenden  gesucht,  und  wenn  sich  auch  noch  nicht  überall 
völlig  genaue  Resultate  ei^eben  haben,  so  wird  dieses  doch  bei  einer 
nochmaligen  Revision  und  noch  speziellerer  Erforschung  der  einzelnen 
Strassenzweige,  wozu  uns  -bisher  die  Zeit  gemangelt,  zu  erwarten  sein. 
Es  handelt  sich  auch  vorläufig  nicht  sowohl  um  die  Anwendung  als 
um  die  Feststellung  des  Princips,  und  da  sich  dies^  nicht  bloss 
auf  die  Rheinstrasse,  sondern  auf  das  gesammte  Strassensystem  im 
ganzen  römischen  Reiche  bezieht,  so  ist  Gelegenheit  genug  geboten, 
um  die  Richtigkeit  unseres  oben  aufgestellten  Satzes  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  zu  prüfen  0- 

Dem  Oberbibliothekar  der  Kaiserlichen  Landes-  und  Universitäts- 
bibliothek zu  Strassburg,  Herrn  Professor  Dr.  Barack,  spreche  ich  für 
die  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  mir  alle  literarischen  Hülfsmittel 
gewährt  wurden,  sowie  dem  Herrn  Kanonikus  Straub  in  Strassburg 
für  die  Freundlichkeit,  mit  welcher  er  mich  mit  den  dortigen  Alter- 
thumsfunden  bekannt  gemacht,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  herz- 
lichen Dank  aus. 


1)  Weitere  Ausführungen  über  die  römischen  Itinerarien  wird  das  demnächst 
erscheinende  2.  Heft  der  „alten  Heer-  und  Handelswege  der  Germanen,  Römer 
nnd  Franken  im  deutschen  Reiche"  enthalten. 

J.  Schneider. 
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Z.  Beiträge  zur  vergleichenden  Mythologie 

(fgl.  Jttlirb.  LXVI,  44) 

Maja-Roemerta,  Nerthus,  die  Matronen  und  Nymphen. 

Unter  den  Göttergestalten,  welche  die  Römer  bei  uns  adoptirt 
haben,  ragt  besonders  die  zunächst  zu  behandelnde  hervor.  Ihr  Name 
Bosmerta  wurde  bisher  zumeist  irrig  für  keltisch  gehalten,  indem  man 
eine  Zusammensetzung  mit  der  irischen  Partikel  ro  darin  suchte,  die 
jedoch  in  ibrem  Ursprünge  dunkel  ist  Früher  mit  lat.  pro  verglichen, 
was  aber  Windisch  bezweifelt,  könnte  ro  etwa  entlehnt  sein  aus  dem 
angelsächsischen  Verbalpräfix  or,  welches  im  Gothischen  us,  dann  ur 
lautet,  wie  noch  im  Deutschen  neben  dem  geschwächten  er-  (vgl.  Ur- 
laub, erlauben).  Hiermit  hat  aber  Rosmerta  nichts  zu  thun,  wie 
überhaupt  nichts  mit  dem  Keltischen, 

Dagegen  finden  sich  im  Moselgebiete  und  sonst  in  den  Rbeinlan- 
den  weibliche  Figuren  zu  Pferde,  die  auf  eine  deutsche  Rossgöttin 
weisen  (altdeutsch  hros  aus  älterem  hors  umgestellt,  vgl.  den  Angel- 
sachsen Horsa,  aber  im  englischen  horse  erhalten,  verwandt  mit  alt- 
deutsch horsk,  rasch).  Allein  es  ist  keine  eigentliche,  ursprüngliche 
Beziehung  gerade  der  Rosmerta  zu  Pferdezucht  oder  Pferdehandel 
nachzuweisen.  Es  muss  daher  wohl  eine  andere,  wenn  auch  ungewisse 
Etymologie  gesucht  werden. 

Die  naive  urgermanische  Volksreligion,  welche  nicht  mit  der 
späteren  sog.  nordischen  Mythologie,  d.  h.  der  durchaus  gekünstelten 
genealogischen  und  socialen  Verbindung  der  einzelnen  Gottheiten,  wie 
sie  in  der  Edda  zu  Tage  tritt,  verwechselt  werden  darf,  kannte  eine 
weibliche  Gottheit,  die  später  als  Frouwa  «Frau»  (altnordisch  Freyja, 
vermischt  mit  Frigg  =  Frija,  Frla,  die  freie,  liebende,  d.  h.  Venus) 
dem  Göttervater  Wodan  zur  Seite  gestellt  wurde,  wie  die  Göttin  Hera 
und  Juno  dem  Ze\&  und  Jupiter. 

Diese  indogermanische  Göttin,  um  die  es  sich  hier  handelt,  die 
phrygisch-kleinasiatische  und  griechische  Göttermutter,  die  römische 
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dea  mater  oder  Maja,  identisch  mit  der  indischen  Weltmuttcr  Maja, 
ist  die  germanische  «Mutter  Erde-,  welche  nach  Tacitus,  Germania 
c,  XL  bei  den  suebisch-gernianischen  Völkern,  speciell  auf  der  Insel 
Rügen  unter  dem,  wie  es  scheint  unverdorben  Überlieferten  Nan»en 
Nerthus  unter  feierlichen  Umzügen  verehrt  wurde.  Sie  ist  Gemeingut 
aller  indogermanischen  Völker,  ist  aber  auch  unabhängig  davon,  aus 
analogen  psychologisehen  Ursachen  bei  andern  Rassen  entstanden,  wie 
die  ägyptische  Gottesmutter  Isis  und  die  jüdisch-christliche  Gottesgc- 
bärerin  Maria  beweist.  Die  allgemeine  Vorstellungsform  der  persoui- 
ficirten  Erde  kehrt  mm  auch  bei  den  belgischen  Germanen,  insbeson- 
dere bei  den  wahrscheinlich  aus  jenen  est-  und  norddeutschen  Gegen- 
den eingewanderten  Treverern  wieder*).  Sie  wird  nämlich  auf 
römisch-germanischen  Denkmälern  als  Rosmerta  identificirt  mit  der 
orientaliscli-römischen  Erdeiimutter  Maja,  der  Mutter  Merkurs,  welcher 
als  Gott  der  Unterwelt,  überhaupt  als  chthouischer  Gott,  selbst  den 
germanischen  Göttervater  und  Unterweltsgott  Wodan  repräsentirt. 

Untersuchen  wir  nun  das  ofiFenbar  zusammengesetzte  Wort  Ros- 
merta, so  liegen  verschiedene  Möglichkeiten  der  Zusammensetzung  vor. 

Erstens  könnte  man  trennen  Ro-smerta  und  so  als  Grundwort 
an  das  (anzusetzende)  altsächsische  smcrtan  (schmerzen,  beissen,  wehe 
thun,  verletzen)  denken,  welches  in  vielen  angeblich  keltischen,  in 
Wahrheit  aber  germanischen  Eigennamen  iuschrifllich  auftritt.  Im 
ersten  Theil  könnte  etwa  ein  durch  Assimilation  abgeschlifi'eDes  althd. 
hrod,  hruod,  rod  (Ruhm)  stecken,  das  im  Urgermanischeu  hrotha 
(masc.)  geheissen  haben  muss.  Allein  diese  Zusammensetzung  von 
ßosmerta  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Sinn  einer  ruhmreichen 
Schmerzenbereiterin  nicht  zu  dem  einer  Erdmutter  stimmt. 


1)  ünsorer  Aunahmo  zu  Folge  (Picks  Monataschrift  V,  35)  sind  die  Treverer 
▼on  der  Trave  benannt,  wie  die  Sueben  vom  Suebus,  der  Swine,  (untern  Oder) 
und  halten  beide  Völkerstämnie,  wie  auch  die  Nervier  ala  ursprüngliche  Nachbarn 
denaelben  Cult  der  Erdmutter.  Die  Treverer  aber  wanderten  schon  frühzeitig 
Hua  Holstein  aua  und  überschritten  etwa  in  der  Gegend  von  Xanten  den  Ithein. 
Bier  grenzten  sie  nämlich  nach  Strabo  lY,  p.  194  nooh  zu  Beginn  der  Rümer- 
zeit  an  die  rheinabwärts  wohnenden  Menapier,  westlich  aber  nach  Gallien  hin- 
ein an  die  ihnen  voransgezogenen  Nervier.  Allmähliob  verbreiteten  eich  nan 
die  Treverer  weiter  südlich  den  Rhein  und  die  Mosel  aufwärts  bis  in  die  Ge- 
gend Ton  Worms  und  Trier.  So  erklärt  sich  auch  die  Wanderung  des  Cultua  der 
Erdmutter.  In  Xanten-Birten  wurden  aber  noch  die  matres  Treverae  verehrt 
(Brambach  H9)  und  lag  bei  den  Treveren  die  Germanicusbräcke. 
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erklären,  abgeleitet  mit  Suffix  Ihu  (vorgermanisch  tu),  die  von  Wurzel 
nas,  ues  kommt  =  gothisch  nasjan  (erretten,  d.  h.  genesen  machen), 
altdeutsch  nerjan,  nähren,  so  dass  jener  Gott  also  einen  Heilbringer, 
Ernährer  bezeichnet. 

Dieselbe  Bedeutung  von  Ernährerin  =  terra  mater,  hat  nun,  wie 
gesagt,  auch  des  Tacitus  germanische  Erdgöttin  Nerthus,  was  einem 
golhischen  Nesthö  entspricht.  —  Freilich  gelangt  man  auch  zu  einer 
'Erdmutter',  aber  auf  nicht  ratlisamera  Wege,  wenn  man  die  von 
Alfred  Holder  befürwortete  Textgestalt  des  nach  ihm  aus  dem 
8.  Jahrhundert  stammenden  Archetypus  der  Germania  zu  Grunde  legt. 

Statt  der  durch  die  sonst  bej<ton  Handschriften  verbürgten  Les- 
art: ,in  commune  Neithum,  id  est  terrnm  matrem  coUint"  verbessert 
jener  j,Mammun  tlrtham",  was  sich  wieder  der  frühem  Lesung  „Her- 
tham"  nähert.  Hier  hätten  wir  also  einfach  die  altsächsische  ertha, 
die  Erde,  ohne  den  unorganischen  Vurscldag  eines  H,  wie  er  in  Hertha 
und  bei  sonstigen  Latinisirungen  fremder  Namen  vorkommt.  An  das 
masculine  Wort  Herd  (altsächsisch  herth)  ist  nümlich  nicht  zu  denken. 
Dasselbe  ist  mit  Erde  nicht  verwandt  und  bedeutet  den  Boden  nur 
insofern  derselbe  als  Feuerstätte  dient.  Erscheint  nun  auch  eine  Ver- 
besserung des  Namens  der  Göttin  annehmbar,  so  mass  man  doch  in  die 
ihr  vorausgehende  Form  Manimun  Misstrauen  setzen,  indem  sich  für 
die  älteste  Zeit  eine  solche  im  Deutschen  nicht  nachweisen  lässt. 

Das  griechische  und  lateinische  Lallwort  mamma  entspricht  näm- 
lich einem  altdeutschen  mömä,  muoraä  (Muhme,  Mutterschwester)  mit 
derselben  ursprünglichen  Bedeutung  von  Mutter,  dann  auch  von  weib- 
lichem Wassergeist').  Es  wäre  also  ein  germanischer  Accusativ  M6- 
man  zu  erwarten  gewesen,  wofür  Mainmun  nur  eine  theilweise,  durch 
die  Copisten  vorgenommene  Latinisirung  sein  könnte.  Von  gothisch 
maminö  'Fleisch'  kann  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein. 

Ein  gewicliigcr  Faktor  für  die  Identität  der  taciteischen  ausdrück- 
lich als  Mutter  Erde  bezeichneten  Göttin  mit  der  Rosmerta  wäre  dagegen 
gewonnen,  wenn  beide  dasselbe  Grundwort  enthielten,  und  in  lelzterm 
Namen  das  m  etwa  als  Suffix  zum  ersten,  dem   Bestimraungsworte 


I)  Ton  solchen  'Muhmen'  iat  der  Mummelseo  im  badischen  Schwarz'wald 
genannt,  wo  die  Sage  von  Wassernixen,  wie  auch  im  benachbarten  würtem- 
bergiscben  Wildsco  und  in  andern  Scbwarewaldseen  noch  sehr  lebendig  ist. 

Auch  die  französische  Sage  von  der  aus  Wasserlilien  herrorwachsondea 
lobönen  Seejangfer  Melosine  (m6re  des  Lasig^aus)  gehört  hierher- 
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xfiaivt;  von  Wurzel  kart  =  krat.  Mit  dem  Namen  unserer  Kosmerta 
hat  dieselbe  also  wohl  nichts  zu  thun,  zumal  in  letzterer  als  Bestim- 
muogswort  kaum  hrötSi  anzunehmen  ist,  worin  etwa  th  vor  folgendem 
Nasal  des  Suffixes  im  Munde  der  Römer  zu  s  geworden  wäre  (welche 
nämlich  das  germanische,  wie  im  Englischen  auszusprechende  th  sogar 
im  Anlaut  oft  durch  s  wiedergeben,  vgl.  die  Güttiu  Thirona-Sirona). 

Als  Grundwort  unseres  zusammengesetzten  Götter-Namens  könnte 
man  endlich  auch  Berta  betrachten,  worin  sich  b  zu  m  ei'weichte,  in 
Folge  des  vorausgehenden  Suffixes  n,  welches  sich  zuerst  dem  folgen- 
den b  assimihrte,  also  m  wurde:  llosn-berta  =  Rosm-berta  =  Rosm- 
merta  =  Rosmerta.  Die  Frau  Berta  oder  in  ursprünglicher  Form 
Bcrchla  (von  gothisch  balrhts,  offenbar,  hell,  glänzend)  ist  ja  im  deut- 
schen Volksglauben  wohl  bekannt,  und  bleiben  wir  bei  unserra  oben 
aufgestellten  Etymon  hrosan  (terra)  als  Bestimmungswort,  so  würde 
hierdurch  eine  Eigenschaft  derselben  ausgedrückt,  also  etwa  die  Berchta 
als  irdische  Göttin  bezeichnet.  Sie  ist  die  Gemahlin  Wodans  und  als 
solche  heisst  sie  analog  auch  Rinda,  in  der  Edda  Riiidr  (wie  das  Rind 
von  germanisch  hrindan,  atosscu)  =  cruäta  soli. 

Gehen  wir  nun  noch  auf  eine  Kritik  der  löblichen  Ableitungen  der 
besprochenen  Götternamen  ein.  Gewöhnlich  vergleicht  man  zwar  rich- 
tig Nerthus  mit  dem  altnordischen  Niördhr  (Genitiv  Niardhar),  was 
nur  insofern  Bedenken  erregt.,  als  von  ihm  erzählt  wird,  er  wohne  in 
Nöatün  (SchifFstätte)  und  begünstige  in  Folge  dessen  die  Schifffahrt 
und  Fischerei  durch  guten  Wind  und  schönes  Wetter.  Sein  Name 
scheint  aber  vermengt  worden  zu  sein  mit  dem  des  Nordwindes,  d.  h. 
des  Nordens  (altnordisch  nordhr,  altgermaniseh  north),  welcher  viel- 
mehr zur  indogermanischen  Wurzel  Sna,  Snu,  schwimmen,  schwemmen 
gehört  (wozu  auch  sanskr.  nara  und  nira,  Wasser,  Saft).  Bezeichnend 
ist  allerdings,  dass  im  /VJtnordischen  der  was&ersaugendc  Schwamm 
Niardhar-vÖttr,  Handschuh  des  Niördhr  hiess,  der  also  eher  ein  Wind-, 
Wasser-  oder  Meergott  gewesen  zu  sein  scheint,  der  nordische  Ni;Q£vg. 
Besser  fasst  man  ihn  jedoch  (so  auch  Schade,  alldeittsches  Wörterbuch) 
als  einen  Gott  des  Segens,  Reichthums  uud  der  Fruchtbarkeit,  wozu 
das  Femininum  als  Göttin  des  Wachsthuras  u.  a.  w.  eben  die  Nerthus 
des  Tacitus  ist,  allein  dann  darf  man  diese  Namen  nicht  zu  indoger« 
manisch  nar  =  lat.  Nero  (Mensch,  Mann)  stellen.  Man  könnte  eher 
denken  an  Wurzel  sna,  snar,  nar  (winden,  flechten,  knüpfen,  schnüren), 
welche  vorliegt  in  littauisch  ni^rti,  hineinziehen  in  etwas,  einfädeln,  ein- 
scblingen,   eintauchen    (in    übertragener  Bedeutung  auch   in's  W'asser 
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tauchen)  und  in  lit.  nariti,  eine  Schlinge  machen.  Hierzu  vergleicht 
sich  nun  zwar  sanskrit.  narLiti  (kreisen,  tanzen,  umgehen),  woher  nrtu 
(fem.),  der  sich  windende  Wurm,  dann  übertragen  auch  die  bewegliche 
Erde,  allein  man  darf  nicht  direkt  die  germanische  Nerthus  damit  zu- 
sammenbringen, da  diese  Bedeutung  der  Wurzel  im  Germanischen  nicht 
nachweisbar  ist.  Im  Altnordischen  kehrt  dieselbe  Wurzel  nämlich 
wieder  in  niörva  im  Sinne  von  zusammenziehen. 

Daher  dürften  die  germanischen  aus  Deutschland  nach  Gallien 
unter  Beibehaltung  dieses  Götterkultes  gewanderten  Nervier  als  Zu- 
Bammenhaltcnde,  eng  Verbündete  genannt  sein,  wenn  man  dieselben 
nicht,  wie  wir  in  Picks  Monatsschr.  V,  160  gethan  haben,  als  Bewohner 
jener  engen  Landstreifen  an  der  Ostseeküste  auffassen  will.  Ihr  Name 
gehört  dann  zu  demselben  Stamme,  aber  in  der  Bedeutung  des  all- 
sächsischen  Adj.  naru  (Thema  narwa),  eng,  angelsächs.  nearvjan,  be- 
engen, bzw.  des  germanischen  Subst.  narwa  (Narbe),  eigentlich  Ver- 
engung und  daher  auch  Landenge,  schmales  Land,  welche  im  altpreos- 
sischen  Worte  Neria,  der  kurisehen  Nehrung  vorliegt.  Hierzu  stimmt 
lautlich  wieder  lateJn.  nervus,  Bund,  Sehne  und  übertragen  Stärke  (wo- 
gegen der  gallische  Badgott  Nerus  zu  Wurzel  sna,  fliessen). 

Nun  findet  sich  allerdings  z.  B.  im  Personennamen  Nertomarus 
und  vermuthlich  in  dem  1882  in  Brugg  in  der  Schweiz  gefundenen  in- 
schriftlichen Gotte  Nertus  ein  Stamm  nert  wieder,  mit  der  Bedeutung 
von  Kraft,  Macht,  Hülfe,  der  gewöhnlich  für  gallisch  gehalten  wird, 
d.  h.  urgermanisch  ist,  wie  denn  auch  in  der  germanisch-lateinischen 
Nerthus  dieselbe  Bedeutung  vorliegt,  die  von  Triebkraft  der  Natur 
(vgl.  auch  Jahrb.  LXXIV,  S.  192)»).  Nichts  bestätigt,  dass  hier,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  dieselbe  Wurzel  wie  in  lat.  nervus  läge, 
ebensowenig  wie  Nerthus  eine  Unterwelts-  oder  Todtengöttin  war,  als 
welche  mau  sie  mit  dem  altnulischen  ndrakas  (m.\  dem  Gott  der  Hölle 
verglichen  hat.  Vielmehr  würde  man,  wenn  man  auch  nicht  bei  unserer 
obigen  Erklärung  bleiben  wollte,  Verwandtschaft  zunächst  doch  nur  im 
Germanischen  suchen  dürfen  und  zwar  mit  den  altnordischen  Nornen, 
deren  Namen  wohl  (wie  altnordische  Eigennamen  vielfach  entstellt  sind) 
zu  dem  genannten  altn,  niörva  (schlingen,  flechten)  gehört,  also  die 
webenden,  spinnenden  Göttinnen  bedeutet  (vgl.  auch  das  urverwandte 


1)  Vgl.  ebenda  LXY,  S.  109  die  TÖpfemamen  Nirtas  oder  Nittus  au« 
Rottenburg,  die  gleichfalls  argermBnisch,  uichl  keltisch  Bind.  —  Ein  deutsche« 
Volk  nennt  PtoiemäuB  II,  o.  11  §  22  Nertereanes  oder  Nerteanae. 
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latein.  nöre,  spinnen).  Eine  der  Nornen  heisst  in  ursprünglicher  Form 
des  Namens  Nera,  ihr  Bruder  oder  Vater  Neri,  Nari  oder  besser  Narfi, 
Narvi,  zugleich  ein  mythischer  Meerriese,  wie  denn  die  drei  Noraen 
oder  drei  Schwestern  ursprünglich  überhaupt  Wassergöttinnen  sind, 
entstanden  aus  Brunnen  und  Seen  und  nach  allgtsmeinem  deutschen 
Volksglauben  als  die  drei  Meerweiber,  Wasserfräulein  oder  Seejung- 
frauen in  solchen  wohnend,  von  wo  sie  mit  Spinnrocken  in  einzel- 
stehende Häuser  vor  den  Dörfern  kommen,  um  die  Menschen  das 
Spinnen  und  dergleichen  zu  lehren.  Bezeichnend  ist,  dass  dieselben 
von  den  Römern  in  den  römisch-germanischen  Grenzländern  einerseits 
als  Göttinnen  der  Gewässer,  als  drei  sitzend  und  mit  Baumzweigen  in 
den  Händen  dargestellte  Nj^mphen'),  andererseits  als  drei  in  der  Regel 
mit  Kapuzen,  Haarwülsten  oder  wulstförmigeo  Hauben  bedeckte  und 
neben  einander  sitzend  dargestellte  segnende  Flurgöttinnen  (cam- 
pestres)  oder  gewöhnlich  durch  Beinamen  lokalisirte  Matronae  oder 
Deae  matres  aufgefasst  wurden,  Muttergottheiten,  zu  Metz  auf  einer 
Inschrift  geradezu  Maijae  (DJS  MAIIABVS)'')  d.  h.  Mütter  genannt  (vom 
griech.  fiäln  =  lat,  Maja,  Mütterchen,  dann  Mutter  Erde).  Da  nun 
deren  wesentlichstes  Geschäft  das  Spinnen  von  Flachs  war,  so  wurden 
dieselben  auch  Spinnerinnen  oder  Weberinnen  der  Fäden  des  Schick- 
sals, gerade  wie  die  wesensverwandten  lateinischen  Farcen  soviel  wie 
Flechterinnen  bedeuten,  wie  auch  K)Mi}(ä  und  vielleicht  auch  " ^freoTtog 


1)  Der  Cult  der  in  der  hailigen  DreiEabl  eracheinendeu  Deae  Nympbae, 
wohlthätigen  Vorsteherinnen  der  Waaser  und  Wasserleitungen,  überhaupt  Schatz- 
gottheiten der  Quellen  war  zwar  ein  acht  römischer,  dem  aber  der  erwähnte 
cinheimisch-germaniBcbe  vorher  und  zur  Seite  ging.  Die  plastische  Gestaltung 
der  Lokalgottheiten  wurde,  wie  sonst  auch,  den  römischen  Götterbildungen  ange- 
pasat.  Vgl.  das  Reliefbild  aus  Unterheimbach  in  Wirtembergisch  Franken,  abge- 
bildet bei  0.  Keller,  Vicus  Aurelii,  tab.  3  und  darnach  in  der  Monographie  des 
Engländers  Hodgkin  über  den  „Pfahlgraben"  (1882).  —  Dann  das  den  Ifles  ge- 
weihte Nyropbenheiligtum  im  Gohrerbnicb  bei  Dormagen  im  untern  Rheinland, 
bei  der  dortigen  Odilienkapelle  (Jahrb.  LVIII,  S.  207).  St.  Odilie  setzt  hier  wie 
öfters,  die  Tradition  an  die  alten  Nymphen  fort. 

2)  Man  hat  daiür  irrig  Matrabus  oder  Mairabus  gelesen  und  einen  Nomi- 
nativ Matrae  oder  gar  Mairae  ersonnen,  gleichsam  drei  heilige  Marien,  wie  denn 
die  Madonna,  die  gnadenreiche  Himmelskönigin,  so  vielfach  als  Rechtsnachfol- 
gvrin  römischer  wie  germanischer  Göttinnen  auftritt.  Auch  hierdurch  zeigt  Bich 
da«8  die  Matronen,  obschon  oft  den  römischen  Nymphen  gleichgestellt,  doch  als 
wirkliche  Mütter  aufgefasst  wurden  zum  Unterschied  der  Nymphen,  die  als 
Götterjungfrauen  gedacht  wurden  und  daher  auch  leichter  bekleidet  erscheinen. 
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rässer  erscheinenden  Wasserjungfi-auen  wieder  mit  den  von  derselben 
Flussnamenwurzel  genannten  bekannten  geisterhaften  Wesen,  den 
Eibinnen  überein,  den  weiblichen  Pendants  der  Alben,  Eiben  oder  (eng- 
lisch) Elfen,  urspniti  gl  icher  Wassergötter,  deren  Repräsentant  der 
Schwanritter  der  Dichtung  ist  (vgl.  unsere  Auseinandersetzungen  in 
Picks  Monatsschrift  V,  S.  633  ff.  ii.  VII,  S.  213«),  wie  auch  in  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Geographie  II,  S.  101  u.  140.) 

Aber  auch  die  Freyja  selbst,  die  Tochter  des  Jlecrgottes  Niördhr, 
die  dreieinige  Mutter  Erde,  die  Einheit,  aus  welcher  jene  Triade  weib- 
licher Wassergottheiten  erst  hervorgegangen  ist,  führt  einen  Beinamen, 
^welcher  sie  als  Wasser-   oder  Moerwtnb  bezeichnet,  nämlich  Mardöll, 

leernympho,  insofern  man  doli  zu  altdeutsch  dala,  tala  (Larve),  eng- 
lisch doli  (Puppe)  stellt  oder  etwa  auch  zu  altnordisch  dul  (Einbil- 
dung, Wahn,  'Tollheit')  als  Meer- Erfreute').    Mit  Rosmerta  hat  dieser 


1)  Ebenda,  VI  S.  SSI  über  die  matronae  Yataranehae  u.  S.  838  über  die 
Matronen  im  Allgemeinen  und  deren  Vermengung  mit  den  WasBcrgeistera  (vgl. 
auch  Jabrb.  LXVIl,  67).  Bei  Mainz  wurde  neuerdings  am  Ursprung  der  römischen 
Wasserleitung  zu  Finden  (im  11.  Jahrh.  bereit«  Findene,  ans  dem  Mittellateini- 
sehen  fontana)  ein  den  Nymphen  derselben  gewidmeter  römischer  Denkstein  ge- 
funden (Jahrb.  LXIX,  S.  117).  Dasselbe  war  der  Fall  bei  Eastel  (vgl.  Becker, 
Mainxer  Museum  Nr.  86  u.  87). 

Eine  bisher  noch  nicht  beschriebene  interessante  Darstellung  <*iner  ein- 
telnen  römisch-germanischen  Quellnymphe,  oder  Badvorst^eherin  und  als  solche 
auch  als  Diana  aufgefasst  (vgl.  Jahrb.  XLII,  8.  HO),  w^elche  zu  Baden-Baden  bei 
Erbauung  des  F'riedrichsbades  beim  Ursprung  der  heissen  Quelle  in  unserer  Ge- 
genwart gefunden  wurde,  befindet  sich  im  Karlsruher  Sammlungsgebäude.  Im 
Giebelfclde  der  allein  noch  vorhandenen  kolossalen  Krönung  eines  Altares  sitzt 
eine  halbnackte,  unterwärts  bekleidete  Najade,  welche  in  der  Beohten  eine  grosso 
üme  hält,  in  der  Linken  einen  Bogen,  was  dieselbe  zugleich  als  Diana  (Abuoba) 
eharakterisirt.  Desshalh  sind  auch  auf  den  Altarwülsten  zu  ihren  Seiten  Hirsche 
abgebildet.     iVgl.  J.  Becker  im  Archiv  f.  Frankfurt  111  (1865)  S.  24.) 

2)  Altdeutsch  mari,  meri  und  altnordisch  marr  {=■  lat.  mare)  bedeuten 
dret  in  fibertragenor  Bedeutung  Meer,  ein  eigentlicher  Sumpf,  stehendes,  'todtes' 
Wasser,  wie  das  im  Ablautverhältniss  dazu  stehende  deutsche  Wort  'Moor ,  denn 
die  indogei-maniacbe  Wurzel  ist  MAR,  sterben.  Eine  andere  Erklärung  wäre 
die  von  Rossfrau,  eigentlich  «die  Mähreatolle»  (toll,  altsächsisoh  dol,  englisch 
dnll,  gothiscb  dvals,  betäubt,  starr),  von  altnord.  marr  (Ross.  Mähre  =  vorger- 
manisch  marka),  wie  denn  die  Walkyren  auf  Rossen  in  den  Kampf  sprengen,  die  ja 
öberbaopt  das  Nationalzeichen  der  alten  Germanen,  bes.  der  Sachsen  waren.  Dies 
zeigt,  dus  jene  Personificationen  des  Wesens  der  Freyja  sind,  welcher,  sowie 
Utrem  OemabI  Wodan  das  Pferd  geheiligt  war. 
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Name  aber  nichts  zu  thun,  deren  oben  versuchte  Deutung  als  Erden- 
muttcr  die  wahrscheinlichste  ist.') 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  bis  jetzt  entdeckten 
inschriftlichen  ErwähnungeQ  und  Abbildungen  von  Merkurs  Geuiahlio 
Rosnierta,  so  gehören  alle  ihrem  engern  Cultgebiete,  dem  linken  Mittel- 
Rheinufer  an,  denn  auch  hei  der  betreffenden  Inschrift  aus  Heidelberg 
hat  sich  jetzt  als  Fundort  die  Moselgegend  herausgestellt  (vgl.  Haug, 
«Die  römischen  Denksteine  in  Mannheim»  no.  15).  Dagegen  erscheint 
dieselbe  Göttin  auf  den  rechten  liheingegenden,  wenn  auch  nicht  mit 
Merkur  in  einer  schriftlichen  Widmung,  doch  plastisch  mit  ihm  ver- 
eint und  mit  seinen  Attributen,  dem  l^utel  und  Schlangenstab  ver- 
sehen. Sie  kann  aber  desshalb  hier  ebenso  gut  als  seine  Mutter,  die 
römische  Maja,  gedeutet  werden  •,  so  auf  dem  inschriitlichen  Denkmal 
aus  Obrigheim  am  Neckar  (Haug  no.  10)  und  auf  zwei  Würtemherger 
Bildwerken  des  Stuttgarter  Museums:  einem  aus  Schorndorf  (abge- 
bildet bei  Sattler,  Geschichte  des  Herzogtums  Wprteraberg  1784,  zu 
S.  19)  und  auf  einem  Siehengötteraltare  aus  der  Gegend  von  Bracken- 
heira  (ebenda  zu  S.  25).  Auch  ein  zu  Wiesbaden  befindlicher,  leider 
arg  zerstörter  Stein  aus  Bierstadt,  welcher  inschriftlich  allein  dem 
Merkur  io  seiner  gcwöhnliclion  Eigenschaft  als  Handels-  und  Markt- 
gott  gewidmet  ist  (Brambach  1508)  zeigte  ihn  ausserdem  sanimt  seiner 


1)  Darstellungen  derselben  darf  man  kaum  in  jenen  antiken,  bea.  in  Lotbrin» 
pen,aherauch  in  Raden  gefundenen  Bildwerken  sogenannter  N'ehal^nnien  oder  reiten- 
der Matronen,  Krauen  auf  langsam  schreitenden  Pfr-rden  erblicken  (J.  XTiVI  S.  172; 
LUI,  107;  LY,  208  f.,  Seltner  im  Katalog  dea  Ronner  Mtuenms  Nr.  215  f.). 
Die  letzteren  reiht  ihr  ruhiges  Wesen,  sowie  ihre  matrünalo  Tracht  in  die  Klaase 
der  segenverleibeuden  örtlichen  Schut/geister  von  Wald  und  Weide,  Feld  und 
Flur,  sowie  von  den  Produkten  der  Agricultur.  üiersu  gehören  nun  aber  auch 
Yieh  und  sonstige  Uausthiere  und  ioBuferu  könnten  dieselben  unter  dem  Schutze 
dieser  weiblichen  Ortagenicn  gestanden  sein,  ähnlich  wie  dies  bei  der  gallischen 
Pferdegöltin  Epona  der  Fall  war.  Aber  diese  selbst  wird  anders  dargestellt; 
n&mlich  zwischen  Kwci  oder  mehreren  Pferden,  über  welche  sie  die  Hand  schützend 
ausstreckt.  So  erscheint  sie  auch  auf  einer  neugofundenen  Statuette  zu  Rom 
in  sitzender  Gestalt  und  hierin,  sowie  in  dem  doppelten  Gewand  allerdings  den 
drei  auf  Sesseln  sitzenden  Muttergotthoit«n  ähulicb,  allein  das  Hauptmerkmal 
der  reitenden  Matronen,  daa  Reiten  auf  Pferden  fehlt  hier  (vgl.  Marucchi  in 
den  Aunal.  dell'  instituto  di  corr.  arch.  1681  p.  230  (f.).  Dieses  Berittensein 
deutet  nun  aber  plastisch  nicht  an,  duss  den  letzteren  das  Pferd  in  besonder« 
Obbat  gegeben  sei;  es  dient  ihnen  vielmehr  einfach  als  Vehikel,  ala  Träger  de« 
Verkehrs,  den  diese  göttlichen  Frauen  zu  Wasser  und  Land  vermitteln. 


tammamtm 
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Genossin  (zu  seinen  Rechten,  nicht  Linken)  bildlich  dargestellt').  (Vgl. 
auch  die  Elsässer   Darstellung   bei  Brambach   no,    1876.) 

Bekannt  iat  ferner,  dass  Maia-Rosmerta  überhaupt  niemals  allein, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  Merkur  vorkommt,  dessen  typische 
Symbole  sie  denn  auch  führt,  einerseits  den  von  Schlangen  umwun- 
denen geflügelten  Heroldsstab  als  Begleiterin  des  Götterboten,  anderer- 
seits dessen  weiteres  Zeichen,  welches  ihn  als  Spender  des  Gewinns 
und  Reichthums  charakterisirt,  den  vollen  Beutel  in  der  Hand.  Dieser 
letztere  ist  aber  gerade  ihr  ursprünglichstes  Attrilnit,  da  sie  ja  an 
sich  schon  als  Göttin  der  fruchtbaren  Erde  Keichthum  verlieh  (vgl.  J. 
Becker  in  diesen  Jahrbüchern  LV — LVI,  S.  201  ff.  über  die  Schrift 
von  Robert).  Aber  auch  das  Füllhorn  ist  ihr  eigen,  gerade  wie  den 
Matronen,  den  Genien  und  andern  Gottheiten  (vgl.  Jahrb.  LXVII, 
S.  69)  als  allgemeines  Symbol  des  Glückes  und  Wohlstandes.  Als 
solches  ist  es  in  beiden  Fällen  der  eigentlich  füllhorntragenden  Göttin, 
der  römischen  Fortuna  entnommen.  Man  glaubte  daher  statt  dieser 
letzteren  auf  plastischen  Darstellüngl-u,  wie  die  zu  Wiesbaden  aus 
Kastei  (Brambach  1321}  Maia  annehmen  zu  müssen,  während  vielmehr 
Fortuna,  wo  sie  mit  Merkur  gepaart  ist,  als  andcrseitige  Ergänzung 
seines  Wesens  und  seiner  göttlichen  Tbäligkeit  zu  ihm  passt,  und 
während  gerade  das  Vorhandensein  des  unterscheidenden  Attributes  der 
Glücksgöttin,  des  Steuerruders  (zu  Wiesbaden  durch  Herrn  Trotessor 
Zangemeister  constatirt)  öfters  übersehen  sein  mochte.  In  andern 
Fällen,  beim  wirklichen  Fehlen  dieses  Hauptattributes  mögen  allerdings 
Synedrien  des  Merkurs  mit  Maia-Rosmerta  vorliegen  (welch  letztere 
Götterfigur  freilich  mit  der  römischen  Segenspenderin  öfters  plastisch 
vermengt  wurde,  vgl.  J.  Becker  in  den  Nass.  Ännalen  VII,  S.  103  f.). 


1)  Wenn  auf  dem  obigen  Relief  aus  Bierstadt,  worauf  der  inechriftlich 
allein  erw&hnte  Vorsteher  der  Märkte  und  des  Kleinhandels,  Mercurius  Nundi- 
nator  sitzend,  ganz  in  der  römisüben  Au£fassung  und  Auastattung  zur  Linken  einer 
gleichfalle  sitzenden  lang  bekleideten  Fraucogestalt  dargestellt  ist,  dies«,  wie  er, 
einen  römiaoheu  Schlangenstab  in  der  Rechten  hält,  so  ist  derselbe  bei  ihr  wohl 
ein  Bekundäres  Attribut,  das  sie  erst  durch  Uebertragung  von  ihrem  Genossen 
Merkur  annahm.  Ein  anderes  Relief  aus  Wiesbaden,  jetzt  zu  Bonn  (vgl.  Hettner, 
Katalog  des  Ijonn.  Museums  S.  78  Nr.  214),  zeigt  die  mit  dem  Doppelgewande 
bekleideta  Göttin  auf  einem  Throne,  mit  der  Linken  Aehren  oder  einen  Zweig, 
mit  der  Rechten  eine  Schale  vorhaltend,  in  welche  der  vor  ihr  stehende  Merkur 
einen  Sack  Geld  ausschüttet.  Flügelknaben  (Amoretten)  halten  Füllhorn  und 
Schlangeoatab,  nebensächliche  Beigaben  gegen  die  typische  Börse. 


60 


^eitr&ge  zur  vorgleichenden  Mythologie. 


Diese  Göttin  nehmen  wir  nun  aber  nach  unserer  obigen  Ausfüh- 
rung als  Haupt  der  meist  triadisch  erscheinenden  geheininissvollen 
Matronen  an,  gestützt  besondere  auf  solche  Denkmale,  worauf  die  mit- 
telste derselben  vor  den  beiden  andern,  hie  und  da  mehr  jugendlichen 
sich  durch  mütterlichere  Bildung  auszeichnet,  wie  dies  z.  B.  auf  einem 
Würtembcrger  Relief  zu  Stuttgart,  aus  Zazcnhausen  stammend,  der 
Fall  ist,  oder  wo  die  mittlere  allein  eine  Schale  und  ein  Füllhorn  bat, 
während  die  zwei  zur  Seite  sitzenden  nach  gewöhnlicher  Art  Frucht- 
körbe mit  Aepfeln  auf  den  Knien  halten,  wie  zu  Lyon  (vgl.  Caumout, 
Ab^cödaire,  *re  Gallo-llontaine,  ed.  2  p.  25G  ff. ').  Es  gibt  indessen 
auch  Fälle,  wo  die  mitttere  der  sitzenden  Matronen  kleiner  und  unaus- 
geprägter gebildet  ist,  oder  mit  unbedecktem  Haupte  erscheint,  was 
hier  aber  nicht  einen  Unterschied  im  Alter  oder  in  der  Person  bedeu- 
ten sollte,  sondern  was  aus  perspectivlschen  Gründen  gesciiah,  um  sie 
dadurch  gegen  die  beiden  äussern  gleichsam  in  einer  Nische  zurlick- 
sitzend  erscheinen  zu  lassen.  Ebenso  entbehrt  sie  öfters  aus  ornamen- 
talen Gründen,  so  auf  den  Rödinger  Steinen  (Hang,  Mannheimer  Denk- 
steine Nr.  24 — 26)  des  Hauptkennzeichens  der  germanischen  Frauen, 
der  starken  wulstigen  Haube,  die  sie  durch  langhcrabwalleiides  Haar 
ersetzt,  während  sie  sonst  dieselbe  frauenhafte  völlige  Bekleidung  trägt> 
wie  diese  mütterlich  waltende,  topisch-agrarische  Götterfrauen  der  Ger- 
mauen überhaupt,  deren  Haupt  eben  gerade  die  mittlere  der  drei  igt, 
eine  wirkliche  Mtitter,  wie  gesagt  dea  Rosmerta,  die  Mutter  Erde. 

Heidelberg.  Karl  Christ. 

1)  Sehr  selten  iit  ein  Bildwerk  wie  das  au8  Landunum  in  der  Gute  d'Or, 
wo  alle  drei  Matronen  Füllhörner  tragen  und  dabei  stehend  abgebildet  sind. 
Noch  interessanter  ist  die  Darstellung  auf  einem  Altar  aus  Ladenburg  (zu  Karls- 
rahe),  wo  ein  Genius,  ein  Füllhorn  mit  Aehren  tragend,  in  Verbindung  mit  drei 
stehenden  sceptertragenden  Matronen  (.?)  erscheint  (Jahrbuch  XLIV,  S.  86).  Auf 
einem  Matronenstein  aus  Wettweis  ist  nur  die  mittlere  stehend  abgebildet,  ofTeu- 
bar  um  sie  dadurch  auszuzeichnen.  Auf  einem  andern  Denkmale  der  Rheinlande 
bUt  sie  allein  ihre  rechte  Hand  auf  die  Brust.  Ausserdem  gibt  es  nun  aber 
auch  in  der  Provinz  Belgica  zahlreiche  Statuetten,  die  in  den  Kreis  der  Mutter- 
gottheiten gehören,  aber  eigentlich  die  Nehalennia  und  nicht  als  Trias,  son- 
dern einzeln  dargestellt  sind,  besonders  in  Tcrracott«n  als  hausbeschirmende  Göt- 
tinnen. Ihr  matronaler  Charakter  stimmt  einerseits  zu  der,  von  einer  Mona« 
ausgegangenen  Matronendroiheit,  wie  jene  denn  als  Lebens-  und  Segensgöttiu 
vielseitige  uud  so  auch  matemale  Beziehungen  hat,  anderseits  aber  die  deutsche 
Beschützerin  der  Sohifffahrt  und  des  Handels  ist  (daher  mit  Neptun  mitnntor 
vereinigt,  oder  wie  er  öfters,  beritten  oder  mit  einem  SchiCT  als  Isla). 


Bingsheimer  Mönzfund. 
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4.  Ringsheimer  MQnzfund. 


Etwa  eine  Stunde  östlicb  von  der  Station  Odendorf  der  Bonn- 
Ruakirchener  Bahn  entfernt  liegt  dss  Rittergut  Ringsheimer-Burg, 
welches  Herrn  Bemberg  in  dem  benachbarten  Flamersheim  gehört. 
Herr  Glöckner,  der  Pächter  dieses  Gutes,  machte  im  Spätherbsle 
1881  einen  grösseren  Münzfund,  dessen  Untersuchung  mir  mit  grösster 
Bereitwilligkeit  gestattet  wurde. 

Die  Gegend  von  Flamersheim  ist  als  Fundort  römischer  Gegen- 
stände bekannt  und  in  dieser  Beziehung  auch  in  unsern  Jahrbüchern 
mehrfach  erwähnt,  so  auch  J.  XIV  S.  170  und  J.  XXXIII  S.  236. 

Die  Münzen  wurden  in  einem  flachen  Erzgefiisse  neben  einer 
römischen  Mauer  gefunden,  welche  durch  die  eingeführte  Tiefkultur 
des  Bodens  aufgedeckt  wurde.  Spätere  Aufdeckungen  ergaben  auf 
derselben  Flur  noch  mehrere  römische  Baureste;  wir  wollen  uns  jedoch 
für  jetzt  nur  mit  den  Münzen  befassen  und  die  weitere  Besprechung 
bis  zur  genauen  Feststellung  der  Resultate  vertagen. 

Der  Fund  umfasste  mehrere  hundert  Stück.  Folgende  Kaiser, 
Kaiserinnen  und  Cäsaren  waren  vertreten  (h.  bedeutet  häufigj  z.  h.  = 
ziemlich  häufig;  v.  =  vertreten;  St.  =  Stück): 

Septimius  Severus  z.  h. ;  Julia  Domna  v.;  Geta  2  St;  Elagabal 
z.  h.;  Julia  Paula  2  St.;  Julia  Aquilia  Severa  1  St.;  Julia  Soacmias 
2  St.;  Julia  Macsa  v. ;  Severus  Alexander  h.;  Julia  Mamaea  z.  h.; 
Maximinus  I  z.  h.;  Gordianus  Africanus  hl.  1  St.;  Balbinus  1  St.; 
Gordianus  lil  h.;  Philippus  pat.  h.;  Otacilia  Severa  h.;  Philippus 
jun.  z.  b. ;  Trajanus  Decius  b.;  Hercnnius  Etruscus  v. ;  Trebonianus 
Gallus  b.;  Volusianus  h.;  Aemilianus  v. ;  Valerianus  pat.  h.;  Mari- 
niana  2  St;  G.allienus  sehr  h.;  Salonina  h. ;  Saloninus  v.;  Valerianus 
jun.  (?)  z.  h. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  in  diesem  Funde  Antoni- 
niane  und  Denare  gemischt  vorkamen,  und  nicht  nach  Sorten  geschie- 
den waren.  (Vgl.  Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Münzwesens  S.  809.)  Die 
weissgesottenen  Antoniniane  der  späteren  Zeit  des  Gallien  fehlten. 


ler  Mänzfund. 

h  Münzen  geputzt   waren,  als   ich  die  Notizen 
Bssammenstellte,  so  konnte  ich  die  Zahlen  bei 
Dicht  genau  feststellen ;  auch  macht  die  folgende 
•ene  der  letzten  Regenten  der  Reihenfolge  (und  nur 
fäft  Zeithestimmung  von  In(cresse  sein)  keinen  An- 
teil. 
pat:  ApoUini  propug. ;   Concor,  iegg.;   üdes  militum; 
i;  provid.  au  gg.;  salus  augg.;  securitas  perpet.;  tempo- 
victortA  augg.;  victoria  exercit.;  virtus  aug. 

Cbncordia    augg.    2  Hände;   concordia  csercit. ;    fides 

UliMlN  IMmu  redux;  germanicus  maxu.  (oder  V):  jovi  conservat.; 

^•»^mlHri  ilBfk  e.  e.  s.;  pax  aug.;  restit.  galliar.;  spes  publica;  vict. 

I  iiiiiiit»  BÜ  ttiid   ohne    Kugel;    virtus    augg.    stehende  Figur  n.  I. 

K^Uit  und  stehende  Figur  n.  r.  mit  Feldzeichen  und  Hasta. 

i^yMliM:  Juno  regina;  venus  fei  ix  ;  venus  victrix;  vesta. 

lurfBÄMüMverstftndigen  wird  die  grosse  Uebereinstimmung  aufial* 

^1^  ^«ikte  nnschen  dem  heute  besprochenen  Münzfundc  und  dem  von 

.  lil^vV.  LVIII  S.  155  behandelten  besteht.    Wenn  man  von  den 

len')  älteren  Stücken   absieht,  so  unterscheidet  sich 

Fund   von   dem   heute  vorliegenden  nur  durch  die 

_^ des  Postumus  aus  seinen   ersten  Rogierung^ahren.    Wir 

Ml  ilw  nicht  EU  irren,  wenn  wir  die  kriegerischen  Ereignisse,  su 
11%  41t  Thronbesteigung   des   Postumus   reichliche  Veranlassung 
^  <lit  itrund  betrachten,  der  im  Jahre  258  den  damaligen  Be- 
1^  «yii  Kiugsheim  veranlasste,  seinen  Schatz  der  Erde  anzuver- 
1^  Vi»  4*^  ^^^  folgenden  wirren  Kriegszuständen  unserer  Heimat 
1^  ^iM  Wicht  umstände  eiutreten,  welche  es  unmöglich  machten, 
%  ^Ml  «piter   wieder  auszugraben.     So   blieb  es  also  unberührt 
vi^«^  IM«  j«txt  nach  langen  Jahrhunderten  das  Tageslicht  wieder 
(k||^^igi  md  den  Numismatiker  zu  erfreuen, 
klb  Ü^    1^'^   Uei'ht:    „zu  erfreuen",    denn    im  Gegensatze    zu 
l"^*^  AUS  jener  Epoche  zeichnet  sich  der  Ringsheimer  Fund 
(i^to«  rvcht  beachten swerthe  Stücke  aus,  auch  sind  die  gewöhn- 
teteü  )IÜM(I  Uieilweise  von  ausgezeichneter  Erhaltung. 

Ah|  ^^IHilllit  ist  besonder  ein  Denar  von  Gordian  II  (Alricanuü 
1^^  gl  mtfclW  Derselbe  ist  von  vorzüglicher  Erhaltung  und  hat 
«JIM  Hts.VlßTW^  ^VQQ;  Cohen  5. 


,v  Vk«  ^»ff**»«^  Ulorüber  das  a.  a.  0.  Oengte. 


ßingebeimer  Münzfund, 


68 


Dann  verdient  eine  Münze  von  Gordian  III  besondere  Beachtung. 
Av.  IMP  CAES  M  ANT  GORDlANVS  AVG;  tief  geschnittene  Gewand- 
büste  des  Kaisers  mit  der  Strahlenkrone  nach  links. 

Rev.  AEQVITAS  AVG,  Stehende  Münzgöttin  mit  Füllhorn  und  Wage. 
Cohen  beschreibt  diese  Münze  unter  .Nr.  10  aus  der  Sammlung  Char- 
vet  und  gibt  an,  dass  dieselbe  in  Syrien  geprägt  sei.  Diese  Münze 
wiegt,  trotzdem  dieselbe  etwas  abgegriffen  ist  und  durch  zu  starkes 
Behandeln  mit  Säure  etwas  von  ihrem  ursprilnglichen  Gewichte  ver- 
loren hat  5,63  gr.  Die  anderen  grossen  Silberstücke,  Antoniniane, 
desselben  Kaisers  meiner  Sammlung  wiegen  zwischen  4,20  und  5,38  gr. 

Wäre  der  Gewichtsunterschied  etwas  grösser,  so  würde  ich  nicht 
anstehen  dieses  Stück  für  ein  kleines  Medaillon  zu  erklären,  da  die 
Kopfseite  eine  so  aussergewöhnliche  Behandlung  zeigt  und  auch  der 
Rv,  aequitas  aug.  bei  deu  MedailIon\s  besonders  häufig  vorkoramt  Das 
Gewicht  des  Pariser  Exemplars  konnte  ich  nicht  ermitteln,  da  Charvet 
leider  mittlerweile  gestorben  ist.  Ich  inuss  also  die  Frage  ob  Medail- 
lon oder  nicht  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen,')  glaube  aber  doch 
bemerken  zu  müssen,  dass  Cohen'sTaxe  zu  20  Fr.  mir  in  Anbetracht 
der  grossen  Seltenheit  des  Stückes  zu  gering  erscheint.  (Auch  in  der 
Berliner  Sammlung  fehlt  dasselbe.) 

Neben  diesen  hervorragenden  Stücken»)  waren  noch  manche  recht 
gute  Münzen  vorhanden,  und  kann  man  Aquilia  Severa,  Baibin  u.s.  w. 
immerhin  zu  den  seltener  vorkommenden  rechnen.  Meine  Ansicht  über 
die  Zutheilung  der  Münzen  mit  VALERiANVS  P  F  AVG  habe  ich  bei 
Besprechung  des  Poppelsdorfer  Fundes  ausgesprochen  und  kann  hier 
auf  das  Gesagte  verweisen. 

Bonn.  F.  van  Vleuten. 


1)  Bollin  und  Feuardent  geben  im  Catalog  d'une  coli. d,  med.  rom.  en 
vente  ä  Tacaiable,  1880  das  Gewicht  der  grossen  Silbermünzea  Gordians  bis  zu 
7,5  gr  ao  uad  sprecheo  3.  464  die  Anaicht  aus,  dass  dies  Stücke  tod  VI,  and 
3  Aatoninian  vären. 

2)  Dieselben  befinden  sich  jetzt  in  meiner  Samiutung  und  spreche  ich  den 
Herren  Bemberg  und  Glöckner  meinen  Dank  für  die  Freundlichkeit  aus,  mit 
welcher  sie  mir  diese  schönen  Münzen  QberkaEen  haben. 
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5.   Drei  liturgische  ScIiQesein  des  Mittelalters. 

(Hierau  Tafel  III-V.) 

Die  mit  der  Düsseldorfer  Gewerbe- Ausstellung  (1880)  verbundene- 
Ausstellung  kunstgewerblicher  AlterthQmer  vermittelte  den 
Archäologen  die  Eenntniss  einer  eigenthümlich  geformten,  offenbar  zu 
liturgischen  Zwecken  bestimmten  Schüssel.  Dieselbe  war  im  Innern 
aufs  reichste  mit  eingravirten  figürlichen  Darstellungen  geschmückt 
und  entstammte  der  schünen  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Wings  in 
Aachen.  Eine  in  Form,  Anordnung  des  Bildschmuckes  und  Schrift- 
charakter ganz  ähnliche  Schüssel  hatte  ich  kurz  vorher  in  der  Sakri- 
stei des  Domes  zu  Xanten  gefunden,  aber  vom  Eirchenvorstande  die 
Herleihung  derselben  zur  Ausstellung  in  Düsseldorf  nicht  erwirken 
können.  liier  machte  Herr  Direktor  Dr.  Hettner  aus  Trier  auf  eine 
im  dortigen  Provinzialmuseum  aufbewahrte  ähnliche  Schüssel  aufmerk- 
sam. Er  ertheilte  auf  mein  Ersuchen,  gleich  den  Besitzern  der  beiden 
vorgenannten  Schüsseln,  in  dankeoswerther  Weise  bereitwilligst  Er- 
laubniss  zu  deren  Veröffentlichung. 

Die  drei  liturgischen  Schüsseln  von  Aachen,  Xanten  und  Trier, 
welche  den  Gegenstand  dieser  Abliaudlung  bilden,  zeigen  bei  fast 
gleiciier  Grösse  dieselbe  massig  vertiefte  kreisrunde  Form.  Sie  sind 
mit  einem  schmalen,  umgebogenen  tiachen  Kande  versehen  und  aus 
Kupfer  hergestellt,  das  elitMlein,  wie  Spuren  andeuten,  vergoldet  ge- 
wesen ist.  Die  sonstigen  Achnlichkeiten,  welche  auf  eine  feste  Tra- 
dition für  die  Verzierung  solcher  Schüsseln  schliessen  lassen,  werden 
wir  bei  der  nachfolgenden  Einzelbeschreibung  besonders  hervorheben. 

Die  Aachener  Schüssel  (Taf.  III)')  zeichnet  sich  durch  eine 
ganz  vorzügliche  Erhaltung  aus.  Sie  misst  0.2S  m  im  Durchmesser  und 
0,08  m  in  der  Höhe.    An  der  Innenseite  der  aufrecht  gehenden  con- 


1)  Katalosr  iler  Ausstellung  kunstjjewcrbl.  Aherth.  in  Püssseldorf.  II.  Aufl. 
S.  29  und  195  Xr.  7551>. 


Drei  litargisohe  Sohüsseln  des  Mittel&ltera, 
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caven  Wandung  läuft  rings  herum  ein  8  Centimeter  breiter  Rand*). 
Dieser  ist,  ähnlich  der  Anordnung  im  Rande  der  zu  Köln  auf  der 
römischen  Grabstätte  in  der  ürsulagartenstrasse  gefundenen,  jetzt  im 
British  Museum  zu  London  befiodiichen  grossen  Glaspatene*),  durch 
reich  verzierte  ronianische  Säulen  in  gleich  grosse  Felder  abgetheilt. 
In  den  so  entstandent-n  sechs  nach  oben  sich  entsprechend  erweitern- 
den Abtheilungen  enthält  die  Schüssel  sechs  ungemein  zart  ausgeführte 
bildliche  Darstellungen,  und  auf  dem  massig  erhöhten  Mittelfeld  des 
Bodens  noch  eine  siebente  Gruppe  in  gleicher  Technik.  Die  Deutung 
der  gei»childerten  Vorgänge  bietet  in  leoninischen  Versen  der  schmale 
Inschriftenraiid,  welcher  die  Darstellungen  in  der  Wandung  nach  oben 
abschliesst,  diejenige  des  Mittelfeldes  kreisförmig  umgibt,  lu  diesen 
Verseu  sind  die  Namen  der  handelnden  Pei*souen  vom  Künstler  nicht 
mitgetheilt.  Wir  werden  aber  nachweisen,  dass  in  dem  Bilderschmuck 
der  Aachener  Schüssel  die  vom  frühen  Mittelalter  her  populäre,  im 
Laufe  der  Zeit  fortgesetzt  durch  poetische  Zuthaten  erweiterte  Ursula- 
legende  in  einer  genau  bestimmbaren  Fassung  dargestellt  ist. 

Bekanntlich  besagt  das  älteste  auf  uns  gekommene  Document 
zur  Ursula-Legende,  die  an  der  Südseite  des  Chors  der  S.  Ursula- 
Kirche  in  Köln  eingemauerte  Clematianische  Inschrift*),  lediglich  Fol- 
gendes. Es  hätten  an  jener  Stelle  fromme  ans  dem  Orient  stammende 
Jungfrauen  unter  grosser  Staodhaftigkeit  den  Tod  um  Christi  willen 
erlitten;  sie  seien  als  Heilige  verehrt  worden  ;  mau  habe  ihrem  An- 
denken eine  Kirche  errichtet,  die  aber  zur  Zeit,  als  Clematjus  die  In- 
schrift verfasste,  bereits  zerstört  war  und  von  ihm  wieder  aufgebaut 
wurde  u.  s.  w.  Diese  Inschrift  weiss  also  noch  oichts  von  einem  Mar- 


1)  Unsere  nach  einer  Zoiohnung  des  Herrn  Architekten  A.  Lambria  in 
Aachen  gefertigte  Abbildung;  (Taf.  III)  gibt  detieolbcn  zur  besseren  Yeranachau- 
lichung  des  Bildwerks  in  zwei  Thoilen. 

2)  Vgl.  darüber  A.  Heuser  in  de  Roeai'a  Bulletino  di  archeologia  cri* 
■tiana  1666  Nr.  3  S.  62  und  in  Kraus'  Roalencyclopädie  der  christl.  Alterthümer 
I.  619,  Fig.  224.  —  H.  Düntzor  in  den  JaUrb.  d.  V.  v.  A.  Fr.  XLII  S.  166  ff, 
Tafel  V. 

3)  Vgl  Düntzer  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  AUerthumafrean- 
den  im  Rheinlande  Heft  60/61  S.  136  S.  —  Floss  in  den  Anualen  des  biatori- 
sehen  Vereins  für  den  Niedorrhein  Heft  25/26.  —  de  Back,  de  S.  Ursula  et 
millibuB  sooiarum  virginum.  .  .  .  Bruxeleis  1858.  —  Kessel,  S.  Ursula  und  ihre 
Gesellschaft,  Köln,  Dumont-Sebaaberg  1863.  —  Stein,  dio  b.  Ursula  und  ihre 
Geeellscbaft.  Köln,  J.  P.  Bachern   1879. 
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lotene  Form  der  Ursulalegende,  keine  frühere  und  keine  der  noch 
mehr  erweiterten  späteren  Formen,  dein  Künstler  vorgelegen  hat,  dem 
wir  den  Bildschmuck  der  Aachener  Schüssel  verdanken. 

Der  Bilder-Cyklus  dieser  Schüssel  beginnt  bei  der  in  der  Inschrift 
wie  üblich  durch  ein  Kreuz  bezeichneten  Stelle 

+  VTGNTGS  -  VOTO  •  RGDEVNT  •  DVM    FLVMIN6    NOTO. 

Das  darunter  befindliche  Bild  zeigt  eine  durch  Mauern  und  Thürnie 
gekennzeichnete  Stadt,  der  sich  auf  den  Wogen  eines  Flusses  in  drei 
eigenartig  geformten  Kähnen  zahlreiche  weibliche  Personen  nähern. 
Wer  diese  seien,  darüber  gibt  uns  die  Inschrift  auch  in  ihrem  ferneren 
Verlauf  keinen  Aufschluss.  Doch  bleiben  wir  darüber  nicht  im  Zweifel, 
wenn  wir  die  Legende  „Regnante  Domino"  zu  Rathe  ziehen.  Diese 
berichtet  im  2.  Capitel  von  einer  Wallfahrt  nach  Rom,  welche  in  Folge 
visionären  Antriebs  Ursula,  die  Tochter  eines  britannischen  Fürsten 
Deonotus,  mit  vielen  Gefährtinnen  unternommen  habe,  nachdem  sie, 
vora  Winde  in  ihren  Schiffen  übers  Meer  getrieben,  stromaufwärts  auf 
dem  Rheine  nach  Köln  gelangt  waren.  Die  Fahrt  von  Köln  bis  Ba.sel 
sei  glücklich  verlaufen.  Unter  Zurücklassung  ihrer  Schiffe  seien  sie 
von  hier  zu  Fuss  nach  Korn  gepilgert  und  dann,  nach  Erfüllung  ihres 
Gelübdes  (votis  pcractis  =  utentes  voto  unserer  Inschrift)  auf  dem- 
selben Wege  nach  Biisel  und  von  dort  auf  dem  Rheine  nach  Köln  zu- 
rückgekehrt. Wenn  noch  ein  Zweifel  obwalten  könnte,  ob  im  ersten 
Bilde  der  Aachener  Schü.sse!,  wie  wir  annehmen,  die  Rückkehr  der 
ürsulanischen  Gesellschaft  nach  Köln  dargestellt  sei,  so  würde  dieser 
vollständig  beseitigt  durch  die  Ueberschrift  des  folgenden  Bildes, 
welche  ausdrücklich  Köln  nennt  und  berichtet,  in  welchem  Zustande 
diese  Stadt  damals  sieb  befunden  bat.  Die  Fortsetzung  der  Inschrift 
über  diesem  zweiten  Bilde  lautet  nämlich; 

INDOLe  ■  DGFGSSA  •  GGMIT  -  HOSTG  •  COLONIA    PRGSSA- 

Darunter  sehen  wir  die  Belagerung  der  Stadt.  Die  bartlosen 
Krieger,  welche  auf  dieselbe  anstürmen,  tragen  weite,  langärmelige 
Panzerhemden  ohne  Beinberge  oder  Rüsthosen,  aber  mit  Kapuzen, 
über  welchen  der  konische  deutsche  Helm,  jedoch  hier  ohne  Nasen- 
Bchirm,  den  Kopf  bedeckt;  der  lange  massig  gebogene,  unten  spitz  ver- 
laufende Schild  ist  mit  einem  spitzen  Nabel  versehen;  ihre  Waffen 
sind  das  kurze  Schwert  und  der  Speer  oder  die  Fraraea.  Barhäuptige 
Vertbeidiger  in  Panzerhemden  senden  von  den  Mauern  der  Stadt  mit 


se 
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ihren  Bogen  und  Schleudern  P/eile  und  Steine  auf  die  Angreifer,  deren 
mehrere  tüdtlich  getroffen  am  Boden  liegen.  Einige  sind  jedoch  in 
die  Stadt  gedrungen  und  suchen  dos  Werk  der  Zerstörung  mit  Schwert 
and  Brandfackel  zu  vollenden.  Aus  der  Legende  Regnante  Domino 
(cap.  3)  erfahren  wir,  dass  bei  der  Ankunft  der  Ursula  und  ihrer  Ge- 
nossinnen vor  Köln  die  Stadt  von  dem  barbarischen  Hunnen  Volk  eine 
Belagerung  zu  erdulden  hatte,  welche  offenbar  durch  das  eben  be- 
schriebene zweite  Bild  der  Schüssel  dargestellt  wird. 

Die  Jungfrauen,  so  berichtet  unsere  Legende  weiter,  seien  ohne 
eine  Ahnung  von  der  Belagerung  Kölns  an's  Land  gestiegen.  Die 
Hunnen  aber,  welche  ihre  Ankunft  ausgekundschaftet,  hätten  sich  rasch 
über  die  Schaar  hergemacht  und  dieselbe  in  unmenschlicher  Grausam- 
keit niedergemetzelt  bis  auf  Ursula.  Diese  habe  durch  ihre  wunder- 
bare Schönheit  den  Blick  der  Krieger  bezaubert,  und  deren  Anführer  sei 
eifrigst  bemüht  gewesen,  sie  durch  Schmeicheleien  seinen  Lüsten  dienst- 
bar zu  machen.  Aber  trotzdem  er,  „vor  dem  das  römische  Reich  zittert", 
ihr  seine  Hand  angeboten,  habe  sie  im  Hinblick  auf  ihren  himmlischen 
Bräutigam  ihn  zurückgewiesen,  dadurch  aber  seinen  Zorn  derart  ent- 
flammt, dass  er  sofort  das  Todesurtheil  über  sie  gesprochen.  Von 
einem  I^feile  sogleich  durchbohrt,  sei  Ursula  über  die  Schaar  ihrer 
todten  Genossinnen  niedergestürzt.  Genau  die  hier  geschilderten  Vor- 
gänge sehen  wir  im  dritten  Bilde,  das  die  Ueberschrift  trägt: 

SANCTIS  ■  MACTATIS  •  XPO  -  CADIT  •  HOSTIA  •  PACIS- 

Rechts  sitzt  mit  einer  eigenthümlichen  Krone  auf  dem  Haupte 
der  Hunnenführer  Attila.  Zu  seinen  Füssen  liegen  viele  Leichen  weib- 
licher Personen,  Krieger  sind  beschäftigt,  mit  gezücktem  Schwerte  an- 
dere niederzumetzeln.  Mit  erhobener  Rechten  verkündet  Attila  das 
Urtheil  über  Ursula,  das  ein  Pfeilschütze  vollzieht,  indem  er  sein  tod- 
bringendes Geschoss  in  den  Hals  der  Jungfrau  sendet,  die  ihre  Hände 
flehend  zum  Himmel  erhebt.  Warum  diese  von  der  Inschrift  als  eine 
h Ostia  pacis  bezeichnet  wird,  erfahren  wir  aus  der  Legende.  Da- 
mit Köln  wisse,  so  heisst  es  dort,  zu  wie  grosser  Verehrung  es  den 
Reliquien  der  Jungfrauen  (sacratissimis  virgioum  cineribus)  stets  ver- 
pflichtet sei,  habe  es  in  seiner  unerwarteten  Befreiung  von  den  Hunnen 
erfahren,  wie  kostbar  in  den  Augen  Gottes  der  Tod  der  Heiligen ') 
erscheine  und  wie  glücklich   diese   nunmehr  in    der  Gesellschaft  der 


1)  PMlm  CXY^  15  (Valg.). 
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Übrigen  Heiligen  lebten,  da  ihr  Tod  Grosses  bewirkt  habe.  Die 
Uunnen  hätten  nämlich,  als  sie  in  ihrer  Ihierischen  Wuth  ausgetobt, 
sich  plötzlich  von  so  vielen  Schaaren  Bewaffneter  verfolgt  gesehen, 
als  Jungfrauen  von  ihnen  getödtet  worden.  In  eiliger  Flucht  hätte 
sich  die  wilde  und  nach  all  ihren  Triumphen  solchen  Thuns  unge- 
wohnte Horde  dem  Angrift*  entzogen,  und  dadurch  sei  der  über  ihren 
Abzug  hocherfreuten  Stadt  Köln  der  Friede  wieder  geschenkt  worden. 
Der  Angriff,  vor  welchem  die  Hunnen  liiehen,  scheint  aber  nur  ein 
visionärer,  nicht  ein  realer  gewesen  zu  sein.  Die  Legende  sagt  näm- 
lich, Gott  habe  ihnen  beim  Mordgeschäfte  gleichsam  liandgreifiich  den 
Becher  des  Zornes  mit  dem  des  Schwindels  und  Wahnsinns  (verti- 
ginis  etinsaniae)  gemischt,  und  so  hätten  sie  sieb  verfolgt  gesehen 
d.  h.  gewähnt.  Auch  der  Bildercyklus  unserer  Schüssel  fasst  die  Ver- 
folgung der  Hunnen  als  eine  visionäre  auf.  Im  vierten  Bilde  erscheinen 
links  in  mächtige  Wolken  gehüllt  eine  Zahl  geflügelter,  durt-b  den 
Heiligenschein  ausgezeichneter  Engel,  mit  Schwert  und  Schild  bewaffnet 
die  Hunnen  verfolgend,  die  auf  ihren  in  ängstlichem  Lauf  davoneilen- 
den, theilweise  schon  durch  die  folgende  Säule  verdeckten  Pferden  sich 
scheu  nach  dieser  ungewohnten  Erscheinung  umschauen.  Dass  die 
Kölner  den  Preis  zu  würdigen  wussten,  um  welchen  sie  des  Friedens 
wieder  froh  zu  werden  vermochten,  dass  sie  die  göttliche  Hilfe  er- 
kannten, der  sie  die  Befreiung  von  den  Hunnen  verdankten,  lässt  die 
Inschrift  über  diesem  und  dem  nächstfolgenden  Bilde  erkennen: 

QVO  PRECiO  •  FRGTA  •  CEiesTI  -  VINDICE  •  LAGTA- 

VRBS  ■  STVOer  eXEQVIIS  -  T€MPLV   ivvat'-  advgm  votis 

Unter  letzterem  Inschriftvers  sehen  wir  in  der  linken  Hälfte  des 
fünften  Bildes  den  an  seiner  Kleidung  und  der  grossen  Tonsur  erkenn- 
baren Klerus  der  Stadt  der  in  offenen  Särgen  erfolgenden  Bestattung 
der  Jungfrauen  beiwohnen.  Die,  andere  Hälfte  zeigt  uns  mehrere 
Bauleute  mit  der  Ausführung  eines  theilweise  die  Gräber  der  Mar- 
tyrinnen  überragenden  Kirchenbaues  beschäftigt. 

Auch  dieses  Bild  illustrirt  den  Bericht  der  Legende  Regnante 
Domino.  Nach  ihr  sind,  nachdem  die  Hunnen  geflohen,  die  Kölner  vor 
die  Thore  hinausgezogen,  wo  sie  die  Leichen  der  Jungfrauen  fanden, 
denen  ihre  Bettung  zu  verdanken  sie  sich  wohl  bewusst  waren.  Sie 
hätten  desshalb  die  zerfleischten  Gebeine  sorgsam  aufgelesen,  in  Sarco- 
phage  gelegt  und  keine  Kosten  gescheut,  denselben  eine  würdige  Be- 
BtattuDg  zu  Tlieil  werden  zu  lassen,    Nach  Verlauf  einiger  Zeit  sei 
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ein  frommer  Mann,  Cleniatius,  durch  häufige  Erscheinungen  vom 
Himmel  aufgefordert,  aus  dem  Orient  nach  Köln  gekommen  und  habe, 
seinem  Gelübde  gemäss,  zu  Ehren  der  h.  Jungfrauen  über  den  Ge- 
beinen derselben  einen  Kirchenbau  begonnen  und  vollendet.  Beide 
hier  berichteten  Vorgänge,  die  Beerdigung  und  den  Kirchenbau  über 
den  Gebeinen,  ülustrirt  also  das  fünfte  Bild  unserer  Schüssel,  wie  das 
folgende  die  im  letzten  Kapitel  der  Legende  Regnante  Domino  er- 
zählte wunderbare  Erscheinung  der  h.  CJordula  im  Frauenkloster  zu 
Herse  in  Westfalen  darstellt  mit  der  Beischrift: 

HGC  -  S€  -  CONSORTl  •  D0C6T  •  ACCESSISSE  •  COHORTI- 

Ijn  Kloster  zu  Herse  lebte  eine  fromme  Nonne  Helentrudia  oder 
Hiltrudis'),  die  um  das  Jahr  1030  schon  als  Heilige  in  dem  Mariy- 
rologium  der  Paderborner  Domkirche  eingetragen  sich  findet.  Ihr  soll 
gemäss  dem  Bericht  der  Legende»  viele  Jahre  nach  dem  Ursulanischen 
Martyrium,  in  der  Nacht  eine  den  Namen  Cordula  an  der  Stirn 
tragende,  vom  Glanz  himmlischen  Lichtes  umstrahlte  Jungfrau  er- 
schienen sein  und  folgendes  berichtet  haben.  Zur  Gesellschaft  der 
h.  Ursula  gehörend,  hätte  sie  während  der  Nacht,  wo  jene  das  glor- 
reiche Martyrium  erduldete,  sich  im  Schiffe  verborgen  gehalten,  an- 
dern Tags  aber  aus  freien  Stitckcn  den  Mördern  sich  gestellt  und 
ebenfalls  den  Martyrtod  erlitten.  Sie  bat  Helentrud,  dies  den  in  Köln 
bei  den  Gebeinen  der  Ursulanischen  Gesellschaft  die  Hut  haltenden 
Nonnen  bekannt  zu  geben,  damit  auch  sie  eines  Gedächtnisses  werth 
gehalten  werde.  Auf  Veranlassung  der  Helcntrud  sei  dann  der  Sterbe- 
tag der  Cordula  in  Köln,  wie  dies  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
schieht, am  22.  Oktober,  dem  Tage  nach  dem  Ursulafeat  gefeiert 
worden. 

Das  Mittelbild  im  Boden  der  Schüssel  endlich  zeigt  eine  Schaar 
weiblicher  Gestalten  vor  einem  prächtigen  Thore.    Die  Umschrift: 

+  VIRGINGl  •  CCETVS  -  STVPVIT  •  TOT  •  MILIA    P6TRVS. 

gibt  dem  freudigen  Erstaunen  des  h.  Petrus  über  die  Ankunft  einer 
so  viele  Täusendc  zählenden  jungfräulichen  Schaar  Ausdruck  und  lässt 
uns  nicht  im  Zweifel,  dass  im  Bilde  die  Aufnahme  der  h.  Ursula  und 
ihrer  Gesellschaft  in  den  Himmel  dargestellt  sein  soll,  über  welche 
die  raehrerwähate  Legende  sagt'):    „0  welch  eine  Freude  entstand  an 


1)  stein,  ».  a.  0.  S.  60. 

8)  Bei  Stein,  a.  a.  0.  S.  119. 
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diesem  Tage  im  Himmel  l  Wie  kamen  ihnea  die  himmlischen  Bürger 
entgegen!  Welch  ein  Jubel  filr  die  Apostel!  Wie  gloriirten  die  Mär- 
tyrer und  h,  Jungfrauen  gemeinsam  über  den  Zuwachs  ihres  Chores." 

Es  dürfte  durch  die  im  Vorstehenden  gegebene  Zusammenstellung 
der  Bilder  der  Aachener  Schüssel  mit  dem  Bericht  der  Legende  Reg- 
nante  Domino  der  Beweis  für  unsere  Eingangs  aufgestellte  Ansicht 
über  die  Zusammengehörigkeit  beider  zur  Genüge  erbracht  sein.  Die 
vielen  neuen  Momente,  welche  im  Gegensatz  zu  allen  früheren  Ver- 
sionen gerade  diese  Form  der  Legende  darbietet,  sind  sämmtlich  in 
den  Darstellungen  der  Schüssel  niarkirt  Dagegen  linden  alle  späteren 
Erweiterungen  der  Ursulalegen<le  im  Bildercyklus  der  Schüssel  noch 
keine  Berücksichtigung,  so  namentlich  nicht  die  phantastischen  Visionen 
der  Benediktiner-Nonne  Elisabeth  von  Schönau  bei  Oberwesel  und  des 
ungenannten  Prämonstratenser  Mönchs  von  Kloster  Steinfeld  in  der 
Eifel,  beide  aus  der  Mitte  resp.  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. 

Diese  beiden  Thatsachcn  zusammen  lA.ssen  mit  Sicherheit  die 
Anfertigung  unserer  SchUssel  in  der  Zeit  zwjschen  dem  Entstehen  der 
Legende  Regnante  Domino  und  ilem  der  Visionen  der  h.  Elisabeth  von 
Schönau,  also  zwischen  1050  und  ca,  1170  annehmen,  weil  bei  einer 
späteren  Anfertigung  der  Künstler  die  letzteren  nicht  unbeachtet 
hätte  lassen  können,  da  sie  rasch  grosses  Aufsehen  erregten. 

Die  Behandlung  des  architektonischen  Details,  die  Verzierung  der 
Säulen,  welche  au  die  Knotenverschtingungen  (colonnes  nuu^es)  des 
romanischen  Stils  erinnert,  die  Gewandung  der  Krieger  und  der  Geist- 
lichen, die  Waffen  und  das  sonstige  Geräth,  die  Gestaltung  der  W'olken 
und  die  Auffassung  der  Scenen,  dies  Alles  trägt  unverkennbar  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Miniaturmalerei  vom  Ende  des  11.  bis  ins 
12.  Jahrhundert.  Auf  dieselbe  Zeit  verweisen  uns  auch  die  epigraphi- 
Bchen  Eigenthümltchkeiten,  die  Verwendung  der  offenen  Majuskel,  die 
promiscue  statthabende  Anwendung  von  €  und  E,  C  und  C  und  die 
Art  der  Ligaturen.  Eein  Zweifel  also,  dass  wir  in  der  Aachener 
Schüssel  eine  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörende,  somit  älteste 
Darstellung  der  schönen  Legende  der  h.  Ursula  und  ihrer  Genossinnen 
besitzen,  die  archäologisch  und  hagiographisch  von  höchstem  Interesse 
ist.  Ueber  die  rauthmassliche  Zweckbestimmung  der  Schtissel  später. 
Woher  dieselbe  stamme,  vermochte  ich,  da  sie  den  Besitzer  wiederholt 
gewechselt,  nicht  mehr  festzustellen. 
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Nicht  ganz  so  glücklich  wie  bei  der  Aachener  Schüssel  sind  wir 
in  Betreff  der  Deutung  des  bildlichen  Schmuckes  und  der  Inschrifteo 
auf  der  Seh  Qssel  des  Dom  es  zu  Xanten  (Taf.  IV).  Dieselbe  misst 
0,32  m  in  der  Breit«,  bei  einer  Tiefe  von  0,065  m.  Auch  bei  ihr  sind 
in  der  concaven  Wandung  sechs  bildliche  Darstellungen,  und  auf  der 
Büdenfliiche  eine  siebente  bedeutend  grössere  angebracht.  Aber  hier  sind 
es  nicht  wie  auf  der  Aachener  Schüssel  Scenen,  die  wir  erblicken,  sondern 
symbolische,  von  Inschriftbändern  umgebene  und  theilweise  bedeckte  Ein- 
zelfiguren.  Diese  sind  sitzend  dargestellt;  links  (vom  Beschauer  aus  ge- 
sehen) befindet  sich  am  Hauj^te  derselben  deren  Name,  rechts  dagegen 
ein  Vogelkopf.  Dieser  hält  im  Schnabel  ein  Spruchband  mit  der  Abbre- 
viatur SPS  =  Spiritus  und  der  Nennung  je  einer  besonderen  Gabe  des 
heU.  Geistes.  Letztere  folgen  einander,  wenn  wir  mit  der  oben  in  der 
Mitte  befindlichen  Figur  beginnen,  genau  in  der  Reihenfolge,  in  welcher 
sie  bei  Isaias  XI,  2  aufgezählt  !<ind:  et  requiescet  super  eura  spiritus 
Domini :  spiritus  sapientiae  et  iotellectus,  spiritus  consilii  et  fortitudinis, 
Spiritus  scientiae  et  pietatis.  lieber  den  Knieen  einer  jeden  Figur  ist 
ein  Spruchband  mit  einer.  Stelle  aus  der  h.  Schrift  angebracht.  Aus- 
serdem wird  jede  Figur  samnit  dem  erwähnten  Beiwerk  halbkreisförmig 
von  je  einem  leoninischeii  Inschriftveris  umrahmt  und  von  der  folgen- 
den durch  eine  säulenartige  Verzierung  getrennt,  auf  deren  Kapital  ein 
Thier  steht,  das  die  beim  vorhergehenden  Bilde  genannte  Gabe  dea 
h.  Geistes  symbolisirt  Die  Hauptinschrift  IHuft  nicht  oberhalb  der 
Bilder  in  der  Schüsselwandung  hin.  sondern  ist  auf  dem  umgebogenen 
flachen  Rande  von  etwa  0,008  m  Breite  angebracht,  der  bei  der 
Aachener  Schüssel  auf  Taf.  III  nur  mit  einem  halbkreisförmigen  Orna- 
ment verziert  ist.  Was  die  genaue  Deutung  dieser  Xantencr  Schüssel 
so  schwierig  macht,  ist  einerseits  die  schlechte,  vielfach  fehlerhafte 
und  geradexu  unverständliche  Handhabung  der  lateinischen  Sprache, 
die  dem  Künstler,  welcher  die  Schüssel  offenbar  nach  einer  Vorlage 
schmückte,  nicht  geläufig  war,  und  anderseits  der  Umstand,  dass  die 
Schüssel  durch  häufigen  Gebrauch  sehr  abgenutzt  erscheint.  Beide 
Umstände  zusammen  tragen  die  Schuld,  wenn  wir  einige  Inschriften, 
besondei'S  auf  der  am  meisten  abgeriebenen  Bodenfläche  nur  zum  Theil, 
einige  gar  nicht  mehr  entziffern  können.  Auf  unserer  Abbildaog  sind 
an  letzteren  Stellen  diejenigen  Buchstabcntheile  in  schwächerem  Drack 
angedeutet,  welche  wir  bei  wiederholter  Besichtigung  unter  verscliie» 
denster  Beleuchtung  glaubten  feststellen  zu  können,  ohne  ans  ihwai 
freilich  die  Möglichkeit  einer  genaueren  Deutung  zu  gewinnen. 
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Die  erste  barhäuptig  dargestellte  Figur  ist  durch  die  Beischrift 
zu  Häupten  als  ADAM  bezeichnet ;  auf  dem  über  die  Kuiee  hingehen- 
den, zu  beiden  Seiten  herabhängenden  Spruchband  lesen  wir  die  Stelle 

€RVNT  DVO  IN  GARNE  VNA-') 

und  in  der  Umschrift  den  etwas  hinkenden  leoninischen  Vers: 

+  SPIKITVS  GST  MGNTIS  HISC  AMARG  DGVM  SAPIGNTIS 
wobei  statt  HISC  wohl  DISCG  zu  lesen  ist.  Auf  dem  Spruchband  steht 
SPS  •  S>^  IGNTIG-  Auf  der  Säule  zur  Rechten  befindet  sich  eine  ver- 
schlungene Schlange  als  Symbol  der  Weisheit  mit  der  Beischrift 
SGRPGNS-  Dass  gerade  Adam  als  Personiücation  für  den  Geist  der 
Weisheit  gewählt  wird,  mag  seinen  Grund  darin  haben,  dass  es  von 
ihm  in  der  Schrift  heisst-),  er  sei  von  der  Weisheit  beschützt  und  von 
seinem  Falle  gerettet  worden,  sie  habe  ihm  die  Kraft  gegeben,  seine 
Herrschergewalt  über  die  Natur  auszuüben. 

Die  folgende  Figur  mit  einer  kronenartigen  Kopfbedeckung  wird 
ebenfalls  ADAM  genannt,  wohl  irrthämlieh  für  ABRAM.  Die  Schrift- 
stelle des  Spruchbandes  lautet:  SVP  SGNGS  INTGLLGXI»)  Die  cönfuse, 
nur  im  ersten  Thei!  verständliche  Umschrift  lautet: 

DANS  ■  INTGLLG(C)TVM  COR  SVSTOLLIT  RVHRSGTV  (?) 

Das  Spruchband  im  Vogelschnabel  weist  auf  den  SPS  INTGLLGCTAS  (!). 
Als  Symbol  erhält  der  Geist  des  Verstandes  das  Bild  des  krähen- 
den Hahns,  der  mit  der  Beischrift  GALLVS  auf  der  Säule  erscheint, 
vielleicht  mit  Beziehung  auf  die  Schriftstelle:  quis  dedit  gallo  intelli- 
gentiam?*) 

Die  dritte,  ein  Stirnband  tragende  Figur  ist  durch  die  Beischrift 
MOYSGS  gekennzeichnet.  Beachtenswerth  erscheint  der  überlange 
Zeigefinger  der  mahnend  und  warnend  erhobenen  Rechten.  Diese 
Geste  steht  offenbar  in  Beziehung  zu  dem  Inhalte  der  Inschrift,  welche 
ebenso  wie  die  untere  Hälfte  der  Figur  durch  ein  jetzt  wieder  ver- 
nietetes Loch  stark  beschädigt  ist.  Wir  erkennen  nur  noch  die  Buch- 
staben SRAH  EL  MAN  DATA  VITG-,  was  wir  ergänzen  in:  (audi  I)srael 
inandata  vitae').    Die  Umschrift  lautet  sinnig: 


1)  OenesiB  II.  24. 

2)  Sap.  X,  1.  2. 

8)  Paalui  CXVITI.  100. 
4)  Job  XXXVIII,  36. 
6}  Baruoh  III,  9. 
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(CON)SILII  •  FLAMGN     DVBIIS  COFGRT  MGDICAMGN- 

Durch  das  Spruchband  im  Vogelschnabel  werden  wir  auf  den 
SPS  •  CONSILII  hingewiesen.  Als  Symbol  sind  für  den  Geist  des 
Kathcä  fünf  anscheinend  im  Wasser  sich  bewegende  kaulquappenaKige 
Thiere  mit  der  Beischriit  FORMICA  zur  Rechten  angebracht,  während 
die  Ameise  doch  sonst  Sinnbild  des  Fleisscs,  oder  auch,  bei  Geiler 
von  Kaisersperg  in  seinem  Buch  von  der  Emeis,  Sinnbild  der  Deinuth, 
Dienstfertigkeit  und  Einigkeit  ist. 

Die  Gestalt  im  folgenden  Bilde,  welche  barhäuptig  mit  gezücktem 
Schwert  dargestellt  ist,  wird  als  H6LYAS  bezeichnet.  Sein  Spruchband 
enthält  die  Worte  des  Ellas: 

VIVIT  DNS  IN  CVIVS  CONSf>eCTV  STO'). 

Das  Spruchband  im  Vogelschnabel  nennt  uns  den  SPS  •  PORTITV- 

OfNIS  (fortitudinis),  und  die  Umschrift  sagt  von  ihm: 

HIC  esT  CON  FORT  ANS  HIC  SPS  OMNA  PORTANA  (omnia  portaas). 

Ein  langgescbweiltes  Thier  mit  der  Beiachrift  LGO  wird  auf  drei- 
facher Säule  als  Symbol  für  den  Geist  der  Stärke  dargestellt,  wie 
ja  der  Löwe  auch  sonst  als  Sinnbild  der  Tapferkeit  und  Kratt  gilt. 

Der  gekrönte  Mann  des  nächsten  Bildes  ist  SALOMON,  dessen 
Spruchband  die  aus  Sap.  6,  16  und  7,  7  corabinirten  Worte  zeigt: 

DATVS  e  (=  est)  MICHI  S6NSVS  CONSVMMATVS- 

Das  Vogelspruchband  weist  auf  den  SPS  ■  SCIENTI6,  den  Geist 
der  Wissenschaft,  dem  als  Symbol  auf  der  Säule  zwischen  diesem 
und  dem  folgenden  Bilde  der  suchende  Hund  mit  der  Beischrift CANtS 
gegeben  ist.    Die  Umschrift  sagt: 

QVOD  SCIVS  eST  DONAT  QV€  SPIRITVS  ISTG  CORONAT- 

Die  letzte  Figur  in  der  Schüsselwandung  ist  durch  die  Beifügung 
SAM€L  (für  Samuel)  näher  bezeichnet,  das  vom  Vogelkopf  gehaltene 
Spruchband  zeigt  die  Aufschrift  SPS- PI6T ATIS-  Die  mit  erhobenem 
Kopfe  dargestellte  Taube  mit  der  Beischrift  COLVMBA  erscheint  als 
Sinnbild  für  den  Geist  der  Frömmigkeit,  von  welchem  es  in  der 
Umschrift  heisst: 

6SS6  PIVM  GRATIS  DAT  SiLlfiTVS  (=  Spiritus)  MIC  (=  hie)  PI6TATIS- 


1)  III.  Reg.  XVU,  1. 
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Aof  dem  Spruchband  im  Schosse  des  Propheten  Samuel  ist  die 
treffend  gewählte  Schriftstelle 

ABSIS  (=  absit)  A  MG  VT  DGSINAfm)  ORMG  PRO  VOIS  (=  vobis) 
eine  veränderte  Wiedergabe  lier  Worte  Samuels:  absit  uutein  a  nie 
hoc  peccatum  in  Dominum,  ut  cessem  orarc  pro  vobjs*). 

Somit  hätten  wir  in  der  gebogenen  Wandung  der  Xantener 
Schössel  bereits  Typen,  Symbole  und  Schriftstelicn  für  sechs  Gaben 
des  h.  Geistes  nachgewiesen.  Es  fehlt  nur  noch  der  bei  Isaias*)  mit 
den  Worten:  „et  replebit  illuni  spiritus  timoris  Domini*  als  siebente 
Gabe  aufgeführte  Geist  der  Furcht  des  Herrn,  und  wir  werden  nicht 
fehlgreifen,  wenn  wir  seine  Darstellung  in  dem  die  ganze  Bodenfläche 
der  Schüssel  bedeckenden  Bilde  verrauthen.  Hier  findet  sich  in  be- 
deutend grösserem  Maassstabe  als  die  übrigen  Bilder  die  Darstellung 
einer  gekrönten  weiblichen  Figur,  welche  auf  einem  mit  hoher  lliilck- 
lehne  versehenen  Thronsessel  sitüt,  neben  dem  zu  beiden  Seiten  zwei 
äusserst  roh  und  ungeschickt  gezeichnete,  in  den  Beischriften  (OHANNGS 
und  PAVLVS  genannte  Figuren  stehen.  Die  sitzende  Figur  hat  zu 
Häupten  die  erklärende  Beischrift  SAPIGNTIA.  An  den  spiritus  sapicn- 
tiae  als  Gabe  des  h.  Geistes  ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken,  da 
dieser  bereits  im  ersten  Bilde  des  Cyklus  dargestellt  wurde.  Sichere 
Anhaltspunkte  für  eine  Deutung  dieser  Hauptfigur  vermöchten  uns  nur 
die  Schriften  der  auch  hier  angebrachten  Spruchbänder  /u  geben. 
Diese  sind  aber  durch  vielen  Gebrauch  und  häufiges  Scheuern  der 
Schüssel  so  abgenutzt,  dass  es  uns  nur  mit  grosser  Mühe  gelungen 
ist,  die  auf  Tafel  IV  an  den  betrefTenden  Stellen  wiedergegebenen 
Schriftzüge  festzustellen,  die  wir  im  Folgenden  zu  ergänzen  und  zu 
deuten  versuchen. 

Auf  den  unter  dem  Thronsessel  befindlichen,  demselben  gleichsam 
ala  Stufen  dienenden  zwei  Bändern  lesen  wir: 

SAPI6(nüa)  Slßl  DONVN  (=  domum) 
eXClD(it)  C0LVMS"VII- 

Hierzu  dürften  noch  als  Anfangswort  die  an  den  Knieen  der  Figur 
senkrecht  herabgehenden,  aber  schwer  erkennbaren  Buchstabenreste 
AGDI  auf  der  einen,  und  IICA  (für  FICAvit)  auf  der  anderen  Seite  ge- 
hören. So  erhalten  wir  den  Ausspruch  der  h.  Schrift:  Sapientia  aedi- 
ficavit   sibi  domum,  excidit  columnas  Septem").     In  einem  folgenden 

1)  I.  Reg.  XII,  23. 

2)  Isaias  XI,  3. 

3)  Proverb.  IX,  1. 
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Verse  der  Proverbien,  denen  diese  Stelle  entlehnt  ist,  heisst  es  weiter: 
Principium  sapientiae  tiinor  Domini').  Man  wird  daher  annehmen 
dürfen,  der  Künstler  habe  die  Persouification  der  göttlichen  Weis- 
heit für  die  geeignetste  Darstellung  des  Geistes  der  Furcht  des 
Herrn  gehalten,  wie  er  die  übrigen  sechs  Gaben  des  h.  Geistes  darch 
wirkliche  Personen  des  A.  T.  dargestellt  hatte. 

Wird  diese  Deutung  als  zulässig  anerkannt,  so  ergibt  sich  für 
die  sieben  Darstellungen  der  Xantener  Schüssel  das  folgende  interes- 
sante Schema: 


Genesis  U.  24. 
Psalm  CXVni,  100. 
Baruch  III,  9. 
III.  Regum  XVn,  1. 
Sap.  VI,  16;  VII,  7. 
I.  Kegum  XII.  23. 


Adam,  Geist  der  Weisheit.  Schlange. 

Abraham,  Geist  des  Verstandes.  Hahn. 

Moses,  Geist  des  Rathea.  Ameise. 

Elias,  Geist  der  Stärke.  Löwe. 

Salomon,  Geist  der  Wissenschaft  Hund. 

Samuel,  Geist  der  Frömmigkeit.  Taube. 

Persouification  der  Sapientia,  Geist  der  Frucht  des  Herrn.  Proverb.  IX,  1. 

Soweit  ich  die  ikonographische  Literatur  übersehe,  hat  die  mittel- 
alterliche Kunst,  wo  sie  die  sieben  Gaben  des  Geistes  und  zwar  die 
vom  Menschen  zu  empfangenden  Gaben'),  nicht  die  Attribute  der  Gott- 
heit'), in  Miniaturen,  Glas-  oder  sonstigen  Malereien  darstellte,  dies 
stets  unter  Gestalt  von  Tauben*)  gethan.  So  in  einem  Glasgemälde 
des  Münsters  in  Freiburg  i.  B.,  wo  sieben  Tauben  das  Haupt  der 
Maria  umgeben,  welche  den  Jesusknaben  auf  ihren  Armen  trägt*). 
Sieben  durch  Bandstreifen  verbundene  Scheiben  mit  je  einer  Taube, 
von  denen  die  mittlere  als  Sapientia  bezeichnet  ist,  hält  auch  die  zur 
Rechten  der  Maiestas  Domini  stehende  h.  Maria  in  dem  aus  der 
2.  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  stammenden  Antepcndium-Gemälde  der  Wal- 
purgis-Kirche  zu  Soest,  jetzt   im  Museum    zu  Münster").     Eine  ganz 


1)  Proverb.  IX,  10. 

2)  leaias  XI,  2  und  3. 

3)  Apocalypsis  V^  12. 

4)  Lucas  III,  22;  vgl.  Menzel,  Symbolik  I,  324.  —  Didron,  Iconographie 
ohr^t.  n.  43:^.  488,  505. 

6)  DidroD,  Anaalca  d'arcbeologie  XVII,  481. 

6)  Vgl.  desseD  ganz  vorzügliche  Publicatioa  durch  v.  Heoreman,  die 
iltesto  Tafelmalerei  Weatfalena.  Münster  i.  W.  1882,  S.  23  ff.  Taf.  1  und  2;  sehr 
ungenügend  abgebildet  bereits  bei  do  Caumont.  Abecedaire  d'arohcologte, 
5ieine  ed.  p.  298  und  bei  Reusena,  Elements  d'arch.  I,  385. 
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besonders  interessante  Darstellung:  der  Gaben  des  h.  Geistes  finden 
wir  in  einem  Glasgemäldc  der  Kathedrale  zu  Chartres  (Fig.  1)  *),  Hier 
hält  eine  sitzende  weibliche  Figur,  die  allgemein  auf  Maria  gedeutet 
wird,  sieben  durch  Bandstreifen  in  Verbindung  stehende  Scheiben. 
In  den  sechs  äusseren  Scheiben  sind  Tauben  angebracht,  deren  mit 
Nimben  versehene  Häupter  auf  die  mittlere  siebente  Seheibe  im  Schosse 
der  Jungfrau  gerichtet  sind,  in  welcher  wir  den  segnenden  Heiland  mit 
der  Weltkugel  erblicken. 


> 


Fig.  1. 

Unter  ollen  bisher  bekannt  gewordenen  Darstelluagco  der  sieben 
Gaben  des  h.  Geistes  darf  somit  das  Bildwerk  der  Xantenei*  Schüssel 
schon  wegen  seiner  Keichhaltigkeit  eine  hohe  Bedeutung  beanspruchen.  Es 
steht  in  tjpologischer  und  symbolischer  Beziehutifj  wohl  einzig  da,  in- 
sofern in  ihm  den  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  uuter  Beifügung  einer 
alttestamenüichen  Schriftetelle  hervorragende  Personen  (bezw.  eine 
Person ification)  aus  dem  Alten  Bunde  als  Typen  gegenübergestellt  und 
ausserdem  noch  die  Gaben  (mit  Ausnahme  der  siebenten)  durch  ein 
charakteristisches  Thier  symboüsirt  werden. 

Mit  der  bisher   gegebenen  Deutung  der  Figur  auf  der   Boden- 

1)  Didron,  Annales  trarch.XTII,  180.  —  Müller  tind  Mothe«,  Archaeolo- 
giaches  Wörterbach  S.  439,  Fi^.  6S7. 
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fläche  des  Bilrtwerlts  dürfen  wir  uns  aber  nicht  begnügen.  Der 
bei  Ausführung  dieser  Fii^nr  gewählte  grössere  Maassstab,  die  Anbrin- 
gung derselben  in  der  Mitte  des  ganzen  Cyklus,  namentlich  aber  iko- 
nographische  Analogien  und  der  Inhalt  der  wenn  auch  nur  zum  Theil 
erhaltenen  Inschriften  weisen  auf  eine  weitergehende  Absicht  de»  KtinKl- 
lers  bezw.  dessen  hin,  der  zu  seinem  Werk  die  Idee  fiegebeu  hat. 

Zunächst  wird  uns  durch  die  bereits  erwähnten  Bildwerke  aus 
dem  Münster  in  Freiburg,  der  Cathedrale  von  Chartres  und  der  Wal* 
purgiskircbe  in  Soest,  wo  die  in  Taubongestalt  erscheinendeg  Gaben 
des  h.  Geistes  immer  in  Verbindung  mit  Maria  gebracht  sind,  nahege- 
legt, auch  bei  der  Mitteltigur  der  Xantener  Schüssel  an  eine  Darstellung 
der  Jungfrau  Maria  ')  zu  denken.  FUr  eine  solche  Annahme  würden 
noch  folgende  Gründe  sprechen.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  von  alters- 
her  überkommenen  Liturgie  der  katholischen  Kirche  mehrere  von  der 
Weisheit  handelnde  alttestamentliche  Schriftslellen  durch  sog.  Accom- 
modation  auf  Maria  bezogen  werden.  So  ist  an  Marienfesten  der  Ab- 
schnitt der  Sprüche  Salomons,  dem  die  Bibelstellen  des  Mittelbildes 
entnommen  sind,  zur  biblischen  Lesung  vorgeschrieben.  Papst  Leo 
d.  Gr.  (t  461)  bezieht  in  seinem  ebenfalls  an  Marienfesten  zu  litur- 
gischer Verwendung  kommenden  13.  Briefe  an  Pulcheria  Augusta  die 
Worte  unseres  Bildes  »Sapientia  aedificavit  sibi  domum"*)  auf  Maria, 
in  welcher  der  Logos  Fleisch  geworden  ist,  in  welcher  also  die  Weis- 
heit Gottes  sich  ein  Haus  bereitet  habe.  Der  h.  Petrus  Damiani*) 
deutet  die  Fortsetzung  der  eben  erwähnten  Stelle:  „excidit  columnas 
Septem*,  die  wir  ebenfalls  unter  unserem  Bilde  lesen,  dahin,  dass  er 
sagt,  das  jungfräuliche  Haus,  in  welchem  der  Heiland  herabsteigend 
Wohnung  genommen,  habe  auf  sieben  Säulen  geruht,  d.  h.  die  jung- 
fräuliche Mutter  sei  mit  den  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  ausgestattet. 
Albertus  Magnus*)  endlich  bezeichnet  Maria  als  das  Haus,  welches  von 
der  W'eisheit   erbaut,   immer   sicher  stand   auf  sieben  Säulen;    diese 


1)  Aehnliche  DarsteliuDgen  der  sieben  Gaben,  welche  die  du  Chrütldad 
traigende  Maria  umgeben,  finden  sich  in  einer  Miniatur  der  Biblia  aure«  zu 
Paris  und  in  einem  Wandgemälde  di."!«  Domes  zu  Gurk.  Vgl.  v.  Ileorcinan 
a.  a.  0.  S.  85. 

2)  Prov.  XI  1. 

3)  P.  Damiani,  Sermo  XLV   in  oativit.    b.   v.  Mariae  Opp.    II,    108 
Migne,  Patrolog.  T.  144  p.  741  (224). 

4)  Albertus  Magnus,  de  laudibua  Mariae  T.  XXV,  1.  10,  o.  SO  Nr.  T. 
Vgl.  ?.  Heereman,  a.  a.  O,  S.  26, 
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sieben  Säuleu  aber  seien    die  sieben  Gaben  des  h.  Geistes,   welche  in 
Christus  ruhten,  der  in  Maria  seine  Wohnung  genommen  hat. 

Noch  mehr  W'erth  aber  dürfte  die  Annahme  beanspruchen,  dass 
wir  in  der  so  besonders  ausgezeichneten  Mittelfigur  der  Xantener 
Schüssel  einen  direkten  Hinweis  auf  Christus  selbst,  nicht  blos  auf 
seine  Mutter  Maria  zu  erblicken  haben.  In  der  Scblosskirche  zu  Lands- 
hut') befindet  sich  in  der  Wölbung  der  Chorapsis  eine  Darstellung  Gottes 
des  Vaters,  mit  dem  Leichnam  Christi  im  Schoosse,  dem  h.  Geist  in 
Taubengestalt,  zu  seinen  Häupten,  im  Rande  der  kreisförmigen  Aureole 
uingebcu  von  sieben  mit  Niraben  versehenen  Tauben,  welche  mit  den 
Köpfen  nach  aussen  gewandt  das  Ausgehen  der  sieben  Gaben  des 
h.  Geistes  symbolisiren.  Der  Psalter  Ludwigs  des  Heiligen  in  der 
Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris ')  zeigt  den  Heiland  von  sieben  zu 
ihm  hingewandten  Tauben  umgeben,  ähnliche  DarstelluDgen  finden 
sich  in  den  Kathedralen  von  St.  Denis,  Amien.s,  Beauvais  u.  a.  m., 
und  in  dem  Glasgemälde  aus  der  Kathedrale  zu  Chartres  (oben 
Fig.  1)  nimmt  Christus  mit  Absicht')  die  Stelle  der  siebenten  Taube 
ein,  so  dass  er  nur  durch  die  Darstellungen  von  sechs  Gaben  des 
heil.  Geistes  umgeben  wird,  genau  wie  die  Mittelfigur  der  Xantener 
Schüssel.  Bezüglich  der  letzteren  ist  aber  noch  besonders  folgendes 
zu  beachten.  In  dem  auf  dem  Schoosse  der  Sapientia  bctindilichen 
Spruchband  lesen  wir; 

GGO  MLITSSIMIS  HABITO  G MTGN 

Der  Anfang  dieser  Stelle  ist  offenbar  dem  Ecclesiasticus  des  Jesus 
Sirach   entnommen:  ego  in  altiasimis  habituvi  et  thronus  meus 
in  columna  nubis*).     Die   zweite  Hälfte    des  Spruchbandes    ist   leider 
gänzlich  unleserlich  und  es  erscheint  eine  Beziehung  der  wenigen  deut- 
lichen Buchstaben  am  Schluss  auf  eine  Stelle  der  h.  Schrift  untliun- 
lich.    Auf  dem   rechts   von  der  Sapientia  herabgehenden  Bande  lesen 
wir  trotz  theilweiser  starker  Abnutzung  der  Buchstaben 
0  ALTITVDO  D  SAPG  GT  SCI  ENTIG  DI 
o  altitudo  divitiarura  sapientiae  et  scientiac  Dci^).    In  dem  mit 
NC  ACCGPIMVS 

1)  6ef.  Mittbeilung  des  P.Looas  Steiner,  0. 8.  B.  im  Stift  Emaua  eu  Prag. 

2)  DidroD,  Icouographie  cbr6t.  d.  464,  469  ff. 

8)  Ferd.  Piper  in  A,  v.  Zahn's  Jahrb.  für  Kunstwisaeasohaft  V,  126  fi. 
4)  Eccl.  XXIV,  7. 
b)  Rom.  XI,  38. 
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endigtkideD,  anirt  gänzlicli  zerstöi^ten  Spruch  des  gcgeDübcrgtebeuden 
Baades  ^Ekeama  vir  den  Schluss  der  Schriftstetle:  gloriamur  io  Deo 
ficr  DonfinoiB  OMtrum  Jesum  Christum,  per  quem  reconciliationem 
ttttlio  «'eeepimilt').  Dazu  berechtigt  ausser  den  eptgiupbischeti  Än- 
baltiyviktui 'Audi  der  Inhalt  der  theik  zerstörteti,  theils  fehlerhaftco 
ftlUMtal  Umsäilift,  welche  die  Daistellung  der  Sapieotia  auf  der  Boden- 
ffilelie  fegen  die  MifrechtgeheDde  WanduDg  hin  abschliessU  Sie  Iant€t 
lii  leoafniadHBii  Veiscn: 
■+  taSITA  bOROe  (=  de  ore)  PATRIS  SAPIGNT  (ia  cunjCTA  CREAVIT 

NATAS^C»«  naias)  IN  VA  (=  Tulva)  AAARIS  (^  matris)  HOA\0  IN  CUW 

'   '"     '"'  "  (=in  casu?)   R6PARAVIT- 

•■»■;■...•• 

Offenbar  isti  der  Sinu  dieser  Verse:  die  ^Veisheit  ist  als  der  lö^-og 
,am  dem^MiiB^  Gottes  hervorgegangen,  sie  hat  bei  der  Erschaffung 
mitgewirkt  (cueta  creavit);  der  aus  dem  Schoosse  der  Mutter  (Maria) 
giPbotene  Uenach,  (Christus)  hat  durch  seinen  Tod  {m  elasu  statt  io 
caan?)  alten  wiedesrhergestellt  d.  h.  erlßst^  Im  gleichen  Sion  sagt  die 
Weiabut  in  dm  Ecclesiasticus  des  Jesus  Blrach  von  sich^);  ,Ich  bio 
heryorgegangilii  aus  dem  Munde  des  Allerhöchsten  als  die 
Eratgeiberone  yoir  aller  Creatur;  ich  bewirkte  am  Himmel  die  Schöpruog 
den  nini0rw|brettden  Lichtes  uud  bedeckte  wie  mit  eioem  Xebel  die 
gaaie  Ifirde;  meine  Wobnuog  ist  in  der  Höhe  und  mein  Throa  auf  den 
S&olen  der  Wolken."  Und  ebenso  heisst  es  ?on  der  Weisheit  in  den^ 
Sprflchen  Salomons') :  ^Der  Herr  besass  mich  von  Anbeginn,  ehe  denn 
er  irgend  etwas  geschaffen;  ich  bin  eingesetzt  von  Ewigkeit  hsr^  die 
denn  die  Erde  geworden,  als  er  die  Himmel  bereitete,  da  war  idi  da- 
bei ;  als  er  nach  genauem  Mass  einen  Kreis  zog  nm  die  Tiefim,  .... 
da  war  ich  bei  ihm  und  machte  alles.* 

Diese  Stellen  aus  den  Proverbien  und  dem  Ecdesiasticiis,  wdche 
in  den  beiden  das  Bild  der  Sapientia  umgebendoi  Versen  nidit  bloa 
dem  Sinne  nach,  sondern  wörtlich  verwerthet  werden,  sind  zusammen 
mit  solchen  aus  dem  Buch  der  Weisheit  und  Baruch*)  gerade  diejoii- 
gen,  auf  welche  biblische  Exegese  und  christliche  Dogmatik  vcm  jdiar 
sich  berufen  haben,  wenn  es  galt,  die  nentestamentlicbe  Trinititsidire 
als  im  Alten  Testamente  vorbereitet  nachzuweisen.    Ja  die  Sapientia, 


1)  Rom.  Y,  11. 

2)  EcclL  XXIV,  5—7. 

S)  Prorerb.  VIII,  22-30.  Vgl.  S«p.  IX,  9. 

4)  H.  Reo  seh,    Erklärung  des  Bache«  Baruch  (Freibarg  185S)  S.  174  ff. 
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welche  voq  Gott  ausgeht  (de  ore  patris),  das  allmächtige  Wort  (Aoyog 
TraiTudvraftog '),  welche  Alles  gemacht  hat  (cuncta  creavit  =  cuncta 
coraponens»)  oder,  nach  anderer  Lesart,  Jehova  bei  der  ErschaffuDg 
der  Welt  als  Künstlerin  zur  Seite  war,  diese  Sapientia  kann  nimmer- 
mehr lediglieh  als  eine  pj'genschaft  des  göttlichen  Verstandes  gedacht 
werden.  Vielmehr  zwingt  der  Wortlaut  der  hetreffenden  Stellen  ge- 
radezu uns  die  Annahme  auf,  dass  mit  der  göttlichen  Weisheit  eine 
für  sich  bestehende,  eine  eigene  göttliche  Person*)  oder  Hypostase, 
und  zwar  die  zweite  Person  der  Trinität,  gemeint  sei*),  wie  ja  auch 
Paulus  ausdrücklich  sagt:  praedicamus  Christum  .  .  .  Dei  virtutem  et 
Dei  sapientiam*).  Wenn  aber  dieses,  so  müssen  wir  auch  in  der  Sa- 
pientia unserer  Schüssel  eben  diese  Hypostase,  also  Christus  selbst 
dargestellt  finden,  auf  welchen  der  zweite  Vers  der  oben  mitgetheilten 

■  Umschrift  ja  auch  hinweist,  in  einer  cyklischen  Darstellung  der  sie- 
ben Gaben  des  h.  Geistes  darf  uns,  von  den  bereits  erwähnten  ikono- 
graphischen  Analogien  ganz  abgeöehen,    das  Bild  Dessen   nicht  auffal- 

^lend  erscheinen,  der  nach  biblischer  Lehre  den  heil.  Geist  durch  seine 
Bitten*)  vom  Vater  den  Menschen  zum  Beistand  gesendet  haf). 
Das  Bildwerk  der  wohl  dem  Ende  des  XH.  Jahrb.  angehörenden 
Xantener  Schüssel  reiht  sich  somit  in  Betreff  seiner  Anordnung  durch- 
|us  den  bekannten  Darstellungen  der  sieben  Geistesgaben  an.  Aber 
es  zeigt  eine  Bereicherung,  Erweiterung  und  zielbewusste  Entwicke- 
lung  des  bezüglichen  Theiles  der  frühmittelalterlichen  Ikonographie, 
welche  in  vielfacher  Beziehung  ein  hohes  Interesse  beanspruchen  darf. 
Anklänge  an  die  von  uns  gegebene  Deutung  finden  sich  auch  in  der 
Inschrift  des  umgebogenen  tiachen  Randes.  Dieselbe  ist  aber  durch 
den,  wie  wir  schon  oben  hervorgehoben,  des  Lateinischen  offenbar  nicht 

L kundigen  Künstler  so  schrecklich  cutstellt,  dass  wir  auf  eine  genaue 
1)  Sap.  XVm,  15. 
-         2)  Prov.  VllI,  30. 
■         3)  Dan.  Bonif.  Haneb«rg,    Geschichte   der    tibi.    OffcDbarang  S.  Aufl.  S. 
■  477.  —  Hei  Dr.  Rausch,    Lehrbuch    der  Einleitung   in  das  Alte  Testament.  2. 

IAnfl.  S.  146. 
i)  Job.    voD  Kuhn,    die  christliche  Lehr«  von   der  göttlichen  Dreieinig- 
keit  (Tübingen  1867)  S.  28  ff.  —  F.  X.  Die  ringe  r,  Lehrbuch  der  kath.  Dogmatik 
4.  Aufl.  S.  160.    —    H.  Zschokke,   Theologie  der  Propheten  des  Alten  Test«' 
xnents,  (Freiburg  1878)  S.  74,  116. 
6)  I.  Cor.  I,  24. 

6)  Job,  XIV,  16  £ 

7)  Joh.  XIV,  26  ff. 
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Knträthscliing  verzichten  müssen.  Wir  werden  bei  der  Frage  nach  der 
Zweckbestimmung  unserer  Schüssel  auf  diese  Inschrift  noch  zarflck- 
kommen  und  geben  hier  nur  deren  Wortlaut: 
HeC  TV  N6VMA  (/i  wt/m)  DAH  (=  Dei?)  SVP6R0  DG  CARDIA  OATA  • 
HiS  •  CARISMATIBVS-  SANCTORVM  ■  RGGIA  TRIBVS- 
VRAMTVR(V)  FIRMATVR  •  GIORIRCATVR 

€T  DIVGT  D  OVIDGM  .  .  !^\.  ...   A  SGD  DATOR  VNVS  CT  IDGM. 

DieTrierer  Schüssel')  hat  einen  Durchmesser  von  0,28  m  und 
eine  Höhe  von  0,05  m.  Der  Boden  derselben  ist  ohne  jede  Spur  von  bild- 
lichen Darstellungen,  welche  lediglich  in  der  gebogenen  Wandung  sich 
befinden.    Dort  sind  sie,   entsprechend   der  Raumdisposition  bei  der 
Xnntener  Schüssel,  in  sechs  durch  Inschrift-Umrahmung  gebildeten  Me- 
daillons angebracht,  welche  offenbar  in  traditioneller  Weise  auch  hier 
wieder  durch  Säulen  von  einander  getrennt  werden,  die  mit  Draperieen 
verziert  sind.    In  Ansehung  aller  stilistischen  Eigenthümlichkelten  der 
Figuren,  der  Architektur,  des  Baumwerks  und  de&  Schriftcharakters 
muss  dieselbe  ebenfalls  dem  XII.  Jahrhundert  und  zwar  dem  B^nn 
desselben  zugewiesen  werden,  da  das  runde  €  in  den  Inschriften  noch 
nicht  vorkommt  und  die  Stilisirung  der  Bäume  noch  als  eine   sehr 
strenge  erscheint.  In  ikonographischer  Beziehung  ist  sie  vom  höchsten 
Belang.  Cyklische  Darstellungen  der  Gleichnisse  Jesu,  welche  in  den 
Katakombenbildern  noch  gar  nicht  vorkommen,  gehören  selbst  in  den 
bilderreichsten    Evaufjeliarien    des   X.   und   XI.  Jahrhunderts   zu   den 
{;rös.«^t.on  Seltenheiten.    Namentlich  aber  das  Gleichuiss  vom  barm- 
herzigen Saniaritan  (Luc.  X,  30  ft".),  welches  hier  in  sechs  Scenen 
dargestellt  wird,  findet  sich  sogar  im  Codex  Egberti  zu  Trier  und  im 
Codex  Ei>ternacensis  /u  Gotha  gar  nicht,   von  denen  der   letztere  an- 
dere Gleichnisse   in   mclireren  Scenen   enthält-).     Der  wahrscheinlich 
noch  »ieni    VI.  Jahii».   angeliöronde  Kvangelien-Codex    von  Rossano  in 
Calabrien-*)  hat  das  Gleicliniss  in  zwei  resp.  vier  zu   zwei  In  einander 
lliessenden.  Parabel   und  Erklärung   höchst  sinnig  verbindenden  Dar- 
stelhiugeu:  Jerusalem.  Christus,  von  einem  Engel  bedient,  giesst  Wein 

n  Vpl.  übor  diosolln?  Dr.  F.  He t tuet  iu  den  Jahrbüchern  des  V.  v.  A. 
Fr.  Hofi  lAlX.  S.  2S. 

•Jt  La mp recht,  der  Bilderschniuck  des  Cod.  Egberli  .'u  Trier  und  des 
Cod.  F)>:o:;:aoous'.s  .u  Gotha  in  den  Jahrbüchern  des  Ver.  v.  A.  Fr.  Heft  LXX 
S.  ;>t'.  :•.  ;  H.  Otte.  H:r.uil  uch  der  kirchliche:;  Kii'.:starchaeo!oirie  4.  Aufl.  S.   917. 

.' ■  Hi'ruv.Sireiobt ::  \on  0.  v.  liebhardt  ur,d  A.  Harcack  -Leipzig  IS^O» 
Fol    Vllb.  tab.  XUl. 


Drei  litnrgisohe  Schüsseln  d«8  MiitelBlterB. 


78 


auf  die  Wiintlen  des  Beraubten,  der  Verspundete  sitzt  auf  einem  Maul- 
tbicr,  Christus  reicht  dem  Wirth  das  PHegegeld.»)  Im  Evangeliar 
Kaiser  Heinrich'^  III.,  das  für  ihn  im  Kloster  zu  Echternach  geschrie- 
beo  wurde  und  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  zu  Bremen  sich  befindet, 
ist  das  üleichniss  vom  barmherzigen  Samaritan,  aber  blos  in  zwei  Dar- 
stellungen (der  zweiten  und  sechsten  unseres  Cyklus)  Gegenstand  bild- 
licher Wiedergabe  geworden^). 

Die  Darstellung  des  Gleichnisses  vom  barmherzigen  Samaritan  be- 
ginnt auf  der  Schüssel  des  Provinzialmuseums  zu  Trier  (Taf.  V  oben 
rechts)  mit  dem  Auszug  des  Mannes  von  Jerusalem  nach  Jericho.  Aus 
dem  geöffneten  Sladtthor  tritt  er  heraus,  barhaupt,  in  eng  anschliessen- 
dem Gewände  und  einem  auf  der  rechten  Schulter  geknoteten  weiten 
Mantel,  über  dessen  seitliche  OelTnung  die  Reisetasche  herabhängt. 
Bewehrt  ist  er  mit  dem  langen  Tfönuigen  Wanderstab,  auf  den  ge- 
stützt er  wacker  fürbass  schreitet  Ueber  die  Bedeutung  der  Scene 
klärt  uns  die  Umschrift  auf  in  dem  Verse: 

VIR  DE  HIERVSALEM  lERICHO  •  DESCENDIT  (in)  VRPE- 

In  sehr  bewegter,  effektvoll  gezeichneter  Scene  sehen  wir  den- 
selben im  folgenden  Bilde  von  zwei  nur  mit  engärmeligeni  Rock  be- 
kleideten, mit  Keulen  bewaffneten  Räubern  überfallen.  Mantel  und 
Tasche  haben  diese  dem  Wanderer  bereits  abgenommen  und  an  den 
Aesten  eines  nahen  Baumes  aufgehängt.  Der  eine  R'äuber  greift  den- 
selben, der  knieend  mit  vorgestreckten,  die  Hilflosigkeit  charakteri- 
sirenden  Annen  um  sein  Leben  Hebt,  beim  Barte,  während  der  an- 
dere mit  erhobener  Keule  auf  ihu  eindringt: 

(L)ATRONES  •  PASSVS  •  HOMO  ■  PLAGATVR  •  SPOLIATfur). 

Wie  sehr  der  Künstler  sich  die  Beraubung  des  Unglücklichen  als 
eine  gründliche  gedacht  hat,  zeigt  die  folgende  Scene,  wo  er  ihn  nackt 
in  einer  grosse  Schmerzen  bekundenden  Haltung  unter  einem  Baume 
sitzend  darstellt.  Desselben  Weges  von  Jerusalem  nach  Jericho  zieht  kalt, 
hartherzig  und  ohne  Notiz  von  dem  Wehklagenden  zu  nehmen  ein 
Mann  vorüber.  Derselbe  wird  durch  die  Albe  und  die  vorne  offene, 
mit  einer  Agraffe  am  Halse  zusammengehaltene  Planeta,  sowie  durch 
den  Krummstab  in  der  abgewandten  Rechten  als  christlicher  Priester 
oder  gar  als  Bischof  bezeichnet.  ^Presul"  statt  des  „sacerdos*  der 
Vulgata  nennt  ihn  die  Umschrift: 

1)  Vgl.  dazn  S.  BooaTentura  in  Luc.  X,  80,  ed.  Lagduneons  1668  11, 
133,  aeq. 

2)  FI.  A.  Müller,  das  EvangeliBtarium  Kaiser  neinrich  III.  in  den  Mit- 
tbeilungen  der  k.  k-  Cealralcomm.  Wien,  1862,  S.  67  ff. 
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TRANSIIT  -  HVNC  PRESVL  SED  •  NON  •  SVPER  -  HO  •  /VMSERE(tur), 
Während  nun  dieser  Priester  in  stolzer  Geste  an  dem  Be- 
raubten vorübergeht,  tritt  im  folgenden  Bilde  ein  Mann  auf  den 
ganz  hilflos  Dasitzenden  zu,  erhebt  wie  zum  Segen  die  Rechte,  ohne 
aber  zu  irgend  welcher  Hilfeleistung  Anstalten  zu  treffen.  Auch 
diesen  Hartherzigen  denkt  sich  der  Künstler  als  christlichen  Leviten: 
über  der  Albe  lässt  er  ihn  mit  dem  Levitenrock.  der  weitärmeligen  Dal- 
matika  bekleidet  sein,  die  mit  blumiger  Verzierung  versehen,  unten  und 
am  Halse  mit  einer  Borde  besetzt  ist,  wie  uns  solche  in  Miniaturen  des 
XL  und  XII.  Jahrhunderts  häufig  begegnen;  in  der  Linken  hält  der- 
selbe das  Buch,  mit  welchem  Diakonen  häutig  dargestellt  werden.  Die 
Umschrift  sogt: 

TALIT    ECCE  ■  VIA    TRANSIT  ■  LEVITA    PER .  ILLAM. 

Ganz  anders  handelt  der  Samaritan,  der  von  den  Juden  als  halber 
Heide  und  Götzendiener  angesehen  und  von  der  Theilnahrae  am  Na- 
tionalgottesdienst  ausgeschlossen  war. 

CVRAT  WLNVS  (eius,  quod  uoguit)  SA/V\ARITAN(us) 
lehrt  uns  der  Inschriftvers,  der  aber  im  Mittelgliede  zerstört  ist,  eben- 
so wie  das  Bild  des  Samaritan  in  seiner  oberen  Hälfte.  Dieser  steht 
hinter  dem  Beraubten,  offenbar  beschäftigt,  Oel  und  Wein,  die  gewöhn- 
lichen Heilmittel,  auf  dessen  Wunden  zu  giessen.  Seine  Kleidung,  ein 
langschössiger  Wams,  ist  im  letzten  Bilde  besser  erkennbar,  dessen 
Umschrift  lautet: 

MISERV  ■  PROPRI(o  dein  tra)NSVEXIT  -  ASEMlo). 

Der  Samaritan  hat  den  Verwundeten,  an  dessen  Bein,  Arm, 
Schulter  der  Verband  erkennbar  ist,  auf  sein  Lastthier  gesetzt,  das 
er,  daneben  schreitend,  antreibt,  um  rasch  mit  dem  Armen  in  die  Her- 
berge zu  gelangen. 

Es  würde  von  kunstgeschichtlichem  Interesse  sein,  wenn  im  An- 
schluss  an  die  Veröffentlichung  des  Bildwerks  der  Trierer  Schüssel, 
die,  zu  Hof  Mulbach  bei  Biusfeld  im  Kreise  Wittlich  1871)  gefunden, 
ihre  Heimstätte  ganz  gewiss  in  Trier  oder  Echternach  hat,  nachge- 
wiesen werden  könnte,  dass  dieselbe  unter  rleni  EmHuss  eines  bislang 
nicht  bekannt  gewordenen  Werkes  der  Miniaturmalerei  entstanden  aei. 
Wahrscheinlich  ist  uns  dies  gar  sehr. 

Wir  glauben  in  der  voraufgegangenen  Detailbeschreibung  dreier 
Schüsseln  aus  fast  gleicher  Zeit  alle  in  ikonographischcr  und  symbo- 
lischer Beziehung  belangreichen  Momente  gebührend  hervorgehoben  zu 
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haben.  Es  erübrigt  nun  noch  die  Erörterung  der  nicht  minder  wichti- 
gen Frage,  welchem  Zwecke  dieselben  gedient  luibenV  Die  absolut 
gleiche  Form  der  Schüsseln  bei  nahezu  gleicher  Grösse  legt  natürlich 
die  Vermuthung  nahe,  dass  alle  drei  die  nämliche  Bestimmung  hatten; 
die  an  der  Schüssel  aus  dem  Xantener  Dome  (Taf.  IV)  behufs  Be- 
nutzung derselben  als  Giessgefäss  angebrachte  Ausbauchung  des 
sonst  tlachen  Kandes  ist  späteren  Ursprungs,  wie  die  dadurch  herbei- 
geführte Zerstörung  der  Randioschrift  ergibt. 

Aus  den  „Liber  pontificalis"  genannten,  dem  Anastasius  Biblio- 
thecarius  irrthümlich  zugeschriebenen  Lebensbeschreibungen  der  älte- 
sten Päpste  wissen  wir,  dass  es  ein  bis  in  die  frühesten  Zeiten  des 
Christenthums  hinaufreichender  Gebrauch  war,  Patenen  (auch  Discus 
oder  Gabata  genannt)  aus  Silber  oder  Gold  gefertigt  und  theilweise 
von  bedeutender  Grösse  und  Schwere')  in  die  Kirchen  zu  stiften,  wo 
sie  au  hohen  Festtagen  zum  Schmucke  des  Altai-s  (patenaead  ornatum) 
verwendet  wurden  =).  So  wird  z,  B.  gemeldet,  dass  Leo  lU.  (795—816) 
für  die  S.  PetersbasiÜca  in  Rom,  «gabatam  ex  auro  purissimo*  habe 
anfertigen  lassen.  Unter  demselben  Papste  werden  „gabatae  ex  auro 
purissima  XV  pendentes  in  pcrgula  ante  altare*  und  ,gabatae  sex  cum 
cruce,  quae  pendent  ante  arcum  raaiorem  dextra  laevaque"  erwähnt»), 
wie  er  auch  der  Kirche  der  h.  Susanua  drei  Gabatae  stiftete  und  in 
der  Vaticanischen  Basilika  zwei  silberne  Schilde  aufhängen  liess,  welche 
das  Glaubensbekenntniss  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache  zeig- 
ten. Zahlreiche  Zeugnisse  aus  der  gleichen  Zeit  sprechen  dafür*),  dass 
bei  diesen  zum  Schmuck  des  Altars  dienenden  grossen  Patenen  nicht 
die  Kostbarkeit  des  Materials  allein  den  Werth  bestimmte,  sondern 
dasB  dieselben  auch  mit  kunstvollem  Bildwerk  geziert  waren,  mit  Löwen, 


1)  J.  Fontauini,  Diicus  argeateua  votivus  veterum  ChriBÜBDorum  Pera- 
•lae  ropertas.  Romae  1727  besctircibt  einen  ehemals  im  Museum  AlliaDum  zu 
Perugia  befiodlichen,  aus  purem  Silber  gefertigten  6*/i»  Pfund  sohwtTca  Diacui 
von  nahezu  2  römischen  Fatmen  Durchmesiser,  mit  einer  Dareiellang  der  Besie- 
guDg   dea  Maxentiu»   darch  Constantin    !»u    der  MilviBchen  Brücke  und  der  Um- 

«chrift  +DE  DONIS  DE!  ET  DOMNI  PETRI  VTERE  FELIX  CVM  GAVDIO. 

2)  Marti gny,  Dictionnaire  des  antiquites  ehret.  II,  ed.  p.  587;  Beasena, 
£lemeDti  d*arch.  ehret.  I,  219  ff. 

8)  Foütanini  a.  a.  0.  S.  6  ff.  Den  Ausdruck  „pergala"  erkl&rt  Jacobus 
CniaciuB,  übservationum  I.  II,  c.  XIII  dahin,  dass  darunter  zu  verstehen  sei 
exedra  ante  altare,  in  qua  exponehantur  Baora  donaria. 

4)  Foutanini  a.  a.  0.  S.  7. 


76 


Drei  liturgische  Sohdaseln  des  MilteUltem, 


Greifen,  Engeln  und  selbst  mit  dem  Zeichen  Christi,  d.  h.  wohl  mit 
dem  Monogramm  oder,  wie  auf  der  bekannten  von  Graf  Strognnuff 
publicirten  Patene,   mit  der  von  Engeln  umgebenen  Crux  gemmata'). 

Solche  Patenen  zum  Schmuck  des  Altars  können  wir  in  den  ans 
beschäftigenden  drei  Schüsseln  nicht  erblicken.  Denu  einerseits  ist  das 
Material  zu  wenig  kostbar  und  anderseits  sind  auch  die  darauf  befind- 
lichen, theilweise  freilich  mit  entschiedenem  Kuustgefahl  hergestellten 
Bildwerke,  weil  nur  eingravirt  und  nur  in  der  Nähe  erkennbar,  nicht 
geeignet,  in  der  Ferne  zu  wirken. 

Für  die  grosse  Patene  von  Perugia  weist  Fontanini«)  aus  der 
in  der  Umschrift  vorkommenden  Formel  „utere  felis  cum  gaudio*  nach, 
dass  sie  nicht  zum  blossen  Schmuck,  sondern  zum  Gebrauch  beim 
kirchlichen  Dienst  bestimmt  gewesen  sei.  Nach  seinen  Auseinander- 
setzungen kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Patene  von  Perugia 
zur  Aufnahme  der  Eulogien^)  bei  der  h.  Messe  gedient  hat,  d,  h.  jener 
von  den  Gläubigen  geopferten,  nur  theilweise  zur  Consekration  ver- 
wendeten Brode,  deren  Rest  gesegnet  und  dem  Klerus  sowie  den  nicht 
sacramentatiter  conimunicirenden  Laien  zum  Zeichen  der  kirchlichen 
Gemeinschaft  dargereicht  wurde.  Wir  sind  nicht  abgeneigt,  ähnlichen 
Schüsseln  eine  Bestimmung  zur  Aufnahme  solcher  Kulogien,  ja  selbst 
zur  Aufnahme  der  für  die  Gläubigen  bestimmten  h.  Communion  (pa- 
tenae  niini.steriales)  zuzuerkennen.  Dahin  gehören  unseres  Erachtens 
die  grosse  Patene  in  S.  Peter  zu  Salzburg  mit  den  Figuren  des 
Heilandes,  der  Apostel  und  des  Gotteslammes,  die  durch  Bischof  Con- 
rad 1203  aus  Constantinopel  mitgebrachte  jetzt  im  Domscbatz  zn 
Halber  Stadt  befindliche  grosse  silberne  Patene  mit  der  Kreuzigungs- 
gruppe, den  griechischen  Worten  der  Einsetzung  des  Altarssacra- 
mente«,  den  Medaillon-Bildnissen  von  Kirchenvätern  und  Märtyrern, 
sowie  die  grosse  Patene  im  Donischatz  zn  Hüdesheim,  bei  welchen  in 
Rücksicht  auf  ihre  Inschriften  und  ihren  bildlichen  Schmuck  die  Annahme 
einer  solchen  Bestimmung  nahe  liegt.  Bei  den  von  uns  beschriebenen 
Schüsseln  schliesst  die  stark  vertiefte  Gestalt  wohl  den  Gedanken  an 
eine  Verwendung  bei  Vertheiluug  des  h.  Abendmahles  oder  der  Eulo- 
gien  direkt  aus  und  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  sie  zur  Aufnahme 
von  Flüssigkeiten  dienten. 

1)  Bulletin  d'arch.  chrÄt.  1871  pl.IXn.  1.— Martigny  a.  a.  0.  8.  668. 

2)  Fontanini    r.  ».  0.  S.  69  ff. 

3)  Vgl.  über  diese  C.  J,  v.  HefelB,  Beiträge  zur  Kirchengeschiohte,  Ar- 
chaieologia  und  Liturgik  (Tübingen  1864)  11,  287  ff.  und  KrQll  in  Kraus'  Real- 
encyclopädie  der  chriatl.  Alterthümer  I,  451. 
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Man  könnte  nun,  den  BoUandisten  *)  und  Alteserra*)  folgend,  zu 
der  Annahme  gelangen,  dass  unsere  vertieften  Schüsseln  (patellae  ca- 
vae)  als  Oelgefässe  zur  Aufnahme  des  sog.  ewigen  Lichtes  gedient 
und  nach  Art  der  Peri?terien  auf  flachen,  an  Kettchen  befestigten  Tel- 
lern stehend  vor  döiu  Altar  herabgehangen  hätten.  Aber  abgesehen 
davon,  dass,  wenn  sie  zu  einem  solchen  Zweck  bestimmt  gewesen,  dann 
gewiss  ihre  Innenseite  nicht  mit  ISildschmuck  versehen  worden  wäre, 
hat  bereits  Fontanini*)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  vorge- 
nannten Autoren  die  pate])ae  oder  gabatae  mit  den  phari  verwechselt 
haben,  und  an  solche  ist  bei  unseren  Schüsseln  gewiss  nicht  zu  denken. 

Dagegen  erscheint  uns  eine  andere  Bestimmung  als  die  einzig 
mögliche,  nämlich  die  zur  Aufnahme  des  heil  Oels  bei  verschiedenen 
kirchlichen  Salbungen. 

Seit  dem  späteren  Mittelalter  sind  die  der  Aufbewahrung  der  b. 
Oele  dienenden  Gefässe  so  eingerichtet,  dass  sie  auch  bei  den  kirch- 
lichen Salbungen  benutzt  werden  können.  In  früheren  Zeiten  aber 
wnrde  das  h.  Oel  oflenbar  in  besonderen  Gefässen  aufbewahrt,  aus 
denen  dann  bei  der  Vornahme  der  Salbungen  je  nach  Bedürfniss  ein 
Theil  in  die  bereitgchaltene  Schüssel  gegossen  wurde.  In  dem  Sacra- 
raentarium  Gregors  d.  Gr.  werden  die  der  Aufbewahrung  dienenden 
Geisse  ampullae  genannt,  Bischof  Johann  von  Neapel  (um  d.  J.  842) 
lieas  für  das  h.  Chrisam  eine  vergoldete  Ampulla  anfertigen  und  den 
Gebrauch  gläserner  Ampullen  für  das  h.  Oel*)  verbietet  das  Provin- 
cial-Concil  2U  Trier  von  1227.  Drei  einander  ganz  gleiche  dem  An- 
»g  des  14.  Jahrhunderts  angehüjeude,  mit  dünner  AusgussrOhre  ver- 
lene  zinnerne  Ampullen  für  die  drei  verschiedenen  h.  Oele  besitzt 
das  Museum  in  Basel').  Der  Gebrauch  von  Schüsseln  zur  Auf- 
nahme des  in  jenen  aufbewahrten  heiligen  Oeles  wird  durch  den 
Ljber  pontificalis  für  die  altchristlichc  Zeit  ausdrücklich  bezeugt.  Dort 
heisst  e&   vom  Papste  Sylvester  (314—335):  patenam  chrismalem  ar- 


1)  Acta  Sanctoram  Maii  d.  XIV.  Tom.  III  395  col.  1 :  gabata  est  lampai 
pensilis. 

2i  Alteserra,  Notae  et  observationes  in  Anaatasiuni  de  Vitis  RoinanortiTn 
Fontificum  Paris  1680  ad  Gregorium  III.  ,, gabatae  sunt  patellae  cavae  ex  auro 
vel  argento  rel  aere,  in  quibus  ardebat  oleum.'' 

3)  Fontanini  a.  a.  0.  S.  8. 

4)  Jo».  Hartzheim,  Conc.  Germ.  Tom.  lU,  629.  Conc.  Trev.  oen.  VI. 
G. Jacob,  die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche  U.  Aufl.  S.  209.  Vgl.  Otte  a.  a.  0.  8. 194. 

ß)  M.  Heyne,  Kunst  im  Uause  II.  Reihe  S.  12,  Taf.  XXIV. 
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gepteam  obtulit.  Solche  SchUsseln,  die  bei  ihrer  ansehDlichen  Tiefe 
eine  Gefahr  des  Versohüttena  ausschlössen,  erleichterten  die  Vor- 
nahine  der  Salbungen  wesentlich,  und  es  wäre  schon  in  Rilcksicht 
darauf  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  während  der  romanischen  Pe- 
riode im  Gebrauche  blieben,  zumal  anders  geformte  Gefässe  für  die 
h.  Oele  aus  jener  Zeit  unseres  Wissens  nicht  vorkommen. 

Somit  dürfen  wir,  da  eine  andere  Zweckbestimmung  sich  nicht  ergibt, 
in  den  von  uns  verüffentlichten  drei  Patenen  aus  Aachen,  Xanten  und 
Trier  gewiss  auch  solche  patenae  chrismales  sehen,  in  welche  bei  der 
Vornahme  kirchlicher  Salbungen  und  namentlich  bei  feierlicher  Aus- 
spendung der  Sacraraente  der  Taufe,  Firmung  und  Priesterweihe  aus 
grösseren  Ampullen  das  zur  Verwendung  kommende  h.  Oel  gegossen 
wurde.  Die  im  Innern  der  Schüsseln  angebrachten  bildlichen  Darstel- 
lungen der  Parabel  vom  barmherzigen  Samaritan,  der  nach  Luc.  X,  34 
Oel  und  Wein  auf  die  Wunden  scine.^  Mitbruders  goss,  die  so  überaus 
sinnige,  tief  symbolische  Veranschaulichung  der  sieben  Gaben  des 
h.  Geistes  und  die  Verse  auf  dem  äussersten  flachen  Rande  der  Xan- 
tener Schüssel  enthalten  einen  directen  Hinweis  auf  die  Benutzung  der 
Schüsseln  bei  Spendung  der  Sakramente  als  Patenen  für  das  h.  Oel. 
Man  könnte  freilich  die  Anbringung  dieses  Bildschmucks  im  Innern  der 
Schüsseln  auffallend  finden,  da  derselbe  ja  beim  Gebrauch  durch  das  h.  Oel 
verdeckt  wurde.  Aber  zunächst  wird  die  Quantität  des  hineingegossenen 
Oeles  eine  minimale  gewesen  sein  und  nur  die  Bodenfläche,  nicht  die 
Biegung  des  erhöhten  Randes  bedeckt  haben,  auf  welcher  sich  bei  jeder 
der  drei  Schüsseln  die  Hauptdarstellung,  ja  bei  der  Trierer  Schüssel 
ausschliesslich  der  Bildschmuck  befindet.  Uebrigens  entspricht  es  durch- 
aus dem  von  altersher  überkommenen  Gebrauch,  kirchliche  Geräihe 
auch  auf  der  bei  ihrer  Benutzung  völlig  bedeckten  und  dem  Anblick 
entzogenen  Seile  mit  kunstvollem  Schmuck  zu  versehen.  Wir  brauchen 
nur  an  die  bereits  erwähnten  Patenen  bezw.  Eulogien-Schüsseln  aus 
Perugia,  Halberstadt  und  Hildesheim,  an  die  in  Köln  gefundene,  jetzt 
in  der  Sammlung  des  British  Museums  in  London  befindliche  Glaa- 
patene,  an  die  reichen  Vorderdeckel  der  Evangeliare  zu  erinnern. 

Aus  unserer  Darlegung  erhellt  somit,  dass  die  hier  verüffentlich- 
ten Schüsseln  aus  Aachen,  Xanten  und  Trier  nicht  blos,  wie  bereits 
hervorgehoben,  in  ikonographischer,  sondern  auch  in  liturgischer  Be- 
ziehung die  Beachtung  der  christlichen  Kunstarchaeologie  wohl  ver- 
dienen. 

Viersen.  J,  Aldenkircheu. 


Meister  Godefrit  H&geMt 


Meister  Godefrit  Hagene. 

Nachträgliches. 


Die  Mittheiluugen  über  Meister  Godefrit  Hagene,  den  Verfasser' 
der  Kölner  Reimchronik  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  weiche  das 
LIX.  Heft  der  Jahrbücher  gebracht,  halten  nachgewiesen,  dass  der- 
selbe in  seiner  späteren  Lebensperiode  Pfarrer  zu  Kleio-St.  Martin  in 
Köln  gewesen.  Eine  aus  dem  ehemahgen  Pfarrarchiv  von  St.  Brigi- 
den  herrührende,  jetzt  im  Pfarrarchiv  von  Gross-St  Martin  aufbe- 
wahrte Urkunde  legt  Zeugniss  dafür  ab,  dass  die  Zeitgenossen  den 
Pfarrer  Godefrit  ebenso  wegen  seiner  hervorragenden  Kenntnisse  scbätz- 
teo,  wie  sie  auch  seinem  Gerechtigkeitssinne  ein  besonderes  Vertrauen 
schenkten.  Es  bestand  eine  Streitfrage  zwischen  einereeits  Theoderich 
de  Pavone  (vom  Pfau),  Canonicus  des  St.  Castorsstiftes  zu  Coblenz  und 
Pfarrer  von  St.  Brigiden  zu  Köln,  und  anderseits  den  Kirchmeistcm 
und  Pfarrgenossen  an  letzterer  Stelle.  Diese  verweigerten  dem  Herrn 
Tbcoderich  die  Anerkennung  und  hielten  ihm  die  Kirche  und  das 
Pfarrhaus  verschlossen.  Zur  gütlichen  Beilegung  des  Zwistes  wurden 
Schiedsrichter  erwählt.  Theoderich  ernannte  .seinerseits  den  Dechanten 
Richolf  von  St.  Cunibert,  die  Pfarrgenossen  Hessen  sich  durch  den 
„magister  Godefridus  plebnnus  S.  Martini  minoris  ecclesie  coloniensis" 
vertreten,  und  als  Dritter  wurde  der  Dechant  Wilhelm  von  St.  An- 
dreas beigesellt.  Der  Au.s.spruch  dieser  Vertrauensmänner  erfolgte 
„1283  in  vigilia  Natiuitatis  beati  Johannis  Baptiste  in  porticu  ecclesie 
beati  Andree  Coloniensis"  bei  persönlicher  Anwesenheit  Theoderich's 
und  der  Repräsentanten  der  Pfarrgenossenschaft.  In  der  Hauptfrage 
wurde  zu  Ungunsten  der  letzteren  entschieden ;  sie  musslen  die  Wider- 
setzlichkeit aufgeben,  dem  Canonicus  Theoderich  de  Pavone  als  ihrem 
rechtmässigen  Pfarrer  gehorsamen,  ihm  die  Schlüssel  der  Kirche,  des 
Pfarrhauses  und  der  übrigen  Zubehörungen  aushändigen  und  eine  Ent- 
schädigungssumme von  40  Mark,  statt  der  vom  Gegenpart  geforderten 
44  Mark,  zahlen.  Die  Urkunde  ist  abgedruckt  in  Dr.  J.  H.  Kessel's 
geschätztem  Werke:  Antiquitates  monasterii  S.  Martini  maioris  Colo- 
niensis,  p.  275—277. 


80 


Meister  Qodofrit  Hag^eae. 


Eine  Handschrift  von  Alfter:  Series  Pastoram  Coloniensium,  in 
der  Bibliothek  des  Gymnasiums  an  Marzellen  (Nr.  94  des  Kat.),  kennt 
den  Meister  Godefrit  ebenfalls  und  überzeugt  uns,  dass  er  im  Jahre 
1297  noch  lebte.  Man  liest  daselbst:  „Mgr.  Godefridus  Plebanus  Sti. 
Martini  legitur  in  Charta  coenob.  S.  Maximini  Colon,  de  1287.  idem 
sigillat  Chartam  Arch(ivi)  Sti.  Georgii  in  vigilia  bte.  Agnetis  virg.  an. 
12Ö7.  in  sigillo  etsi  confracto  legi  tarnen  poterat  S.  raagri  Godefrid." 

Auf  einen  zweiten  Umstand  komme  ich  zurück,  der  sich  auf  die 
Krage  bezieht,  ob  Meister  Godefrit  zur  Zeit  seiner  ungeregelten  Ver- 
bindung mit  der  Petrissa,  die  ihm  einen  Sohn  Gobelin  gebar  und  nach- 
mals seine  Ehegattin  wurde,  ein  clericus  in  der  Mitbedeutung  eines  geist- 
lichen, oder  nur  in  der  Bedeutung  eines  weltlichen  Schreibers  gewesen. 
Ich  bin  nunmehr  im  Stande  ein  Beispiel  vorzuführen,  wodurch  die 
Annahme,  dass  das  Amt  der  obersten  Schreiber  oder  Protonotarien 
der  Stadt  Köln  im  Mittelalter  stets  von  Geistlichen  bekleidet  worden 
sei,  unhaltbar  geworden  ist.  Ennen  (Gesch.  d.  St.  Köln,  Bd.  II,  S.  518) 
kannte  bereits  den  Meister  Arnold  (er  nennt  ihn  ArnuUz),  der  als  ober- 
ster Schreiber  der  Stadt  132G,  im  Verein  mit  mehreren  andern  Per- 
sonen^ städtische  Briefe  in  das  grosse  Privilegienbuch  einschrieb,  1328 
als  magiater  Arnoldus  Nicolai  protonotarius  civitatis  Coloniensis  und 
1336  als  clericus  et  notarius  civitatis  Coloniensis  erscheint.  Ich  habe 
denselben  auch  an  mehreren  Stellen  in  den  Schreinsbüchern  ange- 
troffen. Im  Schöffenschreine,  Buch  Laurentii,  tritt  1336  „des  vridais 
na  Druzeinde  dage"  in  einer  ausnahmsweise  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefassten  Urkunde  dieser  „meyster  Aniolde  der  Stede  schriuer"  auf; 
im  zweitfolgenden  Notum  ist  er  „magister  Arnoldus  prothonotarius 
Ciuitatis  Coloniensis"  genannt.  Von  erheblichem  Interrase  fQr  unsere 
Frage  ist  folgende  im  Buche  Berlici  des  Columbaschreines  schon  frü- 
her vorkommende  Eintragung: 

„Notum  sit  quod  magister  Arnoldus  notarius  ciuitatis  coloniensis 
et  Nesa  vxor  eins  acquisiuerunt  sibi  hereditarie  erga  prouisores 
domus  sancti  Spiritus  in  colonia  tres  domos  que  site  sunt  in  ber- 
lico  iuxta  Wadenheni  cum  area  contigua  ipsis  domibus  versus  re- 
nura.  .  ." 

Sie  ist  undatirt,  erhält  aber  ihre  Zeitbestimmung  durch  ein  Vor- 
notum  auf  derselben  Blattseite,  welches  mit  „Datum  Anno  dni.  m«. 
ccc».  XXX."  (1330)  schliesst. 

Wir  überzeugen  uns  hier,  dass  die  Notarien  und  Protonotarien 
der  Stadt  nicht  immer  geistlichen  Standes   waren.    Unter  den  vielen 
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bekannten  Persönlichkeiten,  welche  diese  Aeinter  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert versehen  haben,  ist  dieses  bis  jetzt  freilich  das  einzige  nach- 
weisliche Beispiel  eines  verheiratheten  Laien,  Es  wird  sich  nichts 
Entscheidendes  in  Bezug  auf  Meister  Godefrit  Hagcne  daraus  folgern 
lassen,  sondern  es  ist  damit  nur  die  Znlässigkeit  der  Annahme  verstärkt, 
dass  er  als  Kölner  Stadtschreiber  und  Notar  anfangs  ein  Laie  ge- 
wesen sein  könne  und  dann  späterhin,  unter  Beibehaltung  dieser 
amtlichen  Stellung,  in  den  geistlichen  Stand  getreten  und  Pfarrer  von 
Klein-St.  Martin  geworden  sei.  J.  J.  Merlo. 


7.    Die  Dombaumeister  von  Köln. 

Nach  den  Urkunden. 


V.    Meister  Michael. 

Während  die  vier  ersten  Meister,  welche  der  Dombauhütte  vor- 
gestanden, in  unmittelbarem  chronologischen  Anschlüsse  auftreten, 
stellt  sich  eine  Lücke  von  zwanzig  Jahren  ein,  ehe  wir  von  einem  fünf- 
ten Dombaumeister,  dem  Nachfolger  Meister  Kutgcr's,  Kunde  erhalten. 
Darf  diese  Stockung  auf  den  Baubetrieb  selbst  angewandt  werden,  so 
würde  die  Annahme  statthaft  sein,  dass,  nachdem  mit  dem  vollendeten 
Chore  der  n'ächste  gottesdienstliche  Zweck  erreicht  war,  ein  Ruhe- 
punkt, vielleicht  eine  Entmathigung  oder  gar  ein  zeitweiliges  gänzliches 
Fallenlassen  in  der  Fortführung  des  grossartigen  üntemehmens  ein- 
getreten sei.  Dass  es  mit  der  Absclilussmauer,  welche  das  1320  vol- 
lendete Chor  von  dem  damals  noch  erhaltenen  (oder  wiederhergestell- 
ten) Langschiflfe  des  älteren  Domes  trennte,  durchaus  ernst  und  für 
eine  unabsehbar  lange  Dauer  gemeint  war,  ist,  neben  ihrer  bis  zur  vollen 
Höhe  hinaufreichenden  ma.ssiven  Beschaffenheit,  in  verstärkendem  Masse 
auch  aas  dem  Umstände  zu  erkennen,  da.ss  die  Wandfläche  an  der 
Chorseite  mit  dem  Schmucke  von  Malereien  versehen  war,  die,  ihrem 
stylistischen  Charakter  gemäss,  unzweifelhaft  im  14.  Jahrhundert  aus- 
geftthrt  wurden.  Aber  es  darf  auch  niclit  übersehen  werden,  dass  diese 
Mauer  eine  technische  Nothwendigkeit  für  die  Festigkeit  des  die  er- 
haltenen Theile  des  alten  Domes    weit  überragenden  Chorbaues  nach 
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Westen  hin  war,  so  lange  nicht  in  gleicher  Höhe  Kreuz-  und  Lang- 
schiff sich  stützend  anschlössen.  Wagte  man  es  ja  in  unseren  Tagen 
erst  dann  sie  eu  entfernen  als  der  Fortbau  bis  zur  Cborhöhe  vorge- 
schritten y^M.  Diese  Abschlussmauer  gewährte  zugleich  dem  Domca- 
pitel  die  Annehmlichkeit,  dass  es  sich  bei  gottesdienstlichen  Verrich- 
tungen  vor  den  Stürungen  geschützt  fand,  welche  die  voraussichtlich 
sehr  lange  Dauer  des  Weiterbaues  am  Kreuz-  und  Langschiffe  unver- 
meidlich mit  sich  führen  würde.  Der  Folgerung  hingegen,  dass  diese 
starke,  feste  Mauer  an  und  für  sich  mit  zum  Beweise  dienen  müsse, 
dass  gleich  anfangs  nur  ein  neuer  Chorbau,  keineswegs  aber  ein  •Neu- 
hau der  ganzen  Domkirche  beabsichtigt  worden  sei,  versagen  wir  da- 
her, als  zu  weit  gehend,  die  Zustimmung. 

Der  fünfte  Dombaumeister  heisst  Michael.  Kr  ist  zuerst  in  einer 
Schreinsurkunde  vom  Dienstag  nach  Lätare  1353  als  magister  fabrice 
Ecclesie  Coloniensis  genannt  Seine  Frau  hiess  Druda.  Die  beiden 
Eheleute  erwarben  damals  eins  von  dreien  Häusern  unter  einem  Dache 
auf  der  Nordseite  der  „Smyrstrayssen",  nämlich  das  letzte  zur  An- 
dreaskirche bin,  das  ehemals  dem  Schmiede  Egidius  von  Ruremunde 
zugehürt  hatte  und  1353  im  Besitze  des  Johann  von  Bensbure  war. 
Die  Käufer  übernahmen  da.sselbe  für  einen  erblichen  jährlichen  Zins 
von  44  Solidi.  Zehn  Jahre  später,  am  11.  April  1363,  war  Michael 
in  der  Lage,  die  Rente  bei  seinem  Gläubiger  einlösen  zu  können.  Bei 
dieser  Verhandlung  stand  seine  Gattin  ihm  nicht  mehr  zur  Seite 
Frau  Druda  hatte  bereits  das  Zeitliche  verlassen.    (Urk.  I  u.  II.) 

Vergebens  sucht  man  in  den  Schreinsbücbern  Ab  hospitah  sancti 
Andreae  des  Niderich  nach  einer  an  Meister  Michael  anknüpfenden 
Mutationsurkunde.  Von  einer  solchen  hätte  sich  erwarten  lassen,  dass 
sie  sowohl  über  die  Amtsdauer  als  auch  über  die  Kinder  des  Meisters 
aus  der  Ehe  mit  Druda  Aufschlüsse  würde  gebracht  haben.  Mehrere 
seiner  Kinder  lernt  man  jedoch  in  Urkunden  kennen,  die  durch  andere 
Angelegenheiten  veranlasst  worden  sind  und  seinen  Namen  nur  zur 
genaueren  Bezeichnung  beisetzen. 

1365  erscheint  Peter,  „iilius  magistri  Michaelis  magistri  fa- 
brice Ecclesie  Coloniensis",  ohne  Standesangabe.  Er  war  mit  Gut- 
ginis,  der  Tochter  Herraann's  von  Moirschos.se,  verheirathet,  welche 
nach  ihrer  Eltern  Tode  am  Tage  vor  Simon  und  Juda  I3G5  xwei 
Häuser  erbte,  die  in  der  aus  der  Stolkgasse  zur  Maria -Ablass- Kirche 
führenden  Enggasse  (in  arcta  platea)  lagen.  Das  eine  hicss  „some 
Offnen"  (Krahn),  das  andere   war  auf  eine  an  die  genannte  Pfarr- 
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ktrche  stossende  Orundääche  erbaut  und  hatte  eh&dem  den  Johfino 
voD  Durwege  zum  Bewohner  gehabt.  (Urk.  III.)  Das  Haus  „zome 
Craynen"  verpfändeten  Peter  und  Gutginis  ara  21.  März  1367  dem 
Schneider  Mirkelin  für  100  Mark  (Nid.  Carta  Vadimon.),  und  da  sie 
zur  rechtzeitigen  Wiedereinlösung,  die  spätesten.?  am  Martinitage  des- 
selben Jahres  hätte  geschehen  müssen,  nicht  die  Mittel  fanden,  so 
sahen  sie  sich  zum  Verkaufe  gem'ithigt,  der  mit  Dytmar  von  P.roeche*) 
abgeschlossen  und  ara  17.  Januar  1368  beurkundet  wurde').  Bei 
jedem  dieser  Anlässe  ist  Peter  in  der  obigen  Weise  als  Meister  Mi- 
chaePs  Sohn  vorgeführt. 

Durch  Ennen  (Der  Dorn  zu  Köln,  Festschrift,  S.  87)  erfährt  man, 
iass  „magister  Michael  lapicJda  magister  operis  ecckisiae  Coloniensis" 
im  Jahre  1364  als  Vater  einer  Tochter  Lisa  erscheine,  welche  von  der 
Stadt  Köln  eine  Erbrente  von  20  Uoldgulden  kauft.  Das  betreffende 
Schuldbekenntniss  seitens  der  Stadt  ist  in  den  Quellen  zur  Geschichte 
d.  Stadt  Köln,  Bd.  IV,  S.  482,  abgedruckt.  Es  spricht  von  einer  Leib- 
zucht reute  (ad  vitam  suam),  nicht  aber  von  einer  Erbreote. 

Von  einer  Tochter  D  r  u  tg  i  n  i  s  bringt  ein  vom  Mauritiustage 
1387  datirter  Brief  Kunite,  den  der  Magistrat  der  Stadt  Brunn  in  Mäh- 
ren an  die  Voi'steher  der  Stadt  Köln  richtete.  Als  Vorzeiger  dieses 
Schreibens  erschien  Meister  Heinrich  von  Gmünd,  Steinmetz  im  Dienste 
des  Markgrafen  von  Mähren,  um  die  Angelegenheiten  seiner  Gattin, 
die  als  „Drulginis  tilia  Magistri  Michahelis  lapicide  Ecciesie  Colo- 
niensis  opificis"  genannt  ist,  zu  ordnen.  Es  handelte  sich  dabei  um 
eine  Leibzuchtrente  von  20  Goliigulden,  die  sie  jährlichs  von  der  Köl- 
ner Rentkamnicr  zu  beziehen  hatte,  und  um  ein  ihr  zugehöriges  Haus 
genannt  „tzu  der  glocken."  (Urk.  V.) 

Wenn  auch  nicht  mit  ganz  gleicher  Sicherheit  wie  bei  Peter,  Lisa 
und  Drutginis,  so  doch  mit  noher  Wahrscheinlichkeit,  ist  zu  den  Kin- 
dern Meister  Michael's  ein  Sohn  Kutger  zu  zählen.  Die  Schöffen 
und  der  Rath  der  niederländischen  Handelsstadt  Campen  (an  der  Yssel) 
schlössen  im  Jahre  13(59  mit  dem  ,meyster  Itotgher  van  Colen*  einen 


1)  Ein  „Jobannee  dictus  Broche  factor  perarum",  der  1390  im  Schrciiu- 
buche  Dillea  vorkommt,  war  vielleicht  dea  obigon  Sobn.  Auch  die  Dipl.  Beitr. 
S.  37  lernten  ihn  kennen,  machen  aber  aus  dem  TaBobenmacber  einen  „Feder- 
fabricanten  Johann  Burche.** 

9)  Die  Angabe  Enncn'a  (Featscbrift  S.  89,  sowie  auch  in  seiner  früheren 
Schrift:  Baufceachichte  des  Domes  S.  SO),  doss  Mciator  Michael  selbst  136B  als 
Eigenthümer  dieses  Hauses  erscheine,  ist  unrichtig. 


u 


Die  Dombaumeister  von  Köln. 


Vertrag  ab,  wodurch  sie  ihn  zum  Werkmeister  zweier  neu  zu  erbau- 
enden Kirchen  bestellten,  wovon  die  eine,  dem  h.  Bischof  Nicolaua 
geweihte,  in  der  „Bovenstad",  die  andere,  nach  der  h.  Jungfrau  be- 
nannte, in  der  „Buitenstad"  aufzuführen  war.  (Urk.  IV.)  Der  ver- 
sttjrbene  Dr.  L.  Tross  in  Ilaniin,  genau  vertraut  mit  dem  reichen  Cam- 
peuer  Archiv,  hatte  die  Güte  mir  eine  diplomatisch  -  treue  Abschrift 
des  noch  gegenwärtig  an  der  uraprQnglichen  Stelle  auflicwahrten  Ori- 
ginal-Contractes  zu  besorgen  und  dieselbe  mit  der  für  uns  hior  beson- 
ders interessanten  Mittheilung  zu  begleiten,  dass  dieser  von  Köln 
stammende  Baumeister  schon  im  Jahre  1363  im  Bürgerbuche  von 
Campen  vorkomme  und  zwar  mit  der  Bezeichnung  „Rotgher  Micli- 
eelszoon  van  Colen."  Neben  dem  chronologischen  Zutreffen  haben 
wir  auf  den  Umstand  hinzuweisen,  dass  es  dem  eingewanrlerten  Künst- 
ler bedeutsam  und  werthvoll  erscheinen  durfte,  auf  einen  solchen  Vater 
Bezug  nehmen  zu  können. 

Da  dem  Namen  des  Meisters  Michael  in  allen  den  Urkunden, 
worin  derselbe  zur  imheren  Bezeichnung  seiner  Kinder  erscheint,  nie- 
mals das  bei  der  Erwähnung  verstorbener  Eltern,  zwar  nicht  aus- 
nahmslos, doch  im  Allgemeinen  gebrauchliche  „quondam"  vorgesetzt 
ist,  80  wird  man  die  Annahme  nicht  ausschliessen  dürfen,  dass  er  in 
den  betreffenden  Jahren  gelobt,  also  noch  1387  an  der  Spitze  der 
Dombauhiitte  gestanden  habe.  Erat  acht  Jahre  später  werden  wir 
seinen  Nachfolger  kennen  lernen. 

Unter  Meister  Michael  war  Meister  Wilhelm  als  Domzimmermann 
thätig:  Airsb.  Gener.  1341  ,,magi8ter  WilhelmuscarpentariusdeSummo", 
1351  „magister  Wilhelnms  carpcnUirius  niaioris  Ecclesie*.  Ich  kann 
die  Ansicht  der  Dipl.  Bcitr.  S.  38  nicht  theilen,  welche  denselben  mit 
einem  magister  Willielmus  de  Hoysteyden  (al.  dictus  de  Hoyfstedin, 
Hoystaden)  carpentarius  identificiren  will,  der  in  den  Schreinen  von 
St  Severin  und  Airsbach  vielmal  genannt  ist,  1331,  32,  59,  GO,  61, 
62  und  1380,  jedoch  stets  in  Begleitung  seiner  Ehefrau  Druda,  wäh- 
rend der  als  Domzimmerraann  bezeichnete  Meister  Wilhelm  allein- 
stehend auftritt  und  den  Beinamen  de  Hoysteyden  mit  jenem  nicht 
theilt 

Da.s  Buch  Parationum  des  Scliöffensclireins  macht  beim  Jahre 
1345  einen  „Sybertus  operarius  apud  fabricam  maioris  ecclesie  Colo- 
niensis"  nebst  seiner  Frau  Diuda  und  einer  verheiratheten  Tochter 
Christina  namhaft.  1368  ist  Nid.,  A  domo  ad  portara,  eine  „Druda 
de  Andernach  institrtx  maioris  ecclesie  Coloniensia"  genannt. 
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Unter  den  Stcianjetzen,  welche  die  Kölner  Bauhütte  damals  axif- 
zuweisen  hatte,  erscheint  ein  Meister  Bartholomäus  von  Hamm  (Dorf 
bei  Düsseldorf;  als  eine  hervorzuhebende  Persönlichkeit.  Zuerst  lernt 
man  ihn  1335  (Co!.,  Lat.  plat.)  kennen,  als  er  mit  seiner  Gattin  Bea- 
trix ein  Haus  auf  der  Breitenstrasse,  deju  Hause  „Deneninrken"  ge 
genüber,  von  Frau  Yda,  der  Wittwe  Gobelins  Klcingedank,  erwarb. 
Eine  Maurerkelle  ist  au  den  Rand  der  Beurkundung  gezeichnet.  Im 
Jiihre  1353  folgt  eine  neue  Erwerbung.  Johann  v<»ni  Hörne,  Ritter, 
Schöffe  und  Henfineister,  nebst  Eniund  Birokelyn  übertragen  dem 
„Meyster  Meus  vamme  Hammc  deine  Steynmetzere  ind  Pait^en  syme 
wyue  ein  huys  dat  geleit^en  is  in  der  Burgerhuys  straissen  dat  nu  gnant 
is  Mithelberch  .  .  .  vnib  eynen  ertlichen  zyns  as  vmb  nuyn  gülden 
van  florentzien  guet  van  gbilde  ind  swair  van  gewichte  .  .  .  vort  dat 
huys  dat  geleigen  is  alreneeste  by  dem  vurg.  huys  zu  Michelberge  zu 
der  Burgerhuys  wert  dat  nu  heistSteinberch  vmb  eynen  erflichen  zyns 
as  vmb  Eyll'  gutden  van  Üoreiitzien  guet  van  goikle  ind  awair  van 
gewichte."  Diese  Injiden  Häuser  gehörten  zu  denjenigen,  über  welche 
dasselbe  Schreinsbuch  (Scabin.  Judeor.)  vorher  berichtet:  „Id  sy  kunt 
dat  der  Eirber  in  ('hristo  vader  ind  heirre,  her  Wilhelm  Ertzbusschof 
zu  Colne  coraen  is  in  dat  gheiicht  und  hait  sich  doin  erdinghen  ind 
geweidigen  an  alsulche  Erfnisse  ind  Erue,  as  die  Jueden  die  wilne  zu 
Colne  gesessen  waren,  na  irine  dode  gelaissen  haint"  —  mit  anderen 
Worten:  nach  der  1340  geschehenen  Juden  Verbrennung.  Der  Erlös 
aus  den  ehemaligen  Judcnhäusem  fiel  zur  einen  Hälfte  an  den  Erz- 
bischof,  zur  anderen  an  die  Stadt.  Das  Haus  auf  der  Breitenstrasse 
bat  Meister  Bartholomäus  nur  wenige  Jahre  bfhalteu.  Die  beiden  in 
der  Burgerstrasse  aber  gehörten,  nachdem  sowohl  er  als  Frau  Beatrix 
verstorben  waren,  zu  dem  ihren  vier  Kindern  anerfalleneu  Erbgute. 
Die  Kinder  heissen  Bela,  Johann,  Hermann  und  Druda,  Schon  1370 
lässt  die  erstgenannte  sich  ihr  Kindtheil  ansclireinen  und  verfügt  da- 
rüber. Die  drei  anderen  schreiten  ci^st  im  Jahre  1373  zu  dieser  Ver- 
handlung; ihnen  wird  „van  doede  meyster  Mewys  vam  Hammc  steyn- 
metzers  ind  Paitzen  syns  wyffs"  jedem  ein  Viertel  zuerkannt,  und  iin 
ferneren  Verlaufe  der  Urkunde  sieht  man  sich  zu  einer  Begegnung  von 
erheblichstem  Interesse  geführt.  Man  liest  nämlich:  „Also  dat  Johan 
mit  Irmegarde  synen  wyue,  Herman  mit  Greten  synen  wyue.  Druda 
mit  mcister  Peter  irin  manne,  meister  des  doems  zo  praa. 
vns  leiuen  genedichin  hcirrin  des  keysers.  iere  ekelich  syn. 
kintdeil  an  den  zwen  husin  vurss  mit  reichte  behaldiu  soelen."    Druda 
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ulso,  die  jQngste  Tochter  unseres  Steinmetzen,  hnttc  sich  die  Liebe 
des  grossen  Prager  Dombaumeisters  gewonnen  und  war  seine  Gattin 
geworden.  Und  wir  erfahren  noch  mehr.  Meister  Peter  (Peter  von 
Gmünd,  Hcinrich's  des  Parlirers  Sühn)  war  im  November  1373  per- 
sönlich in  Köln,  um  die  Erbsthaftsangelegenheiten  seiner  Frau  zw  ord* 
nea,  was  durch  eine  der  obigen  unmittelbar  folgende  Beurkundung 
bezeugt  wird.  Sie  ist  vom  selben  Tage  (crastino  sancli  Martini),  und 
CS  erscheint  darin  „de  vurss  meister  Peter"  und  überträgt  das  Erb- 
theil  seinor  Frau  dem  ,Herman  syme  swagere  ind  Greten  aynen  wyue," 
Man  wird  folgern  ditrfen,  dass  Peter  von  Gniünd  in  seinen  jungen 
Jahren  einige  Zeit  der  Kölner  Donibauhiltte  angehört  habe,  um  hier 
seine  künstlerische  Ausbildung  zu  fördern.  Damit  war  denn  auch  die 
Gelegenheit  zu  dem  Herzensbunde  ntit  der  Tochter  des  Meisters  Bar- 
tholomäus gegeben. 

Ks  ist  hier  an  der  Stelle,  folgender  auf  den  Dombau  bezüglichen 
Erlasse,  Schenkungen  und  FJnrichtungen  zu  gedenken,  wobei  wir  die 
Zwischenperiode  von  1333  bis  1353  mit  einschliessen. 

1339  erschien  ein  Rundschreiben  des  Krzbischofs  Walrara,  worin 
derselbe  seinen  Eifer  Tür  die  Förderung  des  prachtvollen  Bauwerkes 
der  Kölner  Domkirchc  ausspricht  und  die  Eim  ichtutigcn  der  St.  Peters- 
llruderschaft  zu  regeln  sucht,  der  die  Aufgabe  oblag,  die  merklich  er- 
lahmte Opferwilligkeit  des  Volkes  neu  zu  beleben.  Er  stellte  fest,  daas 
fortan  jedes  neu  eintretende  Mitglied,  um  der  diesem  Vereine  bewil- 
ligten kostbai'en  geistlichen  Vorrechte  theilhaftig  zu  werden,  sich  auf 
Lebenszeit  verpflichten  müsse,  alljälirlichs  zum  mindesten  einen  Summer 
Frucht  (bladi)  oder  sechs  Solidi  beizutragen.  VoUstÄndig  abgedruckt 
bei  Crombach,  Hist.  tn  Reg.  III,  p.  822—823. 

1341  stifteten  der  Markgraf  VVilhelm  von  Jülich  und  seine  Ge- 
mahlin Johanna  den  Hubertus -Altar  in  der  Dorakirche  und  dotirten 
ihn  mit  einer  Krbrente  zu  Barenstein.  Die  Urkunde  vom  31.  Januar 
des  genannten  Jahres  bei  Lacouiblet,  Urkundenb.  III,  Nr.  359. 

Von  dem  Frzbischof  Wilhelm  von  Gennep,  der  von  1340  bis 
1362  der  Kölnischen  Kirche  vorstand,  melden  die  Schriftsteller,  dass 
er  den  Hochaltar  errichtet  und  zu  de55sen  Sclimucke  die  silbernen 
Statuen  von  Christus,  Maria  und  den  Aposteln  habe  anfertigen  lassen. 
Die  Koelhofsrhe  Chronik  berichtet  Bl.  262a:  ;,He  dede  machen  dat 
hoiche  altair  in  dem  Doyme  van  swartzen  marmelsteyn  Ind  dede  dat 
selue  ouch  tzieren  mit  den  sylueren  bilden,  die  men  noch  nu  tzer 
tzijt  siet"    Ferner  liess  er  bei  seiner  Lebzeit  ein  marmornes  Keuo- 
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taph  im  Chore  errichten,  in  welches  späterhin  seine  Leiche  gelegt 
wurde.  Auch  lie:?s  Wilhetin  das  in  der  Michaelscapelle  befindliehe 
Grabmal  seines  Vorgängers  Walram  von  Jalich  anfertigen.  Die  vor- 
bezogcnc  Chronik  meldet  Bl.  262b:  „He  wart  tzo  Coellen  begrauen 
in  seilt  Peters  kyrche  in  dem  doym  in  den  rhoir  in  eyn  hoych  ver- 
hauen graff.  dat  he  dede  machen  dae  he  noch  starck  ind  gesunt  was 
van  wyssen  rnd  swartzen  marnielsteyn.  Eyn  Kulche  gelijch  verbauen 
sarck  ouch  scrc  koestiich  dede  he  machen  vp  dat  graff  syns  vurfaren 
buschoff  Walraiie."  Der  Umstand  aber,  dass  Wilhelm's  lioch  erhabe- 
nes Grabmal  seine  Stelle  im  untern  Chore  gleich  vor  der  Äbschluss- 
mauer  erhielt,  lässt  als  unzweifelhaft  erkennen,  dass  damals  die  Be- 
stiiiimung  dieser  Mauer  nicht  als  eine  bloss  vorübergehende  angesehen 
wurde.  Man  wird  .sich  nicht  mit  der  Annahme  befreunden  können, 
dass  bei  Errichtung  dieses  Grabmals  es  auch  nur  für  möglich  gehalten 
worden  sei,  der  ErzbischoF  könne  jemals  in  seiner  Todesruhe  gestört 
werden.  Als  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die 
Mauer  durclibrochen  wurde,  um  daselbst  ein  grosses  Kingangsthor  in 
las  Chor  anzulegen,  zeigte  das  Grabmal  sich  hinderlich  und  wurde 
deshalb  entfernt  Die  Bildnissfigur  Wilhelms,  welche  auf  demselben 
ruhte,  hat  man  1843  auf  das  Grabmal  des  Erzbischofs  Reinald  in  der 
Marien -Capelle  gelegt"),  dessen  aus  Erz  gegossenes  Bild  nach  der 
Emigration  des  Domcapilels  im  Jahre  1794  für  den  Metallweith  ver- 
kauft und  vernichtet  worden  war. 

Aus  den  unter  Erzbischof  Wilhelm  verkündigten  Statuten  ent- 
ninxmt  man  mannichfache  Beweise  eifriger  Sorgfalt  für  den  Fortgang 
ies  Dombauwerkes.    Auf  der   einen  Seite   suchte  er  1357  die  groben 


1)  Die  1771,  bald  nach  den  um  jene  Zeit  vorgenommenen  neuen  Einrich- 
tungen im  Domohore,  erachienene  Historische  Beschreibung  der  fetadtköiniichen 
Kollegriatstifter  (von  Max.  Wilh,  Schallenbach)  berichtet  S.  85—86:  ^Am  Ende 
pdea  Chors,  unter  der  Orgel,  war  sodbI  ein  von  schwarzem  Marmor  aufgerichtelea 
id  mit  weissen  Marmorbilderu  auageeohmücktes  Monument  oder  Denkmal,  über 
welchem  das  aus  Alabaster  verfertigte  Bildnisa  des  kölnischen  Erzbisobofs  Wil- 
helm von  Gennep,  der  sich  solches  bei  Lebzeiten  selbst  verfertigen  lasaen,  auf 
dem  Rücken  liegend  zn  sehen  war.  Gegenwärtig  aber  ist  dasselbe  nicht  mehr 
vorhanden,  soodern  man  findet  hier  nur  dessen  von  schwarzem  Marmor  zube- 
reiteten Grabstein  mit  der  Inschrift."  Ferner  S.  88—89:  „Ep  war  von  einer 
beaondem  langen  Statur  und  hatte  das  prächtigste  Ansehen.  Das  obgemeldle 
RildnisB  desselben  sieht  man  heutiges  Tagoa  in  dem  an's  Päscb  (Maria  in  pai- 
calo)  anatosseuden  Kreuzkapellcheu  aufrecht  stehen." 


B8  Die  Dümbautrieiet«r  von  Eölu. 

MJssbräuche,  welche  sich  beim  Sainmülü  der  Geücheuke  eingestellt 
hatten,  zu  entfernen,  auf  der  andern  Seite  ermunterte  er  durcli  Gn;i- 
dcnspendung  das  Volk  zum  Beitritt  iu  die  St  Peters -Bruderschaft. 
(M.  s.  Urombacii,  p.  823-825.) 

Der  Priester  Ililger  öterre*)  machte  1354  am  Mittwcfch  aach. 
Petri- Kettenfeier  sein  TcstamcDt  (Stadtarchiv),  worin  er  sagt:  ,In 
primis  do  lego  et  ordino  ad  fabricam  Ecclcsie  Colonieiisis  viginti  mar- 
caa  denarioriitii  pagamcnti  Coloniensis"  .  -  .  „Item  lego  ad  vsus  ac 
Structuram  Ecciesie  siuicti  laurencij  Tres  marcflä.''  Als  Testaments- 
Vollzieher  setzte  er  ein  die  „honeMa  doraina  Aledis  domina  de  Stessa" 
liebst  den  „prudeutibus  et  honestis  viris  domin is  GobeliDo  Jude  millti, 
Constantino  de  Lysinkirchen  comiti  in  orsburch  et  henrico  de  Boela 
(Bocla?)  saeerdoti.*  Die  Verschieden  ücit  in  der  Fassung  tler  beiden 
Schenkungen  kann  Zweifel  erwecken,  ob  die  Zuwendung  au  den  Dom 
nicht  vielmehr  dem  bleibenden  Klrchenfond  als  der  Bauku^se  zufliessen 
sollte. 

üeber  eine  Schenkung,  die  der  Ritter  Friedrich  von  Hönuepel 
am  20.  März  1356  dem  Dombau  zuwandte,  theilt  Lacomblet  (Urkun- 
denb.  in,  Nr.  553J  die  Urkunde  mit.  Dem  Doinstift  wird  der  Zehnte 
zu  Hanselaer  überwiesen,  von  dessen  Gefällen  zwei  Theile  zur  Haltung 
seiner,  seiner  Gattin  und  Eltern  Memurie,  und  ein  Theil  itum  Bau  des 
Domes  verwendet  werden  sollen.  Die  auf  letztere  Anordnung  bezüg- 
liche Stelle  lantett  ,vüluit  quod  .  ,  ,  et  tertiu  residua  pars  iructnura 
decime  prefate  cedat  et  cedere  debeat  in  usum  sollempnis  fabrice  eccle- 
sie  Goloniensis." 

Aus  demselben  Jahre  wird  noch  über  eine  Schenkung  von  60 
Mark  berichtet,  welche  drei  Kölner  Jungfrauen  der  Domfabrik  mackten, 
und  1359  über  eine  solche  von  dem  Pfarrer  zu  Klein-St.  Marün, 
Heinrich  voip  Hirtze,  im  Betrage  von  50  Mark. 

Auch  ist  einer  am  25.  Juni  1365  abgeschlossenen  Einignng  su 
gedenken  zwischen  Erzbischof  Engelbert  III.  (1364—1368)  und  dem 
Domcapitel  über  das  seit  den  Zeiten  des  Erzbischofs  Walram  streitige 
Recht  der  Verwaltung  des  Dombaues,  |,de  et  super  jure  seu  officio 
dispositionis  et  amministrationis  fabrice  ecclesie  nostre  Coloniensis.* 
Sie  lautet  dahin,  dass  künftig  von  jeder  Seite  ein  Domcanonich  za 
diesem  Amte  erwählt  werden  solle,   welche  beide  Erwählte  eidlich  zu 


1)  Des  Priesters  Hilger  Sterre  ist  auch  in  M.  Clasen'«  Schrift:  Dm  edele 
Collen,  S.  80  gedacht. 
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verpflichten  seien,  alle  eingehenden  Gaben,  welcher  Art  sie  auch  seien, 
Russchliesslish  für  das  Bauwerk  zu  verwenden :  „quod  nos  unum  cano- 
üicum  de  capitulo  predicto,  quemcunquc  voluerirous,  ponemus  et  io- 
stituemus,  et  dictum  capitulum  unum  canonicum  de  ipso  capitulo, 
quenicunquc  volucrint,  ponet  et  instituet  ud  officium  disiwsitionis  et 
ammiuistrationis  fabricc  predicte,  qui  duo  sie  instituendi  tarn  nobis 
quam  dieto  capitulo  nostiu  fidern  et  juraraentuni  facient,  quod  officium 
huiusinodi  dispositionis  et  aniministralionis  fahrjce  fideliter  et  Icgaliter 
gerere  et  exercere  debeant  ad  honorem  et  utilitatem  ccclesie  et  fabrice 
predicte,  ac  omnes  et  singulas  ubuentiones,  pecunias  et  alias  res,  cuius- 
cumque  Retieris  extitcrint,  de  questibus,  legatis  aut  alias  quomodolibet 
ad  dictani  fabricam  portiu»^ntes  vt  prouenientes,  ad  niillum  alium  usum, 
quam  fabrice  predicte  totaliter  conucrtere  tenebuntur."  (Lacomblet, 
Urkuodenh.  III,  Nr.  (559). 

Das  Jahr  1370  führte  (!en  jungen  Kölner  Domherrn  Grafen  Fried- 
rich von  Sarwerden  auf  den  erzbischüflichen  Stuhl.  Bald  nach  dem 
Antritte  seines  hohen  Amtes  sah  er  sich  veranlasst,  alle  von  seinen 
Vorgängern  ausgegebenen  Sammlerbriofe  für  den  Douihau  zunlckiu- 
nehnuni  un<l  ungültig  zu  erklären,  um  so  den  fortdauernd  damit  ge- 
triebenen Betrügereien  und  Unterschlagungen  ein  Ende  zu  .machen. 
(Crombach,  111,  p.  825.  Der  erzbischöfliche  Erlass  datirt  von  1371 
p<^üultima  die  mensis  Scptembris.) 

Dass  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  Wand- 
malereien im  Domchore')  ausgeführt  worden,  nehmen  wir  mit  Knnen 
(Festschrift  S.  54—55)  an.  Ebenso  theilen  wir  seine  Ansicht,  dass 
die  Entstehung  der  polychromirten  überlebensgrossen  Statuen  der 
Apostel  nebst  Christus  und  Maria*),  welche  an  den  Säuleo  daselbst 
aufgestellt  sind,   um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen 


1)  Ein  Aufbulz  von  Ernst  Weyden:  Die  alt«n  Wandgfemalde  des  Kölner 
Domohores,  im  Doniblatl  Nr.  12,  13,  15,  lö  und  19  von  1846-1846  W^chäftigt 
Bioh  ausführlich  mit  denselben.  Der  Maler  Georg  Osterwald  hat  vortreffliche 
Copien  angefertigt,  wozu  der  kunstsinnige  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  den 
Auftrag  gegeben. 

2)  Sie  wurden  1842  von  D.  Levy>Elkan  gezeichnet  und  in  Chromolitho- 
graphien, mit  einem  Texthefte  von  A.  Reicbensperger,  herausgegeben.  Eine 
gelungene  Restaaratioo  der  Statuen  sowie  ihrer  Trag^teine  und  Baldaohine  ver- 
dankt man  dem  Dccorateur  und  Vergolder  Jobann  Stephan  (f  1B66),  der  die 
alten  Gewaudmuster  sorgfältig  bervorsuohte  und  mit  gewissaDhafter  Treue  b«i- 
behielt. 


Ho 
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sei.  Auch  die  schöne  SüUoe  der  1l  Jungfrau,  £e  ■ogenauiie  Mai- 
Uader  Ibdomia  ra  der  Marien  -  CapeUe,  gehört  deneften  Zeit  aa  mui. 
darf  ab  ein  Werk  desselben  tflcfatigen  Kölner  KOnaden,  ass  dOMB 
Hand  die  Äpostel-Statoen  bervorgc^gangea,  aagesehen  werden').  Eanen 
gebt  aber  zn  weit  and  tritt  allza  kObn  auf,  wenn  er  es  ftr  wahr- 
Bcheinlicb  hält,  dass  aUe  die  Torgenaonteo  Scolpturen,  daze  noch  der 
alle  Hochaltar  mit  seinem  bildnerischen  Sdimnck,  fiOir  Werke  too  der 
Hand  des  Meisters  Michael  zu  halten  seien,  «weil  es  feststde,  daaa 
die  Dombanmeister  henrorrageode  Bfldhaoer  waren.*  Nor  ro«  obob 
einzigen  Dombaametster,  dem  Meister  Conrad  Koene  von  der  Haiku, 
der  ans  erst  ein  volles  Jahrbandert  Dach  Meister  Michael  vorgeführt 
wird,  ist  es  erweialicb,  dass  er  ein  aasgezeidtneter  BUdhaoer  gewiiian. 
Wollten  wir  ans  auf  das  Gebiet  der  Hjrpothese  hieben,  m  wlrJe« 
wir  uns  weit  eher  an  den  Magister  Weiteras  belthonwer  (aL  iociMr 
jrmapinuOT  in  platea  clippeorum)  erinnert  finden,  den  mehrere  SdoeäMh 
eiatragongen  von  1320  hin  1343,  im  letzteren  Jahre  als  Tentorben, 
nennen*)  and  von  dem  bereite»  Fahne  (Dipl.  Beitr.  S.  39),  indem  er 
ihn  falschlich  «Meister  Waltelm*  beisst,  bemerkte:  „Aas  seioer  Werfc- 
statte  Rind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Apostel-Stataea  im  Chor 
der  Üorokirche  hervorgegangen.'* 

Mit   grosser   Vorliebe    behandelt    Ennen   diesen    Dombanmeister. 
Nicht  nur.  dass  er  ihn  zu  einem  vortrefflichen  Bildhauer  erbeben  will. 


Ij  Eine  entschioden  anrichtlga  Tradition  will  diow«  Marienbild  fir  cia 
Geschenk  aasgebra.  weichet  Kaiser  Friedrich  L  n*di  der  Erttörmoog  HtilmndH 
dem  Erxbisehof  Reioald  gemacht  habe,  durch  den  ea  dann  im  Jahro  1164  daoB 
Kölner  Dome  überbrachl  worden  sei.  Ein  aut  Knpfe««tieli  and  TjpenUntt  h^- 
atehendea  groasea  fliegende«  Blatt:  Theaaaros  S.  8  Reliqaianun  TempH  Metro- 
politani  Coloniensia  1671,  bemerkt  zu  der  Abbildung  d«8  Bildet:  „Ein  aoffradit 
•tehendea  Matter  Gottee  Bild  .  .  .,  dabei  riele  Mirackel  und  Wunderwerk  ge- 
acbeheo,  welches  d<>r  Erti-BisobufF  za  Collen  Reynoldu«  Toa  Meylsnd  mit  den 
Cörpern  der  UH.  drey  Königen  in  die  Mutter  Gottee  CapeO  der  bobrn  Thnab» 
Kirchen  in  CöUeo  übertragen  hat." 

2)  Iti  Bache  Clericor.  pcrtae  ron  Sl.  Colomba.  Er  war  mit  Sophia  v«r- 
ebelicbt  und  hinterliesa  eine  Tochter  Bela,  die  1343  an  ihr  Kindtheil  ,{n  cabi- 
cnlo  sito  in  platea  Clipeomra"  getchrieb«n  wird.  Aaaaer  ihm  ist  kein  Kölner 
Bildhauer  aas  dem  14.  Jahrhundert  in  den  Schreinsböchem  anzutreffen.  Ennen 
(Gesch.  d.  St.  Köln,  III,  3.  1031)  nennt  diesen  Künstler,  Fahne  nachschreibend, 
»Meister  Waltbeiro  gegen  1322*  mit  der  Anmerkung,  dass  incisor  imaginum 
nicht  Bildhauer,  sondern  Schnitzler  bedeute,  während  doch  die  Urkunden  den 
Welterus  abweohaelod  »Incisor  ymaginum"  and  «beltfaoawer*  nennen. 
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S.  28  der  Fe.«(pchr!ft  liest  man  auch  Folgendes:  „Die  Umarbeitung  der 
ursprünglichen  Thurinpliine  in  den  Baustyl,  welchen  das  jetzt  in  der 
Johannis-Capelle  hängende  grosso  Pergament  zeigt,  wird  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  vielleicht  von  dem  genialen  Mei- 
ster Michael  von  Ge münden,  vorgenommen  worden  sein."  Von 
directen  Beziehungen  Michaers  zur  Stadt  Gmünd  in  Schwaben  ist  in- 
dessen nichts  bekannt,  und  Ennen  wirrt  ihn  hier  mit  seinem  Schwie- 
gersohne Heinrich  von  Gmünd  verwechselt  haben,  den,  wie  wir  vorhin 
erfuhren,  1387  Geschäftsangdegeuhoiten  seiner  Frau  zur  Reise  nach 
KOln  nüthigten.  Die  Frage,  in  welchen  genauen  Zeitpunkt  die  styli- 
stischen  Umarbeitungen  der  Dompläne  zu  setzen  sind,  ist  übrigens 
noch  nicht  bis  zur  Spruchreife  gedi**hcn. 

Ein  an  sich  cd!er,  aber  bis  zur  Ucberspiinntheit  gesteigerter  En- 
thusiasmus hat  lange  Zeit  hartnäckig  an  dem  Glauben  festgehalten, 
dass  der  Kölner  Dom  in  allen  Einzelheiten  als  die  getreulichst  beibe- 
haltene Vorschrift  ciues  einzigen  Riesengeistes,  der  den  ersten  Plan 
erdacht,  zu  betrachten  sei.  LHese  üeberschwünglichkeit  ist  überwun- 
den. Lässt  ja  doch  der  Augenschein  den  Unbefangenen  sogleich  er- 
kennen, dass  die  fortschreitende  reichere  Entwicklung  des  gothischen 
Baustyles  an  diesem  Dome  ihren  Ausdruck  findet,  wie  eine  veränderte 
Gefühlsweise  sieh  in  der  geschnKlckteren  Ornamentik  des  Kreuz-  und 
Langschiffes,  befionders  aber  in  den  meist  dem  15.  Jahrhundert  aoge- 
hörigcn  Thtinntheilen,  gegen  den  iin  13.  und  den  ersten  Deccnnien  des 
14.  Jahrhunderts  ausgeführten  Chdrbau  kundgibt,  llabrn  die  nach- 
folgenden Dombaumeister  ein  nicht  zu  (Iherschrcitcndes  Gesetz  ihres 
ersten  Vorgängers  zu  beachten  gehabt,  so  lieschräukte  dieses  sich 
sicherlich  auf  die  Hauptconstruktion  des  Ganzen.  In  der  Ornamentik 
hingegen  handelten  sie  selbstständig  und  fidgten  der  jedesmaligen 
Richtung  ihrer  Zeit.  Im  Chorbau  erblicken  wir  im  Wesentlichen  eine 
Nachahmung  des  bei  der  Kölner  Grundstein leprung  bereits  im  Bau  be- 
griffenen und  schon  weit  vorgeschrittenen  Chores  der  Kathedrale  von 
Amiens,  und  man  darf  annehmen,  dass  auch  der  ebenfalls  vorherge- 
gangene Baubeginn  des  Chores  der  Kathedrale  von  Beauvais  dem  Mei- 
ster Gerard  von  Nutzen  gewesen.  Dieser  jedoch  zeigt  sich  als  ein 
grosser  Meister,  der  sein  Vorbild  mit  kritischem  Sinne  betrachtete 
und  es  zu  übertreffen  wusste,  so  „dass  sein  Werk  neben  jenem  wie 
die  reife,  prachtvoll  entwickelte  Blume  neben  der  nur  halb  geöffneten 
Knospe  erscheint.**  Die  westlichen  Theile  dagegen  bilden  zwar  mit 
dem  Chore  ein  sehr  harmonisches  Ganzes,  aber,  die  französische  Schule 
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verlassend,  in  ganz  anderer  Weise  als  in  Amiens,  Der  erste  unter 
den  deatsctien  Kunstschriftstellern»  Sehn  aase  (Gescb.  d.  bild.  Künste, 
2.  Aufl.  V,  S.  394  £}  knüpft  an  diese  BetrachtuDgeo  die  gewiss  sehr 
richtige  und  versöhnende  Bemerkung,  dass  die  Baumeister  des  Mittel- 
alters überhaupt  von  der  Prätengion  völliger  Originalität  sehr  eot- 
fernt  und  unter  der  Herrsthaft  des  gothischen  Styles  nach  festen  Prin- 
cipien  und  im  engsten  Schul/.uäammenhange  zu  arbeiten  gewohnt  wa- 
ren. Diese  Gemeinsarnkeit  ganzer  künstleriscber  Generationen  sei  aber, 
wenigstens  für  die  Architektur,  etwas  sehr  viel  Gröijserps  und  Schö* 
neres  als  die  OeniaUtät  eines  vereinzelteii,  seine  Zeitgenossen  weit 
überragenden  Künstlers,  so  dass  wir  auch  in  ästhetischer  Bezielmng 
diesse  neue  Aufklärung  des  SachverhäUuisses  nicht  zu  bedauern  brauch- 
ten. Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Schnaase  auf  der  Seite  Lacom- 
blet's  steht  und  die  ursprüngliche  Absicht  eines  vollständigen  Neu- 
baues des  Domes  bestreitet  —  nur  eine  Erweiterung,  ein  neues  Chor 
habe  man  bezweckt,  wie  iäbniiches  um  diese  Zeit  an  mehreren  anderen 
Orten,  z.  B.  in  Mans  und  Tournay,  geschab*).  Dem  Berichte  des 
Pantaleonitermßnchs  über  den  Brand  von  1248  versagt  er  den  Glau- 
ben. In  diesem  letzteren  Punkte  stiinntt  Eunen  mit  ihm  Üheretn,  nicht 
aber  in  der  ersteren  Annahme.  Gegen  Beide  richtet  sich  ein  jücgstbin 
erschienener  Aufsatz  von  H,  Cardauns;  Die  Anf*ige  des  Kölner  Domes, 
in  den  Historischen  Jahrbüchern  der  Görres-Gesellschaft  (1881,  2.  Heft,, 
S.  254—271),  der  in  eingehender  und  scharfsinniger  Erörterong  so- 
wohl die  volle  Glaubwürdigkeit  der  Pantaleons-Annalen  wie  die  gleich 
anfangs  bestandene  Absicht  des  Domcapitels,  den  ganzen  Dom  neu  zu 
erbauen,  zur  unbedingten  Geltung  zu  bringen  sucht 


1)  Fär  diese  BehaaptoDg  wird  ein  Haaptgewichl  auf  folgende  ehemalt  über 
einer  Thdre  im  Dome  befindlich  gewesene  Inschrift,  besonders  aaf  das  beachrfan- 
kende  Wort  „am p Hat"  gelegt: 

Anno  milleno  bis  centeno  quater  deoimo  dabis  octo 
Dam  colit  assamptam  clems  popalasque  mariam 
Presul  Conradus  ex  Hoesteden  generosus 
Ampliat  hoc  templam  lapidem  locat  ipseque  primnm 
Anno  milleno  ter  centeno  vigenaqoe  iungo 
Tunc  noTos  iste  choras  cepit  iubilare  oanoms. 
So   gibt   die   Koelhofsche  Chronik   vom   Jahre  1499  (Bl.   198  b)  die  In- 
schrift.   Bei  Gelen  (De  magnit.  Coi.  p.  232)  erscheint  sie  mit  Vairiantisn. 
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Urkunden. 

Niderich:  Ab  bospitali  sanoti  Andrea«.  1353- 

I.  Notum  ait  qnod  Johannea  de  Benzbure  et  Cristina  eius  uxor  predioti 
prescriptam  domum  eorum  (silam  in  Smyrstrayssanj,  videlicet  fiualoiD  versus 
lanctum  Andream  de  tribus  domibii«  aiib  voo  tecto  sitia  que  eraat  quoadam 
Egidij  de  Ruremuode  fabri,  prout  iacet  cum  sua  area  anle  et  relro  siibtus  et 
BuperiuB,  donauerunt  et  remiserimt  magiatro  Michaeli  magialro  fabrioe  Ecole- 
iie  Colouienais  et  Drude  eius  uxori,  jure  hereditario  obliuüadain,  pro  hereditario 
ceuBu  quadragitita  quatuor  eolidoruni  denariorum  tempore  solutionis  Colonie 
cominuuiter  vaualiuni  et  datiuorum,  Boluendo  singulis  annia  .  . .  Actum  ut  aupra 
(anao  domini  m°  oceP  l"  tertio  feria  tertia  poat  domlDioam  Lelare). 

Nidericb:  Ab  boapitali  sancti  Andreae.  1363. 

II.  Notum  sit  quod  Johanaes  dictua  de  Benzbur  et  Cristina  eiua  uxor, 
quadragiota  quatuor  solidoa  hereditartj  census  denariorum  Colonie  tempore  soIu- 
tionis  communiter  vsualium  et  datiuurum,  quos  bactenua  babent  in  domo  qua 
est  finalis  versaa  aanctum  Andream,  de  tribiis  domibua  sub  vno  tecto  aitis,  que 
fuerunt  olim  Egidij  de  Ruremondu  fabri  prout  iacet  cum  sua  area  ante  et  retro 
•ublus  et  Btiperius,  donauerunt  et  remiserunt  magiatro  Michaeli  magiatro  fa* 
brice  Eociesie  Coloniensia,  Ita  quod  idem  inagister  Michael  prefatoa  quadraginta 
quatuor  aolidoa  heroditarij  cenaus  in  omni  iure  et  captione  qnibua  aolui  debentur 
jure  obtinebit  et  diuertere  poterit  quocumque  voluerit,  aaluo  primario  oensui 
BDO  jare.    Actum  anno  domini  m".  ccc".  Ixo.  tertio.  die  xj.  meniia  Aprilis. 

Niderich:  A  domo  Hilden.  1365. 

ni.  Notum  ait  quod  Gutgini  filic  quoiidam  Hermanni  de  Moirachoase  et 
Katberine  coniugum,  ex  obitu  dictorum  parentum  eiuB  ceaaerunt  due  domus  «ub- 
■eripte,  videlicet  domus  vooata  some  Craynen  sita  in  arcta  platea  prout  iacet 
ante  et  retro  subtus  et  auperius,  et  domus  sita  iu  eadem  platea  edifioata  super 
aream  attinentem  Kccleaie  aanote  Murie  ad  Indulgentiam,  et  quam  olim  dictus 
Johannes  de  Durwege  inhabitare  consueuH  prout  iacet  com  sua  area  ante  et 
retro  subtua  et  superiua,  Ita  quod  eadem  Gutgiuia  cum  Petro  filio  magistri  Mi- 
chaelis ma^iatri  fabrice  Eccleaiü  Colonienaia,  eius  marito,  prefataa  duas  domo« 
cum  carum  areia,  jure  obtinebit  et  diuertere  poterit  quocumque  voluerit,  Saluo 
hereditario  ccnsui  suo  jare.  Actum  anno  quo  aupra  |  m°.  ccc°.  Ixqninto  |  in  vi- 
giba  beatomm  Symonia  et  Jude  apoatolorum. 

Urkunde  von  1369,  im  Stadtarchiv  su  Campen. 

IV,     Wi  Soepen  en  raet  in  Campen  doen  kont  allen  luden  in  deaen  brieue, 

dat  wi  ontfanghen   hebben   meyster  Rotgher    van  Cüleu  tot    eenen    wercmeyster 
sante  Niclaea  kerke  ende  onaer  Yroawen  kerke  onser  etat,  de  tbe  feyaieme  ende 
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to  berichten  in  der  meystpr  vorrae  on  »euoeghe  in  aldusiUne  vorworden.  Int 
jente  soe  sal  hy  elkea  jaers  hcbben  op  pasubeu  achtien  pout  cleyne  alsulkei 
paymonts  dat  men  broet  en  bier  mcde  nacb  coepen  in  Campen,  dar  de  kero- 
meyster  van  sante  Nyclaes  kerken  de  Uelfte  van  betalen  eallen  en  dar  tho  seoen 
eilen  wandes,  en  die  ander  helfte  de  kercmeyiitur  van  onser  Vronwen  kerken» 
en  dai-  tbo  zes  eilen  wandes.  De  wile  beyde  de  korken  voers.  niet  volbrmcht 
worde  by  eynen  iyue,  soo  aolden  hem  de  kercmeyster  der  kerken  de  niet  vol- 
bracht-  ou  were,  alle  jare  vten  (auszahlen)  de  achtien  pont  ende  zouen  eilen 
wandes.  Dartho  sal  hy  hebten  daghelix  also  vole  luens  als  men  eenigben  eenen 
knapen  gheuet,  wanneer  men  open  werck  heft  et  sy  dar  bouen  of  dar  buten 
(in  der  Bovenitadt  oder  Buitenstadt).  Mer  wert  sake  dat  beyde  de  kerke  von. 
open  werok  hadden,  soe  wanneer  dat  gheuele,  soe  solde  de  eene  kerke  dat  loen 
half  vten  en  de  ander  kerke  de  ander  helfte,  doch  eist  also  te  verstane,  dat  hy 
mer  (nur)  eons  knapen  loen  hebbeo  sal.  Vorlmer  sal  hy  hebboa,  oft  hy  wil,  den 
thorn  dar  meyster  herman  vppe  plach  te  wonen  alse  tot  syns  seines  woningbe, 
mer  met  voit  te  verlmyrne  (vermiethen),  ende  hy  mach  da  hofatede  by  onser 
vrouwen  kerke  bruken,  ten  wnrc  dat  men  de  oerbern  (benutteib)  wolde  ter  ker- 
ken behoef,  so  soldene  hem  jarlix  op  paesohen  dar  vorre  twe  Schill,  gr.  paynienta 
voers,  Vortmer  sal  by  schotvry  wesen  en  van  allen  andern  dienste  der  stat  en 
vor  wake.  En  alle  dose  punten  siiUen  duyren  tot  meyster  Rotghers  Iyue.  Son- 
der arghelist.  In  oorkoude  des  briefa  beseghelt  met  onser  stat  Scaet  (sie,  nicht 
Sooret).    Gegbeuen  jnt  jaer  ons  heren  M.  CCC.  neghen  ea  tsastioh. 


Urkunde  von  1887  im  Kölner  Stadtarchiv. 

V.  Honorabilibus  et  pradentibus  viris  dominis  ludicihus.  Scabinis.  Con- 
■ulihas  Geterisque  Ciuibus  Vrbis  Coloniensis  super  alueo  Reni,  dominis  et  pro- 
motoribus  nostris  dilectis.  Iudex.  Magister  Ciuium  et  lurati  Consules  Ciuitatis 
BrvDQensis  in  terra  Morauie  Sinceram  obsequij  voluntatcm  Uonorabiles  famosi 
viri  Constituta  coram  Nobis  in  pleno  Nostro  Consilio,  Drutginis  filia  Magistri 
Michahelis  lapicide- hkcleaie  vcstre  Coloniensis  opificis,  Vxor  legittima  bonesti 
viri  ogtenaoris  presdncium,  Magistri  Heiurici  de  gemundün  lapicide  et  famüiaria 
Ulustris  principis  Domini  Nostri  Marchionis  Morauie  Sana  corpore  bonaque  vt«nts 
raiione,  non  coacta  sed  spoute  resiriguauit  (sie)  et  appropriauit  atque  pleno  iure 
tradidit  predicto  Magistro  Heinrico  suo  marito  legittimo  ostensori  preaencium 
Ac  illi  qui  presentes  litteras  ab  eo  et  suo  nomine  habuorit  lllos  viginti  Borenos 
aureos  redditus  annui,  quos  ipsa  Drutginis  pro  sua  parata  pecania  emit  ad 
aaam  vitam  super  vestra  Ciuitate  Coloniensi,  Dans  et  concedens  eidem  sno  m»* 
rito  plenam  auotoritatem  et  posse  corundem  üorenorum  redditus  repetendi,  aoci-' 
piendi,  obligandi,  vendendi  vel  in  alias  personas  transmutandi,  quitandi  et  alia 
omnia  faciendi  que  ipsa  Drutginis  metfaccre  pusset  si  personalitar  interesaet 
Promixit  quoque  ratum  et  grstuni  tenere  perpetuo  quicquid  idem  Magister  Heia- 
ricus  maritus  suus  cum  dicto  censn  viginti  florenorum  Et  eoiam  cum  domo  sua 
que  nominatur  vulgariter  tsu  der  glockcn  fecerit  ordinanerit  uel  disposuerit 
quouismodo  Supplioantea  eciam  honeatati  vestre  vt  eidem  Magistro  Heinrico  la- 
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picida  Conoiui  Noslro  Brvnncnai  in  premisai!)  bonam  veliiis  ostandere  roluntatem 
Ita  vt  cito  poaaet  ad  Nob  et  auum  düEnioiam  reuerti  breui  iomporia  iuteruallo, 
In  cuiuB  rei  teatimonium  atque  fidem  SigiHttm  Nostre  Ciuitatia  BraDnenais  de 
c«rta  Nostra  aoicncia  presentibtis  est  appensum  Datum  per  nianua  bouorabilia 
viri  lobatiniB  de  ßeiinbuaen  inogautinünsis  diocjesis  publici  auctoritate  Apoatolioa 
et  loiperiali  ao  noatre  Ciuitatia  Notarij.  Anno  dominj  Millesimo.  Treoenteaimo. 
Ootuageaimo  Septime  ipso  die  boati  Maiiricij  Stc.  (Ad  der  Origin&MJrkunde  be- 
tiudot  sich  noch  daa  woblcrbalteae  KiegclO 


VI.    Andreas  von  Everdingen. 

Als  sechster  Dombuumeister  ist  Andreas  von  Everdingen  einzu- 
reiben. Er  kommt  zuerst  am  15.  Mai  1395  in  den  Schreinsbüchern 
vor,  als  er  von  Goitghinis  von  Schechterhuesin  das  Eigenthum  eines  Hau- 
ses genannt  ,ad  puellam",  j,zu  der  Juncfern",  sonst  auch  „Hemers- 
pach'',  auf  der  breiten  Strasse  von  St.  Gereon'),  jetzt  Gereonsstrasse, 
erwarb.  Engilbert  vamme  Turne,  der  die  Leibzucht  daran  hatte,  wurde 
bei  derselben  Gelegenheit  zur  Verzichtleistung  vermocht.  Die  Kauf- 
urkunde   nennt  den  Meister  Andreas   hi   seiner   amtlichen  B^lgenschaft 


1)  Drei  Strassen  in  KöId  wurden  lata  platea  genannt  1.  Die  noub  heu- 
liges  Tagea  den  Namen  fahrende  Strasse,  welche,  tod  Oaton  ausgebend,  cur  Kh- 
renstrasae  führt.  2.  Die  von  der  Hochpforte  nach  St.  Severin  führende  Strasse. 
3.  Die  obige  lata  platea  sancti  ßereonia.  Claaen  (Materialien  t.  Statist.  Jahrg.  I, 
St.  12,  S.  616)  gibt  diesen  Namen  auch  der  «von  der  Pfaffen pforte  nach  dem 
Eigehteine  hinfuhrenden  Gasse"  und  beruft  sich  zum  Beweise  auf  die  Bezeich- 
uung  eines  Hauses  „que  sita  est  ad  latam  platcam  versus  Ciderwalf^  —  was  je- 
doch, nach  den  gegenwärtigen  Strasscuoamen,  nur  heiesen  kann:  gelegen  auf 
der  Grereonaatrasae  zur  Sachaenhauaenatrasae  bin,  wie  denn  Claaeu  aelbat  auch  S.  537 
hat:  ,curia  que  dicitur  Ciderwalt  versus  S.  Gerconcm."  Der  Cederwalthof  grenzte 
mit  der  einen  Seite  an  die  Schmierstrasse,  mit  der  andern  an  die  Strasse  infra 
Bedeoim  domoa.  Da  Claaen  der  lata  platea  aancti  Gereonie  bei  Aufzählung  der 
sogenannten  Breiten  Straaaen  in  Köln  nicht  gedenkt,  ao  scheint  eine  Verwechs- 
lung bei  dem  sonst  zuverläsaig-en  Forscher  stattgefunden  zu  haben.  Daas  die 
<nr  Südseite  des  Cederwalthof  es  führende  jetzige  Comödienstrasae  zuerst  platea 
oder  vicua  dictus  Cederwatt,  dann  amiratraisse  oder  platea  arvinatornm  genannt 
wurde,  haben  wir  bereite  in  der  Abhandlung  über  den  Dombaumeiater  Johann 
berührt. 
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als  «magister  operis  ecclesie  Coloniensis  pro  tempore"  aod  führt  uns 
in  seiner  Kaufgenossin  Aleidis  auch  seine  Gattin  vor.  (ürk.  I.) 

1398  fand  ich  des  .meyster  Andries  zora  doyme"  im  ersten  Bande 
der  RatbsprotokoUe  im  hiesigen  Stadtarchiv  erwähnt  Er  war  nebst 
eilf  andern  Bürgern,  unter  welchen  sich  der  Maler  Hermann  Wynrich 
von  Wesel  •)  befindet,  vor  ^jUnseren  Herren"  erschienen,  um  bei  seinem 
Kide  die  Versicherung  abzugeben^  dass  mehreren  in  Gefangenschaft 
gerathenen  Personen  keine  Begnadigung  zugesagt^  sondern  dass  viel- 
mehr auf  deren  Bitten  erklärt  worden  sei,  dass  sie  sich  den  Beschlös- 
sen unserer  Herreu  und  der  Gemeinde  wiiliglich  und  gerne  würden  zu 
fügen  haben.  Die  Gefangenen  gehörten  ^u  den  Gegnern  der  Revolu- 
tion vom  Jahre  1396,  wodurch  eine  rein  demokratische  Verfassung, 
an  die  Stelle  der  bis  dahin  bestandenen  vorwiegend  aristokratischen, 
in  Köln  eingeführt  wurde  Meister  Andreas  war  zum  Mitgliede  einer 
Commission  erwählt  worden,  die  sich  mit  dem  Verhör  der  üeberwun- 
denen  zu  beschäftigen  hatte,  (ürk.  IL) 

Nach  Ennen's  Angabe  (Der  Dom  zu  Köln,  Festschrift,  S.  89)  er- 
scheint in  einem  Aktenstücke  im  Stadtarchiv,  durch  welches  1398 
„Bürgermeister,  Rath  und  Bürger  der  Stadt  Köln*  vor  das  kaiserliche 
Hofgericht  zu  Rottweil  geladen  werden,  unter  den  Vorgeladenen  „An- 
dres, Meister  im  Tum."  Es  ist  dies  abermals  ein  Zeichen,  dass  Mei- 
ster Andreas  auch  als  Repräsentant  der  Gemeinde  im  bürgerlichen 
Leben  gewirkt  habe. 

Am  28.  August  1400  liessen  Meister  Andreas  und  Frau  Aleid 
ihre  letztwillige  Verfügung   in    das   Vermächtnissbuch   des   Scböfien- 


1)  Mein  Buch :  Die  Meister  der  aUkölnisahen  Malersohule,  enthält  S.  65^ 
78  auBführllohe  biogrnphisohe  Mtttbeiluagen  über  ihn,  nebst  den  dsKti  gehörigen 
Urkundoi).  Alle  Anzeichen  vereinigen  sich,  in  ihm  einen  der  herTorraf:end«t«a 
Kölner  Maler  seiner  Zeit  erkennen  zu  lassen.  Er  hoirathele  Jutta,  die  Wiftwe 
des  Malers  Wilhelm  vun  Herte,  sass  von  1398  bis  1414  fünfmal  im  Rath«*  ubd 
erwarb  ein  sehr  betr&ohtliches  Vermögen.  Die  lateinischen  Urkunden  nennen 
ihn  normannuB  Winrici  de  Weaali»,  die  deutschra  HermanTi  Wynrich  von  W»««|, 
xuweilen  auch  mit  Weglassung  der  letutereu  Anzeige  seiner  Herkunft.  In  aaf- 
fallender  Weise  ist  sein  Name  von  anderen  Schriflstellem  entstellt  worden.  In 
den  Quollen  lar  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  VI,  Nr.  225  ist  eine  tJrkunde 
vom  10  Juli  1395  (mit  unrichtiger  Angabo  des  Schreinsbuches)  abgedruckt, 
worin  er  nllermannus  Hiurici  de  Wesalia"  genannt  wird,  und  bei  Schna&*e  (Geacb. 
d.  Kilaste,  2.  Aasg.  VI,  S.  392)  führt  er  den  Namen  .,Heinricb  Wynrich  tob 
Wacel." 
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Schreins  eintragen,  dabin  lautend,  dass,  falls  sie  fortwährend  ohne  leib- 
liche Nachkommenschaft  bleiben  würden,  dem  Letztlebenden  von  ihnen 
all  ihr  Gut,  Erbe  und  fahrende  Habe  allein  zugehören  solle.  (Urk.  III.) 

Das  Haus  „zu  der  Juncfern^  Übertrugen  sie  am  17.  Juni  1402 
au  Herrn  Gumprecht,  Erbvogt  zu  Köln,  und  Frau  Swenolde  vonHarve 
(Harf)  seine  Gemahlin.  Dasselbe  blieb  jedoch,  wie  man  aus  einer  am 
nämlichen  Tage  im  ^Liber  vadimoniorum  quod  Wetschatz  dicitur* 
geschehenen  Beurkundung  erfährt,  den  Verkäufern  „zu  Wetzschatze* 
(sie)  versetzt  und  verbunden,  und  zwar  für  75  rheinische  Goldgulden, 
die  Herr  Gumprecbt  in  drei  Terminen  zu  entrichten  iibernomtnea  hatte. 

Eine  neue  Erwerbung  machten  Meister  Andreas  und  Aleid -am 
20.  August  1405.  Meister  Rabode  von  Tzirne  stand  ihnen  sein  Haus 
ab,  gelten  der  Klosterpforte  von  St.  Andreas  gegenüber,  da,  wo  man 
zu  den  Predigern  geht,  also  in  der  jetzigen  Strasse  An  den  Dominica- 
nern. Es  wurde  dem  Verkäufer  das  Rückkaufsrecht  binnen  einer  kur- 
zen Frist  gegen  Erlegung  von  150  rheinischen  Goldgulden  „van  ge- 
naiden"  bewilligt.  (Urk.  IV— VI.) 

Ausserdem  ist  Meister  Andreas  noch  nach  seinem  Tode  in  den 
Schreinsbüchem  genannt,  nämlich  am  4.  März  1412,  als  seine  Wittwe 
ihr  Testament  hinterlegte.  Ein  Jahr  später  aber  erscheint  sie  von 
neuem  vermählt  mit  dem  Maler  und  Rathsherm  Johann  Eckart,  mit 
dem  sie  eine  nur  kurze  Ehe  durchlebte.  Am  9.  Februar  1417  war  sie  aber- 
mals verwittibt  und  setzte  nunmehr  den  Maler  Johann  von  Hachen- 
berg  zum  Erben  einiger  Liegenschaften  ein;  das  Uebrige  erhielt  Bela 
vuu  Erpel.  Die  Urkunden  sind  den  Abhandlungen  über  die  genannten 
beiden  Maler  in  meinem  Buche:  Die  Meister  der  altkölnischen  Maler- 
schule (Nr.  282—288  u.  Nr.  332)  beigegeben. 

Wie  man  aus  den  nachfolgend  abgedruckten  Urkunden  ersieht, 
so  sind  es  nicht  weniger  als  fünf  SchreinsbUcher,  welche  von  diesem 
Dombaumeister  bei  semer  Lebzeit  Kunde  geben.  Dennoch  konnte  dies 
nicht  verhindern,  dass  die  Dipl.  Beitr.  S,  25  berichten :  „Von  ihm  spricht 
nur  eine  einzige  Stelle  im  Schrein.  Am  4.  März  1412,  heisst  es  näm- 
lich, habe  Aleid,  Wittwe  von  Meister  Andries  van  Euerdinge,  des  Werk- 
meisters in  deme  doyme  zo  Coelne,  ihr  Testament  hinterlegt." 

Wohl  mit  Recht  findet  Ennen  (Festschrift  S.  65—66)  eine  An* 
deutung  über  eine  der  Stellen,  mit  welchen  sich  im  letzten  Viertel  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  (also  unter  Meister  Andreas)  die  Bauleute 
des  Domes  beschäftigt  hatten,  in  einem  die  Einweihung  der  1388  ge- 
gründeten Kölner  Universität  betreffenden  Berichte  (Stadtardiiv,  Mscr. 
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A.  X,  48).  Bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  wurde  eine  Messe  im 
Dome  gelesen^  ujid  der  Weg  aus  dem  hohen  Chore  nach  dem  I>omhofe 
und  der  Uachtpforte  führte  durch  den  neuen  Dom:  ^In  exitu  chori 
sancti  Petri  pulsatur  cum  magna  carapana  et  itnr  per  novum  suromuni, 
per  hachtportz"  u.  s.  w,  Runen  bemerkt  dazu:  „Darum  wird  wohl  nicht 
daran  gezweifelt  werden  können,  dass  man  unter  demjenigen  neuem 
ßautheile,  der  vom  Volke  neuer  Dom  genannt  wurde,  einen  Theil  des 
sQdlichen  Seitenschiffes  (besonders  anch  das  Kreuzschiff)  zu  verstehen 
habe." 

Untej  Erzbischof  Friedrich  Ton  Sarwerden  erneuerte  sich  zwischen 
ihm  und  dem  Domcapitel  die  Streitfrage,  wer  Bauherr  des  Domes  sei? 
Mit  dem  Vergleiche  von  1365  wollte  sich  das  Capitel  auf  die  Dauer 
nicht  zufrieden  geben  und  e»  kam  nunmehr  zu  einer  förmlichen  Klage- 
erhebung desselben  beim  Officialatsgerichte.  Die  darauf  gefolgten  Ver- 
handlungen haben  sich  verloren;  doch  berichtet  Lacomblei  (IVkundenb. 
II,  Einl.  S.  XXVIj  von  einem  neuen  Vergleiche  aus  dem  Jahre  l.'^^O: 
j,Friedrich  gab  nach,  und  der  Vergleich  schliesst  dahin,  dass  ein  Erz- 
bischof  einen  Domcanonich  wählen  und  durch  diesen  von  der  Verwal- 
tung und  Rechnung  der  Fabrik  nur  Einsicht  nehmen  lassen  könne.*' 

Gemäss  einer  von  Fahne  (Domblatt  Nr.  66  von  1850)  herrOhren« 
den  Mittheilung,  bat  der  Ritter  Diederich  von  Swansbell  vermittels 
Testamentes  3000  rheinische  Gulden  zu  dem  Bau  des  Kölner  Domes 
hergegeben.  Das  Testament  ist  ohne  Datum;  die  Handschrift  soll 
nach  der  Schreibart  und  den  in  ihr  benannten  Personen  um  1400  ent- 
standen sein. 

Eine  der  denkwürdigsten  feierlichen  Handlungen  im  Dome  fand 
om  diese  Zeit  statt.  Pfalzgraf  Ruprecht  war  1401,  nach  der  AbseUsong 
Wenzel's,  zum  deutschen  Könige  erwählt  worden.  Die  Stadt  Aachen 
verweigerte  ihm  die  daselbst  übliche  Krönung.  Mit  grossem  Gefolge 
von  Bischöfen,  Fürsten  und  Herren  kam  der  neue  König  zur  Zeit  des 
Drei -Königen 'Festes  nach  Köln,  und  im  hiesigen  Dome,  vor  dem  St. 
Peter's  Altar,  setzte  ihm  Erzbischof  Friedrich  die  Krone  auf.  Die 
Koelhofsche  Chronik  (Bl.  287)  gibt  eine  anmuthige  Erzählung  der 
„grossen,  unaussprechlichen  Freude  und  Wollust  des  Volkes,  das  zu 
der  Zeit  nach  Köln  gekommen  war  aus  vielen  Landen,  um  die  hei- 
ligen drei  Könige  zu  besuchen;  denn  da  ward  gehalten  ein  Freibof, 
damit  ein  jeglicher  sich  theilbaftig  machen  möchte  der  königlichen 
Gütigkeit  und  Müdigkeit.^ 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  dreier  Pseudo- Dombaumeister  za  ge- 
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denken,  die  Ennen  in  seiner  Festschrift  zur  Vollendung  des  Domes  im 
Jahre  1880  zuerst  aufgestellt  hat.  S.  89  liest  man  daselbst:  „Gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  Johann  von  Kempen  als 
(technischen)  Werkmeister  des  Domes.  Er  war  wahrscheinlich  dem 
Jacob  von  Metz  gefolgt,  der  1410  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
war."  Darauf  gedenkt  Ennen  unseres  Andreas  von  f^verdingen,  der 
ihm  von  1398  bis  1412  als  Werkmeister  im  Dome  zu  Kiiln  i)cka»int 
wurde.  Und  dann  heisst  es  weiter:  „Nach  ihm  finden  wir  als  Werk- 
meister zum  Dome  den  Meister  Alesandor.*'  In  Nr.  105  der  Köl- 
nischen Zeitung  vom  l.'j.  April  1881  (drittes  Blattj  habe  ich  tliese  an- 
geblichen technischen  Dombaumeister  in  eingeheniler  Erörterung  zu- 
rückgewiesen. Auf  Urkunden  gestützt,  ist  dargethan,  dass  Johann  von 
Kempen  ein  geistlicher  provisor  t'abricae  gewesen.  Jacob  von  Metz 
ist  eine  in  der  Kölner  Kunstgeschichte,  und  insbesondere  auch  an  den 
von  Ennen  als  Quelle  für  seine  Behauptung  citirten  handschriftlichen 
und  gedruckten  Stellen,  gänzlich  unbekannte  Persönlichkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunst.  Und  der  Meisler  Alexander,  der  nach  Andreas 
von  Everdingen  zu  tinden  sei,  ist  wiederum  ein  geistlicher  magister 
oder  procurator  fabricae  gewesen,  der  schon  im  Jahre  1334  bei  einer 
^domus  que  quondam  fuit  Alexandri  magistri  fabrtce  Ecclesie  Colo- 
niensis"  im  Buche  a  sancto  Lujjo  des  Schreins  Niderich  genannt  ist, 
aber  nur  durch  einen  Irrthum,  da  in  den  vorhergehenden,  dasselbe  Haus 
betreffenden  Urkunden,  statt  Alexander's,  jedesmal  Meister  Gerard>  der 
erste  Donibaunieister,  angegeben  ist,  um  dessen,  auf  der  ihm  vom  Dom- 
capitel  abgelassenen  GrundHäche  (ürk.  vom  Jahr  1257)  erbautes  Huus 
es  sich  eben  handelt.  Ein«  Menge  Beurkundungen,  vorwiegend  solche, 
welche  sich  mit  Schenkungen  für  den  Üombau  lw.schäftigen,  erwähnen 
des  Meisters  Alexander,  der  eiu  Canonicat  beim  Domstifte  besass 
UDd  zugleich  Verwalter  der  Baukasse  war.  1307  ist  er  zuerst  genannt 
und  1337  wird  er  nicht  mehr  am  Leben  gewe,sen  sein.  Er  hiess  Ale- 
xander dft  Linephe  (von  Lenncp).  Der  damalige  Schreinsschreiber  hat 
ihn  mit  dem  Meister  Gerard  verwechselt  —  ein  Irrthum,  der  sieh  dann 
bei  den  nachfolgenden  Mutationen  fortgepflanzt  hat. 
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Urkunden. 


ChriBtbphori:  Antiquae  fussae.  1396. 

I.  Nutum  ait  qaod  Goitghinis  de  Schecliterhuesin  suftm  proprietatom,  et 
EugilbertoB  dictu«  vamme  Turne  suum  yBufructuni  (aic),  in  duabus  medietatibu» 
domui  vocate  ud  ptiellam  alias  HenierBpach.  cum  area  prout  iacet.  in  lata  plat«^a 
aancti  Qereonit.  ante  et  rotro  aiibtus  ei  Buperius.  donauerunt  et  remiserunl  »a- 
gistro  Andree  de  Euerdingen.  magislro  operis  ecclcaie  Colortienais  pro  tem- 
pore et  Aleidi  eius  vxori.  Ita  qiiod  ipei  coniuges  magi»ter  Andreas  et  Aleidia, 
predictam  dorouin  prout  iacet  cum  area  sua  totalitär  iure  obtinebunt  et  din^- 
tere  pot«rant  qaooutuque  volueriot.  Saliio  cuilihet  jure  ano.  Actum  Anno  do- 
inini  inceoxcv^.  die  zv  menaia  maij. 

Urkunde   bub   dem   cmten  Bande  der   Ratbaprotokolle  im  Stadtarchiv    zu  K6la, 
Blatt  vij  beim  Jahre  1398. 

Van  den  yeraten  gevanogen. 
IT.  Id  ay  jso  wiaaen.  dat  vur  vnaer  heren  geweyat  »ynt  her  .Tohan  Ecgel- 
gyn  van  Stommel.  Euert  van  Monheym.  Herman  Pyne.  Mathya  van  Sucht len. 
Berman  van  Weael,  meyater  Andriea  lotn  doyme.  Joban Schatzauel.  Ro- 
lant  van  Aaaeabeyin.  Henrich  vam  ryne.  Johan  Oeuerberg.  Synart  van  der  wy* 
den  ind  Peter  van  Slyob.  ind  hant  aemeutligen  by  iren  eyden  begriffen  dat  Sy 
den  yraten  geuangen  vur  noch  na  geyne  dy  punte  noch  gnade  van  onsae  bereu 
of  gemeynde  wegen,  zogesacht  enbauen.  Sy  enhauen  vssen  heren  ind  der  g«- 
meyoden  dy  macht  behalden  want  By  yre  gebede  gedaen  betten,  dat  sulden  ly 
vnse  heren  wiaaen  laisBon  Ind  wat  sy  vnae  heren  mit  der  gemeynden  dan  vor! 
biesBcben  doen  dat  ay  dat  willentlich  ind  gerne  doen  aulden  Ind  wat  ay  vurd«r 
oeuer  ay  acbryuen  of  clageD.  da  myt  doen  ay  yn  xekiirt,  jnd  hant  darvmb  vnae 
heren  gebeyden  ay  in  desen  aacben  coverantwerden.  dat  yn  vnae  heren  otteb 
also  sogeeacht  baint. 

Scabinonim:  Parationnm.  1400. 

m.  Kant  ay  dat  meiaier  Andrea  van  Euerdingen  Werckmeiater  in 
deme  doyme  «u  Coflne  ind  Aleit  syn  elige  vryff  eyn  Vennecheniaae  vnder  enan- 
der  gemacbit  ind  vuraichteolige  verdragin  haint.  van  alle  yrem  gaedft  erae.  ind 
varendehaffte.  Alaoe  dat  die  leste  leuendige  hant  van  yn  as  verre  aa  aie  leuen- 
dige  gebuerde  van  yn  tuaammen  geschaffen  neu  enlaissent.  alle  dat  vuru  guei, 
orue.  ind  varende  haffte.  aa  sie  nu  baint  ind  nae  der  hant  bauen  off  gcwynoeo 
mogent.  alleyne  mit  rechte  behalden  mach  au  keren  ind  tu  «enden  in  wat  hant 
dat  aie  wilL     Datum  Aono  domini  moocc  die  xxvig  menaia  Auguati. 

Chriatophori :  Latae  plateae  et  antiquae  fotaae.  1402. 

IV.  Kunt  ay  dat  meiater  Andrea  van  Euerdingen  werckmeiater  yra 
doyfflfi  SU  CoeliM.  ind  Aleit  ayn  elige  wyff  yre  baya  genant  zu  der  Jnncfeni,  an- 
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den  HemerspAcb,  mit  synre  boeffutat.  as  dal  liegt  vp  sente  Gereons  straiaeen, 
var  achlen  vnden  ind  oeiien.  gej^eucn  ind  verlaissiu  bait.  Heren  Gumprecfate 
er£Fvaide  zu  Coelne  heren  zu  Alpbem.  ind  vrouwo  Swenolde  van  Ilnrue  syner 
eliger  buysfrouwen.  Alsoe  dat  die  vurg.  eUide,  bor«  ind  vrotiwe,  dat  vuras  buys, 
mit  sjner  boeffstat.  as  dat  liegt,  mit  rechte  behaldin  moegin  zu  keren  ind  zu 
wenden  in  wat  hant  dat  sie  willent  Behalden  niallichem  syns  (recbts).  Datum 
AoDo  domini  mccocij".  die  xvij  mensis  Junij. 

Laurcntii:  Liber  vadimoniorum  qnod  Wetrobatz  dicitar.  1402. 

V.  Kant  sy  dat  Her  Gumprecht  Erffvait  «u  Coelne.  bore  so  Alphotn.  ind 
▼rouwe  Swenolt  van  Harue.  syne  elige  busfrouwe.  yr  buys  genant  zuder  Junc- 
feyre  ander«  Hemer«baob.  as  dat  liegt,  mit  »yner  boeffstat.  vur  achten,  vnden 
ind  oeuen,  su  wetzscbatzo  versat  ind  verbunden  baint  meister  Andrea  van 
Euer  dingen  Wercküaoi»ter  zertzijt  im  doera  zu  Coelne.  Ind  Aloide  synem 
eligen  wj-ue,  vur  vunfiF  iud  sieuentzich  rynagher  gülden  guet  van  goulde  ind 
ewaere  van  gewichte  zu  betzaelin  up  drie  termyne,  nu  neiste  zukomen  soelint. 
as  mit  namen  nu  vp  seute  Remeys  dach  des  heiigen  BuaacofiTs  neiste  zukomende. 
XXV.  gülden,  darnae  oeuer  eynJaer  die  ander,  xxv.  gvilden,  in  dao  darnae  oeuer 
eyo  Jaer  dat  ie  as  nu  zukomen  sal  oeuer  tzwey  Jaere  die  dirden.  xxv.  gülden, 
der  vurss  allinger ^mmen.  ind  vmb.  xiiij.  daege  nac  eider  der  vurss  termyne 
neiste  volgende.  vnbeuangin.  mit  vurwerden  off  die  vurg.  berc  ind  vrouwe  dat 
versumpden  vp  ennigben  der  vurss  termyne,  jae  id  wer  an  dem  eirsten.  off  an 
dem  anderen,  off  oich  an  deme  dirden.  eyn  deil.  off  zu  maele.  dat  asdan  dat 
vurss  erue  as  dat  gelegen  is.  den  vurg.  eluden  meister  Andres  ind  Aloide,  off 
behelddreu  irs  brieffa,  den  sie  baint,  vandcr  seluer  summen  gelds  sprechende, 
darvur  vry  ind  los  veruallin  syn  sal.  mit  rechte  zu  bebaldin,  zu  keren  ind  zu 
wendin  in  wat  bant  dat  sie  willent.  Behaldeu  mallicLem  syns  rechten.  Datum 
Anno  dni.  mcoocij'*«.  die  xvij  mensia  Jnnü- 

Niedericb:  A.  domo  pistorea  apud  forficem.  1406. 

VI.  Kunt  sy  dat  meister  Rabode  van  Tzirno  ind  Stine  syn  elige  wyff.  yr 
huya  gelegin  entgbain  der  Cloesterpoirtzen  ouuer  scnte  Andrees.  dae  man  geit 
enden  pretgeren  wert,  neiste  des  Roubenhus  zu  sente  Marcellinstraissen  wert. 
M  dat  liegt,  vur  achten,  vndon  ind  oeuen.  mit  synre  hocffstat.  gegeuen  ind  ver- 
laissin  haiut  meister  Andres  van  Euerdingen.  Werkmeister  zume  Doyme  zu 
Coelne.  Ind  Aleido  synem  cligen  wyue.  Alaoe  dat  die  elude  meister  Andrea 
ind  Aleit  vurg.  dat  vurss  erue  as  dat  liegt,  mit  rechte  behaldin  mogin.  zu  ke- 
ren ind  zu  wenden,  in  wat  bant  dat  sie  willent.  Hehaldin  deme  erffligen  tzynae 
sioB  rechten,  doch  is  gevurwert  enlusgbin  den  vurg.  partyen  alsoe.  dat  meister 
Rabode  ind  Stine  vurg.  mit  hundert  ind  vunffzicb  rynscber  gülden  guet  van 
goulde  ind  swaer  van  gewichte,  den  vnrg.  meister  Andrea  ind  Aleida  zu  be> 
tzaelin.  up  tzwene  termine  nae  geachrieuen.  as  dat  halffscbet  up  sente  mertins 
dach  neiste  zukommende,  ind  d^t  ander  halffscbet  dar  nae  up  aente  Johans  dach 
Baptisten,  off  bynnen  veir  wechen  nac  eider  der  vurss   termine  neiste  volgende 
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vnbeuangin  dat  vurss  erue  weder  vmb  golden  ind  an  sich  vrj'en  mogio.  van  ge- 
naiden.  Ind  doch  off  des  neit  engcsohege  dat  asdan  die  vurss  genaedo  vsa  ind 
doit  syn  sali.    Datum  Anno  domini  mccccvo.  die  xx  mensis  Augusti. 

VlI.     Nicolaus  von  Eueren. 

Die  Wirksamkeit  dieses  siebenten   Dombaumeisters   gehört  der 

eraten  Uä)t'te  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  und   fällt  demnach  in 

die  Periode,  wo  der  unfriedliche  Theoderich  IL,  Graf  von  Mors,  den 

Kurstuhl  von  Köln  einnahm   (1414—1463).    Ich  finde  ihn  zuerst  im 

Jahre  1413,   und   zwar   in   dem  Bürger-Aufnahmebuche   der  hiesigen 

Weinschule   (Bd.  I,  Bl.  33a.  Stadtarchiv),  wo   sein  Name   gleichzeitig 

mit  den  Namen   einiger  ebenfalls  beachtenswerthen  Persönlichkeiten 

eingetragen  steht: 

„Anno  quadring""*.  xiij. 

Wilhem  van  erckereide  lapicida') 

meyster  Clais  van  huren  lapicida 

hantz  van  Erlenbach  byldeheuwer 

Jaeobus  de  lyns  vitriator."  % 

Wenn  er  hier  nur  als  Steinmetz  bezeichnet  ist,  so  schliesst  dies 
nicht  aus,  dass  er  zugleich  auch  Dombauiiieistcr  gewesen  sei.  Mit  dem 
Titelwesen  nahm  mau  es  damals  nicht  genau. 

1424  gelang  es  dem  „meister  Clais  dem  werckmeister  vamme 
doyme"  durch  Vermittlung  des  Rathes  von  Köln  bei  der  Steinmetzen- 
zuult  die  Begünstigung  zu  erlangen,  dass  seine  Lelirgesellen  beim  Ein- 
tritt in  den  Zunftverband,  sowie  wenn  sie  sich  selbstständig  als 
Meister  setzen  würden,  statt  der  üblichen  zwei  Goldgulden,  jedesmal 
nur  einen  zu  erlegen  bniuchten.  Es  wurde  jedoch  vürbohalten,  dass 
diese  Bevorzugung  mit  des  Meisters  Tode  aufhören  solle.  (Urk.  1.) 
Sie  ist  demnach  als  ein  Zeichen  besonderer  Verehrung  für  denselben 
anzusehen  -). 

In  den  alten  Schreinsbüchern  erweitert  sich  die  Kunde  über  ihn. 
Hier  begegnet  man  dem  „Meister  Claiws  van  Buere  werckmeister 
zerzijt  zome  doyme  in  Coelne"  zuerst  im  Jahre  1433,  als  er  am  6. 
Juli  gemeinsam  mit  Aleid,  seiner  ehelichen  Hausfrau,  ein  Haus  in  der 
Triinkgasse  von  Godert  von  dem  VVasservass  ankaufte,  das  neben  dem 

1)  Von  l'ilT)  bis  1412  wählte  ihn  die  Zunft  der  Steinmetzen  und  Zimmor- 
leiite  achtmal  in  den  Kath  der  Stadt.  1447  trat  er  nochmals  daselbst  ein,  um 
den  entflohenen  Mertyn  van  Tyt/.o  zu  ersetzen. 

2)  Die  BiMiikundiiiiff  geschah  auf  der  Rückseite  der  Ausfertipunj?  des  Amts- 
briefes der  Steinmetzen  von  1402,  welche  im  Stadtarchiv  aufbewahrt  wird. 
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Hause  Gross-Geldei-n  zur  St.  Pauluskirche  hin  lag  und  vormals  eine 
Küche  gewesen').  Die  bcideu  Ehegatten  treffen  in  der  Urkunde  die 
Anordnung,  dass  «lasselbe  dem  Letztlebenden  von  ihnen  allein  verblei- 
ben solle.  (Urk.  III.)  Dass  sich  Beide  bereits  in  ziemlich  vorgerücktem 
Alter  befanden,  scheint  der  Umstand  anzudeuten,  dass  dieses  Ver- 
roächtniss  ohne  Vorbehalt  für  möglicher  Weise  aus  ihrer  Ehe  noch 
£U  erzielende  Kinder  ausgedrückt  wurde.  .\Ieid  war,  als  sie  dem 
Meister  Nicolaus  ihre  Hand  leiclite,  schon  zweimal  vermählt  gewesen, 
zuerst  mit  Bernhard  von  Arnsberg,  dann  mit  Wetzolo  von  Berge.  Am 
8.  März  1421  kaufte  sie  einseitig,  jedoch  ihrem  zweiten  Manne,  dem 
vorgenannten  Wetzolo,  die  Nutzniessung  zusichernd,  die  beiden  Häuser 
genannt  „Pedernaiche"  (Pedernach)  am  Fischraarkte  auf, der  Ecke  der 
Lintgasse  zur  Mühlengasse  hin.  Ehedem  führte  diesen  Namen  ein 
einziges  Haus,    das  durch  Brandunglück  zerstört*),   dann  aber   durch 

1)  Diese  Eüobe  war  urspr&nglioh  mit  dem  Hause  Geldern  verbunden  ge- 
we«en,  wie  man  aus  folgender  Rintragun^  vom  J.  12D0  im  Buche  Nid.  Generalis 
ersieht:  „Notum  sit  tarn  presentihus  quam  futuris  quocü  domin»  Lisabet  filia 
quondam  domini  Ottonis  comilis  de  Gelria.  vxor  domini  Comitis  de  monte.  com- 
paruit  in  iudicio  et  optinuit  per  senteuciam  scabioorum  in  Ned«rioh  quod  oecig- 
sel  ei  de  morte  patris  sui  predioti.  domus  vooata  domus  comitis  Gelrie  cum 
coquina  proxima  adiacenle  versus  domum  vocatam  äymonis  comitis.  .  .  Actum 
Anno  dni.  m°.  cc«>.  Isixsiio.  mense  Aprili."  Am  20.  August*  1637  kam  „Gross 
Geller"  an  «bern  Dcchanten  vnd  ein  hoch-  vnd  Wol  Erwnrdiges  Thumb  CapituU 
alhie  jn  Coln."  Das  Haus  cur  Küche  erfuhr  am  8.  October  1791  (Nid.  A  domo 
Bilden)  den  letzten  Besitzeawec-bsi«]  und  wurde  Eigentbum  von  Johann  Michael 
Riegeler,  den  die  Adressbücher  von  1797  bis  181S  noch  als  Bewuhner  nennen. 
Seine  Bezeichnung  lautete:  ..Hausa  das  vormals  die  Käche  was  allernechst  dem 
HauBS  gross  Gelre."  Westwärts  neben  der  Küche  lag  noch  ein  Haus  Klein-Gel- 
dern,  das  am  6.  August  1586  (Nid.  A  sto.  Lupo)  an  ^die  hcren  Prouisoren  des 
heiligen  Geistbauss  vf  dem  Domhof  zuhohof  der  Annen  doselbst"  kommt.  Es 
ist  bezeichnet:  „hauss  gelegen  jn  der  Dranckgsasen  genannt  Clein  Gelre  zu  Sonot 
Pauls  wart  alleruegst  dem  Hauss  dat  die  Kueche  was."  Die  alten  Nummern 
dieser  drei  Häuser  waren  2414,  2415  und  2416,  die  gegenwärtig  in  19,  19'  und 
21  verwandelt  sind.  Nr.  19~  ist  die  Stelle,  wo  der  Dombaumeister  wohnte.  Durch- 
aus irrig  sind  die  Angaben  der  Dipl.  Bcitr.   S.  83. 

2)  Bei  der  früheren  Anechreinung  liest  man:  „as  dat  gelegen  iod  ver- 
brant  was  jnd  darup  nu  van  nuw«  swey  huyser  vnder  iwen  daichen  gebowt 
synt  genant  pedernaiche."  Es  ist  hier  wohl  auf  den  grossen  Brand  im  J.  1389 
verwiesen,  worüber  die  KoelboPsche  Cronica  Bl.  262b  berichtet:  „In  dem  seluen 
iair  in  dem  Auyste  so  verbrant  die  Lyntgass,  der  Vischmart  ind  der  Butter- 
mart,  ind  die  Capelle  vpper  Saltzgasses  orde  (Ecke)  Dae  was  groyss  arbeit 
jnd  jamer  ind  schade." 
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zwei  Häuser  unter  zwei  Dächern  im  Neubau  ersetzt  worden  war.  Der 
Frauenbruder  (Cannelitermöncb)  Kverhart  Nuyndorp,  der  es  als  elter- 
liches Erbgut  besass,  war  der  Verkäufer.  Frau  Aleid  hat  diese  Be- 
sitzung bis  zu  ihrem  Lebensende  beibehalten.  (Urk.  IL) 

Schon  wenige  Wochen  nach  dem  Erwerbe,  am  3.  August  1433, 
belastete  Meister  „Claiws"  sein  Haus  in  der  Trankgasse  mit  einer 
Erbrente  von  jährlk'hs  12  Goldgulden,  zahlbar  in  zwei  Terminen,  die 
eine  Hälfte  „up  vnser  lieuer  vrouwen  dage  as  man  die  kertzen  wyet", 
die  andere  „up  vnser  Heuer  vrouwen  daege  os  man  die  wüsche  wyet", 
d.  i.  an  den  Festtagen  Mariae  Lichtmesse  und  Martae  Himmelfahrt. 
Goebel  von  Lynnich  war  der  Herschiesser  des  betreffenden  CapitAls. 
(ürk.  IV.)    . 

In  diesem  Hause  verlebte  unser  Meister  den  Rest  seiner  Tage 
und  hatte,  bevor  sich  sein  Auge  hienieden  für  immer  schloss,  am  11. 
Mai  1445  noch  die  Freude,  dasselbe  mittels  Erlegung  der  für*  <lie  Ab- 
löse bestimmten  Summe  von  300  Goldgulden  von  jener  Rentenlast  zu 
befreien.    (Urk.  V.) 

Eine  jener  glücklichen  Fügungen,  die  dem  Walten  der  Unwissen- 
heit und  ZerstöruDgssucht  zuweilen  hemmend  entgegentreten,  hat  die 
Steinplatte,  die  einst  an  der  Grabesstätte  dieses  Dombaumeisters  sein 
Andenken  zu  erhalten  bestimmt  war,  um  1845  unter  meine  Obhut,  in 
meinen  Besitz  gefilhrt.  Sie  gibt  genaue  Auskunft  über  sein  Hin- 
scheiden. Auf  einer  IP/4  Zoll  (rheinisch)  hohen  und  15  Zoll  breiten 
Fläche  hat  sie  in  zierlich  schönen,  gothischen  Charakteren  folgende 
Inschrift: 


Jlnno  Bnf  m  (tu  Tlk)  Hit 
Tbl  mair  obiit  toentül  dir 
mgr  nicola*  tir  burr  mgr 
oj>i(i  f^ui*  i&ctt  CTitiu«  aU 
vqclcat  in  pAce  ante 
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tn  deutsch:  Im  Jiihre  des  Herrn  1445  am  16.  Tage  des  Mai  starb  der 
verelirun};swilrdige  Mann  Meister  Nicolaus  von  Ruren  Werkmeister 
dieser  Kirche,  dessen  Seele  ruhe  in  Frieden.     Amen. 

In  den  unteren  Ecken  sind  in  ausgehöhlten  Rundungen  (jede  von 
2V4  Zoll  Durchmesser)  zwei  Wappenschildchen  beigefügt.  Das  eine, 
zur  linken  Seite  des  Beschauers,  zeigt  im  oberen  Felde  einen  Schlag- 
und  einen  Spitzhammer,  schräg  gegen  einander  gekehrt;  das  untere 
Feld,  weniger  vertieft  und  nach  oben  zugespitzt,  enthält  emen  Zirkel. 
Das  rechts  befindliche  Schildchen  zeigt  einen  Haken,  der  sich  oben 
ragerecht  nach  rechts,  unten  in  aufsteigender  Richtung  nach  links 
ausladet.  Das  erstbeschriebene  Wappen  hat  die  Bestimmung,  den  Stand 
des  Heimgegangenen  durch  die  Hauptwerkzeuge  seiner  Thätigkeit  an- 
zudeuten, wie  denn  ein  ähnliches  auch  an  dem  Denkmale  des  nach- 
folgenden Dombaumeisters  Conrad  Kuenc  angebracht  war;  das  andere 
wird  seiner  ramilie  als  Marke  eigenthümlich  gewesen  sein.  Die  Stein- 
platte entbehrt  selbst  der  schlichtesten  Randeinfassung,  und  ich  folgere 
daraus,  dass  sie  zu  einem  grössern  Denkmale  gehörte  und  in  dessen 
Gehäuse  eingefügt  war. 

Frau  Aleid  überlebte  auch  ihren  dritten  Mann.  Im  .lahre  1451 
am  29.  Tage  des  Hartmonats  liess  sie  ihr  Testament  aufnehmen.  Am 
16.  April,  als  dasselbe  dem  Schöfenschreine  Qberbracht  wurde,  war 
sie  nicht  mehr  am  Leben.  (Urk.  VI.  u.  VII.)  Die  Hälfte  des  Hauses 
in  der  Trankgasse,  das  sie  fortwährend  bewohnt  hatte,  vermachte  sie 
den  Eheleuten  Arnold  uprae  Coele")  und  Neisgin,  die  am  22.  Mai  dar- 
an geschrieben  wurden.  Die  andere  Hälfte  fiel  an  zwei  nahe  Ver- 
wandten des  Meisters  Nicolaus,  nämlich  ein  Viertel  an  Styngin,  dessen 
Nichte,  die  Ehegattin  Conrad  Kuene's,  seines  Nachfolgers  im  Werk- 
meisteramte beim  Dome,  das  andere  Viertel  an  Meister  Johann  von 
Buereo,  den  Werkmeister  der  Stadt  Köln  und  Erbauer  des  Hauses 
Gürzenich,  der  sein  Neffe  und  Styngin's  Bruder  war.  Auch  das  Haus 
Pedernach  wurde  den  beiden  Männern  überwie.sen,  um  dasselbe  zu  ver- 
kaufen und  mit  dem  Krtrage  besondere  Anordnungen  der  Erblasserin 
zu  vollführen.  (Urk.  VIH-X  ) 

Meister  Nieolaus  stammte  wahrscheinlich  aus  dem  Städtchen 
Bueren  im  Bislhum  Fadei'born.  Doch  findet  sich  auch  ein  gleichnamiger 
Ort  zwischen  Rhein  und  Waal  im  jetzigen  Königreiche  der  Niederlande. 


1)  Im  Bürger-AufDahmebuche  der  Weinschule  stobt  1441  „Arnolt  vp  doD 
koile  vaa  wasaenberg",  &uoh  hier  obae  Standesougabe. 
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üeber  einen  Tbeil  des  Domes,  an  welchem  unter  der  Leitung  des 
Nicol&us  von  ßueren  gearbeitet  lirorden,  erhält  man  durch  den  Ver- 
fasser der  1499  gedruckten  Chronik  der  Stadt  Köln  einiges  Licht. 
Hier  werden  verschiedene»  die  Glocken  betreffende  Angaben  vorgebracht, 
welche  zu  der  Folgerung  berechtigen,  dass  besonders  andern  südlicheo 
Thurme  während  seiner  Amtsführung  gebaut  worden.  „1437  im  Sep- 
tember, sagt  der  Chronist,  liesscn  die  Domherren  ihre  Glocke  aus  dem 
hölzernen  Glückenthurme,  der  bei  dem  hoheo  Gerichte  stand,  wo  nun 
Wohnhäuser  sind,  in  des  neuen  Domes  steinernen  Thurm  hängen" 
(Bl.  305a).  ,1438  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  liessen  die  Dom- 
herren ihre  schwerste  neue  Glocke  in  den  neuen  steinenien  Glocken- 
thurm  hängen  mit  grosser  Arbeit  und  Weisheit''  (Bl.  3<)6a).  1444 
brachen  beim  Läuten  zum  Frohnleichnamsfeste  zwei  Ohren  der  schwer- 
sten Glocke,  und  erst  1448  und  1449  wurden  die  gegenwärtig  noch 
vorhandenen  beiden  Glocken,  welche,  nach  der  in  unseren  Tagen  neu 
hinzugekommeneu  Kaiserglocke,  die  grössten  sind,  gegossen,  zuerst  die 
schwerere  durch  Heinrich  Broderman  und  Christian  Cloit*J  mit  der 
zweireihigen  Majuskel-Umschrift: 

Insignis.  Status.  Ecclesie.  Prouidusq'.  Senatus. 

Concilü.  Sancte.  Pariles.  Uotis.  Ciuitatis. 

Huius.  Cum.  Heliquis.  Gemini.  Sexus.  Deo.  Notis. 

Denuo.  Gonäari.  Dant.  Mc.  Siniul  Et.  KenouarL 

Summe.  Ciistifere.  Petri.  Regum.  Sab.  Houore. 
Cantum.  Reddo.  Choris.  Uetitum.  Pro.  Singulis.  Horis. 

Terq'.  Reformata.  Quarto.  Preciosa,  Uocata. 

Mille.  Quadringentis.  Quadragenis.  Oeto.  Donatis. 

Dum.  Sono.  Tristatur.  Demon.  Xps.  Ueneratur. 

Broderman.  Heinrich.  Cloit.  Cristian.  Haut  Gemachet.  Mich«*« 
dann  ein  Jahr  später  die  andere,  die  Schwester  der  vorigea,  wie  afe 
selbst  sich  nennt,  mit  der  Majuskel-Inschrift*): 

1)  Im  Kölner  Dombtatt  Kr.  154  von  1856  hab«  ich  nihere  Naehridiletii 
&b«r  die  beiden  Glockeogiener  mit^etheilt 

2)  Ich  hikhe  die  Inschriflen  der  beides  GlodfiBii  nerst  in  Köiacr  I>Mi- 
blAtt  Xr.  74  Ton  1851  mitpretheilL  Sie  xerlegoo  tieh  in  leoniBisehe  Bannwler. 
Di«  Belletrütivche  Beilsg«  %a  den  KölntxcbeD  BUtiem  Nr.  169  TOn  186S  bnelrt« 
folgende  DebeneUung : 

L    Der  erliacbte  Gen»  der  Kirche,  der  weise  Senat  nach. 
Mit  den  Wün»cben  des  R«thB  dieeer  heiligen  St«dt  «ich  Tereineod. 
Jeden  Geschlecht«*  die  Uebrifan,  welche  GoU  nur  bekannt  »kuL, 
Lieeeea  mich  wiederum  gieasen,  ingleich  mich  wieder  mnmment 
Chriciovträgeno,  Dir,  den  Königen,  Petras  sor  £hre. 
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Sum.  Graodis.  Sonorose.  Soror.  Testis.  Michi.  Factor*\ 
Cuius.  Herus.  Fani.  Deeor.  Et.  Resonancia.  Toni*** 
Mouit.  Quod.  Fieri.  Dant.  Me.  Sub.   Honore.  Patroni. 

üt.  Sociem.   Sociam.    Reddendo.   Tonis.   Melodiara^,** 
Pello.  Nimbosa.  IJolw.  Idcirco.  Speciosa**« 
Annis.  Germane.  Seinel.  <F.  Junctuni.  Michi.  Plane,*» 

Johannes.  De.  Uechel. 
Die  majestätischen  Töne  dieser  Glocken,  die  stets  zu  den  vor- 
trefflichsten  in   ganz  Deutschland  gezählt  wurden,  klangen  also  nicht 
zu  dem  Ohre  des  Dotiibaumeiaters,  der  dem  Thurme  die  zu  ihrer  Auf- 
nahme erforderliche  Höhe  gegeben  hatte. 

Auch  den  Zimniermeister,  der  den  Glockenstuhl  errichtete,  habe 
ich  in  den  Schreiusbüchern  aufgefunden.  Es  ist  ,.Iohann  van  der 
Nuwerstat.'  Im  Jahre  1400  erscheint  er  zuerst  (Nid.  A  pistr.  Maxi- 
mini)  mit  Stine,  seiner  Frau;  dann  1423  (Col.  Berl.)  und  1446  (Nid. 
Ab  hosp.  s.  Andr.)  mit  Engele,  seiner  zweiten  Frau.  Als  1458  „Johan 
van  der  Nuwerstat  zymmennan  zoem  doeme  bynuen  Coelae"  gestorben 
war,  ging  sein  „huys  iud  hofstat  upder  Burgmuyren  orde  in  sente 
mariengardeugftssen  zom  doem  wert"  an  seinen  Facbgenossen,  den 
Zimmermann  Johann  vim  Vrieseudorp,  über. 

Ueber  ein  Unglück,  das  sich  im  J.  1434  am  Dome  ereignete,  be- 
richtet die  Koelhofsche  Chronik  Bl.  302: 

„Van  dem  groissen  winde,  ind  van  dem  steyn  der  vur  den  dry 
(billigen  Konyngen  in  dem  Doym  neder  vcill. 

In  dem  seinen  jair  (1434)  des  8euenden  dages  in  sent  Remeys 
maent  hadde  man  eynen  Joeden  hie  gehangen.  Des  nachtz  erhoiff  sich 
eyn  auxteliche  vngesture  wint  .  .  .  Item  he  warp  dair  neder  van  der 

Wiederbritig  ioh   dem  Chor  den  versagten  Gesanfi;  für  die  Stunden, 
Drei  Mal  umgeformt,  zum  vierten  alH  köstlich  gepriesen, 
Als  einlangend   vierhundert   und  achtundvierzig  gez&hlt  ward. 
Wenn  ich  töne,  betrübt  es  den  Teufel,  bringt  ChriBtus  die  Ehre. 
Brodermann  Heinrieb,  Cloit  Chriitian  haben  gemacht  mioh, 

II.     Schwester   der  grossen,    klnngreichen    bin  ich  (so  bezeuget  der 

Künstler), 
Deren  die  Kirche  beberrBcheode  Zier  und  Fülle   des  Tones 
Grund  war,  warum  man  mich  goss,  dem  heil'gen  Patrone  zur  Ehre. 

Daes  der  Gefährtin  gesellt  ich  der  Töne  Wohlklang  gewähre. 
Weil  ich  vertreibe  die  stürmischen  Wolken,  die  Schöne  ich  heisse. 
Zu  den  Jahren  der  Schwester  Eins  vollends  gefügt  ist  mein  Alter. 

Jubaones  de  Vechel, 


loe 
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Doyiokyrchen  bvnnen  Cocllen  eyn  sere  groissen  stejm  vyss  sjoen 
tlanieren  durch  dat  dach  ind  gcwoulfftz  bouen  den  drij  hilligen  konyn- 
geo.  ind  der  Cassien  der  hilHgen  sent  Cassius.  sent  Felix,  sent  Nabor 
Ind  der  steyu  viele  so  hart  dat  die  C'assen  alle  vysser  yrren  groissen 
ijsseren  Kegelen  nie  dan  tzweue  voesse  tzo  rugge  waren  gedreuen.  dat 
nochtant  nie  perle  an  den  Gassen  noch  tzeraten  gequat  euwarL  Ind 
men  sachte  dat  der  steyn  gelijch  vp  die  billige  drij  konynge  geuallen 
souldc  hain.  ind  die  billigen  drij  konynge  schickten  sich  zo  Kogge  dat 
der  steyn  yn  geynen  schaden  dede." 

Noch  gegenwärtig  siebt  mau  hoch  am  Gewölbe  die  Stelle  darch 
eine  auf  das  Ereigniss  beKQgliche  Inschrift  bezeichnet 

Da.ss  es  mit  dem  Gottesdienste  im  Dome  um  diese  Zeit  wenig 
erbaulich  iiUäSah,  bezeugt  eine  Klageschrift,  welche  der  Rath  der  Stadt 
Kölu  im  Jahre  1419  den  Bevollmächtigten  des  Erzbischofs  Theoderich 
äberrciohte.  Einer  der  Klagepunkte  des  umfangreichen  Schriftstückes 
lautet  bei  Enucn  (Festt^chrift  S.  72);  „Item  beklagen  wir  uns,  dass  der 
Erzbiscliof  die  Domkirche,  die  unserer  Stadt  und  des  ganzen  Stiftes 
Hauptkirche  ist  und  für  die  er  als  ein  Oberster  zu  sorgen  verpiliehtet 
ist,  an  Disciplin  der  Personen  und  an  Gottesdienst  mid  an  alledeni, 
was  dazu  ^^ehiirt,  binnen  der  Kirche  vergänglich  und  verderblich  hat 
lassen  werden  während  jeder  Zeit,  wie  das  heutigen  Tages  augenschein* 
lieh  Tag  für  Tag  gesehen  werden  kann;  in  keinem  Stiit  unserer  Stadt 
geschieht  der  Gottesdienst  unordentlicher  als  im  Dom.  Auch  erlaubt 
und  ge!<tattel  tier  Kr/.bischof,  dass  in  dein  genannten  Dome  und  in  der 
Domfreiheit  geit^tliche  Plätze  verhUrt  uud  vermiethet  werden,  so  dass 
allda  an  Heiligen-Tagen  und  zu  andern  Zeiten  allerlei  Kaufmannschaft 
und  KiiUnerei  gekauft  und  verkauft  wird,  gleich  als  ob  es  ein  öftent- 
liclies  Kaufhaus  wfire,  was  immer  von  Gottesfurcht  wegen  billig  nicht 
geschehen  sollte."  (Actus  et  Processus,  Stadtarchiv,  tom.  IX,  fol.  181,  6.) 

Im  Jahre  1431  verlieh  Papst  Martin  den  Kölnern  eine  geistliche 
(inadenspemie.  Dieselbe  betrifft  die  vom  Dome  ausgehende  alte,  be- 
rühmte (iottestracht  und  hat,  bei  dem  damaligen  Zeitgeiste,  unter 
allen  Stünden  eine  grosse  Wirkung  zur  Hebung  des  Frommsinns  ge- 
wiss nicht  verfehlt.  Wir  lassen  auch  hierüber  die  Koelhof'sche  Chronik 
berichten  (131.  30(Jb): 

„Van  dem  afflais  dat  men  verdient,  als  men  dat  billige  Sacra- 
ment  vmb  die  Stadt  iairlich  tzo  Coellen  dreicht.  In  dem  seluen  iair 
(1431)  grtll  pays  Mertijn  der  stat  Coellen  grois  afäais  vnd  allen  myn- 
Hchun  vam  lando  die  syu,  as  .  vij  .  iair  afäais  ind  .  vij  .  karenen,  die 
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mit  vml)  die  Stat  Coellen  gyngen,  aa  men  dat  hillige  sacraraent  nae 
Payschen  vmb  die  Stat  dreyt." 

Wallraf  hat  der  früherhin  in  giossartigster  Weise  begangenen 
Feier  der  Gottestracht  (Ainburbalien-Procession)  einen  besondern  Auf- 
satz in  seiner  Sammlung  von  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Stadt 
Köln  (S.  161—1(53)  gewidmet,  in  der  Absicht,  zur  erneuten,  würdigen 
Begehung  derselben  anzuregen. 

Dieselben  SchreJnsurktmdeii,  welche  nachfolgend  abgedruckt  sind, 
haben  auch  den  Diplomatischen  Beiträgen  als  Quelle  gedient.  Auf 
sie  wird  verwiesen  (S.  25),  indem  folgci^de  mit  dem  Inhalte  eben 
dieser  Urkunden  in  Widerspruch  stehende  Angaben  gemacht  werden: 

1-  dass  Meister  Claiws  seine  Frau  Aleid  im  J.  1433  geheirathet 
habe. 

2.  dass  ihre  Ehe  eine  unglückliche  war,  was  daraus  zu  folgern 
sei,  dass  sie  ihren  Mann  in  ihrem  Testamente  überging  —  (ihn,  der 
seit  sechs  Jfihren  im  Grabe  ruhte). 

3.  dass  Aleid  im  .1.  1452  ihr  Testament  gemacht  habe, 

4.  dass  Meister  Claiws  gegen  1452  gestorben  sei  (trotzdem,  dass 
Boisser^e  schon  1823  das  richtig  ermittelte  Todesjahr  1445  bekannt 
gemacht  hatte). 

5.  dass  die  Nichte  desselben,  welche  mit  Conrad  Kuene  vei  raähll 
war  (»Styngin  elige  wyff  meisters  Coynrait  Kuene  van  der  Hallen"), 
Sophia  von  Euere  geheisseu  habe. 

Zur  Mehrzahl  sind  diese  unrichtigen  Angaben  in  meine  Nach- 
richten von  Kölnischen  Künstlern  (1850)  übergegangen. 

Wesshalb  Ennen  (Festschr.  S.  8Ö)  unseren  Dombauraeister  als 
^Bildhauer  Meister  Nicolas  von  Bueren"  aufstellen  durfte,  ist  mir 
unerfindlich  geblieben.  Kr  lässt  ihn  1424  (statt  1413)  das  Bürger- 
recht erwerben  und,  mit  den  Dipl.  Breitr.,  1452  sterben.  Ferner  be- 
richtet er,  dass  in  den  Acten  des  Amtleutegcrichts  der  Jahre  1433 
und  1436  „Allheitals  uxor  magistrl  fabricae  ymme  doem,  des  Meisters 
in  summo"  erscheine. 

Die  Stammtafel  des  Meisters  ist  am  Schlüsse  der  Urkunden  bei- 
gegeben. 


110  Die  Dombaamwstor  tos  KSLn. 


Urkunden. 

Notiz  anf  einer  Zunftordnung  der  Steinmetzen  im  Stadtarohiv.  1424. 

I.  In  den  Jairen  vnn  heren  dasent  vierhundert  ind  Tierindzwenzig  Jair, 
wart  oeuennitz  vnse  heren  vamme  Raide  gedadingt  in  eynre  vmnÜicher  verey- 
nongen,  tuzaehen  den  meiiteren  vnu  amptz  ind  meister  Clais  dem  werckmeister 
vamme  doyme  van  aynre  lere  gesellen  weigen  in  dem  werke  zome  doyme,  dat 
die  seine  syne  ]eregesellen  meister  Clais  leyfdagelanck  zo  yrme  ingange  as  sy  an 
dat  ampt  koment  gheuen  seilen  eyoen  gülden  Eyntsch  Ind  as  sy  sich  vur  meistere 
•einer  setzen  wonlden,  So  sollen  sy  dan  noch  eynen  golden  gheuen  wie  wale  in 
deaem  brieae  geaehreuen  steit.  dat  man  dit  ampt  mit  zwen  Ryntsohen  golden 
wynnen  soulde.  Mer  so  wanne  dat  meister  Clais  afleuich  worden  is  So  sal  man 
it  dan  vort  halden  mit  den  geaelleo  vamme  doyme.  die  achter  der  zyt  an  dit 
ampt  koment,  aa  mit  den  andern  gesellen,  so  we  dat  dis  hrief  vysswyst. 

Per  me  Hnbertom  de  Eilsich  notariom  Cioitatis  Colon,  de  mandato 
dooiioor.  meor. 

Brigidae:   Oranen.   1421. 

II.  KoBt  sy  dat  broeder  Eaerhart  Noyndorp  vroawenbroeder  vurss  van 
macht  syns  Iwaegelden  vrlo&briefs  in  desme  schryne  ligeude.  dat  huys  peder* 
naiche  dal  nu  swey  hnyaer  synt  vnder  tzwen  daidien  gel^fen  mit  allen  den  an- 
dervn  deylen  ind  zoebehoeranga  So  wie  hee  in  deme  neistea  vur  notum  dae 
aen  geechrNwa  stcyt  Gegeaen  iod  erlaissen  hait  Aleyd  eliger  huysfrouwen  wilne 
Bernhaiis  van  Am^bergh  oeaermiu  die  sein«  Aleit  van  na  vertan  mit  rechte 
10  b«hald«n  so  kerea  ind  so  wendra  in  wat  hast  dat  sy  wilt  Behalden  deme 
ertlichem  tsiowe  «rxis  red>t<n.  Damm  ut  sapra.  (Anno  dni.  miUmo.  cocc>»o. 
vioesimo  priwo  <^  oetasa  measi»  marii}.> 

Item  dtcta  Aleidis  d^it  Wetzoloni  de  berge  nanc  marito  sao  vsufrnctum 
preiate  hereditatis  per  enndem  WeuoloDen  vmfroctam  dumtaxat  illarum  here- 
ditatam  diuertendo  i|tto  volaeriu 

Xiderieh:  A  sancso  Lapo.  1433. 

III.  KuDt  SY  dat  Godert  raa  deme  WacMnaas  ind  Styogin  syn  elige  wyff 
vurss  yere  huyss  dat  TiirmaiU  di«  kschen  was  asöat  tygt  mit  deme  gancghe  an 
di«  beymlicb«  kamer  aJreueiste  de»*  b:;?ve  rrvcss  gelre  vurss  Gegeuen  ind  er- 
laiss««  hatbt  lf«itt«r  Claivs  ras  B:i*r»  wfrgfcmüster  zerxijt  zorae  doyme 
U*  OffAa«  jnd  A)«id«ci  tjmm  «n^«»  wyst,  ,  .  Isd  voct  so  haint  dese  seine  elude 
»u:it  rao  4«m«  vurg.  ero«  r^rdn^n  ioi  also  Termakhi  dat  die  leete  leuendige 
hant  van  yw  dat  rurg-  wo*  alJ«y&»:  vur  sich  mit  rechne  behalden  keren  ind  wen- 
d«j»  mach  in  wst  hartt  die  ««lo«  les«e  leoeodige  hant  wilt.  Datum  ut  supra. 
(Anfw  domini  meeeC^  zxziij  die  sexta  mensis  Jnl^.) 
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Ibidem.  1433.  1446. 

IV.  Kant  sy  dftt  tneister  CIriws  van  Biiere  weroktneitter  zome  duyme 
ind  Aleit  ayn  elige  wyff  hd  yrme  huyae  dat  vurmaili  eyne  Inichen  was  asdat 
lygt  mit  eyme  gancge  up  die  heymliche  kamer  jnd  lygt  alreneiste  deme  liuyse 
genant  groiss  gelre  zo  sente  pauwels  wert  in  der  drancgassen  so  wie  dat  ly  in 
deme  zweydea  vur  notum  dne  aen  geschrenen  steint  Gegeuen  ind  erlaissen  haint 
Ooebei  van  Lynnich  ind  wilue  Styngin  syme  eligem  wyue  tzwelff  gülden  guet 
van  goilde  ind  swaere  van  gewichte  offdat  wert  dar  vur  zerzyt  der  betzalungen 
gemeynlichen  loifTende  dry  marck  Tuinff  achillinge  Coelscb  paymeuts  vur  eder 
gülden  gerecbeot  erßiohs  zinea  van  nn  vortan  erfiichen  alle  Jaire  zo  tzweo  termynen 
xo  betxalen  aa  mit  namen  eyn  balfscheit  up  vnser  lieuer  rronwen  dage  m  man 
die  kertsen  wyet  Ind  dat  ander  halfkoheit  up  vnier  Heuer  vroiiwen  daege  as 
man  die  «uaehe  wyet  oif  bynnen  vyer  weoben  naa  eder  termyne  vursa  alreneiata 
Tolgende  vnbeuancgen  mit  vurwerden  offdat  verauympt  wurde  in  eynchem  Jaire 
up  eyncbem  termyne  vursa  dat  aadan  den  vurg.  elitden  Goebelen  ind  wilne 
Styngin  dat  vurg.  erue  dar  vur  eniallen  sal  syn  Behalden  deme  vur  erflichem 
tKinaae  ayna  rechten  wilcben  vur  erflioheu  zinsa  meiater  Claiwa  vuraa  jnd  Aloyt 
ayn  wyfl*  zo  allen  rechten  termynen  darup  geeal  also  verrichten  ind  betzalea 
soelen  dat  die  ander  elude  vuraH  des  egeynen  scbaeden  noch  achterdeil  en  lyden 
vnder  penen  dea  erucllenniaae  vuraa  Vort  ia  mit  gedadingt  ind  gevurwert  van 
genaeden  dat  beaiteer  dea  vurg.  erfTa  die  vurg-  tzwclff  gülden  erflicba  einas 
afäoesen  moegen  wanne  dat  ay  willent  mit  drynhundert  der  vurg.  gülden  jnd 
mit  eyme  ersehenen  termyne  in  eynre  alencger  Summen.  Datum  Anno  Domini 
milleaimo  cccC^o  xxx^o  tertio  die  tertia  mensia  Augusti. 

Von  anderer  Hand  folgt: 

V.  Item  Anno  dotnini  mcucci'>o  xl  quinto  die  vndecima  menaia  maij  haint 

die  vnraa  elude  meiater  Claiwa  ind  Alcit  die   vursa  xij    gtilden  erflicbs   zinsa 

affeloeat  mit  iii«  der  vursa  gnlden  ind  mit  deme  ersehenen  termyne  der  zo  vuser 

lieuer  vrouwen  miaae  Asaumptionis  neiate  zoekoemende  erunllen  aal  dat  zo  samen 

in  dit  aehryn  gelacht  is  Also  dat  darvmb  dit  vuraa  erue  danafF  gevryet  ayn  iod 

blinen  aal. 

Soabinorum   Parationum.  14&1. 

VI.  Kant  sy  dat  zo  geaynnen  wilne  Aleyden  elige  Wyffa  wilne  meiater 
Claia  werckmeiaters  zome  doyme  yre  Testamente  in  dit  Schryn  gelacht  worden 
is.     Anno  domini  mcccc"><>  quinquagesimoprimo  die  xvj  mensis  Aprilia. 

Niderich  A  aaucto  Lupo,  1451. 
VIT.  Kunt  ay  dat  die  Heren  Rolant  van  Lyakirohen  ind  Rolant  Schimel- 
pennynck  Scbeßen  zo  Coelne  vaa  yrme  Schryoe  vander  Burgerhuys  vnas  alher 
geurkent  haint  van  Woirde  zo  Woirde  zo  Woirde  (sie)  alaua.  kunt  ay  dat  ymme 
Jaire  vnss  Heren  Doysent  iiij<i  ind  eynjndvninfftzioh  des  xxix<^*<>.  Daiga  in  deme 
hardmaende  die  Eraame  peraone  wilne  Aleit  elige  wyff  waa  wilne  meiater 
Claiwa  vanBueren  werckmeiaters  zome  doyme  in  Coelne  van  allen  yren 
gueden  bewegelioh  ind  vnbewegelioh  yre  Testamente  ind  testen  willen  gemaicht 
ind  ordyniert  hait  ligende  ymme  Scbryne   der  Soheffen   zo  Coelne    aa   gewoen- 


na 
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lieben    ia   lu  wilicbem  testamente  also  geschreuen    sleit  Vort   ao   hait    die 

AJeit  beaat  iad  zo^bolirmpt  Arnold«  upme  Coele  jod  Neisgiu  syme  eligem 

hal^beil  dei  huyss  dae  yone  dat  »j  woent  in  der  drancg&as  gelegen  dae  aen 

dat  ay  to  nedericb    ymme  Scbryne    ge«cfareaen    stejt  ouennitx    die    selae   el« 

Amolt  ind  Neisijia  van  uu  vortan  mit  recble  zo  behalden  zo  keren  iod  so 

den  in  wat  baut  dat  ay  vrillenk.  protestatum  Anno  domist  Mccoo°">  L  pnmo  die 

xxij.  mensLs  maij. 

Brigidae:  Granen.  1469. 

VIII.  Kunt  sy  dat  die  bercn  Joban  van  Aldenaire  ind  Herman  van  Rylo 
vyas  yroie  Scbryne  au  der  Burgcrhuyss  vna  Amptludeo  alher  gevrkundt  baynt 
van  worde  (20  wordc)  alsua.  kant  ay  dat  wilnre  Allheit  elige  huyafrauwe  m«ist«r 
Nyclais  van  Buyrcn  werckmeistere  zom  docme  jn  Coelne  jn  denie  jaire  voa« 
beren  duyaent  vierbondart  jnd  Eynjndviinfhzicb  up  den  naynjodzwentzigaten 
dach  ja  deme  hardemaynde  van  allen  yren  guden  beweigelioh  ind  vnbeweigelicb 
yru  Testament  ind  lealen  willen  ordiniert  ind  gemacht  hait  liggende  jn  vnaer 
heren  der  Schelfen  Scbryne  eu  Coetne  aa  gewoenlicb  is  In  wilohem  Teatament« 
eyne  clauaule  begriffen  is  alaus  jnnebaldende.  Vort  bau  «y  yre  buysore  geleigen 
up  me  erde  der  lyntgasaen  vntghayu  deme  vischmairte  jn  alle  der  maissen  ao 
wie  dat  ay  ja  deme  Scbryne  der  Amptlude  zo  sent  Brigiden  in  Coelne  dae  an 
geschreucn  ateyt  beaatt  ind  sobetirmpt  meiater  Joban  vnaer  beren  van  Coelne 
«erckmeiater  jnd  Arnolt  up  roe  keile  yren  Truwehenderen  her  nae  gescbrenen 
Ouermitz  ay  nae  dode  der  aeluer  Ailhciden  myt  reichte  so  bebalden  zu  keren 
ind  Eo  wenden  jn  wat  hant  ty  willeut . . .  Proteatatum  Anno  dni.  mocco  lixo  die 
nonn  Augusti. 

IX.  Kant  ay  dat  van  macht  jnd  nae  luyde  dea  Testamente  ind  leetea 
willen  wilnre  Ailheiden  eliger  buyafrauwen  wilnre  Bernbartz  van  Arnabergb 
ind  nae  eliger  buyEfrauweu  wilnre  meiater  Claia  vau  Buyren  werekmeiatera 
xom  doeme  jn  Coelne  jnd  der  naevolgender  Clauanlen  aadat  jn  deme  neeateo 
vumotuui  geacbreuen  steyt  wir  eo  nutze  ind  vrber  des  vursa  Teatament«  ge- 
•chreuen  bayn  Lyaabeth  eligo  buyafrauwo  was  wilnre  meiater  Johans  van 
Bayreu  werckmeiatera  der  Steido  Coelne  An  dat  biiya  Pedernacb  dat  na  rwey 
huysere  syut  vnder  zwen  dachen  geleigon  myt  allen  den  anderen  deylen  ind  so- 
befaoeringen  So  wie  dat  hie  vur  Anno  dni.  mocccxxj»  gescbreuou  «t«yt  ouermits 
die  vursH  Lyasbetb  jn  vrber  dea  vursa  Teatamcntz  van  nu  vortan. myt  reichte  zo 
bebalden  zo  keren  ind  zo  wenden  jn  wat  hant  sy  wiit  dat  aelue  Testament  da« 
myt  vyaazoriühteu  Bebalden  deme  erfflicben  zynae  ayna  reichten.  Datum  ot 
supra. 

X.  Kunt  ay  dat  Lyaabeth  elige  wyff  waa  wilnre  meiater  Jubana  van 
Buyren  werckmeiatera  der  Stede  Coelne  dat  huyaa  genant  Pedernacb  dat  ou  cwej 
buyacre  aynt  vnder  zwen  dachen  geleigen  myt  allen  den  anderen  deylen  ind 
aobeboeringen  80  wie  dat  jn  deme  neeaten  vumotum  geacbreuen  ateyt  Gegeueu 
ind  erlaiaaen  bait  Herden  Duden  ind  Styugyn  syme  eligen  wyue  ooermiti  die 
aelueu  Herden  ind  Styngyn  elude  van  na  vortan  myt  reichte  so  beb4ldea  M 
keren  lud  zo  wenden  jn  wal  hant  ay  willent  Beh&lden  deme  erfAiobea  eynaQ  aynt 
reichten.  Datum  Anno  Dni.  moocolix»  die  xxvj»  Septembria. 
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iii»!i»r-»r  -ui  ilön.  L*  tu*  «in  ^"la  '.iiTuni «  jmnuiiLi  T^nTnor 
*5iii»5r  ?  'i«;uvf  H  «eil  f    "zi*iya]KL  \    *ia  ''rnÄißi.    ■■HTiääit.    *»iiiupä 

Mit  o*?ii  ^fcir*  '.T^X  uecm!:  »r  a  tiw  ?idr2naäätä«2a  uös- 
ir*!tei>  ui*-  *s  bi':L  uii  '2  Xt^  cn.  tiit  i-iaKminiiiCKCcuiic  ea>ir  ±r>- 
bctiaft  iiuiiU'.iiV!:  i»^  ▼•"j':ij*"  ijen«:  imi  ii^oieuir:  "»ir.  Irxx  ^T«yn 
imiulicL,  6*r«i  K:u~^.  »u*  r«r.i»"i«.  nni  ioz:»  hr^a  r*?  i2ni("i?T 
eiij*  I>*hrui4'  a  ü*i*  y.-^J'jcii!»'.  unii*rjit-ai»a.  ii*ar.;>äisiii  las  kt  BLSz 
«iwfh  HtlUbe^.  g^^ir.  tuf  *;  i»  5  feüc*  mii  iiner  j»Ba»r  Siasc  o. 
BtÄJL  Kufg»:!i.ii**u   ti*  i»»ni»a  ti*Ti  E^d*-  licrji  >^xi>  ikr=HL  ^  lace 

H*!iiiri';t  »üt  I-^ütr«.  t*^-»:  liiii  *^i'iL  tu  IL  ILt  l-fci!>  u  .ri»<g4Taw» 
8fbr»j'j»ji.  ia***üL     '• '.'1   >j*wTL  BKir-jä  »rrLLr:  ilki  =il  V^rxdtxa  iw 

HeruiLVi   V'»»n'Uh'jT.  ■»  *"*"j*-l '.'it  f*^'eiteL.  ciic  a.  a*ai  ^^ä«  Scü.  JxtL 

ijLt?:«  'UrJt.  J-i:j. 

j<-4v  >*i  ¥.»;•;  Oviril«  T*r»r.rw«*  Mr^ier  rs  «cser  Erbscboit 
beruf'i-,   fcifc  AJ»7':  "'V   ör^  Hi;>i.    Ire  S?i^*aSÄr.  «jxtri  H-!Tieu's 

d*:«  Niöfr.'-fh  vutI*:  .hr  *:fi  Viert*!  its  Er-e-iih^ijai  «ks  ia  ä«rTi^ 
^Hr'lrv.lc'jh.---/:.  ::.»::t»llnr  beider.  ,*Jt«i  TeiLj«!*  £eies<K:-TiL  damala 
iL  zT«r»ri  Wf,hr,'jii2«fü  üi-'jit'S'ti.zAHZi  Hiäse?.  f«T.tr  eines  H&ases  genknüt 
,//iiu  Jfjrjjp'ri*  JL'i  ':*^*  ciz-  geh'Tr.2«!  holzerrec  H&sses  in  der 
Wjild*rU;ÄD-  ^>:tzt  Ko-1-,  Gisge  gr-eeu'lber  R-' F«enä  des  Flrbers Hiose. 
»■»rkhfr  I.;*:g*rriVf:haft*ii  die  Lf-uere  GesaxDHJti'eceDDar.g  ,M:rwyIre  in  der 
Draijck^a-.'j^rn''  ar.;?^' !;j:.'.-rj  hAtt«n-  und  e&<i!ich  noch  eia  Viertel  rweio" 
von  fünf  nach  Acm  kYif.u.t  Krt  gelegenen  Häosem  '.z  derselt-en  Strafe, 
die  einen  Ausgang  zarn  Brannen   in  der  Waldemansgase  hatten,  za- 
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erkanat.  Die  Erblasserin  hatte  die  Besitzung  am  25.  October  1435 
gemeinsjim  mit  ihrem  Manne  von  Emmerich  Brente  von  Vernich  käuf- 
lich erworben,  da  ihre  Ehe  aber  unfruchtbar  geblieben,  so  fiel  bei 
Aleyd's  Tode  die  Hälfte  ihrer  Verwandtschaft  zu.  Frau  Haldwich  gab 
am  14.  October  1445  die  Erklärung  ab,  dass  sie  diese  Erbschaft  ihren 
beiden  Söhnen  Heinrich  und  Conrad  abtrete,  und  diese  waren  alsbald 
eines  Handels  einig  geworden,  indem  Heinrich  sogleich  am  selben  Tage 
sein  Theil  an  Conrad  Kuene  Übergehen  Hess.  Herman  von  der  Hal- 
len, der  Gatte  der  verstorbenen  Aleyd,  war  indessen  noch  ara  Leben 
und  besass  das  Leibzuchtrecht  an  dem  Nachlasse  seiner  Frau.  Ihm 
konnte  es  daher  nicht  schwer  fallen,  seinen  Neffen  Conrad  zum  Ver- 
kaufe zu  bewegen,  den  er  am  13.  März  1447  mit  ihm  abschloss.  (Urk. 
IV— VI.) 

Im  Jahre  1445  gelangten  Conrad  und  Styngin  nochmals  zu  einer 
Erbschaft,  nämlich  zu  einem  Viertel  des  in  der  Trankgasse  neben  dem 
Hause  Gross-Geldern,  der  Treppe  zum  Kreuzschiffe  des  Domes  gegen- 
über gelegenen,  ehemals  zu  einer  KQche  bestimmt  gewesenen  Hauses, 
das  aus  dem  Nachlasse  des  am  16.  Mai  hingeschiedenen  Dombaumei- 
sters Nicolaus  von  Eueren,  Frau  Styngin's  Oheim,  herrahrte.  Erst 
am  5.  Juni  1452  Hessen  sie  die  Anschreinung  vornehmen  und"  gleich- 
zeitig wurde  ihre  Wiederentäusserung  an  Meister  Johann  von  Bueren, 
den  Stadt- Baumeister,  beurkundet.  (Urk.  VII— IX.)  In  diesen  Ein- 
tragungen tritt  Conrad  als  „werckmeister  zerzijt  zorae  Doyrae  in  Coelne* 
auf,  und  bemerkenswcrth  ist  ferner,  dnss  er  hier  „mcister  Coynrait 
Kuene  varf  der  Hallen"  genannt  wird,  was  wohl  aus  einer  näheren 
Beziehung  zu  der  Person  oder  der  "Wohnung  seines  Oheims  Herman 
von  der  Hallen,  vielleicht  auch  nur  von  der  Thätigkeit  Beider  in  der 
Bauhalle  (Loggia,  Letsche)  herzuleiten  ist*). 

Als  letzte  Geschäftshandlung  des  Meisters  Conrad  Kuene  treffe 
ich  am  25.  Februar  1458  eine  Beschlagnahme  an,  die  er  auf  die  1447 
verkauften  Liegenschaften  in  der  untern  Trankgasse  und  der  Walde- 
man.sgasse  gegen  Johann  Kneichtgyn,   den  nunmehrigen  Besitzer  der- 

Blben,  wegen  einer  Forderung  von   fünfhundert  oberländischen  rhci- 
lischen  (Gold-)Gulden   ,,vurfluchtiger  scholt"  erwirkte.     Er   übertrug 

äine  Rechte  an  Conrad  Rommell  (Rummell),  der  im  J.  1464  auf  dem 
JWege  gerichtlicher  Strenge  diese  Angelegenheit  gegen  den  schlimmen 
Schuldner  zu  Ende  brachte.  (Urk.  X  u.  XI.) 

1)  Das  Börger-Aufnahmebiich  dar  Kölner  Weinscbnle  {Stadt- Archiv)  aennt 
beim  Jahre  145S  „Henrich  koene  den  man  noempt  van  der  Hallen." 
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Die  Steinmetzenzunft  zeichnete  diesen  Donibaumeistcr  durch  die 
Erhebung  zur  Ratbsherniwürde  aus.  „Conrait  Coene"  erscheint  in  den 
Senatoren- Verzeichnissen  unter  den  Männern,  welche  Nativitatis  Christi 
1445  ihr  Amt  antraten. 

Durch  Heideloff  (D.  Bauhütte  d.  Mittekit.  S.  41)  erfährt  \\\m'.. 
dass  auf  den  Tagsatzun^en,  welche  die  Steinnietzenbruderschaft  ui  lU-u 
Jahren  1459  und  1463  in  Regeusburg  und  Speier  hielt,  um  ihre  alt- 
herköraniliche  Ordnung  zu  erneuern,  dem  „Meister  Cunrad  von  Kolin, 
raeister  der  Styfft  doselbst  und  alle  sine  nachkumeu  glicher  wi«e"  das 
Obermeisterthum  ül)er  das  Gebiet  von  Nurddeulschhind  zuerkannt 
wurde.  Eine  Urkunde  vom  J.  1466,  betreffend  den  grossen  deutschen 
Bauhütlenbund  (ebendas.  S.  43)  enthält  die  Steile:  „Johan  von  Köln, 
des  Werkmeister  Sun  von  K<>ln  wart  in  die  Ordenunge  empfangen,  vflf 
Mittwuch  vor  sant  Peter  Tage,  als  er  in  den  Banden  lag  (Petri  Ket- 
tenfeier) im  Jor  I4G6."  Dieser  Johann  war  also  ein  Sohn  unseres 
Dombaumeisters  Conrad  Kuene. 

Ein  Auszug  aus  der  „Ivcmpeuer  Kirchenchronik",  von  dem  1849 
verstorbenen  Kunstfreunde  und  Forscher  M.  J.DeNoel,  der  das  Städt- 
chen Kempen  besucht  hatte,  in  sein  Notizbuch  aufgezeichnet,  lautett 
„1461  reisen  vier  Kirchmeister  nach  Köln  und  lassen  durch  Conrad 
van  der  Hallen  das  Tabernakel  machen."  Damit  stimmt  eine  Notiz 
überein,  welche  Ennen  (Festschrift,  S.  67)  einer  Handschrift  entnahm, 
die  sich  im  Besitze  des  Pariser  Architekten  Roulcz  befindet;  „Meister 
Konrad  Kuyn  ist  ein  Bildhauer  und  Donibaumeister  gewesen  und  anno 
1445  gestorben",  und  weiter  wird  von  ihm  angegeben,  „dtss  er  an- 
sehnliche Bilder  in  Stein  gehauen 'und  dieselben  sowohl  innerhalb  wie 
ausserhalb  der  Domkirche  aufgerichtet  habe."  Das  angegebene  To- 
desjahr ist  indessen  grundfalsch.  £s  kanti  das  Antritt^jabr  Meister 
Conrad's  gewesen  sein,  da  1445  sein  Vorgänger  Meister  Nicolaus  von 
Eueren,  wie  in  der  ihn  betreffendeu  Abhandlung  nachgewiesen  worden, 
durch  den  Tod  von  seinem  Amte  abberufen  wurde.  S.  90  führt  Enncn 
in  derselben  Schritt  eine  Stelle  aus  einer  Streitschrift  der  Steinmetzen 
gegen  die  Maler  aus  dem  Jahre  1616  an,  worin  es  von  dem  Dombau- 
meister  Conrad  heisst:  „Es  stehen  unter  seinem  Epitaphio  im  Dom 
der  Steinmetzen -Gaffel  Wappen,  wie  dasselbe  bis  dato  (1616)  noch 
von  den  Steinmetzen  und  Zinimerleuten  geführt  und  gebraucht  wird." 
Da  sich  diese  Streitschrift  im  Privatbesitz  befinden  soll,  so  werden 
beide  Notizen  wohl  aus  derselben  Quelle  herrühren. 

Boisser^e's  Meinung  (Gesch.  d.  Doms,  S.  23),  dass  unter  ihm  wohl 
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nur  wenig  an  dem  südlichen  Thurme  und  einiges  an  dem  Schiffe  weiter 
gebaut  worden  sei,  wird  man  dahin  erweitern  dürfen,  dass  der  pracht- 
und  kunstvolle  Bildschmuck  in  der  Eingangsnische  jenes  Thurmes  von 
seinem  Meissel  herrühre.  Dass  zu  seiner  Zeit,  nämlich  in  den  Jah- 
ren 144S  und  1449  die  beideu  grossen  Glocken  gegossen  worden,  ver- 
nahmen wir  bereits  bei  seinem  Amtsvorgänger. 

Meister  Conrad  starb  am  28.  Januar  1469  und  erhielt  im  Dome 
ein  Denkmal,  das  sich  an  einer  Säule  beim  Eingange  durch  das  Eisen- 
gitter in  die  nördliche  Nebenhalle  des  Chores  befand.  Auf  der  halb 
verstümmelten  Tnschrifttafel  las  ßoisseröe  (a.  a.  0.  S.  23): 

„Anno  Dni  MCCCCLX ...  die  XXVIll  Januarii biit 

vir  mgr  con  Kujti  ragr  ops  hs  Ecce  c»  aiu  rqscat . . .  pace  aifi.*'  ^). 

Bei  den  1843  im  Dome  vorgenommenen  Ausräumungen  ist  das 
Denkmal  entfernt  worden  und  seitdem  spurlos  verschwunden,  also 
wohl  mit  vielen  anderen  Trlimniern  verloren  gegangen 2).  Der  Kupfer- 
stichhändler Johann  Bussemacher  hat  um  das  Jahr  IGOO  einen  äus- 
serst selten  gewordenen  Kupferstich  danach  anfertigen  lassen,  von  dem 
sich  das  einzige  bekannte  Exemplar  im  Wallrafschen  Kunstnachlasse 
vorgefunden  hat.    Hier  die  genauere  Beschreibung: 

An  dem  dünnern  Mittelstahe  einer  BiUidclsäule  ist  in  ziemlicher 
Erhöhung  von  dem  Boden  ein  Marienbild  mit  dem  Jesuskinde,  beide 
mit  Kronen  und  Perlenketten  geschmückt,  unter  einem  Baldachine 
aufgestellt.  Die  Fläche,  worauf  das  Bild  ruht,  erhält  durch  die  neben 
demselben  befindlichen  Blumenvasen  und  Leuchter  mit  brennenden 
Kerzen»  wpzwischen  einige  geopferte  Gegenstände:  Köpfchen,  Hände 
und  Füsse  liegen,  sowie  durch  den  mit  Blumen  gestickten  Vorhang 
ein  altarartiges  Ansehen.  Eine  bedeutendere  Anzahl  Opfergaben  ist 
in  der  Höhe  nebeneinander  gereiht.  Vor  dem  Bilde,  an  einer  eigens 
dazu  bestimmten  Vorrichtung,  brennen  grössere  und  kleinere  Kerzen, 
und  etwas  tiefer  bemerkt  man  ein  Weihwasserbecken,  auf  welchem 
ebenfalls  einige  Kerzchen  befestigt  sind.  Zur  Seite  des  Marienbildes 
und  in  gleicher  Höhe  mit  demselben  kniet  links  ein  Mann  mit  gefal- 
teten Händen,  zur  h,  Jungfrau  betend.    Er  ist  in  schlichter  Kleidung, 


1)  Auch  De  Noel  (Der  Dom  eu  Köln,  2,  Aufl.  S.  121)  bat  die  Inschrift 
gelesen,  mit  kleinen  Abweichungen  gegen  Boisseröe. 

2)  Ennen  (Feslichrift  S.  90)  8*gt:  „Im  Jahre  1842  mussten  Gedenkstein 
und  Marienbild  einem  Baugerüste  wuiohen  und  wurden  an  den  fünften  Pfeiler 
gerückt" 
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trägt  cjnc  faltenreiche  Schürze  um  die  Hüften  und  ein  Messer  hängt 
an  seiner  Seite.  Vor  ihm  bemerkt  man  ein  leeres  Wappenschildchen,  • 
hinter  ihm  steht  der  h.  Andreas,  das  ihn  charakterisirende  schräge  Kreuz 
haltend'  und  mit  seiner  rechten  Hand  die  Schulter  des  Knieenden  be- 
rührend. Die  im  Verfaältniss  zu  den  Figuren  kolossale  Coosole  be- 
lehrt uns  durch  ihre  Inschtift,  dass  der  Betende  der  Dombaumeister 
Conrad  Kuyn  ist;  sie  lautet: 


Aono  dni  M«  CCCC« 
LXIX  die  XXYIII 
lanuarij    o. 
hnbilis  vir  mgr 
Conrad,  Kuyn 
mgr.  Opris  hui, 
Ecclesiae  Cui,  Ama 
requiescat  in  pace 
Amen. 


oder  mit  Ergänzung  der  Abbreviaturen:  Anno  doniini  M°CCCCoLXIX 
die  XXVIII  lanuarij  obiit  honorabilis  vir  magister  Conradua  Kuyn 
magister  Operis  huius  Ecclesiae  Cuius  Anima  requiescat  tu  pace  Amen. 
Nun  folgen  zwei  schräg  gerichtete  Wappenschildchen,  wovon  das 
linksseitige  (des  ßeschauers)  zwei  Hämmer  und  einen  Zirkel,  das  zur 
Hechten  ein  aus  einem  Herzen  hervorgehendes  Kreuz  zeigt.  Wie  es 
scheint,  so  hat  Meister  Conrad  bei  seiner  Lebzeit  eine  besondere  Ver- 
ehrung zu  diesem  Gnadenbilde  gehegt,  und  auch  zu  des  Kupferstechers 
Zeit  wanderten  zahlreiche  Besucher  zu  demselben,  denn  die  im  Vor- 
dergrunde stehende  grosse  Kirchenbank  ist  ganz  besetzt  mit  knieenden 
Andächtigen  beiderlei  Ge-schlechts,  denen  sich  an  jeder  Seite  eine 
Menge  Kinder,  welche  auf  dem  Boden  knieen,  anschlii'ssen,  alle  in 
eifrigem  Gebete  begrift'en.  Links  ist  ein  Opferstock  an  der  Säule  ange- 
bracht und  rechts  eine  Kerze  vun  ungemeiner  Höhe  und  Schwere  auf- 
gestellt. Zu  beiden  Seiten  öffnet  sich  eine  tiefere  Aussicht  in's  Innere 
der  Kirche,  links  bemerkt  man  ein  einfaches  Fenster,  rechts  eine  zweite 
Bündelsäule,  vor  welcher  ein  schlafender  Hund  liegt.  Der  Stecher  des 
Blattes  hat  sich  nicht  genannt,  nur  der  Verleger  gab  unten  rechta 
seinen  Namen  an:  Joannes  ßussemacher  exe  Es  ist  10  Zoll  rheinisch 
hoch»  8  Z.  breit,  doch  ist  die  Angabe  der  Höhe  nicht  ganz  genau«  d* 


f''  * 


t» 
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j^ehie  Zange"  va.  halten  (S.  101  ala  dritter  Ziisata).  Eine  wesentlich 
entstellte  NftChbildung  dieses  Wappens  br&cbte  das  Damblatt  Nr.  64 
?on  1843,  eine  richtige  die  zweite  Monogrammentafel  (Nr.  LXXXI)  zu 
meinefi  KünstlernachFichten. 


ürk  Buden. 

OslnVM«^  Litis  at  Lo|»L   144B. 

I.  Knnt  8y  dftt  Tan  doede  wllne  HitgiitB  Tan  Tlystf^en  snwstoroen  in^ 
gHQslleti  iB  tneister  Jobaiine  Stayoinetzer  KeFokmunne  tnser  her«»  der  Sted« 
Oo«bi«.  Tori  Akit  StyDgia  jnd  Kintiiia  yrea  eligen  Eindereti  m  ywUch  rao  ys 
eyn  veirdcil  eyni  htlfsdidtz  eyna  bttyts  gebnwt  op  ejn6  hobt&t  vort  rweyer 
Stejnen  hayser  der  6jn  gelegen  ii  in  der  StiytgMBeii  bj  fiemyn  gryns  hoeue 
ftlnoeitte  bo  Ryne  wert  litd  d»l  ander  «Iranfllat«  dte  by  ao  fi^oe  w«ri  So  «in 
dit  erae  tvt  Anno  iüi:x3x  geechi^eß  «tflynt,  Abo  d&t  meüier  Jcituui  Tunt  mit 
Lyvbotb  ayme  eligem  iw^ae  eyn  veirdeil  vort  Aleit  rurts  mit  EiierhArt  van  Mar- 
gardeo  efo  veirdel  yrme  tiligea  msDne  vort  Styngin.  Ttire«  jre  veirdeil  mit 
Coyorkit  Kuene  yrnte  etigem  manne  Ind  Kinüaia  VBra«  mtt  Dmytgin  eyia«  ^> 
eligaia  wyae  tyn  vdrdeil  vnn  balfKfaeii  der  vona  enie  tmu  nn  vortan  mit  miil«  'V . 
bebiJdea  kerm  ind  wenden  mo»gen  in  Wut  haat  dut.  vf  willeni  Behalden  dem« 
erflijttbeiii  nuae  tfuA  regten  D^mn  Anato  donuni  miU^  eoeo^"  xl^j«  die  liae^ 
rima  mendi  BtaiJ. 

II.  Kant  sy  dat  Coynrait  Kaene  Tum  mitS^gin  syme  eligem  «yae 
yre  Teirdeil  Ind  Kirstiain  vona  mit  Draytgin  «yme  eligem  wyne  yre  veirdeU 
▼an  halftehede  der  Torg.  enie  in  deme  vor  notom  erkleirt  Gegeoen  ind  er- 
laiaaen  baint  meister  Johanne  yrme  Swager  ind  broeder  Tuns  Ind  Lyabeth 
syme  eligem  wyne  vurg.  Also  dat  die  aelae  elade  meister  Johan  ind  Lyabeth  na 
haint  nae  Teigaderonge  dis  ind  des  neisten  vurgeadtriehts  dry  veirdeil  vaa 
halfaeheide  der  erue  Toras  van  nu  vortan  mit  rechte  zo  behalden  zo  keren  ind 
«enden  in  «at  hant  dat  sy  «illent  Behalden  deme  erfliehem  tinaae  ayna  reditea. 
Datam  at  aapra. 

in.  Kant  nj  dat  Eaerhart  van  Margreden  ind  Afeit  ayn  elige  «yff  nuraa 
jn  veirdefl  van  halfaeheide  der  Torsa  eraen  in  deme  x«eiden  tut  notam  ge- 
aehreoen  Gegeo«  ind  erlaiaaen  haint  meister  Johanne  «erckmeiater  Tsaer 
heren  ind  Lysbeth  ayme  eligem  «yue  rarsa  Abo  dat  die  aefaie  dade  nn  haint 
nae  vergaderonoge  dia  ind  dea  neiaten  Torgeachrichta  dat  alen(^  halfM^heit  des 
Turaa  huyas  geba«t  (up)  eyne  hofttat  jnd  dat  halfinheit  der  iveyer  Steynen 
hayser  vars«  ran  na  vortan  mit  rechte  zo  behalden  zo  keren  ind  zo  wenden  in 
«at  hant  dat  sy  willent  Behalden  deme  erfBichem  zinsse  sjxxa  rechten  *Datam 
ut  saprm. 
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Kiderioh  A  domo  ad  portam.  1445. 

IV.  Kunt  ay  dat  want  Haidwich  elige  wyff  wilne  Coyngins  van  Franoken- 
hoeuen  in  gcrichte  ersehenen  ia  aa  Heren  Maitiys  Walraiie  ind  Otto  Botschoe 
Schöffen  zo  nederich  vnss  alher  geurkont  haint  Ind  hait  sich  doin  wcldigen  an 
halfscbeit  eytis  halfscheitz  van  eygendom  eyns  Ijuyss  gelegen  an  der  drancgassen 
by  dorne  alden  tompel  zo  Rynewert  gelegen  geDant  Mirwylre,  dat  nu  tewaa 
wonynogea  begryfft.  vort  des  biiyss  genanSr  zom  tempel  ind  eyn  heultzen  huysa 
gelegen  in  der  waldetnaasgasscn  intgaio  Roperts  haysa  des  varwera  as  die  ligent 
ind  nu  genant  ia  Mirwylre  in  der  drauckgaasen,  vort  an  eygendom  eyna  veir- 
deila  der  ttweyer  der  nederster  huyser  van  \unff  huyseren  die  20  Rynwert  ge- 
legen syst  mit  deme  gaucge  np  den  putze  in  der  waldmansgaasen  gelegen  jnd 
vur  anno  domini  mill*^  ccccn«  xxxv  gesohreuen  steit.  Ab  yr  an  orstorucn  ind 
genauen  van  doede  wilne  Aleyden  vandcr  hallen  Ilermaus  wyff  vander  ballen  yre 
Suster  wilche  anweltgeit  die  vuraa  Haidwiob  vort  upgedragen  ind  erlaiasen  hait 
Heynrich  ind  Coynrait  yren  eligen  aopueu  van  yre  ind  wilne  Cüynrait  vurss 
geschaiffen  in  der  seluer  yreSoene  name  stedo  zo  ding-ini  ind  nne  zo  volgen  Ind 
want  dan  Heynrieb  ind  Coynrait  vurai  nae  gevolgt  liaint  aa  sy  zo  rechte  eoil* 
den  ind  yn  uyemaat  wederstaut  gedain  cn  hait  So  wart  in  yre  Anweltgeit  ind 
npdracht  beyde  samt-n  stode  gewyst  Ind  Scbeffen  vrdel  hait  gegeuen  dat  man 
»y  schriuen  sal  Also  dat  Heynrich  vurs»  mit  Neysgin  ayme  eligem  wytie  Ind 
Conrad  mit  Styngin  syme  eligem  wyue  dat  halfscbeit  eyns  halfscheits  van  eygen- 
dom der  Turss  erue  van  nn  vortan  mit  Rechte  behalden  keren  ind  wenden 
moegen  in  wat  hanl  dat  sy  wülent  Bi'haldon  deme  erfflichom  zinsse  syns  rechton 
Ind  Hermanne  vander  ballen  vurss  dao  aen  synre  lyfftzucht  Datum  Anno  Domini 
millimo  cccc<no  xlquinto  die  xiiij  menaii  octobria. 

V.  Kunt  »y  dat  Heynrich  ind  Neisgin  eliide  van  maicht  Scheffen  vrdeli 
varas  yre  eychtdtil  van  eygendom  der  vurss  erffe  So  wie  dat  sy  in  deme  neiaten 
vur  notum  dao  acu  gescbruueu  steint  Gegeuen  ind  erlaiasen  haint  Conrait 
Kuene  ind  Styngin  syme  eligem  wyue  vursa  Also  dat  die  seine  elude  Conrait 
ind  Styngin  hairschcit  eyns  halfsoheits  van  eygendom  der  vurss  erue  van  nu 
vortan  mit  rechte  behalden  keren  ind  wenden  moegen  nae  vergaderoncge  in  wat 
bant  dat  sy  willent  Behalden  deme  erfflicbem  zinsso  syns  Rechten  Jnd  Hermanne 
vander  Hallen  vurss  dae  aen  synre  lyfftzucht  Datum  itt  supra. 

Ibidem.  1447. 

VI.  Kunt  »y  dat  Coynrait  Kuene  jnd  Styngin  syn  elige  wyff  yere 
veirdeil  van  eygendom  des  huysa  gelegen  in  der  drancgassen  by  deme  alden 
tempel  zo  Rynewert,  ind  des  huyss  genant  zome  t«mpcl  dat  nu  tzwae  wonyncgen 
begryfh.  ind  eyns  heultzen  huyss  gelegen  in  der  wnlderoansgassen  intgain  Ro- 
prechtz  huyss  des  varwers  ob  die  ligont  ind  nu  genaut  synt  Mirwylre  in  der 
drancgassen  Asdat  vur  Anno  domini  mill'>»o  cccc»^o  xlquinto  geschreuen  steit» 
vort  der  eygendom  eyns  veirdendeils  der  tzweyi-r  nederster  huyser  van  vunff 
hayseren  in  der  waldemansgasseti  mit  eyme  gancge  np  den  putze  co  Rynewert  ge- 
legen aa  wie  die  in  deme  dirdem  vurblade  geschreuen  steint,  Gegeuen  ind  er- 
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laissen  haintHerman  vander  Hallen  oeueroiitz  den  seinen  Hermanne  vander  Hal- 
len dat  veirdeil  van  eygendom  der  vurs«  erue  van  nu  vertan  mit  rechte  «o  bchml- 
dea  zo  keren  ind  zo  wenden  in  wat  hant  dat  hee  vrilt  Bnhalden  deme  erffliehem 
zinsse  syns  Rechten.  Datum  Anno  Domini  mill'nu»  ccoC^o  xlsepiimo  die  xiq 
mensis  martij. 

Nideriofa:  A  aancto  Liipo.  1452. 

Vn.  Kant  By  dat  want  Styngin  elige  wyff  meistera  Coynrait  Kuenen 
van  der  Hallen  «erokmeiater  zerzijt  zome  Doyme  in  Coelue  in  gerichte  er- 
sehenen is  As  Jacob  varome  Dauwe  ind  Johan  Wacbendorp  Soheffen  zo  nederieh 
vnss  Amptluden  alher  gevrkent  haint  Ind  hait  sich  dein  «eidigen  an  eyii  dir- 
deil  van  halfscheit  vort  an  eyn  haifscheit  eyns  dirdendeyls  maichendo  eyn  veir- 
dendeil  des  hayss  dat  vurmails  die  kochen  was  asdat  lygt  mit  deme  ganeg«  an 
die  heymiiche  kamer  alreneiste  .deme  huyse  groiss  gelre  aa  vur  Anno  Domini 
mccco>°o  xxxiij  geschreuen  steit  yr  an  erstoroen  ind  geuallen  van  doede  wilne 
meister  Claiws  van  Bueren  werckmeister  was  zome  doyme  yrsa  oemen  Ind 
want  Styngin  vurss  nae  gevolgt  hait  as  ay  zo  Rechte  soilde  ind  yr  nyemant 
wederstant  gedain  eu  hait  So  is  yro  Anweltgeit  Siede  gewyst  jnd  gaff  Soheffen 
vrdel  dat  man  Styngin  vurss  schryuen  sal  Also  dat  sy  mit  meister  Coynrait 
yrme  elige  manne  vurss  dat  veirdeil  des  huyss  asdat  lygt  mit  deme  gaocge  up 
die  heymiiche  kamer  vurss  van  nu  vertan  mit  Rechte  behalden  kercn  ind  wen- 
den moegen  in  wat  hant  dat  ay  willent  Behniden  deme  erfflichem  zinsae  dae 
aen  syns  Rechten.  Datum  Anno  Domini  mccoCBo  Lsecundo  die  quinta  menais 
Junij. 

Ibidem.  1462. 

VIII.  Kunt  sy  dat  meister  Coynrait  Kncne  werckmeister  eome  doyme 
ind  Styngin  syn  elige  wyflF  vurss  yro  veirdeil  des  huyss  mit  demp  gancgc  up  die 
heymiiche  kaenier  vurss  gegeuen  ind  orlaissen  haint  meister  Johanne  van 
Buere  werckmeister  der  Siede  Cot'lne  ind  Lysboth  syrae  eligcm  wyue  Also  dat 
die  seluo  eludc  meister  Johan  ind  Lyabeth  dat  veirdeil  des  huyss  ind  der  heym- 
lieber  kameren  vurss  van  nu  vertan  mit  Rechte  behalden  keren  ind  wenden 
moegen  in  wat  hant  dat  sy  willent  Behalden  deme  erfflichem  zinsse  syns  Rech- 
ten. Datum  ut  supra  (Anno-  Domini  mcccc™"  Lsecundo  die  qninta  mensis 
Junij). 

Ibidem.  1452. 

IX.  Kunt  sy  dat  want  meister  Johan  van  Bueren  werckmeister  der 
Stede  Coelne  in  gerichte  ersehenen  is  As  Jacob  vamme  Dauwe  ind  Johan 
Waichendorp  Scheffen  zo  nederieh  vnss  Amptluden  geurkent  haint  Ind  hait  sich 
dein  weidigen  an  eyn  dirdeil  van  halfscheit  vort  an  eyn  halfscheit  eyns  dirdcils 
maichende  eyn  veirdeil  des  huyss  dat  vurmails  die  kuchen  wass  mit  deme 
gancghc  an  die  heymiiche  karaer  alreneiste  demo  huyse  groiss  gelre  Asdat  in 
deme  zweydera  vur  notum  ouch  geschreuen  steit  as  yeme  an  erstoruen  ind 
geuallen  van  doede  wilne  meister  Claiws  van  Bueren  werckmeistors  zome 
doyme  in  Coelne  syns  oemen  Ind  want  meister  Johan  vurss  nae  gevolgt  hait  as 
hee  zo  Rechte  soilde   ind  yeme   nyemant  wederstant    gedain   en    hait  So    wart 
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yeme  eyne  Anweltgeit  Stede  gewyat  lad  Sclieffen  vrdel  hait  go::;euen  dat  man 
Johftn  TU  ras  sohriaen  sal  also  dftt  hce  mit  Lysbeth  syme  eligein  wyue  nu  haint 
nie  vergnderoncge  diu  ind  des  neigten  viirgeichncfata  dat  halfaoheit  den  alencgen 
buyss  mit  deme  gaacge  up  die  heymlicbo  kamer  vurss  van  du  vortan  mit  Rechte 
so  behalden  zo  kercu  ind  zo  wenden  in  wat  hant  dat  sy  willent  Uebalden  deme 
erfflichem  ciusse  ayna  Rechten .  Datum  ut  lupra. 

Niderich  :  Generali«.  14B8, 

X.  Kuot  i*y  dat  want  jn  gericbte  erBchenen  is  Conrait  Koene  Weirk- 
iater  som  doeme  in  Coelne  Ind  hait  aich  van  macht  sulchs  kombera  an  he 
"gedsyn  hait  up  Juhan  Kneichtgj'n  doeu  weidigen  an  eyn  halfischeit  eyns  vier- 
deyls  deaer  naegeachreuen  eruen  As  myt  oamen  des  huysa  geleigea  jn  der 
dranckgaasen  by  deme  alden  tempell  zo  Rynewert  vort  dea  bayaa  genant  so  me 
aldcn  teropcl  dat  nu  tzwae  wonongen  begryfTt  iud  eynn  beultzen  huysa  geleigen 
jn  der  waldmonagassen  vntghayn  lioprechtü  huyae  des  varwera  as  die  lygetit  lad 
nu  genaot  aynt  mirwylre  in  der  dranckgasseti  vort  dertzweycr  nederator  buyaere 
van  vunff  huysern  ja  der  waldmansgaaaen  ind  dua  piitzos  so  wie  dat  ad  portam 
anno  domini  raoccclij*'  geschreucn  ateyt  as  vur  viinffltondart  oeuerlentze  rynsche 
gülden  rurfluchtiger  scholl  lud  hait  der  vnrss  Conrait  die  aeluen  komher  ind 
anweldicheit  vort  upgedragen  Conrait  Rommell  jn  desaeluen  Conraitz  Eummell 
ante  ind  vrber  stede  zo  dyngcn  ind  nae  zo  volgen  Ind  want  dan  der  seine 
Conrait  Rummel  dar  up  naegevolgbt  hait  aa  he  zo  reichte  aolde  die  ecrste 
viertziendage  die  andere  die  dirde  jnd  Juir  ind  dach  behalden  jnd  jair  ind 
dach  vmb  is  jnd  yem  nyemant  wederstant  gedayn  on  hait  So  aynt  dcmc  vuraa 
Conrait  der  komber  anweldicheit  ind  u^nlracht  vuraa  stede  gewyst  jnd  Scheffen 
vrdell  hait  gegcuen  dat  man  den  scluen  Conrait  Rommell  myt  Noeaagyn  ayme 
eligeo  wyne  schryucn  sali  aa  vur  die  varsa  vunflfhondart  gülden  vurfluchtiger 
vyaaerdingder  scholt  sich  der  an  deme  halffacheide  eyns  vierdeila  der  eruen 
wie  vur  ercleiit  is  /.o  erhoilen  ind  zo  orkoyueren  Bch-alden  malliuh  ayua  reich- 
ten.   Datum  Anno  domini  mcocclviij°   die  xxv*  februarij, 

Ibidem.  1464. 

Xr.  Kunt  ay  dat  want  Conrait  Rummel)  jn  gerichte  ersehenen  ia  an  dat 
Eucrhart  van  Schyderich  ind  Johan  Daas  SchoiTen  zo  Nederich  vna  Amptluden 
her  gevrkundt  haynt  Ind  hait  byhracht  myt  vrkundc  des  Schryna  aa  hey  eo 
rechte  aoulde  dat  bey  van  macht  aulcha  kumbera  vnd  anweldicheit  aa  yeme 
Eoone  werckmeister  zome  doeme  ju  Coelne  vp  Jobau  Kneohtgyn  geachiet.  vp> 
gcdragen  hait  .  .  ,  .  Datum  anno  domini  mcocc  IxiiiJ  die  xiiij*  menaia  Nouembria. 


-M. 


laon    ""»i  ?  -MTjiÄin«^.     ri*!!    Tiau*  ▼■!«   raers:    mrä.    ImnöaeL 
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d<ttr*  Z»«ÄJf*  T'-.ri'ft-^iCß  »<';.  aa  ico  :.«:i*n  MeÄ<n  :<  '3«5:«^ma3ik«; 

Mi:  tjf..^!»:xh'.  (fjrsf.a.  d.  D.  S.  22,»  halte  ü  diror.  dass  der  ,1L 
Nfy^Uq«  I^ffiprfrM^'  frir  NicoUa-  Ton  ba«;rec  za  halten  seL  vcfc«  es 
iri  Fr%;r«;  7^'T«Ilt  ««rien  kdsn,  ob  ,I^mp.>:da^  sein  FamiliecBarae 
ii/rmf^^v.,  f/if-.T  oh  *  r  »r«  nar  mit  eixi*r  frrizet  LesnES  töh  Upid-ia  zv 
th  -Fl  nab«rri.  -»hWi.^.  htzt^re  voh!  öas  we !t  "»ahrÄheiElichere  ist.  Mei- 
*.V:r  ^hr.'tian  rch^in».  ur;*er  ^ho»  da?  Amt  eiae«  Poliers  ■  Polleer »  m 
d«T  liaah'itti;  v«tr>.f:hen  za  hab«i.  ^M.  Conrardos*  ist  Conrad  Kaeoe. 
für  'it-.n  tit-j  B«ioame  -van  Francker.b*:rgh*  weniger  aadallend  erscheint. 
w*:rjrj  wir  un*  erinnern,  da=s  rein  Vatfrr  in  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1445   „Coyngio  van  Franckenhoeaen*'    genannt  ist    Die  abweichende 
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EnduDg  mag  einem  Irrthum  des  Schreinsschreibers  beizumessen  sein. 
Dann  aber  wird  es  kaum  noch  zweifelhaft  erscheinen  können,  dass  Jo- 
hann von  Frauckenberg  der  Sohn  Conrad's  gewesen,  jener  Johann 
„des  Werkmeister  Sun  von  Köln'',  dessen  im  Jahre  1466  erfolgte  Auf- 
nahme in  die  Stcinmetzenbruderschaft  wir  in  der  vorhergehenden,  den 
Vater  betreffenden  Abhandlung  erluhren.  Gemäss  der  chronologischen 
Folge  fänden  sich  die  letzten  Decennien  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
für  seine  Thätigkeit  als  Vorstelier  des  Dontbauwerkes  angewiesen. 

Er  ist  —  das  scheint  unzweifelhaft  —  derselbe  Meister  Johann, 
dessen  folgende  Stellen  in  den  von  Schölten  herausgegebenen  schätz- 
baren Auszügen  aus  den  Bauret:hnuugen  der  S.  Victorskirche  zu  Xan- 
ten S.  48—50  gedenken: 

„1487.  Item  Duus  Scholasticus  exposuit  adducendo  raagistrura 
fabrice  ecclesie  Coloniensis  et  Adam  lapicidani  cum  fanmlo  inclusis 
naulo  et  expensis  factis  hincinde  VIII,  mr.  VI.  sol.  monete  colo- 
niensis  ..." 

„Item  magister  fabrice  ecclesie  coloniensis  et  magister  Adam 
applicuerunt  Xanctis  accersiti  precibus  Capituli  pro  consiliis  dandis 
ad  utilitatem  structure  nove')  in  ecclesia  nostra  inchoate,  qui  re- 
ceperunt  in  propinis,  videlicet  principalis  III.  tior.  ren.  aureos,  ma- 
gister Adam  duos  flor.  reu.  aureos.  faraulus  vero  VI.  alb.  Item  Ent- 
vogelken pro  vectura  in  Nuyssiam  eosdem  reduceudo  I.  tlor.  col.  de 
XXIIII.  stuf.  Item  pro  expensts  habitis  in  domo  mea  et  pro  vino 
XVIII.  alb.  facit  simul  IX.  Hör.  ren.  curr.  et  V.  stuff.  qui  faciunt 
in  moneta  nostra  capitulari  XII.  mr.  VIII.  sol.* 

„Item  Theoderico  Hansen  iussu  Capituli  misso  Coloniam  ad  Col- 
lectorem  pro  magistro  Johanne  Rectore  fabrice  inprimis  ail 
opus  nostrum  atferendo  XIL  stuf.  fac.  VIII.  sol.'' 

Schölten  hält  diesen  Meister  Johann  nicht  für  den  technischen 
Dombaumeister,  sondern  »für  den  Geistlichen,  welcher  im  Auftrage 
des  Capitels  dem  Bau  (d.  h.  der  Verwaltung  der  Baukasse)  vorstand." 
Ich  kann  aus  allen  Umständen  nur  das  Gegentheil  erkennen.  Wen 
anders  als  eben  den  technischen  Domhaumeisteir  von  Köln  hatten  die 
Xantener  Stiftsherren  Veranlassung  herbeizurufen,  wo  es  sich  um  rein 
technische  Fragen  handelte?  Wäre  der  nach  Xanten  gereiste  magister 
oder  rector  fabrice  ecclesie  Coloniensis  ein  Geistlicher  gewesen,  so 
hätte  sicher  der  Rechnungsführer  ihn  nicht  so  schlechtweg  magister 

1)  £s  bandelte  sieb,  nacb  Scholten'a  Meinung,  am  die  Erbaaung  des  Mit- 
lelKbifTs  zwischen  ThärtDen  und  Chor. 
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welche  mit  der  Baukunst  Hand  in  Hand  ging."  So  Hundeshagen, 
dessen  Ideengange  man  hier  wohl  nicht  leicht  wird  zustimmen  können 
—  unbeschadet  der  Sf^yläbnlichkeit  jener*Kiipelle  mit  unserm  Dome. 

In  den  Schreinsbachern  habe  ich  vergebens  gehofft,  auch  diesen 
Dombaumeister  anzutretfen. 

Bei  Knnen  (Festschrift  S.  91)  findet  sich  „Meister  Tilmann  der 
Donizimmermann*  mit  der  Jahresangabe  1485  genannt.  Den  Nachweis 
fllr  diese  Mittbeiiung  vermisst  man. 

Boisserße  bemerkt,  dass  ihm  ,,noch  der  Polier  Heinrich  bekannt 
geworden  sei,  welcher  schon  im  J.  1478  bei  der  Steinnietzenzunft  be- 
eidigt gewesen  sein  soll  und  unter  dem  J^thr  1509  noch  in  einem  ihrer 
Bücher  vorkam."  In  ihm  erblickt  er  den  Leiter  der  Arbeiten,  die 
im  Anfang  des  sechszt'hnten  Jahrhunderts  an  dem  Dome  ausgeführt 
wurden.  ,Man  wölbte  die  nördliche  Nebenhalle,  baute  den  sich  mit 
ihr  verbindenden  Theil  des  nördlichen  Thurmes  so  weit,  als  e.s  zu 
diesem  Zwecke  nothwendig  war  und  schmückte  die  Halle  mit  gemal- 
ten Fenstern."  Es  erscheint  mir  indessen  nicht  annehmbar,  das-s  ein 
Polier  als  solcher  mit  der  obersten  Leitung  der  Bauhütte  betraut 
gewesen.  Warum  sollte  man  dem,  der  für  diesen  letzteren  Wirkens- 
kreis ausersehen  war,  nicht  auch  den  rechten  und  hergebrachten  Titel 
zuerkannt  hai)eny  und  kann  denn  nicht  Meister  Johann  von  Fraucken- 
berg,  der  1466  vielleicht  als  etwa  20jähriger  junger  Mann  in  die  Stein- 
ractzenbruderschaft  aufgenommen  wurde,  das  erste  Decennium  des  16. 
Jahrhunderts  noch  ganz  wohl  als  Donibauraeister  durchlebt  haben? 

Ennen  (Festschrift  8.  91)  fühlt  ausser  dem  vorgenaunten  Po- 
lier Heinrich,  den  er  als  „Bildhauer"  bezeichnet,  noch  „einen  ge- 
wissen Heinrich  als  Polierer  im  Dom  im  Jahre  1525"  an,  mit  Berufung 
auf  eine  Stelle  vom  8.  August  in  den  städtischen  Copieubüchern. 

Dass  beim  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  die  Bauthätigkeit  am 
Dome  noch  fortwährte,  vernehmen  wir  von  einem  Augenzeugen,  dem 
Verfasser  der  1499  bei  Juhann  Koelhof  gedruckten  Chronik  der  hei- 
ligen Stadt  Köln,  der  ßl.  lööb  von  dem  Erzbischof  Conrad  von  Hoch- 
staden  berichtet: 

„He  dede  begynnen  den  groissen  kostlichen  vnd  ewigen  buwe 
den  Doym  de  nu  zer  tzijt  Anno  domini  MCCCCxcix  noch 
degelichs  gebuwet  wirt." 

Bald  nach  Meister  Conrad  Kuene's  Tode  begannen  die  Aemter 
"der  Steinmetzen  und  Zimmerleute  einen  Rechtsstreit  gegen  die  Werk- 
leute vom  Dome,  wahrscheinlich  wegen  der  Vorrechte,  welche  denselben 


IK  Z^Jt  Iwnannw—ar  -na.  Ei«a. 

fxsaxriA-x.'  -mtrioi.    Ax  14.  Ju;  1471  -wirUs.  •iJt'K^UBS  i-arsL 
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I&  4«&  J^ntt   1.!»?  uvi  l.V»  CTTÜeh  'ier  Iao«   den  pridcacs 

EiMM  A*T»tYwh  icb«:ckte  der  Bath  4er  Suiit  Köin.  vodarcb  ihm  eise 
Aaäti^it  voQ  C«»  Mark  erwodu.  Der  Meister,  ao«  dessen  Haad  sie 
berrorgjureo,  Ut  der  OUsworter  Master  Leve  tog  Kaiser^rerth,  «i« 
ich  .&  eirieiD  Aufsätze  ^«  Olasmalereiai  toq  lo*«  an  i  löffj  im  KA- 
Mrr  bftm^  im  LXJ.  Hefte  dieser  Jahrbächer  nachgeviesen  habe.  Dabei 
iMt  die  Möglichkeit  nicht  ansgeschlofsen.  dass  das  städtiaeherseits  ge- 
sdKAkte  Fe&-ter  tod  den  Stadt- Glaäwortem.  den  Meistern  Hermaai 
Penteliock,  Vater  and  Sobn,  herrühren  köane. 

Ein  Kan&twerk  ersten  Ranges  der  .Scolptar  entstand  bald  nach 
l.V;>}.  iMr  am  20.  November  dieses  Jahres  verstorbene  Kurfärst-Erz- 
bi^faof  Hermann,  Landgraf  von  Hessen,  hatte  in  seinem  Testament 
die  Geldmittel  dafür  angewiesen.  Es  ist  dies  das  sogenannte  Sacra- 
mentshätLScheo,  das  zunächst  die  Bestimmung  hatte,  der  Monstranz 
als  Behälter  zu  dienen.  An  der  Evangelienseite  des  Hochaltars  im 
Chore,  da  wo  jetzt  der  erzbischöfliche  Thron  seine  Stelle  hat,  ragte 
es  vom  Boden  bis  in  die  Spitze  des  Gewölbebogens  in  pyramidaler 
Gestalt  empor,  aus  unzähligen  Bildgrnppen  und  Statuetten  in  Blenden, 
SUulchen,  Bogen,  Thürmchen  und  vegetabilischen  Ornamenten  gebildet. 
Demsf;lhen  gegenüber,  vor  dem  nördlichen  Seiteneingange  zum  Chore, 
hatü;  der  Stifter  seine  Grabstelle  gewählt.  „Dieses  weltberühmte  Mei- 
sterwerk der  architektonischen  Sculptur,  das  Höchste,  was  der  Meissel 
in  dieser  Art  jemals  hervorgebracht  haben  mag,  musste  im  Jahre 
17G0,  in  einer  Zeit  wo  man,  den  Rath  und  die  Abmahnung  der  Kunst- 
verständigen verachtend,  das  Unnachahmliche  der  Tagesmode  opferte, 
unter  den  Hammerschlägen  der  Robheit  sein  Haupt  neigen.  Die  be- 
rabgoschlagenen  Bruchstücke  wurden  als  Schutt  in  den  Rhein  gefahren, 
gleichsam  als  hätte  mit  den  letzten  Spuren  des  Meisterwerkes  auch 
die  Schande  seiner  Zerstörer  getilgt  werden  sollen."  (De  No€l,  Der 
Dom,  S.  47). 
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Von  SchenlcuDgen,  welche  in  der  letzten  Periode  des  Dombaues 
gemacht  wurden,  sind  mehrere  bekannt  geblieben.  1478  bestimmte 
Reinhart  von  Palant,  Propst  zu  Aachen,  in  seinem  Testamente  eine 
Erbrente  von  25  Gulden  „zu  dem  löblichen  Bau  der  Domkirche  zu 
löln."  Der  Orgelraacher  Dietrich  Perselmann,  Kirchmeister  zu  St. 
Marien- Ablass,  scheokte  um  1480  der  Domkirche  5'/»  Morgen  Acker- 
land, und  1487  überwies  Gobcl  Wuscheit  von  MUiistereifel,  Canonicusdes 
Marienstiftes  ad  gradiis,  eine  Eibrente  von  24  Goldgulden  „dem  hei- 
ligen Freunde  Gottes  St.  Peter  in  Behuf  des  Baues  oder  der  Fabrik 
der  Dorakirche  zu  Köln  aus  guter  Andacht,  willig  und  klaglos."  (Ennen, 
Festschrift,  S.  63—64). 

Als  denkwürdig  können  auch  die  Besuche  Kaiser  Fricdrich's  III. 
1473  und  König  Maxirailian's  1494  gelten.  Lieber  letzteren  finden  sich 
folgende  Einzelheiten  berichtet:  „accessitantem  suffraganeus  Coloniensis 
in  pontificalibus  hnbens  crucem  aurenni,  osculum  dedit  regi,  et  ceteri 
cum  crucibus,  candelis,  vexillis,  et  praelati  omniura  ecclesiarum  regem 
Romanorum  ad  tres  reges  perduxerunt,  ubi  locus  paratus  erat  pro 
cratione.  Qua  completa  inceiienint  cantare  Te  Deuni  laudamus,  et 
intraverunt  choruni.  lUo  tinito  suffraganeus  bcnedictiooera  dedit,  et 
canonici  regem  in  canonicum  receperunt  iuxta  consuetudinem  eccle- 
siae  suae." 

Noch  bis  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  setzte  sich  die  Bau- 
thätigkeit  in  lässiger  Weise  fort.  Interessante  Mittheilungen  aus  der 
letzten  Periode  verdankt  man  Harless  (Lacombl.  Archiv,  Neue  Folge 
B<1.  I,  Heft  I,  S.  17).  „Eine  Fabrikrechnuug  von  den  Jahren  1513 
— 14  beweist  die  andauernde  Bauthätigkeit  und  den  ununterbroche- 
nen Betrieb  des  Steinbruchs.  Die  Rechnung  scbliesst  in  Einnahme 
mit  17,399  Mark  6  Schill.  6  Denaren,  in  Ausgabe  (meist  für  Bau- 
zwecke, Löhnung  und  Kleidung  der  Werkleute)  mit  14,083  Mark  11 
Schill.  11  Denaren  ab.  Die  nächste  nach  der  genannten  noch  erhal- 
tene Rechnung  von  1559—60,  welche  nur  4922  Mark  10  Strfidl.  2  De- 
nare in  Einnahme,  dagegen  6457  Mark  5  Schill  10  Denare  iu  Aus- 
gabe summirt,  mithin  ein  Deficit  von  1534  Mark  7  Schill.  8  Denaren 
hat,  zeigt  im  Verein  mit  einer  Urkunde  von  1562  gleichsam  den  letz- 
ten Reflex  der  Bauarbeit,  indem  sie  in  besonderer  Einnahmeposition 
Kramladen  am  „neuen  Pfeiler"  des  Domes  aufführt,  wovon  jene  Rech- 
nung von  1513  noch  nichts  erwähnt,  und  es  ist  beachtenswerth,  dass 
der  neue  Pfeiler  (die  gedemen  uff  dem  newen  pilar  ahm  Dhomb)  zu- 
letzt in   der  Rechnung   von  1570—71  begegnet.    Um   das  Jahr  1560 
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war  auf  die  Tnatandhaltung  des  Dachwerks  gerichtet.  Das  Mitglieder- 
verzeichuiss  einer  in  der  Kirche  des  Antoniterklosters  bestandenen  Bm- 
derschaft  nennt:  „Anno  1616  in  Dominica  Exaudi  hikommen  Johan 
Lommessem  Eins  Hochwürdig  ThOm  Capittels  In  Colin  Bow  Meister. 
obijt  Ao.  1619"').  Die  letzten  waren  Heinrich  Krakamp,  der  1772 
in  einer  Handschrift  als  „Dohm  Kapitlischer  Bau-  und  Fabric-Rent- 
Meister"  genannt  ist.  Ihm  folgte  Heinrich  Nicolaiis  Krakamp,  ein 
tüchtiger  Architekt,  zu  dessen  Werken  die  v.  Oroote'sche  Familien- 
kirche (Zum  Elend),  das  jetzige  erzbischöüicbe  Palais  auf  der  Gere- 
onsstrasse, das  ehemalige  v.  Monschaw'sche ,  später  v.  Mering'sche 
Haus  auf  der  Severinsstrasse  (Nr.  162)  u.  a.  gezählt  werden.  Er  ist 
am  10.  April  1815  gestorben. 

Nachdem  Männer  wie  (icorg  Forster,  Sulpiz  Boisseröe  u.  a.  durch 
Schrift  und  Bild  die  Begeisterung  für  den  schönsten  Tempel  der  Chri- 
stenheit, die  höchste  Leistung  mittelalterlieh- architektonischer  Kunst 
in  den  weitesten  Kreisen  wiederum  angefacht  hatten,  nachdem  der 
Bau-Inspector  Ahlert  von  1824  bis  zu  seinem  1833  erfolgten  Tode 
Reparaturarbeiten  ausgeführt  und  den  unvergesslichen  Meister  Ernst 
Zwirner  zum  Nachfolger  erhalten  hatte,  trat  im  Jahre  1842,  unter 
dem  Protektorate  eines  edelsinnigen,  allem  Guten  und  Schünen  zuge- 
thanen  Königs,  der  Dombau- Verein  in's  Dasein,  der  sich  die  kühne, 
gewaltige  Aufgabe  stellte,  in  „Eintracht  und  Ausdauer*  die  Geldmittel 
für  die  Weiterfilhrung  des  Baues  bis  zur  gänzlichen  Vollendung  zu 
beschaffen.  Zwirncr  hat  das  Ziel  seines  langjährigen  begeisterten 
Strebens  nicht  erreicht:  er  ist  am  22.  September  1861  aus  dem  Leben 
geschieden.  Sein  Nachfolger  wurde  Richard  Voigtel,  der  schon  seit 
sechs  Jahren  als  Stellvertreter  Zwirner's  beim  Dombau  thätig  gewesen, 
Ihm  wurde  das  Gtilck  zu  Theil,  da.s  herrliche  Werk  zum  gänzlichen  Aus- 
bau zu  bringen  und  den  Thilrmen  die  Kreuzblumen  aufzusetzen.  Am 
15.  October  1881  fand  die  Vollendungsfeier  statt. 


Mlbea  jedoch  im  stäiltiBchen  Dienste  bIb  Bau-Inepector:  „Meister  Laurents  Cron- 
barg  verblouff",  Bd.  XI  u.  XIII  bei  den  Jahren  1542  und  1547.  Im  erstgenann- 
tea  Jahre  bewilligt  ihm  der  Rath  ein  Geacfaenk  von  5U  (Qold-)  Galden  auf  Ver- 
anlasauag  von  Bauten  am  Rnthhause  vor  der  Rentkamroor  und  vor  dem  Ratha- 
keller.  Auch  erscheint  bei  Enneu  „15.S5  Meister  Heinrich  Cruiubacb,  Zimmer- 
mann der  Domfabrik." 

1)  M.  8.   Zur  KänstlergeBohiohte  Köln's  im   16.  und  17.  Jahrhundert,    im 
Kölner  Domblatt  Nr.  112  von  1844. 
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Urkunde. 

Kölner  Ratbtprotokolle  Bd.  II  (1440— 147S)  BI.  174  beim  Jahre  1471. 

Steynmetsere  ind  tzymmerlade  Ampten  tg»en  die  weroklude  ymme  doyme. 
Vase  heren  vamme  Raide  haynt  verdragen  zo  vrkunden  an  der  AmpUoda 
gerichte  ind  andere  geriohte  dair  des  noit  were  ofif  wurde  jn  den  Sachen  die 
meistere  der  Steynmetzere  ind  Taymmerlude  ampten  tgaen  die  weroklade  ymme 
doyme  vurneyment  nyet  zo  doyn  dan  die  bestaen  ind  rüsten  zo  laissen  biss  rase 
heren  yn  anders  laissen  verstaen  Concordatam  anno  dni  mcccc  Ixzjo  veneria  xiüj 
Jung  Referentibus  domino  petro  de  Campana  et  lobanne  duym  magistris  memo- 
riarum. 

J.  J.  Merlo. 


8.   Horae  Mettenses. 


II.    (S.  Jahrb.  LXIX  72.) 

Deutsche  Beichte. 


Herr  Freiherr  von  Hardenberg,  früher  in  Metz,  jetzt  in  Posen, 
dessen  schöne  Sammlungen  für  die  germanistische  Litteratur  bereits 
schätzenswerthe  Beiträge  geliefert  haben,  besitzt  eine  Pergamenthand- 
schrift des  15.  Jahrhunderts  in  kl.  8»  von  79  Bl.,  aus  welcher  ich  im 
Nachstehenden  ein  Confessionale  mittheile. 

Die  Handschrift  beginnt  fol.  1  mit  kalendarischen  und  astrono- 
mischen Tabellen,  wie  sie  den  (Jebetbüchern  der  Zeit  voranzugehen 
pflegen;  die  Rubrik  Syllabe  di^rum  in  der  Tabelle  f.  1'— 13  giebt 
einen  Cisiojanus,  der  sich  mit  geringen  Abweichungen  in  dem 
Ueiligenkalender  f.  32'— 44  wiederholt  und  diejenige  Form  darstellt, 
welche  in  den  bereits  bekannten  Cisiojani  der  Breslauer  und  Krakauer 
Diösesen  wiederkehrt.  Fol.  16—25  folgen  die  üblichen  Gesundheits- 
und Haushaltungsregeln  für  die  einzelnen  Monate  des  Jahres  (,hy  ist 
zu  merken  von  den  menet  vnd  wy  man  sicii  yn  icz  leichem  lichte 
halden  schol  nach  in  leibsholdorft'),  darauf  f.  25  die  ähnlichen  Regeln 
für  die  Zeichen  des  Thierkreises  (,hic  incipiunt  canones  signorum'  — 
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hye  babin  die  menet  eyn  ende  vnd  bebet  sieb  an  dornacb  von  den 
czwelfT  czeichen'). 

Der  Kflleuder  f.  32'— 44  ist  in  deutscher  Sprache  gefasst  und 
enthält  von  seine  Heimat  cbarakterisirenden  Heiligennanien  und 
eigonthümlicben  Festen:  Jan.  10:  Also  cristus  von  egipten  wart 
gefurt.  Mär/  4:  weiicyslay  ein  Koning.  März  9:  Sechczig  ritter  tag. 
M&rz  27:  Rendleiti  eyn  piscboflf  (!).  April  8:  Sebyn  eyn  Juncfrawen. 
April  24:  Georgii  (rotb!).  Mai  3:  Stanislaii  cyu  niart.  Juni  (I^acb- 
man)  15:  Sand  Veylt  eyn  mart.  (rotb).  23:  Czechen  tausent  ritter.  27: 
Die  erhebung  Sand  ladislay  (rotb).  Juli  {hewman)  4:  Procob  eyn  abt. 
7:  Yilvaldi  eyn  pischoff.  8:  Kyliany  ein  mr.  19:  Sebin  prüder  tag,  13: 
Margareth  eyo  Juocfr.  (rotb).  14:  Kayser  heynreicbs  tag.  19:  als  sand 
hclena  zu  himel  ist  genöra.  30:  Die  nyderlegunge  sand  laslw.  Septem- 
ber (herbestmon)  28:  Weuczeslay  eyn  ko(ning)  (rotb!).  October  (wejTi- 
man)  5:  also  abrabam  sunder  wart.  12:  rirhundert  nir.  15:  Hedwig 
eyn  hausf(rawen;  rotb!),  31:  der  eynleat  tausent  Juncfrawen  tag,  rotb, 
8.  Ursulae  etc.  30:  Czwey  hundert  mr.  November  5:  Die  irhebung  des 
funten  Emericii  (roth,  d.  i.  Emerici,  König  Stephans  von  Ungarn  Sohn). 

Diese  Feste  weisen  nicht  weniger  als  die  dialektischen  und  ortho- 
graphischen Eigenthnmiicbkeiten  der  Hs.  auf  den  äussersten  Osten 
Deutschlands  hin,  wo  wir  in  einer  Ungarn  und  Polen  benachbarten 
Diözese  —  ob  Prag,  ob  Breslau  kann  ich  bei  den  mir  hier  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  nicht  feststellen  —  den  Schreiber  unsera  Andacbts- 
buches  zu  suchen  haben. 

Fol.  44—67'  folgen  die  sieben  Busspsalmen,  und  zwar  lateinisch 
und  deutsch  (hye  beben  sich  an  die  siben  in  lateyn  vnd  czu  dewcze:), 
fol.  68—76  der  Beicbtspiegel,  der  interessanteste  Theil  der  Hs.,  der 
übrigens  unvollständig  ist;  die  7  auf  f.  68  folgenden  Seiten  des  Buches 
sind  unbeschrieben;  am  Scbluss  der  S.  68  v'^  bat  eine  Hand  des  17. 
oder  18.  Jb.  hinzugefügt:  Signatum  per  Annum  1240,  ein  Datum, 
welches  ich  nirgend  in  der  Hs.  finden  kann,  deren  Schriftzüge,  wie  be- 
merkt, 14.  u.  15.  Jb.  anzeigen.  Die  Anweisung  f.  14'  wie  man  den 
Sonntagbuchstaben  finde,  lässt  auf  J.  1422  scbliessen.  Ich  vermuthe 
die  Germanisten  werden  sprachlicberseits  nichts  dagegen  einwenden. 

Der  Beichtspiegel,  welcher  hier  veröffentlicht  wird,  kann  an  Alter 
nicht  mit  den  Beichten  verglichen  werden,  welche  Massmann  (Die 
deutschen  Abschwörungs-,  Glaubens-,  Beicht-  und  Betformeln  vom  8. — 
12.  Jh.,  Quedlinb.  1839,  p.  121  ff.)  und  Müllenboff  und  Scberer 
(Deiikm.  uo.  LXXll— LXXVU,  LXXXVÜ-XCVH)  herausgegeben  haben. 
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Er  wird  ludcs&en  als  culturgeschichtlicher  Beitrag  nicht  unv^iUkoniinen 
sein  :  ausführlicher  und  eingebender  als  irgend  eines  der  bisher  pnbli- 
cirteu  CoDfessionalieu  malt  er  uns  Sitten  und  Anschauungen  der  Zeit 
in  oft  sehr  feinen  Zügen.  Dem  Umfange  nach  übertrifft  er  das  be- 
rühmte Confessionale  oder  den  Beichtspiegel  nach  den  Zehn 
Geboten,  der  zu  Ende  des  15.  Jh.  ohne  bekannten  Druckort  erschieo 
und  dessen  einziges  Exemplar  1841  von  Baron  van  Westreenen  vma 
Tiellandt  erstanden  und  später  dem  Museum  Meermanno-Westreenianum 
im  Haag  einverleibt  wurde  (vgl.  das  Pacsimile  dieses  Druckes  von 
Spanier,  mit  Einl.  vou  Bottrop.  La  Haye  1861);  es  nekht  ferner  voll- 
kommen in  der  Anordnung  von  demselben  ab  und  giebt  einen  spradi* 
lieh  und  colturgeschichtlich  merkwürdigern  Text. 


Fol.  68. 

Ich  sundiger  mensch  ich  bechenne  |  dem  almechtigen  got  vnd  der 
Junckjfrawn Maria  vnd  alles  (!)  gote$  heiligen  vnd  euch  pnster  ab  goCx 
stat  Das  ich  gesundet  bab  von  meinen  chyadleichen  tage  bin  ap  dea 
disen  gegenwartigen  stund  Gesundigt  hab  ich  mit  OMÜie  suidigö 
heran  mit  meine  sundige  müd  Mit  meyne  sundige  weridill  fwl  mit 
manicher  savmUcbait  au  dem  dienstes  gotes  an  metj  sei  seldhait  vnd 
an  dem  nutze  meines   nechsten.  Gesundigt  hab  ich  mit  meine  h'cieo 

,  as*»!  maniger  lay  vnutzen  weltleichn  ||  fleischleichn  tevdiscfaen  ge- 
daachen  Mit  poaer  lost  mit  pozer  begerung  Mit  vorchten  irilleii  Mit 
poser  vritthorong  Mit  manigen  mgelauben  Mit  tnaiidacbt  nieiiis  h'^cxea 
Mit  trostikait  se  sunden  Mit  verczagung  an  gotes  geaadai  in  meine 
betrabt!«!  vnd  in  meine  grvxze  sanden  Mit  faricbt  der  menadw  Mit 
poaer  lieb  Mit  rerdechnaiz  Mit  netd  Mit  roro  mit  baax  mit  ?eiSBed^ 
MS  traer  menscfan  ader  sandige  miSscfan  Mit  aneenög  der  pone  mit 

,  69  Togedalt  Mit  vngeordenteym  beireab|)5al  in  welchm  sachen  Mit  toc- 
Mdltäger  freid  Mit  hodkfartige  gemnte  Mit  geitikeit  mit  ere  begor- 
leidAmit  Mit  v^stucbong  vnd  verhartiuig  raeins  h'cien  Mit  vocdroxse»- 
kait  in  gute  vrerichen  Mit  trachait  in  dem  dieasts  giotes  Tod  m  neia* 
sei  sdichkait  Mit  vngeomter  befadtikait  der  weit  Mit  adieanclKtt  ra  t«B 
guter  «eiidi  Mit  peinlikait  daz  kh  Bidit  modite  poaez  Um  nH  cjgei 
synw  Mit  aigeB  «Oleo  Mit  vbertebaage  iMiaer  gvler  der  utv  der 
F.  c»*  schude  vBd  der  ftWii(eaK  bH  Mkeaiktit  am«  |  freid«*)  mit  pann- 
henxigkait  Mit  Torsnuckam  gater  «omageo  gear  tad  der  laeaeckca. 
Gesandigt  hab  ich  not  OMte  saadige  awd  mit  eitkni  swere  Mit  lal- 

1)L.  &«anda. 
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schem  ayde  Mit  le!>truDg  gocz  vod  der  heilige  Den  name  gocz  vnwirdik- 
leich  genat  hab  wider  die  warlieit  geslriten  hab  Got  gestraft  hab  in 
seine  werken  wider  got  gemoriuelt  hab  das  ieh  unwinlichlich  mein  ge- 
pet  gesprocbe  hab  das  ich  iiieiü«  nechsten  nach  geredt  bab  czu  dem 
poze  mit  manigerley.  bechosung  mit  ||  schänden  mit  chrigeschait  Mit  F.  70 
geschray  mit  dicwüg  mit  vbernemug  des  gutes  mit  VTifrid(en)  machn 
Mit  vorratnus  Mit  Üascher  ^)  vorratnus  mit  flascher  betrigniczz  Mit  pozem 
ratte  Mit  widersprechvng  der  gehorsamkait  Mit  verwauäg  das  gut  in 
das  poze  mit  rayczung  der  menschen  «zu  zorne  mit  strafi'uDg  der 
andern  Das  ich  selber  getan  hab  Mit  vil  cytel  thorhaftige  werten 
vnd  vbertiJzzige  Mit  verdachten  Worten  mit  enschuldiguög  der  sun- 
d(en)  mit  lachen  mit  flittern  ||  Mit  vntredleichen  Worten  Mit  vn-  B\  70' 
rayner  redde  Mit  singen  weldlotcher  ltder  vud  ich  dorynne  lust 
hab  vnd  oft  das  ich  daz  poze  gelobt  hab  vnd  das  gilt  geachendet 
hab  Auch  das  ich  gesundet  ban  mit  meine  sundigen  wercken 
Mit  vnmezzikeit  der  speizze  vnd  des  tratiches  Mit  vnraynikait  meines 
Iciba  Mit  vnwirdig'  enphannüg  des  heiligen  leichnomes  cristi  Mit 
vbertretüg  des  gelobe  gocz  vn  der  heilige  Vnd  die  heilige  tag  nicht 
gefeirt  hab  vnd  meine  nechsteu  geerget  hab  mit  meine  pozem  pey- 
czaichn  Mit  gewonheit  zn  sundcn  II  Mit  tanczcn  mit  meine  vnczuchtigen  F.  7i 
geper  mit  newn  sunden  vnd  mich  oft  selbs  geraicz  zu  sunden  Auch  das 
ich  gesundigt  hab  mit  maoiger  versamlichait  Das  ich  an  got  nicht  ge- 
dacht hab  got  mei  h'ren  nicht  geforicht  vnd  nicht  Hb  gehabt  hab  vnd 
seine  gute  werk  nicht  dauchsam  gvest  pei  meinem  guten  nicht  yra  zu 
geaygent  hab  vnd  vmb  meinen  sunde  nicht  rewherczig  gevest  pin  als 
ich  8chold(en)  vn  ich  pririch  (??)  nicht  czu  der  genad(en)  gocz  berait 
hab  gotleicher  insprechüg  widei*standen  hab  vnd  gutö  furjlsaez  nicht  zu  F.  71' 
dOn  werchen  gepracht  hab  als  ich  wol  mechte  zu  stunden  meine  willen 
in  den  willen  gocs  nit  gegeben  hub  mci  gcwizze  vnd  ich  mich  selbs 
nicht  der  chant')  hab  Die  chiriche  vnd  die  predigt'  geÜohe  hab  ange- 
fecht  vnd  hab  ausgelacht. 

Auch  das  ich  gesunden  hab  mit  den  sechs  sunden  in  den  heilige 
geist  mit  der  verczogung  an  der  |jarmherczikait  gots  in  meine  betrub- 
sal  mit  torftikait  czusunden  mit  unpuzze  das  ich  nicht  woll  puzze  roey 
sunde  in  Wechomerczeit  Das  ich  mey  ||  hercz  vorstocht  hab  mit  meine 
grozzea  sunden  Das  ich  wider  die  warheit  gerett  hab  vnd  auch  das 
ich  vorgent  hab  meine  uechstea  leipleich   oder  geistlich  guter  die   in 


1)  =  falsühoi*.     2}  erkaat. 


tse 
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got  vorltclipn  hat  Auch  d.is  ich  gesundiget  hab  mit  den  vir  raffenndcn 
sunden  Das  ist  rat  gegebn  zu  vergizze  das  vnschuldig  biut  oder  an 
ayner  aach  gewesen  pin  der  vcrgyzzunge  Auch  das  ich  gelaidiget  hab 
vnd  vnderdruckt  hab  arme  witiben  vnd  weisen  vud  mey  dienstpoton  iren 
2  sold(en)  nicht  gegt^bfi  hab  vnd  vorczogn  hab  vnd  ofuwol  ||  hett  gegebn  vnd 
nicht  getan  Lab  Auch  das  ich  gesundigt  hab  wider  die  sechs  werich  der 
parmh'czikait  das  ich  gar  ein  vnparnimigez  hcrcz  gehabt  hab  gegen  arme 
menschen  Vud  sunderleich  den  huogerin  nicht  gespeist  Den  durstige 
nicht  getrencht  hab  Den  arme  nicht  gehawst  hab  Den  chranchen  nicht 
besucht  habe  weder  mit  meiner  aygen  pson')  wed' mit  mein' vntertÄni- 
gung  Sunder  ich  yn  vorsmecht  hab  vnd  mir  vor  ym  gegraust  hat  vnd 

F,  73  ich  yn  nicht  wolt  sehen  oder  hören  Das  ich  den  ||  gevaiigen  nicht  ge- 
trost l»ab  vnd  nicht  besucht  hab  vnd  nicht  gefret  hab  nach  meine 
vennuge  Vnd  den  nachkthachten  (sie!)  arme  menschn  nicht  gechlait  hab 
vnd  meine  dinspoten  iren  gewoulaichn  Ion  zu  recht'  zeit  gegen  han 
Sunder  dem  dur'ch  meynen  wille  der  fröre  sind  Den  toten  vnd  den 
eilenden  nieuschen  nicht  begraben  hab  Auch  das  ich  gesuudiget  hab 
wider  die  syben  geistleich  werich  der  parmherczigkait  Das  ich  die  vn- 
weysen   menschen  nicht  gelort  hab  vnd  nicht  ayne  gute  rat  in  seine 

F.  73'  sache  gegebü  bau  oft't  ey  ||  sündigen  den  ich  wol  het  mögen  geatraflfen 
vnd  den  nicht  gestraft  hab  Den  betrübten  müscbö  nicht  getrost  haa 
in  seine  betrübten  leben  Das  auch  dem  nienscbn  der  mich  gelaidigt 
hat  an  eren  Vnd  an  gut  von  gancze  h'czen  nicht  vergebn  hau  als  ich 
schult  verrecht  Auch  das  ich  nicht  hab  helffen  tragen  die  pruderleich 
oder  geistleich  in  mitleidung  der  meuschen  vnd  das  ich  auch  nicht 
vleizzikleich  hab  gepeten  für  meiue  freunt  vnd  auch  für  die  veint 
Auch  das  ich  gesundigt   hab  wider  die  sybn  gab   des  heiligen  geistes 

F.  74  das  ich  got  meine  h*ren  nicht  geforicht  ||  Sunder  oft  mer  ain  menschn 
gar  aines  ungutigen  h'czen  gewest  pin  sucht  sterckleich  der  anfecbtung 
widerstanden  hab  sucht  an  eine  gute  rat  genötigt  hab  Nicht  vernemen 
wolt  das  gocz  an  gehört  oder  mein'  sei  selichkait  oder  gut  werge  weit 
meine  nächsten  vnd  auch  daz  ich  layder  nach  der  Weisheit  der  weit 
des  deisches  vud  nach  der  tewäiscbn  mer  gesent  hab  Auch  das  ich 
gesundiget  hab  wider  die  acht  selikait  daz  ich  nicht  aius  willigen  anne 
geists  pin  gewesen  Sunder  aines  vngutigen  in  dem  h'czen  in  dem  mnd 

F.  74'  vnd  in  allen  meine  werichen  gewest  pyn  ||  vnd  unparmherczig  gegen 
meiner  sei  vnd  gegen  dem  menschn  vnd  sunderleich  vnparmherczig 
gegen  der  martir  ihä  xpi   I^&s  ich  nye  chayn   warhafftig  mitleidong 

1)  person. 
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gehabt  hao  das  ich  mich  auch  nicht  hab  lazzen  hungern  vnd  dursten 
in  hyczunge  pegerunge  noch  der  gerech tikuit  Das  ich  auch  nach  ayni 
vntugentsanie  leben  laider  mer  hab  lib  gehabt  wen  zu  eine  tugent- 
sanien  Das  ich  auch  gesund  iget  hah  Das  ich  das  ich  gar  ayn  vnfrid- 
sam  hercz  gehabt  hab  mit  meinen  grozze  sundon  vnd  vnfrid  gemacht 
hab  vnd  mich  gefreit  hab  vnd  f|  czwischen  den  menschen  Das  ich  auch  f.  75 
mein  hercz  nicht  gerainigt  hab  mit  rew  peichten  vnd  auch  oit  ge- 
duldig pin  gewesL  mechtüg  durch  der  gerc^'htikait  willen  Auch  das 
ich  gesundiget  hab  wider  die  czeliste  t'arichte  des  heiligen  geisles  Das 
ich  den  uicht  lib  gehubet  vnd  mich  v'saiimpt  hab  an  der  lib  gutes 
vnd  des  nechsten  vn  nach  dem  frid  des  h'czen  vnd  nach  der  gewizze 
vnd  ich  mich  nicht  der  lust  hab  in  guten  geistleichen  wericheu  vnd 
io  gedulde  gemutes  der  sei  nicht  bestanden  pin  vnd  iiiildikait  der  gute 
nicht  gehabt  ||  hab  vnd  ich  mich  versawmt  hab  mit  nianigeu  andacht  F.  7ö' 
dur'ch  weltleicher  sache  willen  Vnd  nuuügcrlaj  vordrozzung  in  gutö 
dingen  gehabt  hab  Nicht  handelper  geweit  pin  in  guten  vnd  ein  lau- 
tern gelauben  nicht  gehabt  hab  vud  chaynn  meizzichait  weder  in  worte 
noch  in  werich  nicht  gehabt  hab  vnd  mich  uicht  enczogen  von  den  vn- 
czunleichn  digen  Auch  das  ich  gesundiget  hab  wider  den  heilig  Sacra- 
met  wider  die  heilig  tauff  in  der  ich  abgesagt  hab  dem  tewfel  seiner 
hoffart  vnd  allen  seinen  posen  werichten  Vnd  laider  in  den*)  gevalle  ||  F.  76 
vnd  das  chlait  der  vnschuld  verloren  liab  Auch  wider  den  heilige  tir- 
mug  gesundiget  hab  das  ich  dem  tewfel  vnd  aller  sein'  geselschaft 
nicht  widerstanden  heb  vnd  das  sacromet  der  heiligen  puz  nicht 
dymutikleich  enphangen  hab  vnd  den  heiligenn  leichname  mit  sechen 
in  den  hende  der  prister  nicht  gewirdigt  hab,  vnd  ny  andachtichklich 
enphangen  hab  vnd  ich  mich  nach  meine  vermugen  ny  dar  zuberait 
hah  vud  laider  in  grozzeu  sunden  enphangen  hab,  das  sacramet  der 
heilige  ee  nicht  gehalten  hab  als  niirs  got  gepoten  hat  pristerschaft 
gennert-: 

Signatum  per  annum  1240  (Hand  des  17/18.  Jb.) 


F.  X,  Kraus. 


1)  Sünden? 


1 


IL  Litteratur. 


1.  Anleitung  zum  Lesen,  Ergftnzen  and  Datiren  römiseher 
Inschriften,  mit  besonderer  Berttcksichtigang  der  Kaiserzeit  und 
der  Rheinlande,  von  Carl  Boue.  Mit  einer  lithographirten  TafeL 
Trier,  Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung   1881.     94  S.  kl.  8«. 

Diese  Anleitung  ist,  wie  das  Vorwort  bemerkt,  nicht  für  Fach- 
männer bestimmt,  sondern  soll  eine  Yorsohnle  fOr  Anfänger  sein  and  ein 
Hilfsmittel  für  alle  Laien,  welche  „bei  neuen  Fanden,  in  Museen  und 
auf  Reisen  sich  zum  Yerständniss  von  Inschriften  die  nötbigen  Halt- 
punkte  verschaffen  wollen".  Der  Verfasser  hat  damit  einem  längst  ge- 
fühlten Bedürfnisse  entsprochen,  denn  ein  solches  EUlfsbuch  existirte  bis- 
her nicht.  Der  vortreffliche  „Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen 
Alterthums"  (Wien  1865)  von  Ed.  von  Sacken  konnte  seinem  Pro- 
gramm gemäss  den  Inschriften  nur  einen  kurzen  Abschnitt,  widmen  und 
berücksichtigt  vorwiegend  österreichische  Funde,  wenn  er  auch  anderer- 
seits den  Vorzug  hat,  dass  er  seine  Leser  über  heidnische  Alterthümer 
jeder  Art  orientirt. 

Die  Einleitung  gibt  kurze  Anweisungen  für  genaue  Bezeichnung 
des  Fundortes,  der  Fundzeit  und  des  entdeckten  Gegenstandes.  Es  sind 
dies  recht  praktische  Rathschläge,  deren  Befolgung  gewiss  gute  Dienste 
leisten  wird.  Es  sei  aber  bei  dieser  Gelegenheit  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  bald  auch  noch  eine  populäre  Belehrung  und  Instruction 
über  das  Vorgehen  beim  Ausgi-aben  von  Alterthümern  im  Allgemei- 
nen und  über  deren  Behandlung  verbreitet  werde,  speciell  für  die 
Rheinlandc  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  für  Oesterreich  von  Sacken 
gethan   hat. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  vom  Lesen  der  Inschriften  (1.  von 
der  Schrift  und  2.  von  den  verschiedenen  Arten  der  Inschriften),  der 
zweite  vom  Ergänzen  der  Inschriften  mit  Beispielen  und  Aufgaben  zur 
Uebung,  der  dritte  vom  Datiren  der  Inschriften  (aus  Consul-,  Kaiser- 
Namen,  Legionen,  Gehörten,  bekannten  Ereignissen  und  sonstigen  An- 
haltspunkten). 
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Drei  Anhänge  enthalten  1)  ein  Yerzeichnisfl  der  besonders  ge- 
bräuchlichen Abkürzuugen,  2)  ein  chronologischee  and  ein  alphahetischea 
YerzeichniSB  der  Kaiser  bis  auf  Theodosiue  I.,  3)  ein  Yerzeichniss  der 
Legionen.  —  Emdlich  gibt  eine  lithograpbirte  Tafel  Facsirailes  von 
Ligatnren  und  von  verschiedenen  Inachriftenklassen,  daneben  auch  von 
einer  Münze. 

Die  Aufgabe,  ein  eolchea  Werkchen  zu  verfaaeen,  war  gewiss  eine 
Bchwierige,  um  so  mehr  als  noch  kein  sachkundiges  und  branchbares  Uand- 
buch  der  römischen  Epigraphik  existirt  nnd  die  einzelnen  epigraphischen 
Gesetze  und  Tbatsachen  durch  eigene  Arbeit  aus  einer  sehr  weitschich- 
tigen  Litteratur  gesammelt  werden  inussten ;  dabei  war  eine  Beschrän- 
kung auf  Mittheilung  des  AIlerwesentlichBten  und  zwar  in  knappster 
ood  doch  gemeinverständlicher   Fassung   geboten. 

Der  Yerf.  hat  diese  Aufgabe  mit  Sachkunde  gelöst,  und  speciell 
die  von  ihm  getroffene  Auswahl  des  Stoffes  darf  im  Ganzen  als  eine 
zweckmässige  bezeichnet  werden.  In  letzterer  Beziehung  hab«  ich  na- 
mentlich  Folgendes  vermisst^  durch  dessen  Einfügung  in  0ine  neue  Auf- 
lage  das   Schriftchen   gewiss   an  Brauchbarkeit  gewinnen   würde. 

1.  Die  nothweudigsten  litterarischen  "Hilfsmittel.  —  Ausser  der 
einen  and  andern  Yerweisung  auf  diu  Publikation  einer  Inschrift  findet 
sich  fast  nnr  citirt  (S.  3  6)  Ilühner's  Aufsatz  über  Papierabdrücke 
in  diesen  Jahrbb.  XLIX  [nicht  LIIl] ')  und  (S,  74)  einige  Arbeiten  über 
Legionen,  wo  nber  des  hochverdienten  Grotefend  Name  nicht  hätte  ver- 
schwiegen werden  aollen.  Wenigstens  Drambach's  Corpus  I,  Rh.  und 
Wilmanna'  Exempla  wären  zu  nennen  gewesen,  etwa  auch  daa  immer- 
bin  sehr   brauchbare   Buch    von   Sobuermans,   Sigles   figulines. 

2.  Yerzeichniss  der  Coosules  ordinarii  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 

3.  Angabe  der   Titulaturen   der   Kaiser. 

4.  Neben  der  Leglouen-Liste  auch  ein  Yerzeichniss  der  in  den 
Rheinlanden   stationirten  Cohorten. 

6.  Eine  Belehrung  über  die  verschiedenen  Arten  von  den  gerade 
hier  so  häufig  sich  findenden   Töpferstempelo. 

6.  Ein  Alphabet  der  gangbarsten  Gareivschrift  (nach  den  Tafeln 
im  Corpus  I.  L.  Band  III  und  lY),  mit  einem  Hinweise  z.  B.  darauf, 
dasB  in  später  Zeit  einzelne  Buchstaben  (bes.  cursives  F  und  L)  auch 
in  die  Lapidarschrift  eindringen,  welche  man  hier  und  dort  irrthömlich 
noch   als    ^archaische"    Formen   bezeichnet  findet. 

7.  Mahnung  zur  Yorsicht  gegen  Fälschungen  namentlich  von 
kleineD  Anticaglien  mit   Angabe   der   Hauptkriterien. 


*)Mr  4«n  «;pi^ic}<!Ui»uu*9.   Brass»    ntc    kam    jesfa  za»  finr<eK.      Sh 

«m^a.  JkuukXi  CS?  Lwum4r  üer  amOBrium.  Vjcocm.  ■  «^  Jiür^.  \  W\    ^  3 f . 

Aj«    hf0>xa3Ufa.  «aatm   vmäsväumim.   Seäüemneüköi    iK  F%.  14«  «i^ 

ft,   ^0.    «*fi^vtxjjeäi«r    '■'ök    «x    rtifi  wiiiri» 

lS4KJuM«t«  POMP  «.X.   fer:   P'.ai«!«}««'.    ISwe 

y,   t*»     vm  Tuemitni  sue.  TL  3rl  •  •*  «cn:    FBI  POMPETVM. 

T««  Voriw'  «&i  EAekwesS«.  jUh  Hs  v-sräe  ü  iaca  <  1  ?44|  v«b  IJk' 

*)>f«»r>,ii;.a«t.  oöwkoB  «  OK  firvaitiierBa  asr  i»  1 1  ■  ftuTirhf  TjpiB 
0U«t.  5»;':.  4i<M«r  Fsb^ZicaliA«  Lu  dais  eadjäck  dtr  1  li  aki  ■  F«kD- 
kaict  TOS  Gikadca'IaaeTiriftea  cnaea  S:« 
m'iiMOi  G£,b«K-LT>Mfat  »stfke  Oj»sie<  lif^Tirt: 
»t  '/he«  Zv<rif»}  da*  £ä>r  £>■•■; »iJir:*.  —  5.  30  vir«  da-  Eia^  dea 
WM«b44#c^T  M-vt^nsM  ,hnxLt^.  i'r'.-t  aort  i:r  mta  conpeace  ps- 
t  > « b  t  i »  tßtj^mT  -«-«jr^ifc&lkbexi :  os  «r  uitik*r  Zeit  aa>f«^«rt.  iat  wmr 
•i«Kt«M  »ehr  rv«-.5«lAaft.  —  la  ^«r  S.  45  bebaadehea  sad  Fif.  5  aib- 
g«i>;^i«t«tk  IsMtthrJt  mu  d«r  S&Iij*  tob  "Stuhaf  fgemMoer  tob  Zc^aaat^ 
(Jt^^Vi]  itsmtWj*»  Moacoau  Br.  1&49«  vird  mit  Wakradkcsslidiketi 
7,.  H  EO  :a  ECKoitatai  «»«Tidirt.  iHgegvm  kaas  daa  aadoe  dea 
.Hnonurtzm  tooi  Verf.  iaf^tirt«  Teraehen  Z.  1  C^ES  <itatt  CAES)  aidit 
•Mrrkaoßt  v«Td<».  D:«  t>«tr.  Striche  <  velcb«  obendreia  liöcitatcBf  eiaen  Bfir- 
t«i)  F  ihalieb  aüf^en;  tizr^  nur  raftUige  SeknnuDeo.  saeh  aacb  tob  Cohaaaen'i 
Abirieht.  Der  ..nach  Steii^er*  [Tielmefar  Kraoa]  ebendaaelbct  gefaadeae 2eg^ 
at^mpel  COH  111  TR,  aaf  welebeo  aieh  der  Terf.  tbx  die  Ergiimaig  Tcn 
Z.  5  beruft,  bietet  keio«  aichere  Gewähr.  Weder  dieaea  Exemplar  oodi 
«in  aaier<äi  ist  aeit  Kr»as  fHananischea  M&gazin  1  784.p.  14)  Ton  irgcad 
JeoLkcd'^m  geaebeo  worden 'j  and  ist  wahrscheinlich  Tcrleaeii  för  COH 
IUI  Aind.   ^Bramb.   p.  2Ö9)  oder  COH  lOKR'j.  —  An  manchen  Stellen 


\)  direkt  IV,  269  »chreibt  gar  COHORS  .  IT  .  TRETEROR.  Er  besuchte 
Kr»«i«  17r!0  und  17?!6  und  hat  rieh  wohl  Tcrbört. 

2f  Kio  solche!  K  mit  senkrechtem  ersten  Striche  zeigt  das  Ex.  des  Wies> 
badeoer  Moseoms  Ton  Arzbach,  wekbes  ich  copirt  habe  (TgL  Br.  p.  287). 
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bezeichnet  der  Verf.  epigraphiscbe  Erscbeinungen  eq  allgemein  als 
„bäafige",  „  seltene  **  a.  dgl.,  bei  welcben  eine  engere  Begrenzung  sebr 
wohl  möglich  and  aacb  von  Wichtigkeit  ist.  So  wird  S.  6  gesagt, 
das«  das  Halbrund  des  P  unten  nicht  ganz  bis  an  den  YprtikalBtricb 
reiche  and  Aasnabmen  selten  seien.  Geschlossene  P  finden  sich  viel- 
mehr sehr  häufig  in  späten  Steiainschriften;  dasselbe  gilt  von  den  Worten 
auf  S.  51:  »Statt  COS  steht  sehr  selten  auch  COSS  (CONS  bemht  wohl 
auf  falscher  Lesong)."  Hier  war  bestimmter  z\i  constatiren,  das  COSS 
vereinzelt  seit  etwa  der  Mitte  des  2.  Jahrb.  vorkommt  (Borghesi  ill, 
p.  537,  De  Rossi,  loser.  I,  p.  XXI,  Mommsen,  Corp.  III,  p.  1185  ond 
Vm,  p.  1060);  CONS  aber  beruht  nicht  auf  falscher  Lesung,  es  fin- 
det sich  vom  4.  Jahrb.  an  sogar  häufig  (vgl.  Jahrb.  LXIX,  S.  39, 
Corp.  VI,  n.  1175,  besonders  Mommsen,  Corp.  V,  p.  116  2).  —  Das 
S.  7  aasgesprochene  Gesetz :  „  Alle  Zeilen  einer  Inschrift  sind  meist  gleich 
lang"  gilt  höchstens  für  Bronzetafeln  und  Steinplatten,  nicht  aber  für 
Altäre  und  ähnlich  geformte  Monumente.  —  Die  S.  64  adoptirte  Er- 
klärang  der  Ladenbarger  Inschrift  (Bramb.  171S  =s  Wilmanns  2258) 
civitlas]  Vlp(ia)  s(na)  hat  sich  längst  als  anhaltbar  erwiesen;  siehe 
besonders  Christ,  Jahrb.  LXI,  S.  1 6  ff.  —  Zu  der  auf  S.  65  aage- 
führten  Inschrift  von  Gross-Krotsenburg  (Br.  1432),  welche  ich  kürzlich 
in  Fulda  untersucht  habe,  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen, 
daaB   in  der   letzten  erhaltenen  Zeile   noch  zu   erkennen   ist 


V- 


Q  .  O  .  « 


Demnach  lautet  die  ganze  Stelle:  Q.  Aiacios  |  [Mojdestos  Cre- 
8centin|[na8]  leg(atnB)  G(ermaniae)  8(aperioriB)  and  damit  ist 
derselbe  also  sicher  als  Statthalter  von  Ober-Germanien  erwiesen ;  das 
Folgende  heisst  vielleicht  n(amini)  d(evotUB),  aber  zwischen  N(a- 
mini)  ond  D(evotu8)  scheint  noch  etwas  zn  stehen  (ein  kleines  V 
und  ligirtes  M?).  Aosserdem  steht  Z.  2  auf  dem  Steine  I^PPP  • 
C<^.SSS  ■  L  (mit  3  P,  von  denen  das  erste  vielleicht  aosradiert  ist, 
und  3  S);  Z.  3  und  6  SEPTIMI  (nicht  -MH).  Die  übrigen  Abwei- 
ohnngen  Steiner*8  vom  Original  bestehen  nnr  in  einer  falschen  Zeilen- 
abtheilung  (PERTINAjCIS  steht  auf  dem  Steine)  und  in  Vernachlässigung 
faat    aller  Ligaturen  i).  —  S.    67  wird   erwähnt,  dass   in  der  Inschrift 


1)  Die  von  Keller  mann  an  Borgheai  lOpp.  4,  185)  milgetbeilte,  »einer  Ei»- 
inncmag  nach  aus  einer  Zeituog  entnoTnmoni;  AbschrifL  liegt  bei  den  Scheden 
des  CorpuR.  Auf  Grund  der  aus  derselben  von  mir  entnommenen  Indicien  bat 
meiner  Bitte  gemäss  Herr  Ernst  Woerner  nachgesucht  und  die  betr.  Publikation 
gefunden  in  der  Groash.  Hom.  Zeitung  vom  12.  Mai  1835,  S.  668.  Diese  editio 
princeps  rührt  von  Steiner  her,  ist  aber  nicht  minder  fehlerhaft  als  seine  übrigen. 
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Brambach  164  das  Wort  TIBEBII  aaf  Rasur  NERONIS  eiugemeiB«elt 
■ei,  ohne  dass  der  Verf.  an  der  Echtheit  jenes  Nameas  zweifelt.  Er 
beruht  aber  auf  moderner  Interpolation  (s.  Falda,  Jahrb.  LIII,  261); 
aacli  müsste  die  Form  wenigstens  TIBERI  laaten.  —  Die  S.  68  ftQge- 
führte  Inschrift  existirt  nicht  im  Stuttgarter  Museum,  sondern  ist  schon 
längst  verschollen,  und  der  vom  Verf.  mitgetheilte  Text  ist  ▼on  den 
drei  erhaltenen  gerade  der  schlechteste,  wie  Brambach  1584  schoo  rieh' 
tig  nachgewiesen  hat.  —  S.  7  2  hätte  wohl  noch  auf  die  Wichtigkeit 
der  Ziegeistampel  für  die  Bestimmung  der  Stationsorte  der  betr.  Trappen« 
theile  hingewiesen  werden  milaseu.  —  Im  Index  S.  86  ist  die  Unter- 
scheidung )  and  )  =  centurio,  3  =  centuria  nicht  zutreffend;  alle 
drei  Siglen  stehen  sowohl  für  centurio  als  für  centuria.  —  In  dem 
Yerzeichniss  der  Kaiser  steht  S.  87  Julius  Didianus  statt  Didius  Jn- 
lianus  und  S.  88  Opimius  Mncrinus  statt  Opellius  Maerinus,  —  8.  93  : 
der  Beiname  der  5.  Legion  lautet  nicht  a  lau  da,  sondern,  wie  Momm* 
Ben   gezeigt   bat,   alandae    (siehe  zu    Borghesi,    Opp.   II,    334). 

Zum  Schlüsse  können  wir  nur  noch  wünschen,  dass  diese  Anlei- 
tung von  Denen,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  recht  fleissig  benutzt 
werde.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  dieselbe  dazu  beitragen  wird,  das 
Interesse  an  don  Inscliriften  und  damit  nuch  an  deren  Erhaltung  io 
immer  weiteren  Kreisen   wachzurufen. 


Heidelberg. 


K.   Zangemeister. 


2.  Die  Romfahrt  Kaiser  Heinrichs  YII.  im  Bildercy das  des 
Codex  Balduini  Trevirensis.  Herausgegeben  von  der  Direc- 
tion  der  K.  Preuasiachen  Staatsarchive.  Erläuternder  Text,  bearbeitet 
(unter  Benutzung  des  literarischen  Nachlasses  von  L.  v.  £Ite8ter)t| 
von  Dr.  Georg  Irmer,  Archivsecretär  in  Marburg.  Berlin,  Weid- 
maonsche  Buchhandlung  1881.  XII  und  120  8.  gr.  Fol.  39 
Tafeln. 

In  stetigem  Wechsel  folgen  einander  in  der  Geschichte  der  geiuti* 
gen  Entwickelung  aller  Völker  Perioden  erhöhten  poetischen  Schaf- 
fens and  solche  einer  intensiven  und  extensiven  Entfaltung  der  exact- 
positiven  Wissenschaften.  Ein  Zusammentreffen  beider  ist  in  dem, 
grossen   Gange    der  Menschheitsgeschichte   eine   seltenere   Erscheinung. 

So  ist  auch  in  unserer  nationalen  Geschichte  der  neuem  Zeit  auf 
die  klassische  Zeit  unserer  poetischen  Litteratur  im  vorigen  Jahrhua*« 
dert  eine  ganz  eminente  und  rapide  Entwickelung  der  positiven  WisseO' 
Schäften  gefolgt.  Gleich  reges  Leben  entfaltet  sich  auf  allen  Gebieten 
der  Naturwissenschaften  und  der  historischen  Disciplinen :  neue  Ajucbaa-, 
UQgen    brechen    eiob  Bahn,    man    rüttelt    an  der  gesäumten  früher  ti 
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anerechütterlich  geltenden  Tradition,  und  nene  käbnere  Gebäude  erheben 
sieb   auf  den   Trümmern  der  verBinkenden, 

Die  Geschicbtschreibnng  selbst  übernimmt  ihrem  Wesen  nach  in 
diesem  Conilict  des  Einst  mit  dem  Jetzt  die  Yermittelung.  Indem  sie 
die  durch  Erfindangen  und  Fälschungen  aller  Art  verdunkelte  Vergan- 
genheit in  ihrer  wahren  Gestalt  wiederberznstellen  sucht,  vermittelt  sie 
den  Uebergang  von  der  Vergangenheit  zo  der  Gegenwart:  indem  sie 
mit  kritischer  Sunde  an  die  wahren  und  gefälschten  Deberreste  der 
Vergangenheit  herangeht,  zerstört  sie  zugleich    und  baut  auf. 

Das  war  ihr  Wesen  und  ihr  Character  überall  und  zu  allen  Zeiten. 
Fragen  wir  nun  aber,  wodurch  die  rapide  Entwickelung  derselben  ge- 
rade in  nnserm  Jahrhundert  zunächst  herbeigeführt  worden  ist,  so  ist 
ea  vor  Allem  die  kritische  Analysis  der  überkommenen  Ueberliefemng, 
darch  welche  es  ihr  möglich  wurde,  von  den  abgeleiteten  Quellen  der 
historischen  Erkenntniss  zu  deren  ursprünglichen  Grundlagen  zurückzu- 
kehren und  diese  von  den  Zuthaten  späterer  Zeiten  zu  reinigen.  So 
kommt  es,  dasa  Grundlage  und  Vorbedingung  der  ganzen  grossen  histo- 
.riographischen  Bewegung  unserer  Zeit  im  den  mit  bienenartigem  Fleisse 
Yeranstalteten  neuen  Ausgaben  der  historischen  Quellen  zu  euchen  ist. 
Kaohdem  Niebuhr  und  Ranke  mit  genialem  Blick  der  Forschung  neue 
Bahnen  eröffnet  hatten,  folgten  die  grossen  Quellennuagaben  der  Mouu- 
menta  Germaniae  historica  und  die  massenhaften  Publikationen  aus  den 
biflher  der  Forschung  grösstentheils  verschlossenen  Archiven  and  be- 
wiesen der  erstaunten  Welt,  wie  wenig  echte  und  unverfälschte  Runde 
der    Vorzeit   doch  bisher    verbreitet   gewesen   war. 

Und  je  mehr  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigea 
Qnelleneditionen  überzeugte  und  die  «ysteniatische  Veröffentlichung  der 
Schätze  der  Archive  als  eine  historische  Nothwendigkeit  erkannte,  um 
so  mehr  mosste  das  Bestreben  hervortreten,  nicht  nur  den  Inhalt  der 
einzelnen  historischen  Dokumente  durch  den  Druck  zu  vervielfältigen, 
sondern  die  Originale  selbst  durch  eine  möglichst  naturgetreue  Verviel- 
fältigung dem  Staube  der  Archive  zu  entheben  und  der  Forschung  in 
ihrer  vollen  Gestalt  zugänglich  zu  machen.  Die  neuen  Grundsätze  der 
historischen  Kritik  sollten  nicht  bloss  in  den  Archiven  selbst  an  den 
Originalen  augewandt,  sondern  von  jedem  Forscher  auf  ihre  ZuverläB' 
■igkeit  und  Richtigkeit  geprüft  werden:  d.  h.  man  wollte  eben  ein 
vollständig  naturgetreues  Bild  der  Originale  selbst  herstellen.  Die 
ersten  gelungenen  Versuche  dieser  Art  wurden  von  der  Ecole  des 
ebartes  in  Paris  angestellt,  der  dann  die  preussische  Archivverwaltung 
mit  ihren  mustergiltigen  Abbildungen  alter  Kaiserurkunden  folgte.  Je 
grösser  die  technischen  Schwierigkeiten  waren,  die  dadurch  erwuchsen, 
dass  die  Abbildungen,   um   die   Kriterien   über  Echtheit  oder  Uneohtheit 
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klar  erkennen  za  lassen,  jeden  Punkt  und  Strich  auf  das  genaneste 
wiedergeben  mussten,  am  so  mehr  verdient  dann  die  Archirrerwaltnog, 
welche  alle  diese  Schwierigkeiten  mit  grösster  Exactheit  zu  überwinden 
wusste,  unbedingte  Anerkennung.  So  vortrefflich  ist  die  Nachbildang 
getroffen,  dass  schon  ein  einigermasBen  geübtes  Ange  daza  gehört,  am 
sie  von  den  Originalen  zu  unterscheiden.  Selbst  Ton  und  Farbe  des 
Pergaments  sind  auf  das  genaueste  wiedergegeben.  So  ist  es  jetzt 
auch  dem  Forscher,  welcher  nicht  in  der  Lage  ist,  in  den  Arohivea 
herumzureisen,  am  die  Originale  selbst  zu  vergleichen,  möglich,  sich 
eine  genaue  Vorstellung  von  denselben  zu  machen,  die  ihm  in  vieler 
Hinsicht  die  Originale  selbst  ersetzen  kann.  Noch  grössere  Bedeutung 
haben  diese  Publikationen  natürlich  für  die  Heranbildung  der  jangeo 
Historiker  auf  den  Hochschalen,  die  mit  den  Elementen  des  Urkunden« 
lesens  und  mit  den  Grundlagen  der  urkundlichen  Kritik  »n  der  Hand 
dieser  Abbildungen  auf  sehr  bequeme  Weise  vertraut  gemacht  werden 
können. 

Dasselbe  technische  Verfahren,  durch  welches  man  dieses  bedeut« 
same  Resultat  gewonnen  hat,  ist  nun  neuerdings  auch  auf  eine  Quelle 
anderer  Art  angewandt  worden,  deren  hohe  kunst-  und  kulturhistorisahe 
Bedeutung  schon  seit  lange  von  den  Fachleuten,  die  ihrer  ansiohtig  | 
geworden  sind,  hervorgehoben  und  deren  Veröffeatliohang  daher  achoa 
vor  Jahrzehnten  von  mehrern  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  aoge- 
Btrebt  worden  ist,  ohne  doch  bisher  zur  Ausführung  kommen  m 
können.  So  sehr  sich  Mftnner  wie  der  frühere  Archivar  in  Coblenz, 
Dr.  Beyer,  der  Fürst  zu  Hohenlohe- Waidenburg,  der  Archivrath  von 
Eltester  u.  A.  dafür  interessirten,  das  Unternehmen  scheiterte  immer 
und  immer  wieder  an  der  bedeutenden  Höhe  der  Kosten,  welche  es 
erforderte.  Erst  nachdem  im  Jahre  187  6  der  Archivverwaltung  bezw. 
ihrem  neuen  Chef,  dem  Wirkl.  Geh.  Ober-Regieruogsrath  Dr.  von 
Sybel,  grössere  Mittel  bewilligt  worden  waren,  konnte  das  Unterneh- 
men mit  Nachdruck  in  die  Hand  genommeu  werden,  so  dass  die  epoche- 
machende Publikation  nunmehr  in  reichster  und  schönster  Ausstaituog 
abgeschlossen   vorliegt. 

Es  handelte  sich  dabei  um  die  naturgetreue  Wiedergabe  einet 
Cyclus  von  Aquarellen,  welche  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  d«r 
Erzbischof  Balduin  von  Trier  zum  Gedäobtniss  der  Romfahrt  seiotn 
Bruders,  des  Kaisers  Heinrich  VH.  anfertigen  und  einer  der  drei  von 
ihm  herrührenden,  im  Ciiblenzer  Staatsarchive  aufbewahrten  Urkunden- 
aamtnlangen  vorheften  Hess.  Die  Sammlung  besteht  im  Ganzen  aas 
73  Bildern,  von  denen  71  Federzeichnungen  und  2  in  Gouache  aus- 
geführt sind.  Den  Gegenstand  derselben  bilden  die  Wahl  and  Weihe 
Balduins    zum  Erzbischofe    von    Trier,    die   Wahl    and    Erönong    seines 
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Bradera  Heinrich  zum  deutsclien  Könige  und  die  zur  Erlangung  der 
Kaiserkrone  von  ihm  auageführte  Rumfahrt.  Die  Abdrücke  wurden  an- 
fangs von  der  Firma  W.  Loeillot  und  nach  deren  Auflösung  von  der 
Knnstanstalt  von  C.  Müller  in  Berlin  hergeatellt  and  sind  in  jeder 
Beziehung  vortrefflich  gelungen.  Der  Ton  der  Farben  ist  ebenso  ge- 
nau bis  ins  kleinste  Detail  wiedergegeben,  wie  die  Contouren  selbst  ; 
mit  minatiösester  Genauigkeit  i»t  durch  die  sorgfältigen  Correcturen 
des  Geh.  Arcliivratha  Dr.  GoUmert  die  grü&ste  Uebereinsiimmung 
mit  dem  Originale  erreicht  worden,  so  dass  sie  nicht  nur  für  den 
Laien,  sondern  auch  für  den  Fachruann  das  Original  vollkommen  zu 
ersetzen  vermögen.  Nur  der  Ton  des  Pergaments,  auf  den  es  indess 
bei  derartigen  bildlichen  Darstellungen  weniger  ankam,  ist  ein  wenig 
za  gleichmässig  und   zu   wenig  gelblich    gehalten. 

Fragen  wir  nun,  worauf  die  eminente  Bedeutung  der  VeröflFent- 
lichang  dieser  Bilder  in  erster  Linie  beruht,  so  glauben  wir  dieselbe 
vor  Allem  darin  sehen  zu  müssen,  dass  die  grosse  Kluft,  welche  uns 
in  unserer  ganzen  Weltanschauung  und  Vorstellungsweise  von  den  histori- 
schen Gestalten  des  Mittelalters  trennt  und  uns  dieselben  mehr  oder 
weniger  schemenhaft  erscheinen  lässt,  durch  das  Bekanntwerden  dieser 
Bilder  in  etwa  überbrückt  wird.  Mau  wird  im  Allgemeinen  sagen 
müssen,  dass  der  grossen  Mehrheit  unseres  Volkes  das  Leben  and 
Wirken,  das  SchaflPen  uud  Waltea  unserer  Vorfahren  im  Mittelalter, 
von  dem  wir  nur  durch  wenige  Jahrhunderte  getrennt  sind,  weniger 
verständlich  ist  als  das  des  Alterthums.  Die  einzelnen  Daten  un- 
serer äussern  Geschichte  sind  allgemein  bekannt,  aber  die  grossen 
Persönlichkeiten,  welche  die  Tnlger  der  welthistorischen  Entwicke- 
long  gewesen  sind,  muthen  uns  im  Altgemeinen  fremdartig  genug  an, 
und  von  dem  eigentlichen  Volksleben  Jmben  wir  nur  eine  sehr  un- 
klare Vorstellung.  Die  Gestalten  der  alten  Geschichte,  die  socialen 
und  politischen  Erscheinungen  des  Volkslebens  im  Alterthuro  dünken 
uns  klarer  und  verständlicher  als  die  unserer  eigenen  grossen  Vergan- 
genheit. Worauf  beruht  diese  gewiss  aufl'atlende,  aber  darum  nicht 
minder  wichtige  Tiiatsache?  Doch  vor  Allem  darauf,  dass  wir  von 
den  historischen  Vorgängen  des  Mittelalters  so  wenig  concrete  Ueber- 
reste  und  Darstellungen  besitzen.  Die  plastischen  Denkmale  dos  Alter- 
thums, seine  Skulpturen  and  Malereien  reden  noch  beute  2a  ans  in 
sehr  verständlicher  Sprache  und  entrollen  uns  ein  gegenständliches 
Bild  der  Vorgänge,  die  sie  darstellen.  Von  dem  Mittelalter  sind  uns 
derartige  üeberreste  nur  wenige  erhalten;  wir  kennen  and  bewundern 
die  Thaten  eines  Barbarossa,  ein  Bild  seiner  Persönlichkeit  vermögen 
wir  uns  kaum  zu  machen.  Erzählten  uns  nicht  die  grossen  und  ge- 
waltigen  Bauwerke    des  Mittelalters    von    der  Idealität    der    Sinnesweise 
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nnserer  Vorfahren,  wir  vermöchten  ans  in  ilir  Dichten  und  Trachten 
kuuni  noch  hineinzuversetzen.  Wie  ganz  anders  im  AUerthnm !  Die 
Bildwerke  eines  Phidia»,  die  zahlreichen  Statuen  der  römischen  Impe> 
ratoren  u.  dgl.  entrollen  uns  hier  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Götter-  und  Menschen  weit,  welche  den  Inhalt  der  antiken  Geschichte 
bildet,  während  aus  dem  Mittelalter  fast  nur  Denkmale  der  Gottesver- 
ehrung auf  uns  gekommen  sind.  Und  die  Erzählungen  der  Schrift- 
BteUer  aus  dem  Mittelalter,  auf  die  wir  so  in  erster  Linie  angewiesen 
sind,  entwerfen  uns  nur  im  Allgemeinen  ein  Bild  der  äussern  Ge- 
schichte unseres  Vaterlandes,  and  auch  dieses  oft  in  einseitig  gefärbter 
und  unzultlnglicher  Darstellung.  Besser  schon  sind  wir  durch  orkund- 
liche  Denkmäler  über  das  Rechts-  und  Yerfassungsleben  unseres  Volkea 
unterrichtet.  Aber  es  fehlt  das  Concrete,  das  Greifbare  nnd  Drama- 
tische des  grossen  Ganges  der  Knlturentwickelangl  Und  eben  hierfür 
sind  jene  Bilder,  welche  in  concreter  Darstellung  zu  uns  von  Vorgän- 
gen reden,  welche  sich  sonst  unserer  Kenntniss  fast  völlig  entziehen, 
TOD  unschätzbarer  Bedeutung.  Sie  schildern  ans  Scenen  aus  dem  mit- 
telalterlichen Leben,  die  durch  keine  Angaben  mittelalterlicher  Schrift- 
steller ersetzt  werden  können.  Und  wenn  die  dargestellten  Personen  auf 
Porträtähnlichkeit  schon  darum  keinen  Ansprach  machen  können,  weil 
die  Malerei  der  Bilder  noch  eine  sehr  primitive  ist,  so  erhalten  wir 
doch  über  mancherlei  Gebräuche  bei  Wahlen  and  Krönungen,  Ober 
Gostüme  and  Wappen,  Geräthe  nnd  Waffen,  Fahnen  und  sonstige  Ab- 
seichen  klare  und  anschauliche  Kunde.  Und  zu  dieser  knltargeachicht- 
lioheu  Bedeutung  dieser  Bilder  kommt  dann  noch  die  kunsthistorische, 
welche  uns  den  Standpunkt  damaliger  Malerei  in  einem  heryorrageo- 
den  Repräsentanten  kennen  lehrt.  Man  sieht,  diese  Bilder  sind  geeignet 
weit  über  die  Kreise  der  Fachleute  hinaus  allgemeines  Interesse  za 
erwecken.  Und  in  richtiger  Erkenntniss  dieser  Thatsache  wendet  sich 
auch  der  gleich  näher  zu  oharacterisirende  begleitende  Text  seiner 
Form  and  seinem  Inhalte  nach  an  weitere  Kreise  des  gebildeten  Pu- 
hlikums. 

Sehen  wir  uns  uun  die  auf  diesen  Bildern  geschilderten  YorgiagA 
ein  wenig  genauer  an.  Auf  dem  ersten  derselben  wird  die  von  Pap«! 
Clemens  Y.  Tollzogene  Coosecration  Baldoins  zum  Ersbischof  von  Trier 
dargestellt.  Es  folgen:  Balduins  Zag  nach  Trier,  der  Einzag  daseibat, 
die  Darbringttng  des  ersten  Meseopfers  und  das  sich  an  den  Einssg 
anschliessende  festliche  Gastmahl.  In  allen  diesen  Bildern  erbaltao  wir 
Qoacreton  Aufschiusa  über  Vieles,  was  wir  bisher  nur  aas  den  caaoiu- 
•chea  Baohtadeductionen  von  seiner  rechtlichen  Seite  kjiantcB,  hier 
aber  in  oonoreter  Gestalt  mit  allen  Beigaben  friachen  Lebens  keonea 
laraaii.     Wir  lehca  die  Tracht  der  Geietlicbea  und  Ritter,  die  bei  «lao 
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heiligen  Handlangea  angewandten  Geräthe,  wir  erkennen  die  Amts- 
tracht eines  vom  Erzbiachof  von  Mainz  gesandten  Boten,  wir  sehen 
Truchsess  und  Kämmerer  ihres  Amtes  walten  u.  dgl.  m.  Und  ebenso 
in  den  folgenden  Bildern,  in  denen  nunmehr  die  Wahl  und  Krönung 
des  dentschen  Kaisers  den  Mittelpunkt  bildet:  wir  sehen  zunächst  die 
einzelnen  Karfürsten,  kenntlich  an  den  über  ihren  Häuptern  ange- 
brachten heraldisch  genau  ausgeführten  Wappen,  versammelt,  um  den 
neuen  König  zu  küren,  alsdann  die  einzelnen  Scenen  der  Aachener 
Kaiserkrünung»  den  Zug  nach  Italien  und  alle  die  Vorgänge,  welche 
sich  bei  diesem  Unternehmen  des  romantischen  KOnigs  abspielten.  Auf 
allen  Bildern  sind  die  einzelnen  Personen,  deren  Gesichtszüge  noch 
ziemlich  typisch  und  wenig  individuell  erscheinen,  doch  an  ihren  Wap- 
pen und  Bannern  kenntlich,  die  der  Verfasser  des  Textes  uns  im  Ein- 
zelnen interpretirt.  Wir  erkennen  genau  Art  und  Form  der  Rüstungen 
und  Schwerter,  der  Pferdedecken  nnd  des  Helmschmuckes  u.  dgl.  Auch 
die  Feohtweise  des  ritterlichen  Kampfes  tritt  uns  anschaulich  vor 
Augen,  und  so  entfaltet  sich  vor  uns  ein  lebendiges  Stück  mittelalter- 
lichen Lebens  und  Treibens,  vtrie  es  uns  aus  dieser  frühen  Zeit  bisher 
nicht  bekannt  war.  Unter  jedem  Bilde  befindet  sich,  ebenfalls  natur- 
getreu im  Character  der  Zeit  nachgebildet,  eine  gleichzeitige  Untor- 
■ohrift,  welche  die  dargestellten  Vorgänge  in  allgemeinen  Umrissen  be- 
zeichnet. 

Der  diesen  Bildercyclus  hegleitende  Text  ist  von  dem  Kgl.  Archiv- 
Secretär  Dr.  Georg  Irmer  in  Marburg  verfasst.  Derselbe  heschfänkt 
sich  nicht  auf  die  Exegese  der  einzelnen  Bilder,  Blasoturung  der 
Wappen  etc.,  sondern  er  gibt  uns  an  der  Hand  derselben  eine  voll- 
ständige  Geschichte   des   Kaisers   Heinrich   VII 

Es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  der  uns  gerade  die  Gestalt  dieses 
Kaisers  in  einem  Cyclus  von  Bildern  erhalten  hat.  War  er  doch  noch 
einmal  der  Repräsentant  der  ganzen  Ideenwelt  des  Mittelalters,  ein 
echter  and  rechter  Nachfolger  der  Hohenstaufenzeit  mit  ihren  univer- 
salen Plänen  von  Weltherrschaft  und  Grosse.  Staunend  sah  schon  die 
Mitwelt  auf  den  kühnen  Maun,  der  noch  einmal  die  schon  halb  ver- 
Bchollenen  Ideen  eines  Friedricli  Barbarossa  und  Friedrichs  II.  erstehen 
lieas,  der  noch  einmal  mit  glänzendem  Gefolge  über  die  Alpen  zog,  um 
daa  Symbol  der  Weltherrschaft,  die  römiiche  Kaiserkrone,  auf  sein 
Haupt  zu  setzen.  Wurde  er  doch  auch  in  Italien  von  einer  grossen 
Partei,  die  mit  Begeisterung  die  Zeiten  frühern  Glanzes  wieder  er- 
stehen sah,  mit  oiFenen  Armen  aufgenommen  nnd  von  Dante  in  entha- 
siastischen  Versen  als  der  Heiland  Italiens  gefeiert. 

Die  kurze,  aber  ereignissreiche  Regierung  dieses  Fürsten  auf  dem 
Standpunkte  der  modernen  Wissenschaft   und    dabei   mit  stetiger  Räck- 
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KantV  utd  Ka>.'ir^;4tchjter  ebesio  reich*  Aösb-eut*,  wie  dem  Hcfml- 
iikir,  Krl<:g*hht<>r:k«r  az.d  dem  L^ien.  Du  kampfes&obe  Mittelalter 
\)'i'irjtfiu..itA?.  ur.d  I*.»lii;C3  treten  aa.«  L;er  in  larberireicher  Pr&cfat  und 
ffed;e;/erier  IJ4r»*e'.lar.g  vor ,-\ j^ea.  Mit  be*jnäerer  S:rgfä:t  hat  Inser 
»rjcft  d.e  ».ta4t.;cr.«:ri  V».-r:,i;*.n:ä=e  Italiens  bei  der  Ankau't  ond  wä&rend 
d<:«  Aijferithalt-.  Heinrichü  sreacrjildert  und  hier  aach  in  der  Behacdlang 
der  it<tiieiiiv;hen  Queüer.  im  Ganzen  mit  feinem  Takt  das  Richtige  ge- 
troffen. In  der  bek^innten  ControTers*  über  Dino  Compagni  ist  Inner 
den    ISesultaten    Scheffer-Boichorst's    gefolgt     (Tgl.    dessen     Florentiner 
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Studien  and  Sybel's  Hiator.  Zeitschrift  Bd.  37,8.  77  ff.};  d.  h.  er  hat 
desselben    in   seinär  Duratellung   nicht   berücksichtigt. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  überaus  prächtige  und  wür- 
dige :  auch  der  Text  nimmt  sich  in  den  schönen  Schwabacher  Lettern 
sehr  stattlich  aus.  Ausser  den  Bildern  weist  das  Werk  noch  2  Photo- 
graphieen,  deren  eine  den  Kopf,  die  andere  das  Grabdenkmal  Heinrichs  YII. 
im  Campo  Santo  zu  Pisa  darstellt,  und  drei  prachtvolle  Initialen,  welche 
einem  zweiten  Exemplar  des  Codex  Balduini  entnommen  sind,  auf.  Die 
letztern  zeigen  die  Miniaturmalerei  jener  Tage  schon  auf  einem  viel 
höhern  Standpunkte  als  die  Malerei  der  oben  beschriebenen  Bilder. 
Ihre  Reprodnction,  welche  gleichfalls  auf  photochrnmolithographiBchem 
Wege  hergestellt  ist,  ist  ebenso  vortrefflich  gelungen  als  die  der  Bil- 
der selbst.  Der  Gebrauch  des  Werkes  wird  wesentlich  erleichtert  durch 
ein  ebenfalls  von  Dr.  Irmer  zasammengestelltes  Personeo-Regiater.  Das 
ganze  Werk  goreicht  dem  Eifer  der  Archivverwaltung  und  dem  Ver- 
fasser de«   Textes  in  gleich   lioheni   Masse  zur  Ehre. 

Marburg.  G.  Winter. 


3.  Gesohicbte  der  Stadt  Eschweiler  und  der  benachbarten 
Ortschaften  von  Heinrich  Hubert  Koch,  Divisionspfarrer  der 
21.  Division  in  Frankfurt  a.  M.  Eschweiler,  Verlag  des  St.  Peter- 
und Paul- Vereins  1882.  XII  und  368  8.  8"  nebst  8  Tafeln. 
In  dem,  ersten  Theile,  d^r  allgemeinen  Ortsgeschichte,  behandelt 
der  Verf.  zuerst  die  Lage  nnd  den  Namen  von  Eschweiler  und  bespricht 
dann  die  römischen  Funde,  welche,  wenn  auch  nicht  in  Eschweiler  selbst, 
so  doch  in  der  Umgebung  zu  Tage  gefördert  wurden ;  diese  Mitthei- 
lungen sind  mit  fleissiger  Beachtung  der  dahin  gehörigen  Litteratnr  zu- 
sammengestellt. Im  dritten  Abschnitt  wird  das  Wissenswerthe  über 
das  fränkische  Köni^sgut  Ascvilare  (Eschweiler)  gebracht,  und  die  Be- 
deutung und  Einrichtung  eines  solchen  Königsguts  (fundus  regius)  klar- 
gestellt. Später  wird  Eschweiler  als  Lehen  der  Kölner  Kirche  und 
zum  Schlass  des  ersten  Theils  die  Umgebung  von  Eschweiler  mit  ihren 
Rittersitzen,  Dörfern  u.  s.  w.  behandelt.  In  einem  Anhange  sind  die 
wichtigsten  Urkunden  abgedruckt,  auch  werden  Stammtafeln  der  Herren 
von  Eschweiler  and  Stolberg,  sowie  deren  Erbnachfolger  beigegeben. 
Dergleichen  Schriften  sind  für  eiuen  Leserkreis  aus  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  berechnet,  populäre  Darstellung  ist  also  ein  Erforderniss 
derselben.  In  dieser  Hinsicht  scheint  uns  die  vorliegende  Geschichte 
von  Eschweiler  den  richtigen  Ton  getroffen  zu  haben,  und  ist  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  „kurze  Beschreibung  derjenigen  Pflanzen, 
welche  nach  der  Wirthschaftsordnung  Karls  des  Grossen  in  den  Gärten 
Königshöfe  gezogen   wurden '^    (S.    52),    vollständig  an  ihrem    Platze. 
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nnd  somit  in  die  Sachlage  soviel  Klarheit  gebracht,  als  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge,  wo  die  Neubauten  der  letzten  Dezennien  so  manche 
Sparen  des  Alterthums  verwischt  haben,  nur  immer  möglich  war.  Zum 
Schluss  behandelt  der  Verf.  die  vielbesprochene  Streitfrage  über  das 
Alter  des  Glarenthurms  und  kommt,  auf  technische  und  historische  Gründe 
fussend,  zu  dem  Resultat  (S.  27),  „dass  dies  die  Ueberreste  derselben 
Mauern  und  Thürme  sind,  deren  Zerstörung  die  Tenkterer  verlangten, 
aber  nicht  erreichten,  dass  also  diese  Reste  das  ehrwürdige  Alter  von 
über  1800  Jahren  haben".  Wie  reich  das  wissenschaftliche  Material 
ist,  welches  unsere  Jahrbücher  jedem  rheinischen  Lokalforscher  an  die 
Hand  geben,  wird  durch  diese  Schrift  aufs  nene  bewiesen. 

Bonn.  F.  van  Tleuten. 


Il(.  Mi^U«!. 


1.  KoDLitcr.«!  ^ii.wtrx  ixL  Xif«SB  xe  Xkirx.  Eä  vor 
«ini(r«r  Z«:t  in  Mk.rz  ki:;*f^oit^Zies  «rtyk«  Sti-ven.  vüsiai  Ende  No- 
^HtrA/^T  T.  J.  d«  C'.rt;?*  MiMzs  v-r  i«r=.  •  i»L*r:?ei.  Sbk^ms-  emirit.  duf 
in  der  That  kla  *.i,*  i-_ie*rr:  "-«rfw-irilr«  Bert-xtertaff  E'fS^eiitCt  verdcsL 
und  es  itt  vcr^'.  kfcrs;  x:t->1  rf«kS^-  v«^^  du  FLSkivÄdb  &Is  edr  üocä- 
interfr»Mnt<>r  b^.'T^g  c.*t  K-ZiFUrtLfc-.'c?:«  t't<<TT.ks;i:  tiexe^isrE  vird. 
Man  hat  «■.  qil  »ifr:i.'{:  "Brrir^vzz^z  fis  <(iz.es,  bekk.nst«=  Bt^5±I  Laiw- 
znbeWo.  mit  c*r.  k.'I.  1:\*T:'it-b''twvx\  ler^Iiebes.  du  ccaft  j»  gkid- 
falla  in  M!i:&2  ra  T»r»  ?*:-Irf*rt  wra"!:*.  I»«-  T*rff>iea  paoR  j«dodi 
nor  in  Kir*;».  »'«  •-»  ri^i,  ;»  ''■ffUfn  Filmen  ■asr  *i=  Seiweri  Laaäeh. 
das  aus  /iwr  Rjt-f'.»  T*r*-4rf:*r  Gi-rt-nÄDd?  terrcrrart:  sosFdre  Bme- 
hant'fn  r**-*r.*a  z'»!«<:.r:.  £*•:.  '  *-ii*ri  Stücket  ?ar  rärit.  Witrerd  du 
Syr.'Ä'trt  ■;»•«  T:'. •=:r;~5  i:*  r.v»*.Kb.e2  Y«-rr7«-rr: r fg-f  its  5:iie*  riEisciw 
K-.-.Sifw*:«^  7»".':.^-.  :'f  :?r.  rrkrt  i:e  AufstAtrsEc  -3**  ."etrt  erTCiri-eaea 
.Sf.k»-»  *:'-«::j  «-o  rr:r.:-irr?-:r.;»-d*!L*3  Chara''t*r.  d*«  »e'.bn  öi*  ?e»i*f- 
t***e:-  K*nn*'r  i:::i.:  ur-n.-Tr'.Jir  as.  ri-ciscrjen  UrPT-rarc  rI»cV*n  iE:<iit«B. 
weil  f:)en  di^  T'i.-.hi.z.z.z  i«  Ortamenta  and  die  tecLrische  AasfiLrong 
"»«■vtr-tiich  aif-rs  «:tic.  alf  cir  Erzesgnisee  roclKb-klasFiscaer  Gesclucack»- 
richlun^   c::rci.»*z  zu   «*::;   pfeg^i.. 

I>-tC  S:hw<rrr  ist  TerLältiiiss^i.hSEic  sehr  klein  und  raass  nament Ücb 
V^ei  Feiner  '.an^en  ffpitre.  die  ihrerseits  yerstärkt  ist.  lils  rorwiegeci  auf 
den  Stich  oerechnet  ar.gesebec  werden.  Die  Klinge  ist  äach  gerondet. 
•Bor:  E^'^^n.  :ni  untern  r»r>te!  rerbrocben  und  ron  räckwärts  noch  mit 
<iru  R«-«ten  der  no'zTerkleidani  der  Stbeide  bedeckt,  so  dass  sieh  ober 
etwi  vor;. andere  Markea  nicrits  sag*n  läast.  Pie  feine,  dichte  Teitnr 
<i«:T  Ho'.z.'-eate  Iii5?t  auf  eine  zarte,  zähe  Uolzart.  Tielleicht  Ahorn 
»rhiie'iier..  I»er  Griff  entwehrt  seiner  Verkleidung:  der  Eisenkern  ist 
aber   r^ch   erhalten. 

Die  .Scheide  ist  zunächst  aas  rwei  starken  Bronzerinnen  gebildet, 
in  welc^ien  die  Klinge  läuft.  Diese  eigentlich  constmctiTen  Theile  wa- 
ren, ■»>  berr.«»rkt.  rückwärts  durch  Holz  verlunden.  nach  vorn  aber 
dircr.   einen   Streifen   von  dünnem  SUberblech,  das  durch  OzTdation  et- 
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was  geschwärzt,  aber  sonst  nicht  angegriffen  ist;  irgend  Ausstattung 
findet  sich  darauf  nicht.  Der  eigentliche  Schmuck  ist  vielmehr  auf  die 
Qaerspangen  vertheilt,  welche  mit  dem  Ortband  das  Ganze  zasammen- 
halten.  Diese  Theilo  sind  aus  Bronze  gefertigt  und  tragen,  wie  die 
Länffsrinnon,  unverkennbare  Spuren  von  Vergoldung,  Es  hoben  sich  so- 
oiit  diese  Glieder  und  Ausatattungstheile  golden  vom  silbernen  Grunde  ab. 
Was  nun  die  Ornamentirung  dieser  Theile  betrifft,  so  besteht  die- 
selbe im  Wesentlichen  in  der  kunstreichen  Durchbrechung  der  über 
der  silberneu  Unterlage  freiliegenden  Flächen.  Aus  den  massig  starken 
Bronzeblechen  sind  nämlich  mit  einer  äusserst  »ierlichen  Verzweigung 
von  Linien,  Spiralen,  kleinen  zurückgebogenen  Bossen  Blattmottve  und 
der  heraldischen  Lilienform  verwandte  Ornnmente  ausgespart,  sei  es 
mittels  Eiuschlagens  oder  durch  Aussägen ;  unter  allen  Umstanden  ist 
die  Behandlung  ebeuso  sicher  bezüglich  der  Zeichnung,  als  scharf  und 
sorglich  in   der   Ausführung,     so   dass  sich   daran    in  jeder    Hinsicht  eine 

j^Heisterhand  offenbart.  Die  zarten  Ornamentstücke  sind  mit  den  Rinnen, 
sowie  mit  den  Bändern,  an  wulcben  dos  Schwert  hing,  durch  sorgfältige 
Löthnng   verbunden. 

Im  Einzelnen  betrachtet,  zeigt  das  Mundstück  der  Scheide,  soweit 
es  erhalten  ist,  innerhalb  der  viereckigen  Begrenzung  zunächst  feine, 
der  Länge  nach  geordnete  Linien,  deren  äusserate  halbkreisförmig,  deren 
innere  im  Winkel  dachartig  verbunden  sind.  Eine'  Fülle  niedlicher 
Einzelheiten  rankt  sich  zwischen  dem  Stabwerk  durch.  Die  Querbänder 
mit  den  Ringen  sind  von  vorzüglicher,  meisterhaft  ausgeführter  Pro- 
ßUruQg:  tiefe  Rinnen  wechseln  mit  leinen  Linien;  ebenso  sind  die  an 
beiden  Seiten  erhnlienrn  Ringe  behandelt.  Daran  zeigt  sich  ein  fein- 
fühliger Arbeiter  und  ein  durch  und  durch  ge-schult»-«  Handwerk,  wie 
ea  sich  nur  unter  hochentwickelten  Verhältnissen  findet.  Die  an  den 
Querbändern  anliegenden  Ornamentatroifen  haben  pyramidal  ansteigende 
Stäbe  mit  demselben  Spiel  von  zusammengernllten  Bogenlinien  und 
kleinen  Knospen.  An  mittlerer  Stelle  finden  sich  die  eigenthümlichen 
Anklänge  an  das  Lilienornament,  welche  von  beiden  Seiten  wieder- 
kehrend durch  lyraförmige  Linien  mit  einander  verbunden  sind.  Der 
untere  Abschluss     endlich    ist  durch   spitz  zusammenlaufende  Linien   mit 

'derselben    Fülle   von  kleinen   Verzierungen    versehen.      Ein   Doppelknauf 

Itcfaliesst  das   Ortband. 

Wenn  nun  unzweifelhaft  der  Charatter  dieser  Ornamentirung  von 
der  üblichen  römischen  Geschmacksweise  abweicht,  so  fragt  sich  nur, 
wo  der  Ursprung  einer  solchen  Behandlung  zu  suchen.  Es  möchte 
gleich  hier  die  Bemerkung  eingeschaltet  sein,  dass  zwischen  der  vor- 
liegenden Arbeit  und  der  fränkischen  und  nordischen  Ornamentik  kei- 
nerlei  Verwandtschaft  besteht.      Dagegen   bietet  die  Kunst    Kleinasiena, 
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MsifUA-it-'*.     '.a.v>n.       Vbt     Ut*    c.<>;3awukr:ar_-:i»     mit    wyitai^    -mZiaBzs  nt 

'•*n    '',r"     »■  rtPT    .K.:.'*rr..T~'.'~j    :t!     .Tjü":     rspM^aL   ▼!?.      "*"»  jäea^i  €e» 

.•«f,/*.!«»   *.-,is-^     -.^fUui  K-tLZj«  ZjÄir-aTXf 

friiz.T.  5tix*ii*r. 

»■vr.  **.-.<«?.    :.*  A--fs*rk.»-i:*-.r  »zf  ü*«c  Ct:  z=.i  Kcrr»  Getcriek^e.   Bietet 
->»•    -.vr..'.     tr.   r-'.f.    «r/Sr'.r.  liVt?*»*.  «.--   K«ir«r:   «itä  dadselb«.  vesa  wir 

,-..-.   -.-.♦   t*rf   0*v..-...-.:Lr*    ie«    x.'Jt-  ',*r'.tit   iz.    Ver'rLstisr.g  'Miia»n. 

V.^u.y^.'.  'jir.r.';r'.  zr.  int.  Ort*:.  EE.*i-r-*s-*:j.  t:-  deneo  wir  Kbon 
«•**  -^rr.  >.  i»'.rir--r,l*rt  fltr-ntiLü  ub<L.  -a-i  •»rrd  cor  töh  Wcrr- 
«t»':*  -.»-j .  f.*;rs.  fSEÖ  Arr-iLein:  Lezä^-c^  ces  Alters  der  y»ch- 
r,'.t.*>:t.  -.'.^tu',.*..  Y\\,'.Xi.  tin  .*yviifi  des  Aioegi«.  der  6S5  —  714 
r«rir;*rV  v,',*rr,i:»*  r.4»r.I:«:fi  Gäter  in  d:e§en  drei  Orten  an  die  St. 
.'M/y/';,vJ*<k;f<:f.*:  za  M»irz.  Kempten  kornTat  741  (oder  742)  vor; 
in    fi'fAtsm    J«hr«    wird    scbon    die  dortige  Kirche  enribnt,     sie    stand 
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also  Tor  St.  Bouifatius'  Rei^ierung.  Der  unmittelbare  Vorg&ngor  dieses 
Erzbischofs,  Gewilib,  trüt  freiwillig  von  seinem  Amte  zurück,  das  er  in 
unwürdigster  Weise  verwaltet  hatte.  Gleichwohl  überliess  Gewilib  dem 
Mainzer  Dom  seine  ganze  Errungenschaft,  d.  h.  Alles,  was  er  als  Bi- 
schof aus  den  Einkünften  seiner  Stelle  erepiirt  hatte;  die  Ereparniss 
bestand  in  Geld  und  Hurigen,  denn  ein  väterliches  Erbe,  das  er  hätte 
verschenken  können,  beaass  er  im  Biathum  nicht.  Um  nun  dem  Frei- 
resignirten  für  den  Rest  des  Lebens  ein  staudesgemässes  AuBkommen 
zu  sichern,  gab  man  ihm  von  Seiten  des  fränkischen  Hofes  zur  lebens« 
länglichen  Natzniessuug  das  Dörfchen  Sponsheim  (nicht  Sponheim)  und 
die  Kirche,  welche  genannt  wird  Bergeakopf,  „caput  montis",  beides 
dicht  bei  Bingen.  Gewilib  lebte  noch  14  Jahre  in  seiner  Behausung 
und  erwies  sich  recht  gastfreundlich,  doch  kam  er  nie  mehr  nach  Mainz 
zu  den  Kirchenvorsammlungen  (Synoden),  und  selten  zeigte  er  sich  auf 
Gründonnerstag  bei  Gelegenheit  der  Fueawaschungs-Ceremonien  Gebets 
Iber  in  den  Kirchen.  So  berichtet  die  Leidensgeschichte  des  h.  Boni- 
fatins  (Passio),  deren  VerfasBer  sich  nicht  nennt,  der  aber  um  1020  in 
Mainz  lebte  und  niederschrieb,  was  er  durch  Erzählung  von  Andern  in 
Erfahrung  zu  bringen  wusste.  Gewilibs  Verzicht  auf  den  bisohöäichen 
Stahl   fällt  ins  Jahr    741,   nach   Einigen    74  2. 

Sponsheim  und  Kempten  (Kirche  mit  Zehnten)  müssen  kirchliche 
Domstiftsgüter  gewesen  sein.  Kempten  war  später  ein  domkapitelscher 
Ort.  Der  h.  Bonifaz  schrieb  an  Papst  Zacharias  und  fragte  an, 
was  mit  jenen  Geistlichen  geschehen  solle,  welche,  abgesetzt,  nicht  Busse 
thon,  sondern  an  das  königliche  Uoflager  gehen,  daselbst  wie  Laien 
leben  und  die  Einkünfte  von  Kirchen  und  Klöstern  zum  Verzehren  er- 
balten. Diese  Anfrage  muss  sich  wohl  auf  Gewilib  und  die  obenge- 
nannten Domstiftagüter  in  Sponsheim  n.  s.  w.  bezieben.  Der  Papst 
antwortete,  hierüber  habe  er  bereits  das  Nöthige  an  die  Fürsten  der 
Frauken   geschrieben  (Hefele,    GonciliengeBch.    III,    642 — 543). 

Der  Mainzer  Dom  besass  in  der  Binger  Gegend  ansehnliche  Güter, 
die  später  ein  eigenes  domkapitelsches  Amt  bildeten.  Das  Amt  Bingen 
amfasste  Bingen  mit  Scblosa  Klopp  und  Uucliusberg,  Kempten»  Trecht- 
lingabausen,  Ober-  und  Kiederheimbnch,  Weiler,  die  Burgen  Fautsberg, 
Reichenstein,  Saneck,  Hetmburg,  Uof  Nenters  und  Clemenskirche.  Einen 
Theil  der  Güter  mag  der  Dom  schon  im  6.  und  7.  Jahrhundert 
erhalten  haben,  die  eigentliche  Territorialberrschaft  fiel  ihm  in  der 
Ottoniechen  Zeit  (10.  Jabi'h.)  zu.  Hat  nicht  vielleicht  eine  oder  die 
andere  der  auf  den  SchlöSBem  in  und  um  Bingen  angesessenen  und  ohne 
Leibeserben  gestorbenen  erlauchten  Familien  das  ganze  oder  theilweise 
ürbe  in  alter  Zeit  dem  Dome  überlassen?  War  ja  doch  damals  St. 
iilhildis,    hoher  Abkunft,    mit    gutem  Beispiele     in  der   Weltentsagang 
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und  der  Verachenkang  tou  Erbgütern  an  Kirchen,  Klöster  and  Arme 
vorangegangen!  König  Dagobert  hatte  in  gleicher  Zeit  (630)  den  Dom 
SU  Worms  mit  überrheinischen  Gütern  und  Rechten  reich  ausgestattet, 
und  da  sein  Name  im  Todtenbuch  des  Mainzer  Domes  steht  (der  dn- 
zige  eines  Frankenkönigs),  so  wird  er  auch  diesen  Dom  bedacht  haben. 
Wo  sind  die  Güter  der  Rupert'schen  Familie  (St.  Rupertus,  St.  Berta) 
hingekommen?  Hundert  Jahre  früher  sehen  wir  König  Theodebert  den 
Mainzer  Bischof  Sidonius  im  Bau  von  Kirchen  unterstützen,  und  neben 
dem  Könige  dessen  edelgesinnte  Tochter  Berthoara. 

Mögen  nicht  vielleicht  auch  die  auf  dem  Steine  genannten  frommen 
Frauen  erlauchten  Geschlechtes  ihr  Besitzthum  zu  kirchlichen  Zwecken 
und  damit  zugleich  als  Gut  für  die  Armen  dem  Mainzer  Dome  geschenkt 
haben?  Armenstiftungen  als  solche  wird  es  damals  nicht  gegeben  haben, 
wohl  aber  kirchliche  Stiftungen,  die  ja  an  und  für  sich  zum  vierten 
Theilo  den  Annen  zufielen.  Das  eleemosyna  der  Inschrift  muss  darnach 
in  einem  weitern  Sinne  zu  fassen  sein,  als  Stiftung  überhaupt.  In  den 
Fuldcr  Schenkungsurkunden  der  karolingischen  Zeit  kommt  das  Wort 
eleemosyna  in  einer  von  der  heutigen  abweichenden  Bedeutung  vor,  s. 
B.  ich  N.  N.  schenke,  vermache  „zu  einem  Almosen  für  mich,  für 
meine  Seele",  d.  i.  zum  Heile  meiner  Seele,  pro  remedio  animao  mcae 
(Selgeredc  des  spStcrn  Mittelalters),  wobei  an  Gebete  und  Messen  für 
die  Seele  des  Stiftenden,  niclit  gerade  an  Almosen  für  Arme  zu  denken 
ist.  Die  Besitzungen  unserer  alten  Dome,  soweit  uns  solche  meist 
aus  Urkiindon  des  8.  und  dor  folfronden  Jahrhundorte  bekannt  sind, 
mögon  wolil  aus  (K-in  (i.  bis  8.  Jalirlmudert  hcrrührpu,  als  die  frän- 
kisoho  Honsrlialt  int'lir  iimi  nit'hr  <im  liliein  Bestand  gewann.  Als 
später  die  liernhuiteti  Klöster  Knlda  und  Loi-sch  mit  ilireni  gewaltigen 
.KiulUi:<.«e  auf  die  Kultur  des  Landes  und  ihrer  Bewohner  erstanden, 
wandte  jjoraile  ihnen  die  t^pterwilligkeit  der  Fürsten  und  (iläulügen  der 
lUieinjiejrend  (lüter  zu.  So  tritt  in  Urkunden  der  Jahre  7  55  —  7  65 
ein  Graf  l. eidrat  aut',  der  in  Mainz  und  Binaren  begütert  ist;  763  ver- 
kaufte er  dem  Kloster  Fulda,  was  ihm  seine  Kitern  sterbend  hinter- 
lassen und  seine  Sehwester  Irnni'swinda  trearelien  in  und  an  der  Burg 
•Ml  I»ini;en.  innerhalb  und  ausserliall»  der  Burgmauern,  in  Castro  Pinijinse 
intus  murus  eastello  pingense  vel  toris  murum,  und  auch  in  der 
Ciennirkung  sell>.>«t,  und  schenkte  zu  dem  verkauften  Besitzthum  noeh  Güter 
iii  lliiuui'rslieiui.  iMe  Hurg  wird  noch  nälier  bezeichnet  als  über  Rhein 
und    Nahe    geli-gen.    also    die    Klopp. 

Poch  fjolieu  wir  in  der  Geschichte  drs  Ortes  Kempten  weiter. 
Kempten  i>t  im  .'.  S">8  .-u  einem  son.ierbarev.  Iv.it'e  ge'.ir.gt.  und  zwar 
i'.:rch  eine  tie<pcn<tcrgcscl',;chtc.  we'.^r.e  '.r.  '.'T.  Fuldtr  J.^:  rVv:  Herr.. 
3.    TV.ti";.    .lusüihrlich    cv.-ah'.t    wirvi    nnl    a;so   bec-'.".r.t :    _F.s    ist    ein  P-t:" 
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nicht  weit  von  Bingen  gelegen  und  Caput-montis  geLeissen,  weil  daselbst 
die  längs  dem  Rheinstrom  hinziehende  Bergkette  ihren  Anfang  nimmt, 
welches  Dorf  die  Leute  in  verderbter  Aussprache  Capmadi  zu  nennen 
pflegen."  Der  böse  Geist  warf  nämlich  Steine  aus  den  Fenstern  auf 
die  Lente,  schlug  unter  starkem  Lärm  Nachts  an  die  Wände  und 
ThQren,  rief  und  schrie,  belästigte  die  Schlafenden  und  stiftete  allerlei 
Zwietracht.  So  ging  es  drei  Jahre  lang,  dabei  könnt«  der  Dämon  von 
Niemand  gesehen  werden.  Auch  Trithemius  in  den  Jahrbüchern  von 
HirBchau  berichtet  den  Vorgang  zum  J.  860.  Der  eben  erwähnte,  ans 
nicht  näher  bekannte  Fortsetzer  der  Jahrbücher  des  Klosters  Falda 
zeigt  sich  Ciberhaapt  mit  den  Oertlichkeiten  and  Ereignissen  unserer 
Gegend  wohl  vertraut.  So  bringt  er  Eura  J.  878  die  Nachricht:  „In 
diesem  Jahre  wQthete  eine  Rinderpest,  besonders  am  Rhein.  Nicht  weit 
von  Ingelheim,  in  Walsheim  liefen  alle  Bauernhunde  aus  der  Nachbar- 
schaft zusammen,  um  die  Cadaver  zu  zerfleischen.  Darauf  zogen  sie  an 
einem  Tage  in  einer  Schaar  zusammen  weg,  wohin  weiss  Niemand,  und  man 
hat  aaeh  keine  Spur  mehr  von  ihnen  gesehen.*  Dieses  Walsheim  ist 
der  ausgegangene  Name  für  Heideufahrt  bei  Heidesheim.  Der  Ort  and 
sein  Name  kommen  bereits  im  8.  Jahrhundert  orkundiich  vor.  Eine  nicht 
näher  bekannte  Wohlthäterin  Imma  (Emma)  schenkte  ein  Gut  zu  Bingen 
an  der  Chamunder  Mark  (in  Binga  ad  ChamtlTider  marca)  an  das  Kloster 
Lorsch.  Die  Urkunde  hat  kein  Jahr,  sie  fällt  aber  in  die  Regierang 
Karls  des  Grossen,  also  in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts.  In  einer  Ur- 
kunde des  J.  1032  lautet  der  Name  „Carautin"  (Will,  Regesten  S.  l  67). 
Die  Schreibweise  ist  während  des  Mittelalters  eine  recht  veränderliche 
gewesen,  so  findet  sich  Kemede  1207  (Mittelrh.  Urkdbuch  FI,  266), 
Kempden  1255,  Kerameden  1297.  Kemedin  1338,  Kempnaten  1378, 
Kempten  14  62,  daueben  Kemd  1  2.  Jahrhundert  (Will,  Mon.  Blidenst.  3  9), 
Kemmedan  nnd  Kembde  im  13.  Jahrhundert;  Trithemins  schreibt  den 
Namen  Kemluda  (Chron.  Ilirs.  ad  a,  1255).  „Cherminbitzia"  ist  nicht 
auf  Kbuipten  zu  beziehen,  sondern  bu  heisst  ein  Bach,  welcher  an  Frei- 
laubersheim  vorbeifliesst;  der  alte  Bachname  hat  sich  in  Bitzelbach  und 
Bitzenbach   daselbst   noch  erhalten. 

Sehen  wir  ans  noch  einmal  die  Inschrift  an.  Es  verdient  beachtet 
BD  werden,  dass  bereits  vor  hundert  Jahren  zwei  Steine  nnd  Fundgegen- 
stände  von  gleich  hohem  Alter  in  Kempten  zu  Tage  kamen.  Sie  be- 
iluden sich  jetzt  im  Museum  zu  Cuasel.  Der  Binger  Apotheker  Weizel 
Hess  1779  unweit  Kempten  an  der  „Fidels",  später  „am  Galgen'  ge- 
nannt, in  seinem  Weingarten  gruben;  dabei  fand  sich  ausser  einem  rö- 
mischen Altar  ein  Epitaph  mit  der  Inschrift:  In  hoc  sepalchro  requie- 
Bcit  in  pace  puella  nomine  Alberga  qai  vixit  annis  XXXII  et  mensei 
V  et  dies  X,  auf  dem  andern  verstümmelten    Steine  liest  man    deutlich 
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. . , .  oMQlam  etc.,  ein  Sinn  lissi  sich 
Alberga-Stem  befindet  «ich  unten  iii  einen 
Chriiti  aebat  Alpha  und  Omega. 
Sttknft  ««ist  die  Steinn  gleichfalla  ini  7.  Jahr* 
md  aodi  drd  Qbereinander  atebend«  Särge.,  drei 
■V  «w«i  iB*t4iieo«  ScknalleD  und  Erappen,  ein  ron- 
att  Ckuiit«r,  vom  vernietet;  im  Innern  war 
Angeh&nge  (Fibala)  mit  blauen  Steiaen, 
laf  T — 8  Ducätflo  g^eacbätzt.  Die  auf  dem 
t  bat  de»  Titel :  Inlostris,  Erlaucht.  Die  Grafen 
K^fti^en  gleieb,  den  Titel  illufitrifl,  inlustria, 
ifc  Erfaito^  Chtrvklaaehi  (von  leuchten)  üborsetaen  können. 
■Ik  im-  QtiBduir  d«9  Kloetcirs  Lorecb  enge  verbundene  Gaa- 
RbetQgaugraf  geniinnt.  Der  Kensptenet  St«ti} 
•mei  rheiniscbeo  Grafeogescblechts,  In  der 
«Hti  IS  m  Hßam»  so  ergänzen  sein.  Der  Käme  des  Gatten 
•B  mAtitl^  4i&A  fcOAttut;  von  demselben  haben  «ich  nvt  die 
iJH^  m  iKK  ^.  Z«ile  erfialten,  man  braucht  diesee  LO 
»Btfcw— «iiy  «k  Saat  tob  wcalo  m.  betrachten.  —  Der  Stein  mit 
Vigar  mxms  fertig  gekauft  worden  »ein, 
foMbrift  Bo  uRschöD  die  Figur  dm'cV 
>iiln>ii<l«t  Di»  f^g«ralH4trik  des  h.  RAbanus  Matii-na  0ndei  sieb  schon  drei 
V«rtr«t«ii,  nftraticb  in  den  Gedichten  den  Vetiantio». 
«•Mwdf  $Q9  »tArb.  Sie  scheint  in  den  Schulen  als  metriäch' 
V»bMi^  tnditioMlI  geweeen  sn  sein.  (Aus  dem  „Mainzer  Journal* 
l»93.  Nr.  95.) 
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9t.  N«»«*  rdmiaehe  Orfiberfande    za  Veuss   and  ihre  Be- 
\)»«il«M9«     S*it  Moigor  Zeit   sind   za   Neuss  wieder   mehrere  Grftber* 
(VmmI«    »u»    d«r    Kömeneit    gemacht    worden,    welche    fflr    die     Altere 
l«(4i»l(|rM«Hkkte  diecer  Stadt  eine  nicht  geringe  Bedeatang  haben.    Za- 
uAvIktl  kau»#a  vor  dem  Niederthor  in  der   Nähe  des  mittlem  Arms  der 
Hh^tt'KC^nerelnuMie  oa.   IS  römische  Gr&ber   zum  Yorschein,    mit    Bei- 
gab««» att»  der  ersten  HAlfte  des  2.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 
Klu  gr^lMare«  Interesse  hatten  unter  den  Fundstücken  zwei  Gegenst&nde: 
uAMUtfh    »In   Be«ber    mit  en  barbotine  ausgeführten  Reliefdarstellangen 
yv4t   tli«h««ü«tt  Haaen    und  eine    etwas  verzierte  ovale  Schüssel,    welche 
uviXw   iflatUrt   Ut.      ISin  Terra  sigillata-Gef&ss  zeigt  Lotusschmuck.     Hat 
diiMit)'   KuuUt    auf    den    ich    in    einem    spätem  Aufsatz  näher  eingehen 
W«itH(0.    wu    uud    für  sioli   ein   archäologisches  Interesse,  so  ein  anderer 
w\p\\\'  wt>g»u  seiner  Fundumttände.      Als    man   nämlich  aaf  dem  Bflchel 
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zn  dem  Cremer*schen  NeabAO  das  FnndaTneni  auswarf,  kamen  etwa  3 
röroische  Gr&ber  an  das  Licht,  welche  recht  characteriatiache  Beigaben 
aas  der  Mitte  des  ersten  Jahrliunderts  unserer  Zeitrechnung  aufzuweisen 
hatten.  Herr  Amtsrichter  Strauven  in  Neuss  bewahrt  von  dem  Gräber* 
fände  6  Kumeist  in  Bruchstücken  erhaltene  Thongeffisse,  die  Scherben 
eines  Glasgefässes  und  4  metallene  Gegenstände  auf.  Vier  der  Tbon- 
geHUae  haben  eine  schmale  Standfläche,  erweitern  sich  nach  der  Mitte 
und  sind  oben  weit  geöffnet.  Von  diesen  haben  swei  von  1 5  om  Höhe 
rauhe,  die  übrigen,  8  cm  hohen  haben  feine  glatte  Wände.  Die  Farbe 
eines  der  rauhwandigeu  Gefässe  ist  gelblich,  die  des  andern  blaugraq. 
Von  den  glatten  Gef&ssen  hat  das  eine  eine  blaue,  Eum  Theil  glänzend 
schwarz  gedämpfte,  das  andere  eine  weisse,  zum  Theil  gelbliche  Farbe, 
welch^  letztere  durch  Ueberzug  aufgetragen  worden  ist.  Dnnn  sind  die 
rauh  wandigen  unrerziert;  während  eines  der  glatten  einige  senkrecht  ge- 
stellte en  barbotine  aufgeführte  St&be  zeigt,  führt  das  andere  glatte, 
gelbfarbige  Gefäss  an  seinem  untern  Theile  Horizontalfurchen,  an  sei- 
B6m  obern  keilförmige  Eindrücke  vor.  Gefässe  der  Art,  wie  die  gros- 
sern  rauhwandigen,  fand  ich  bei  der  archäologischen  Gr&beraufdeckung  zu 
Andernach,  gewöhnlich  mit  den  angebrannten  Knochenresten  von  Er- 
wachsenen angefüllt,  während  kleinere  der  Art,  wie  die  vorliegeuden, 
fast  regelmässig  Ueberbleibsel  von  angebrannten  Kinderknochen  bargen. 
Dass  wir  es  hier  mit  einem  Kindergrabe  und  dem  eines  Erwachsenen 
zu  thun  haben,  darauf  deuten  auch  die  übrigen  Fundgegenstände  hin, 
wenn  auch  nicht  das  fünfte  Gefüss,  Es  ist  dieses  nämlich  eine  22  cm 
im  Durchmesser  haltende  Schale  ans  blauem,  glänzend  schwarz  gedämpf- 
tem Thon,  die  in  der  Mitte  ihrer  obern  Seite  einen  Kranz  feiner,  neben- 
einander gestellter  Linien  und  in  der  Mitte  desselben  unkenntliche  Fa- 
brikzeichen, auf  der  untern  Seite  die  eingeritzten  Buchstaben  A  HN 
vorführt.  Wir  haben  einen  Eesteller  vor  uns,  der,  wie  gewöhnlich,  so 
auch  hier  als  Deckel  einer  der  Urnen  benutzt  worden  ist,  und  daher  in 
jedem  Grabe  vorkommen  kann.  Nicht  so  das  sechste  Gefässchen. 
Es  ist  dasselbe  nur  7  cm  hoch,  becherartig  gestaltet ;  unten  am  schmäl- 
sten, erweitert  es  sich  in  der  Mitte,  verjüngt  sich  oben  und  wird  von 
einem  hohen,  mit  einem  dünnen  Stäbchen  abschliessenden  Rande  gekrönt. 
Seine  weisse  Grundmasse  ist  am  obern  Theile  des  Gefässchens  braun 
fiberzogen.  Das  Characteriatiache  dieses  Töpfchena  ist  ein  durchbohrtes 
Röhrchen,  welches  von  dem  mittlem  Bauchtheile  ausgeht.  Solche  Ge- 
flsachen  fand  ich  mehrfach  in  Kindergräbem.  Es  ist  ein  Sauggef^sscfaen, 
das  der  Nährilasche  unserer  Säuglinge  entspricht.  Auf  ein  Kindergrab 
deuten  auch  zwei  metallene  Armringe,  welche  nur  3,7  cm  im  Durch- 
messer halten,  und  deshalb  nur  von  einem  im  zartesten  Alter  befind- 
lichen  Kinde   getragen   worden  sein   können. 
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bohea  Schellchen,  das  zu  den  Fandstücken  gehört,  d&rf  offenbar  onr  alt 
Kinderspielzeug  betrachtet  werden.  Schwer  zu  deuten  ist  eine  rund«, 
2  cm  im  Durchmesser  haltende,  1  cm  dicke  Kapsel  aas  Metallhlecb. 
Diese  besteht  aus  zwei  Tbeilen.  Der  eine  ist  scheibenartig,  zeigt  feinn 
Oruamente  und  oben  eine  kleine  Oese,  welche  mit  dem  zweiten  Theile 
durch  ein  Cbarnier  verbunden  gewesen  sein  mocht«.  Dieser  zweit« 
Tbeii  ist  concav  gehogen,  hat  an  dem  Räude  zwei  kleine  quadratisrhc 
Einschnitte  (Oeffnungen)  und  auf  der  Rückseite  drei  rundliche  Löcher. 
Herr  Guntruin  in  Düsseldorf  glaubt  es  hier  mit  einer  römischen  Sie- 
gelkapsel zu  thun  zu  haben,  darauf  scheinen  in  der  That  die  Oeffoungen 
zu  deuten;  denn  wollte  man  den  Gegenstand  etwa  als  Medaillonkaptel 
betrachten,  so  waren  diese  Oeffnungen  nicht  recht  erklärlich.  Sicherer 
ist  die  Bestimmung  des  letzten  der  Pnndgegenstände.  Es  Bind  die 
Bruchstücke  einer  ausserordentlich  dünnen,  blau  opalisirten  Glaskugel, 
welche  an  einer  Stelle  eine  nur  1  cm  im  Durchmesser  haltende  und  von 
einem  niedrigen  senkrechten  Rande  umgebene  Oeffnung  zeigt.  Solche 
Glaskugeln  sind  schon  längst  als  Scbminkapparate  erkannt  worden  and 
haben  sich  mehrfach  In  den  Gräbern  römischer  Damen  gefunden.  In 
solchen  Gefässen  traf  man  eine  rothe  Masse  an,  die  dazu  gedient, 
Wangen  den  Schein  des  Errötheten  zu  geben.  An  den  Scherben  de« 
Straayen'schen  Glasgefässcbens  haftet  eine  weisse  Masse.  Sie  eDth&lt, 
wie  eine  von  Apotheker  Bett«r  in  Neuss  vorgenommene  chemische  Unter* 
Buchung  ergeben  hat,  „grüsstentheils  Sand,  neben  Kalk  bezw.  Gyps  und 
Spuren  Thonerde".  Wenn  nun  auch  einzelne  Bestandtheile  im  Grabe 
durch  die  Oeffnnng  des  GeUkMes  gelangt  sein  mögen,  so  dentet  doch 
offenbar  der  Gyps  auf  den  ursprünglichen  Inhalt,  nämlich  auf  creta; 
eine  Masse,  welche  den  Römerinnen  willkommen  war,  um  ihrem  gelben 
Teint  eine  weisse  Farbe  zu  geben,  war  wohl  geradezu  nothwendig  in 
der  Zeit,  als  sie  sich  durch  das  schöne  blonde  Haar  unserer  germa- 
nischen Frauen  einen  besondern  Reiz  zu  geben  suchten.  Da  von  Allen, 
welche  sich  bisher  mit  der  altern  Geschichte  unserer  Stadt  befasst  haben,  in 
nächster  Nähe  der  Fundstelle  dieser  erstgenannten  römischen  Gräber 
in  übereinstimmender  Weise  der  Mittelpunkt  de«  CastelU  Novaesiuin 
gesucht  wird  und  die  Römer  bekanntlich  ein  Gesetz  hattea,  wonach 
an  solchen  Stellen  Leichen  weder  verbrannt  noch  begraben  werden 
durften,  su  muss  zu  der  Zeit,  welcher  jene  Gräber  angehören,  das 
Castell  bereits  aufgegeben  gewesen  sein.  Es  ist  dies  um  so  wahrschein- 
licher, als  sich  ausser  diesen  Gräberfunden  im  Bereiche  des  alten  Ca- 
stells  auch  noch  andere  nachweisen  lassen,  welche  bis  zu  Coustantin 
dem  Grossen  reichen,  dann  weil  auch  nach  einigen  Stellen  im  Tacitns 
(Uist.  IV,  26  und  V,  22)  im  J.  69  das  Castell  Novaesinm  sein« 
Bedeutung  verloren   zu   haben  scheint,    indem    der    Schwerpunkt     militä- 
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rischer  Unternehmnugen  vom  Lager  (zu  Grimlinghausen)  aasging.  Nfi- 
beres  darüber  werde  ich  in  einer  Abhandlung  über  „Castra,  castellnm 
and  civitas  Novaesiurn"  durch  diese  Jahrbücher  in  allernächster  Zeit 
veröffentlichen.  Aus  den  Einzelheiten  dieses,  besonders  durch  die  Auf- 
merksamkeit des  Herrn  Amtsrichter  Strauven  besser  beachteten  Grab- 
fundes ist  der  hohe  Werth  der  unscheinbaren  Bruchstücke  so  recht  za 
erkennen.  Bekannt  ist  es  ja,  dass  bei  solchen  Funden  gewuhnlicli  die 
durch  den  Druck  der  Erde,  auch  wohl  durch  die  Unvorsichtigkeit  der 
Gruüdarbeiter  zerstörten  Gegenstände  von  den  Findern  oder  von  Den- 
jenigen, welche  die  Altcrthümer  mehr  als  seltsame  Raritäten  schätzen, 
unbeachtet  bei  Seite  geworfen  werden.  Ja  diesem  mit  den  geistigen 
Vorzügen  unserer  Zeit  im  Widerspruche  stehenden  Unverstand  begeg- 
neten wir  leider  allzu  oft  bei  Yorstäuden  von  Museen,  die  nor  die  bes- 
lern    oder    sonderbaren    Stücke    in     ihre  Schränke  stellen, 

^t>hoe  sich  besonders  um  die  Fundumstiinde  zu  kämmern. 
Anstatt  zu  einer  lehrreichen  Quelle  für  die  Kcnntniss  der  Geschichte, 
wachsen  die  Alterthümer  in  den  Sammlungen  solcher  UnversUlndigen 
wie  die  Verkaufsartikel  in  den  Schaukasten  der  Läden,  in  Reih  und 
Glied  aufgestellt,  zu  Gruppen  allerlei  merkwürdiger  Töpfchen  und  son- 
stiger Gegenstände  heran,  und  zwar  zum  gerechtfertigten  Kopfschütteln 
oder  Lächeln  ihrer  Beschauer;  denn  den  Ausdruck  des  ideal  Sohönen 
tragen     die     antiquarischen    Fundstücke    ja     doch  seltener,     und    ob   wir 

iiriasen,  dieses  oder  jenes  Gefass  hat  diese,  das  hat  eine  andere  Form, 
diese  Münze  zeigt  das  Bild  des  Kaisers  Augnstus,  jene  das  des  Traian ; 
ob  wir  wissen,  die  Umschrift  dieser  Münze  lautet  so,  die  Umschrift 
jener  Münze  anders:  damit  ist  wenig  gewonnen.  Aber  das  Be- 
lehrende, welches  die  einzelnen  Fundstücke,  gleichviel  ob 
sie  dieses  oder  jenos  Ansehen  haben,    besonders    durch   die 

rUmetAnde  ihrer  Auffindung  gewinnen,  hat  einen  hohen 
"Werth,  da  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  einmal  ein  Ge- 
genstand vorkommt,  der  an  und  für  sich  bisher  Unbekann- 
tes bietet. 

Constantin   Koenen. 


4.  Grabhügel  bei  Alster,  Bürgermeisterei  Reuland, 
Kreis  Malmedy.  In  Heft  XXXV,  S.  65 — 77  dieser  Jahrbücher  ver- 
öffentlichte der  verstorbene  Prof.  J.  Freudenberg  einen  Aufsatz  über 
„die  Grabhügel  zwischen  Oudler  und  Alster  bei  St.  Vith",  welche  kurz 
TOrher  (April  1863)  auf  Veranlassung  der  EgI.  Regierung  zu  Aachen 
unter  der  Leitung  des  Regierung»-  und  Bauraths  Krafft  aufgedeckt 
worden  waren.  Diesen  Bericht  hat  neuerdings  Herr  Kreis-SchuJinspector 
Dr.    Esser    zu   Malmedy     in    dem     „Ereisblatt  für   den    Kreis  Malmedy" 

11 
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^.      Znff.-Jii    iü»    «uirta  nr  äÄaurxAS  ml  ä^oes 
jft  i>«rjM   f«v*)Ma«o  .tno'tMMaärieii«  ioc  sea.  jöeiiflc  -näzseäöuiBB. 

iir   '*AUUl   wui    ««»•««K«ui'*    Üs  huuLKmsu  ist  iiBwi^t  aas  <x«a 

/4t«ii«v   V^«rMr   "ht^Ja^  los  «mI.    at«  «ac    tea.  Mss^sa  Ta^  fi 
««•mf^^ta«  Cavrnir«iiin.a47  4rj»dr>ii.      Dm   ▼4«%  «H%i  ^«fiar  m^iL*  a*- 
ftip«t    *4«H    iA    4ta<m  VvaeSuax    v-w.  Ltaac«r   aoa   icm  Jaös«   I»S2: 

rvUuM  ^S*a>^t««ia  v.a  Sef«r»   ,.%«.T«!«e«ift'*,     ^äna^   iai  aaeit  der  Lok^ 

mittkr««  «  äA/->rgMÜ«iift  i^t.  *Is  H*ifb»rf  xa  <><«(««.  Bei  «jeaer  Gc- 
!«f«ikä«it  ^fi*4fc«  leÄ  WXA  «ia«  alte  k&wcliea  laa  ScCenl^s 
iprfijft«  W«wi«itr«f«f^  «rv4aA«B  m  4ärf«ik.  die  täta  äa  aog.  MiJl« 
Hmm  ^9r.  1 K;  zn  br^tt'ild  bei  Sc.  Visb  besadet.  Dkae  T<nip.  £ikit 
von  d«r  KktAitt  1mm  auf  d««  aob««ste»  SöII«r''  in  ciaer  ■raWulitf 
0A«k»b6>««  T«>b  «a.  5.30  m.  Di«  eiazelaen  Stofea  nad  40  oi  laag 
viKi  1  ^  «tt  hoch  and  zvar  fdhmi  1 6  stnfen  am  der  Käebe  m  dea 
«TirtAii  .HUK:k  („üöll^T^  (/«nanoi;  aE.d  von  da  13  Stofea  aaf  den  Spö- 
ehtr  r^'/^MTftiüra  ryAler' }.  Di«  aoa  d«n  abj^emadeten  Aniitsea  der  eia- 
z«lMti  Htfif«o  gtshll/lfsUi  MittelpaoktMiale  bat  einen  DnrebBcaMr  Toa 
«Iva   20  cm. 

2.  Di«  balbv«nritt«rt«  Inscbrift  BIS...  die  Freodoiberg  far 
«in«  V«r»täi»»elan^  den  Wortes  Cbrlstos  bilt,  möchte  ich  eher  Priaei» 
l«a«D,  da  da«  «;ig«oth&[o]ich  geformt«  R  aoch  für  eine  Ligatur  Ton  P 
und  fl  «ng«tM;b«D  w«rd«a  kann ;  Qbrigena  ist  auch  dieser  Dentat^irer- 
uach   t\**ttmri   annicher,   iri«  jeder  noch  weiter  za  aotemehmeode. 

3.  Da«  Grab  in  dem  Hfigel  Nr.  5,  welche«,  wie  aoch  das  in 
Nr.  1 ,  aas  aafrecbt  stebendeo  Schieferplatten  znsammengesetxt  war, 
stimmt  Qberein  mit  dem  1825  im  benachbarten  Maldingerknopf  ent- 
d«ckt«n  Grab«.  BormaDn  liat  darüber  in  seinen  Beiträgen  aar  6e- 
scbicbUs  der  KrAtinnHo  I,  8.  82  mit  folgenden  Worten  berichtet:  „tn 
der  Mitt«;  den  Hügel»  wurden  ein  Acbatatcin,  eine  Urne  nebst  einigen 
Hchorbfiri  einer  gebrochenen  Urne  and  die  eiserne  Spitze  eines  Spiesses 
ohne  Hchaft,  in  einem  ungefähr  von  3  Foss  Quadrat  mit  Stein  einge- 
fsSHten   J{«hält4!r  gefunden." 

4.  Die  Bemerkung,  dass  auf  dem  Hügel  Nr.  1  ein  Galgen  ge- 
standen  lisb«,  an   welchem  die  von  dem  gemeinschaftlichen  Hochgerichte 
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Ton  Thommen  ond  Realand  Yerortheilten  gerichtet  wnrdeti,  veranlftsst 
mich,  einige  hierauf  bezügliche  Bestimmangen  aas  dea  WeiBthQmern  von 
Reulaod  und  Thommcn  mitzotheilen.  In  einem  Weisthnm  von  Roaland 
aas  dem  J.  1586  (Hardt,  Laxemburger  Weisthümer  S.  6Ü5  f.)  heiast 
es  anter  6:  „Fort  weist  der  Scheffen,  wannehr  sie  in  dem  Hof  von 
Thommen  einen  missthätigen  Menschen  haben,  so  sollen  die  drei  Meier 
des  Hofs  (ihn)  den  Herren  zu  Reuland  bringen  in  der  Herren  Haus, 
da  soll  er  gehalten  werden  6  Wochen  und  3  Tage.  Dann  so  sollen  die 
3  Meier  kommen  und  sollen  rechnen  and  die  Kost  bezahlen.  Und  dann 
so  soll  der  Scholtheiss  mit  sammt  dem  Bargherrn  den  Menachen  holen 
mid  liefern  zu  Koller  auf  den  Stein,  and  soll  der  Scbultheiss  den- 
selbigen  Missthätigen  auch  liefern  den  3  Meiern  in  ihre  Hand.  Und 
dass  sie  hinziehen,  dass  sie  Gott  geleite  und  ihm  Recht  thun  und  nicht 
UnrecbL"  Der  Hauptsache  nach  stimmt  hiermit  überein  der  Abschnitt 
10  eines  Weisthums  der  Schöffen  des  Hofs  Thommen  ans  dem  J.  1555 
(Hardt  a.  a.  0.  S.  710  ff.),  der  folgendermassen  lautet:  „DerScheffen 
weist  «ach,  ob  einig  Missthftter  in  dem  Hof  Thommen  w&re,  es  wäre 
Mann  oder  Weib,  sollen  die  Meier  auch  holen  lassen  overmit«  die  Boten 
und  sollen  ihn  nach  Reuland  führen  gleichermassen  wie  vorgeschrieben. 
Da  soll  man  ihn  rechtfertigen,  findt  man  ihn  unschuldig,  man  soll  ihn 
gehen  lassen.  Ist  er  recht  schuldig,  so  sollen  die  3  Meier  ans  dem 
Hof  Thommen  dahin  ziehen  und  allda  Rechenschaft  thun  der  Kost 
halber,  die  da  verzehrt  ist ;  dann  sollen  die  von  Reuland  ihnen  den 
Missthftter  heraus  liefern  bis  an  die  Weutzelbach,  da  sollen  die  3  Meier 
des  Hofs  von  Thommen  overmitz  den  Hofsmann  ihn  empfangen,  tnschen 
die  Wentzelbach  und  Kollerbach'),    da    ist  ein   Stoss')  des  hochen   Ge- 


1)  Die  Kollerbiich  inid  die  WeDtzelbadi  flieaaea  beide,  diese  durch 
Reuland,  jene  uni^ßlir  16  Minuton  östlich  vou  Oudler  in  die  linke  Ulf.  Die  Ulf 
kommt  von  der  Espeier  Müblo  her,  nimmt  bei  Oudler  den  von  SQden  Eiisirörnen- 
den  Waleser  (d.  i.  Walhauscr]  Bach  auf,  äiessl  an  Reuland  vorbei  und  geht  bei 
Wewelor  in  die  Our. 

2)  Da  „Stoas"  im  15.  Jahrhundert  auch  soviel  als  aiifgeacbichteter  Haufen 
bedeutet,  wie  in  Hokstoss,  d.  i.  pile  de  bois,  ao  haben  wir  hier  unter  dem 
nStosB  dea  bochen  Gerichts"  einen  Erdhügel  zu  veratehen,  auf  dem  das  Hochge- 
rieht  (=  peinliches  Gericht,  dann  Vollziohungsst&tte  der  hobea  Gerichtsbarkeit, 
Galgen)  erbsut  war.  Nach  den  von  Freudeoberg  gemachten  Mittheiluugen 
scheint  nun  dieser  „Stoas"  mit  dorn  Grabhügel  Nr.  1  identisch  cu  sein,  was  um 
ao  weniger  Wunder  nehmen  kann,  aia  „die  Richtat^tten  an  hohen  und  erhabenen 
Orten,  ja  wohl  auf  Bergen  und  Hügeln,  item  an  den  Heer-  und  Landatraasen  ge- 
setzt wurden,  dass  man  aie  von  weitem  sehen  könne  und  sie  die  Ueiaenden  war- 
nen möchten,  ao  zu  leben,  dass  sie  nicht  auch  dahin  kämen"*,  vgl.  den  Aufsatz: 
„Aus  der  bösen  alten  Zeit"  in  der  Deatschen  Leaehalle  1881,  S.  278.  So  beatand 
auch   nach   einer  Urkunde    bei  Günther,    Codex  dipl.  III,  Nr.  624  (a.  1871)  ein 
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i'ldlitH,  das  lassen  wir  an  unsere  Herren,  sie  sollen  des  wohl  sofrieden 
wtirtluu  ;  fort  soll  man  den  Missthäter  führen  in  dem  Hof  von  Thommen, 
il»  «ullou  die  Scbeffen  sitzen  und  sollen  ihn  weisen  seiner  Missthat 
UMob,  fort  soll  man  ihn  fähren  an  unser  dreier  Herren  Hochgericht  and 
soll  ihn  mit  Recht  seiner  Missthat  nach  su  Tod  richten,  es  wäre  dann 
Siioh,   daas  unsere  3   Herren  ihn  begnadigen." 

5.  Die  sweite  von  Frendenberg  erwähnte  und  aus  drei  kleinerii 
Gräbern  bestehende  HOgelgruppe,  die  am  16.  April  1863  aufgegraben 
wurde,  befindet  «ich  auf  dem  Flurdistrikte  „fikrdt"  oder  „Koller- 
winkel*;  die  Entfernung  awischen  beiden  Gruppen  beträgt  Qbrigens  nicht 
äOf  Maden  bloss  etwa  5  Minuten.  Dicht  an  den  Hügeln  im  Eoller- 
wiakri  fährt  «in  alt«*  Weg  Torbei,  der  jetzt  nicht  mehr  benutzt  wird; 
d«n«lb«  aated«!  bei  XcobiUek  in  die  Aachen- Luxemburger  Chanssee  und 
fch>*»irt  uij«&hr  ia  da*  Mitte  awischen  Grüfflingen  und  Galbausen 
<!«•  F^aniättrikt  ,Wäf|p»*,  wo  firäher  ein  Dorf  gestanden  haben  soll 
«Bii  aiA  V«i«n«M»  tob  Häuaem  zu  sehen  sind. 

<(.  ri^w&kr  <£  ka  BccdöetUch  Ton  den  Hügeln  auf  der  Mertes- 
Wu*  «bi  loa  Ctiüerwämk«!  soU  in  frflhem  Zeiten  ebenfalls  eine  ans 
^  Kl^><K^  Jfc^BWJwii»  Gt«ppe  wurhanden  gewesen  sein.  Die  Stelle  bo- 
£■«««  sac^  bei  der  Wiescahachtf  Kapeil«,  östlich  tod  der  St.  Yith- 
^'xB»erfi|«ütcr  Chaussee  und  von  dem  bei  St.  Tith  unter  dem  Namen 
PrAmerbach  entspringenden  und  bei  der  Xeidinger  Mühle  unter  dem 
Kamen  Wiesenbach  mit  der  Braunlauf  sich  vereiairfotdcB  Bache,  im 
westlichen  Abhänge  des  sog.  Yollmersberges.  BormKm  hat  in  seinen 
in  mancher  Beziehung  sehr  schätzeuswerthen  Beitrages  <H.  S.  102)  zu- 
erst über  diese  Hügel  bei  der  Wiesenbacher  Kapelle  benäilct:  ,Ist  die 
Ur  (bei  Steinebrflck)  überschritten  und  ist  man  anf  dtss  Wege  nach 
St.  Vith  bis  zur  Wiesenbacher  Kirche  gelangt,  so  erUicftt  man  der 
Kirche  gegenüber  auf  einer  trockenen  Wiese  fünf  sich  nahe  li^ende, 
ca.  1 0  Fuss  hohe  Hügel,  1 5  Fuss  im  Durchmesser  enthaltead.  Hierselbst 
versammelten  sich  nach  alter  unnachweislicher  Sitte  jährlichs  auf  Bar- 
tholomäustag (24.  August)  die  hohen  Gerichtsherren  mit  Mder  und 
Schöffen  des  Gerichtshofes  St.  Vith  unter  einer  über  diesen  Hfigeln  er- 
richteten Laubhütte,  wo  sie  durch  ein  Mittagsmahl  das  Fest  beschloasen. 
Unter  dem  Gerichtsherrn  Philipp  von  Baring  1793  wurde  dieee  Feier- 
lichkeit zuletzt  begangen.  Welchen  Zweck  diese  Hügel  ursprünglich 
gehabt,  oder  ob  es  Grabhügel  sind,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  an- 
geben.     Die  jährliche   Versammlung  der  Schöffen   hierselbst  deutet  aber 


Gericht  „auf  den  Tommen"  (aus  Tomben,  von  lat.  tumba,  Grabhügel)  bei  Lonnig, 
etwas  südlich  vom  Kamillenberg,  rechts  an  der  StaatsstrasBe  von  Polch  nach 
Cobleni;   vgl.  Schmitz,  Sitten,  Sagen  und  Legenden  des  Eifler  Volkes  II,  S.  69. 
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duraaf  hin,  dftss  an  diesem  Orte  an  jenem  Tage  das  Jnhrgeding  nftfh 
gerinAnischoni  Brauche  unter  freiem  Himmel  abgehalten  wurde."  Die 
Bflgel  sind  nach  und  nach  geehnet  worden,  so  doaa  augenblicklich  auch 
die  letzte  Spur  derselben  verschwunden  ist;  vor  20  bis  2fi  Jahren 
waren,  wie  mir  ältere  Leute  versicherten,  noch  die  letzten  drei  vor- 
handen. Dnss  wir  es  auch  hier  mit  Grabhügeln  zu  thun  haben,  knnn 
mit  Hücksicht  auf  die  durch  Angrnbung  als  alte  Begräbnissstätten  er- 
wiesenen HUgol  im  Kollerwinkel  und  auf  der  Mertesheide  wohl  kaum 
besweifelt   werden. 

7.  Die  auf  der  Mertesheide  ausgegrabenen  Steinsärge  sind  b.  Z. 
nach  Reuland  gebracht  worden  und  haben  dort  lange  beim  Pfsrrhanse 
als  herrenloses  Gut  umhergestanden,  bis  sie  endlich  bei  der  Fundament 
tirang  eines  Hauses  Verwendung  und  so  wieder  ihre  alte  Uube  gefun- 
den haben. 

5.  Römische  Yerschanzung  anf  „  We  ndgesknepp "  bei 
Wirtzfeld,  Bürgermeisterei  Bellevanx,  «Kreis  Malmedy.  Von 
Büllingen  führt  in  nordweatl.  Bichtung  ein  Weg  anf  Elsenborn,  der 
nach  dem  Zuaammcnflnss  der  Holzwarche  mit  der  Warcho  dieses  Flüss- 
eben vermittelst  eines  Steges  tiberschreitet:  die  Stelle  führt  den  Na- 
men ,Ueberworken"  ')  d.  i.  Trans  Varcam.  Nachdem  der  bezeichnete 
Weg  die  Warche  passirt  hat,  steigt  er  den  sacht  abdachenden  nördl. 
Bergabhang  hinan  und  führt  etwa  300  Schritt  vom  rechten  Flussufer 
entfernt  mitten  in  eine  aus  umfangreichen  Gräben  und  Wallen  be- 
stehende Verschanzung  hinein,  die  in  den  FUirkarten  unter  den  Namen 
„Wendgesknepp''  ^}  und  „  Schmitzhöfe "  figurirt.  Das  Terrain  gehört  zur 
Gemeinde  Wirtzfeld  und  liegt  zwischen  diesem  Orte  und  Bütgenbach, 
von  ersterm  1,  von  letzterm  3  km  entfernt,  ziemlich  dicht  anf  der 
Grenze   der    Bürgermeistereien   Büllingen    und   Bütgenbach. 

Die  Yerschanzung  bildet  ein  fast  rogelmäsBiges  Rechteck,  dessen 
Seiten  ziemlich  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  zu  liegen  und  dessen 
nordwesth     Ecke     abgestumpft     ist.      Da    die    von  S.   nach   N.    sich    er- 


'  1)  Die  Warche,  die  hier  ^ennu  von  Osten  nach  Westen  flieset,  heisst  bei 
den  denldchpn  Anwohnern  Wark  oder  Work.  Vielleicht  wurde  s.  Z.  von  den 
BAnierii  sclion  die  Verschan/.uiig  auf  „Wcndgeskaepp"  Trane  Varcam  ge- 
nannt. 80  daas  der  Mame  Ccberworken  vielluicbt  auf  dieser  klnsiisohen  Bezeich- 
nung bemhen  dürfte. 

2)  Der  Name  „Wendgesknepp*,  verhochdeuucht  Wintgcneknipp,  hat  als 
Bestimmungswort  den  FamilieDDamen  Wintgen  oder  Wiutgens  (vgl.  die  Fainilienn. 
WintgeuB,  Wingens,  Winkeus  und  Wingen);  daa  Grundwort  Kuipp  bezeichnet 
eine  uioht  liesonders  Hleilo  Anhöhe  und  kommt  in  dieser  Ue(l(>utuiig  auch  im 
Aachener  Dialekt  vor;  vgl    Müller  und  Weitz,  Die  .\scheuer  Mundart    H.   116  f. 
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von  1,30m  Höhe  in  drei  fasfc  gleich  grosse  Rechtecke  getheilt  wird,  von 
denen  das  nördl.  mü  a,  das  mittlere  mit  b  und  das  südl.  mite  bezeich- 
net werden  mag ;  zu  bemerken  ist  noch,  daas  sich  der  nördl.  der  beiden 
Parallelwälle  in  einem  stumpfen  Winke)  an  so  anschliesst  nod  bis  in 
die  Lücke  zwischen  den  beiden  Wnllstüoken  der  Ostaeite  sich  erstreckt. 
Innerhalb  des  Rechtecks  b  befindet  sich  ein  nicht  ganz  regelmässiges 
Viereck,  dessen  Seiten  von  Wällen  gebildet  sind,  mit  einer  Höhe  tod 
0,50  bis  0,60  m.  Die  nördl.  Seite  dieses  Vierecks  ist  13  m  lang,  die 
fistl.  20,  die  südl.  ebenfalls  20  und  die  westl.  26,  so  dass  der  Flächen- 
inhalt nahe  an  400  |  |m  beträgt.  Auf  dieser  Stelle  scheint  ein  Ge- 
bäude gestanden  zu  haben,  da  man  beim  Nachgraben  im  Boden  auf 
Grundmauern  aus  Bruchsteinen  stösst ',  übrigens  finden  sich  auch  in  dem 
Rechtecke  c  zwei  viereckige  Stellen,  wo  Gemäuer  in  der  Erde  steckt: 
die  eine  hat  27  m  in  der  Länge  und  13  m  in  der  Breite,  die  andere 
ist  kaum  halb  so  gross.  Noch  an  einer  vierten  Stelle,  in  der  nord- 
westl.  Ecke  von  b,  scheint  Mauerwerk  gewesen  zn  sein,  da  vor  20 
bis  30  Jahren  Leute  ans  Wirtzfeld  von  dort  viele  Karren  Steine  weg- 
gefojireu  haben. 

Was  die  über  „Wendgesknepp"  existirenden  Sagen  betrifft,  so  soll 
hier  ein  „Tempelherren-Kloster"  gestanden  haben  und  zwar  wird  speziell 
eine  Stelle  ausserhalb  der  Verschanzung  (etwa  60  bis  70  Schritt  über 
die  Büdöstl.  Ecke  hinaus)  als  der  Platz,  auf  dem  das  Klostergebäude 
sich  befunden  haben  soll,  bezeichnet ;  hier  tritt  nämlich  der  Borg  etwas 
stärker  vor  und  zudem  sind  bedeutende  Unebenheiten,  auch  geradlaufende, 
wahrzunehmen,  ohne  dasa  jedoch  weiter  etwas  Besonderes  zu  bemerken 
wäre,  da  die  Stelle  mit  Heide  und  Ginster  dicht  überwachsen  ist.  Nicht 
unerwähnt  möchte  ich  lassen,  dass  sieb  bei  den  Bewohnern  der  nahe 
gelegenen  Ortschaften  eine  an  das  alte  ins  primae  noctis  erinnernde 
Sage  erbalten  hat:  es  wird  nämlich  erzählt,  die  Bauern  der  Umgegend 
hätten  sich  im  Kloster  uuf  „Wendgesknepp"  müssen  trauen  lassen;  nach 
der  Ceremonie  sei  aber  die  junge  Frau  nicht  mit  ihrem  Manne  entlassen, 
sondern  noch  auf  drei  Wochen  im  Kloster  zurückbehalten  worden.  Re- 
giätrirt  werden  mag  auch  noch  die  allerdings  ziemlich  vereinzelt  er- 
scheinende Ansicht,  auf  „Wendgesknepp"  habe  noch  im  17.  Jahrb.  ein 
Dorf  gestanden. 

Ich  komme  nunmehr  zu  der  Frage  nach  dem  Ursprung  and 
Zweck  unserer  Verschanznng.  Aas  dem,  was  Prof.  Schneider  in  seinen 
„Lok^Iforschungen  über  die  alten  Heerstrassen  und  Schanzen  auf  der 
rechten  Rheinseite"  (5.  Folge)  S.  32  ff.  in  Botreff  der  römischen 
Mar  Schlager  (mansiones)  beigebracht  hat,  glaube  ich  dieselbe  für  ein 
solches  Lager  halten  za  dürfen.  Diese  Mansiones  lagen  au  den  rö- 
mischon  Heerstrassen    und    bestanden   aus   einer  grossem   Lagerverscban- 
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Dr.  Etaer. 

</     l/A»     MtiiK'nUift'  h*(i  WtijwttTtz.  Bärgermeisterei  Büt- 
K'Htmnh,    Htt;,a    Mnintfly.      X^ngifiAa    1    km    nordöBtl.    von  Wey- 
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weHz  erhebt  eiofa  ganz  in  der  Nähe  des  von  diesem  Dorfe  nach  Nidram 
führcaden  FusspfadB  auf  der  rechten  Seite  der  Warche'),  die  hier  in 
einem  nach  Norden  geöffneten  Bogen  fliegst,  ein  ca.  50  m  hoher  Berg- 
rücken, der  den  Namen  „Burghügel"  führt.  Er  bildet  einen  hnlbkreis- 
förmig  in  da«  Fluasthal,  hiueinrageuden  Vorapmng,  indem  er  nach  drei 
Seiten,  nach  Osten,  Süden  und  Westen  abdacht  und  nur  nach  Norden 
mit  den  auf  der  anstosaenden  Höhe  gelegenen  Fluren  „Dreiabüchel" 
und  „Grünenberg"  in  Verbindung  Bteht.  Die  südliche  und  westliche 
Seite  des  Bergfnsses  wird  uninittelhar  von  der  Warche  umäossen,  wäh- 
rend er  im  Osten,  entfernt  vom  Waeaer,  in  dem  nach  dieser  Seite  ziem- 
lich breiten  und  grasreiclien,  mit  dem  Namen  ,, Paradies"  bezeichneten 
"Wiesenthftle  steht.  Das  Terrain  des  , .Burghügels"  ist  Eigenthura  der 
Gemeinde  Weywertz  und  mit  Heide  bewachsen.  Nach  dem  Namen  zu 
nrtbeilen,  müssen  darauf  in  längst  vergangenen  Zeiten  hurgartige  Ge* 
1)äade  gestanden  haben,  indessen  sind  gegenwärtig  weder  Mauerreste 
noch  Steinhaufen  zu  bemerken,  die  auf  das  einstige  Vorhandensein  von 
Gebäuden  zu  schliessen  gestatten.  Trotzdem  zeigen  sich  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  noch  ganz  dentliche  Spuren  von  Befestigungsanlagen 
und  selbst  das  oftmalige  Sclnffelri  des  Bodens  hat  dieselben  bis  jetzt 
nicht  verwischen  können.  Im  Norden  ist  nämlich  der  „Burghügel** 
durch  einen  Wall  von  dem  anliegenden  Terrain  abgeschnitten ;  dieser 
hat  eine  Höhe  von  1,5  bis  2  m  und  ist  40  m  lang.  Ziemlich  in  der 
Mitte  befindet  sich  ein  Einschnitt,  den  man  als  Eingang  in  die  Ver- 
Bchanzang  wird  ansehen  dürfen.  Am  westlichen  Ende  biegt  der  Wall 
im  rechten  Winkel  nach  Süden  ab  und  erstreckt  sioh  ungefähr  25  m 
weit  am  WestaVibange  des  Berges  entlang,  wiihrend  elie  östliche  Fort- 
Betzang,   ebenfalls    nach   Süden    abbiegend,    einen   etwa    40  m   betragen- 


1)  Das  Flösochen  Warche  fvoB  den  DeutschoD  Wark  ndrr  Work  (jenannt) 
gehört  ganz  dem  Kreise  Malmpdy  an;  es  entspringt  :heim  Lo&heimer  Graben, 
nimmt  rechts  bei  Wirtzfeld  die  Holzwark,  in  der  Nähe  von  Outrewarche  die 
Bombaob  und  bei  „Scbloss  Reinbardstein"  den  Biiybonbach,  liuka  den  ru  de 
Gueuzaine  und  bei  Malmedy  die  Warchenne  auf  uTid  fliossl  auf  der  helgisoh- 
preuasiBchen  Grenze  in  die  Amel.  I)a,  wo  die  Holzwark  mit  der  Warche  aiob 
vereinigt,  auf  der  Grenze  der  Bürgermeistereien  Büllinguu  und  Bütgeiibach,  über- 
schritt  einat  die  ßheinis-Kölner  Hceratraflait  das  Klüaschcn  an  einer  Stelle,  die 
,,übcr  Workeu"  jronannt  wird.  IHcht  dabei  befinden  sich  auf  dem  Flurdiatrikte 
„Wendgeiknepp"  Ueberreato  vou  umfangreichen  Verschanzungen  (vgl.  S.  164  ff.). 
Ueber  zwei  weitere  dem  Gebiete  der  Warche  angebörige  alte  Befaaligungen  habu 
ich  bereits  früher  berichtet  (Krcisblatt  (.  d.  Kreis  MalmeJy  1881,  Nr.  42).  Zu 
erwähnen  bleibt  noch,  daas  bei  dem  ebenfalls  an  der  Warche  gelegenen,  16fi9 
von  den  Trappen  Ludwige  XIV.  zerstörten  ,,Sch1o9»  Bätgenbach"  die  alte 
yKupferalraase"  dieses  FlüaacheQ  übemcbritt. 


IW 


Hisoetlen, 


den  Bogen  am  Ostabbaoge   vorbei  bildet,  so  daas  die  Gesaramtlfttige  dfr 

noch   rorbandeDeii  Wälle  105  m    Rnsnnftcht,    EigBothilmlicber   Weise   Unit 

innerbalb   des  Walke   und   sswar   parallel   mit   dem   bogen  förmigen    Tkeile 

^deeselben  ein   Graben    von    2  m    Breite   und    0,5    bis    2,5    m   Tiefe.     ^To- 

kgefalir   1 2  m   eüdlich   von  dem   auf  3  Seiteo  omwallteo  Terraia  befindet 

[fleh    eine    3    bie   4   m    tiefer    liegende,     planirte    rechteckige   Stelle    mit 

j  einem  Flicheninbalt   von  mindeBtenH  800  Doif   die   vermntben  läaet,    iwss 

|r|iier   fröber   Gebäude   geatanden    haben.      Ebesio   aeichnet   eich    oördliok, 

ftlan  aueserhalb    der   ümwallnog,   ein    gleiebfalls    rechteckiger  Platz    Ton 

30   m   Lange    und    15    m    Breite  von    »einer   UmgebuDg   an«;    hier   boU« 

iyri@  alle  Leute    erzählen,    früher    eine  Schmiede    gestanden    haben«    waj 

jedoch   mit   Uäcksiclit   auf   die  Abgelegenlieit    dieser   Stelle   sehr   nnwuhr- 

scheinliich   klingt. 

Die  über  den  „Burghügel"  exiatirenden  Sagen  wiieen  nur  zweier- 
lei zn  berichteo:  einmal,  dass  dort  ein  Teropelherren-SchloeR  gostiindeD 
habe,  und  dann,  daas  vor  vielen  Jahren  zwei  Knaben  anf  dem  genann- 
t.4»n  Terrain  ein  verschlosaenes,  topfartiges  Gefäss  mit  zwei  Henkeln 
gefunden  hätten ;  doeselbe  sei  sehr  schwer  geweieo  and  die  Knaben 
hätten  es  spielend  den  Berg  hinabgerollt.  Das  Gefä^s  sei  dann  an 
einer  seichten  Stelle  in  den  Flusa  gefallen  nnd  verschwanden,  so  daoa 
trotz  der  grÖsBien  Mühe  keine  Spur  mehr  davon  su  entdecken  gewea^ii. 
Kftoh  anderer  VeiHion  soll  ein  Arbeiter  beim  Steinbreciien  ein  eiserne« 
KAstcben  von  bedeutender  Schwere  su  Tage  gefördert  haben;  es  sei 
aber  sofort  den  Berg  hinunter  ins  Wasser  gerollt  und  spurlos  ver- 
Bohwnnden. 

Was  nun  zum  Sohluss  die  Deutung  der  anf  dem  „Burghügd**  bei 
Weywerts  noob  sichtbaren  Befestigungsspuren  anbelangt,  so  ist  ob  svar 
nicht  unmöglich,  dass  sie  von  einer  frühmittelalterlichen  Burg  herrflhreii, 
wahrscheinlicher  jedoch,  dass  wir  den  „Burghägel"  als  einen  Zoflucht»- 
ort  zu  betrachten  haben  fßr  die  in  der  Nfthe  wohnende  BeTölkaran|f, 
an  welchen  diese  sich  in  Zeiten  der  Gefahr,  bei  innem  und  Aiuaem 
Kriegen,  mit  den  Ihrigen  und  ihrer  Habe  zurückzogen  nnd  Tertheidig- 
ten;  vgl.  Schmidt  in  den  Bonner  Jahrbüchern  YII,  S.  125  und  Scham- 
der.  Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte  nnd  Geographie  der  Rhein- 
lande,  5.  Folge,   S.    30   ff. 

Dr.  Esser. 


7.  Hügelgr&ber  bei  Neidingen,  Bürgermeisterei  Lommers- 
weiler,  Kreis  Malmedy.  Vor  ungefähr  25  bis  30  Jahren  BÜesB 
man  östl.     von  Neidingen    auf  dem    sog.   „Kramiansberg" ')    bei  Anlage 


1)  Im  Kataster  beisst  die  Stelle  „an  der  hej**. 
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einer  8t«ingrube  auf  mehrere  groBse,  zweibenkelige  Urnen  mit  weiter 
Oeffnung;  dieselben  etanden  nahe  an  der  Oberfläche,  so  daee  sie  nur 
mit  der  HumUBSchicht  bedeckt  waren  und  enthielten  auBSei-  Asche  and 
KnocheDüherreBten  auch  etliche  Münzen ;  sodann  fanden  sich  noch  einige 
kleiner«  Urnen  ohne  Henkel  nebst  einer  verrosteten  Lanzenspitze,  die 
auf  einem  der  gröBsern  Gefäsae  gelegen  haben  soll.  Diese  Gegenstände 
sind  damals,  wie  cb  beisst,  von  dem  inzvrischpn  verstorbenen  Kaufmann 
Jos.  Baachmann  aus  St.  Vith  erworben  und  dem  Verein  von  Alter- 
ihumsfreunden   Übermacht   worden. 

Neuerdings  ist  nun  westl.  von  Neidingen  soch  eine  grössere  Zahl 
von  Hügelgräbern  constatirt  worden ;  sie  befinden  sich  auf  dem  zur 
Gemeinde  Neidingen  gehörigen  Flurdietrikt  „Zerherd",  der  zum  gröasten 
Theil  »08  sog.  Schiffelland  besteht,  gegenwärtig  aber  mit  Heide  be- 
wachsen ist.  Den  Mittelpunkt  des  ausgedehnten  Distrikts  bildet  ein 
im  Privatbesitz  befindliches  Tannenwäldchen ;  südöstl.  von  diesem  Wäld- 
chen liegen  zwei  Reihen  Gräber,  von  denen  die  innere  aus  4  und  die 
ftOMere  ans  8  Hügeln  besteht,  während  im  Nordwesten  desselben  nur 
deren  3  zn  sehen  sind.  Von  diesen  1 5  Hügelgräbern,  die  in  Folge 
wiederholten  Schiffeina  stark  abgeflacht')  erscheinen  and  in  den  einzel- 
nen Reihen  durchschnittlich  30  Schritt  von  einander  entfernt  sind, 
wurden  in  der  letzten  Zeit  auf  Veranlnssung  des  Unterzeichneten  im 
Ganzen  8  geöffnet.  Leider  war  die  Ausbent«  sehr  geringfQgig,  dn  die 
einzelnen  Hügel  nur  je  eine  einfache,  Bchmucklose,  mit  Ascho  gefüllte 
Urne  enthielten,  von  denen  zudem  beim  Auegraben  noch  3  voÜBtäudig 
zertnlmmert  wurden.  Von  den  in  meinem  Besitz  befindlichen  5  Urnen 
ist  eine,  die  grösste,  vi>u  rothem,  die  4  kleinem  sind  von  schwarzem 
Thon  «). 

Etwa  7  00  bis  800  m  südwestl.  von  dem  Flurdistrikt  „Zerherd" 
iftt  der  sog.  „Bovenknopf",  eine  Höhe,  die  nach  Westen  ziemlich  steil 
abfällt,  während  sie  nach  Osten  zu  eine  ganz  allmähliche  Abdachung 
zeigt.  Auf  dem  Plateau  des  „Bovenknopf  gcniesst  man  eine  herrliche 
Fernsicht:  während  man  westl.  weit  in»  belgische  Gebiet  hineinsieht, 
vermag  man  im  Osten  die  Prümer  Höhen  zu  unterscheiden.  Dieses 
Plateau   führt  beim    Volke  den   Namen    „Kirchonplatz",    and  zwar  wird 


1)  Durch  das  mit  dem  Schiffeln  gelbstverständlich  verbundene  allmähliche 
Ebeoen  des  Terrains  hat  die  Höhe  der  Hüpp]  bedeutend  abgenommen,  während 
der  DarchmeBBor  stark  vergrösBert  worden  ist. 

2)  Die  gröBBte  Urne,  aua  rothem  Thon,  ist  20  cm  hoch  (a),  der  Durch- 
meater  der  Oeffnung  (b)  beträgt  16'/»  om,  der  de«  Bodens  (e)  T'/j  cm;  von  den 
4  ümeu  aus  sobwarxem  Thon  sind  diese  VerhältntBse  folgende:  1)  «— 19Vt,  b— 
llV„c-6;2}  a-12,b-12,c— 6;  3)a— 12,  b-ll,c-6;  4)  a-I2V„  b-10,c-7. 
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ersäblt,  die  jetzt,  za  Neundorf  bei  St.  Vith  befindliche  Kirche  bjihe 
ursprünglich  nuf  dum  gunannten  Platz  erbaut  werden  sollen;  in  einer 
Nacht  aber  söieu  »lle  bereits  angefahrenen  Steine,  Balken  und  sunatigen 
BanmateriHlien  auf  wunderbare  Weise  Yerachwunden  gewesen  und  ao  der 
Stelle,     wo  jetzt   die   Neundorfer   Kirche    steht,   wiedergefunden   worden. 

Namen  und  Sage  haben  ohne  Zweifel  ihren  Ausgang  genommen 
von  einem  auf  dem  Plateau  befindlichen  Erdwerke  ^  dasselbe  besteht  aus 
einem  vollständig  kreisförmigen  Erdauf  würfe,  der  eine  Höhe  von  ca.  2 
Fnss  hat  und  so  breit  ist,  dass  er  auf  der  Krone  gemächlich  begsogen 
werden  kann.  Der  Umfang  beträgt  etwa  225  Schritt.  Von  ähnlichen 
Erdwerken  hat  Prof.  Schneider  (Der  Kreis  Rces  unter  den  Römern 
8.  82)  berichtet,  der  hauptsächlich  zwei  Arten  von  Einzelbef eeti- 
gun gen  an  den  Landwehren  und  Römers  trassen  unterscheidet:  die 
einen  waren  auf  natürlich  erhöhtem  Terrain  angelegt  und  bestehen  aus 
einem  rund  geBchlosseneu  Walle  und  davorliegendem  Graben  ),  während 
die  andern  aas  einem  kegelförmig  aufgeworfenen  Erdhügel  bestahaa, 
der  an   seinem    Fusse   mit   Gräben   und   Willlen   umgeben    ist. 

Uiemach   dürfte   der    „Kirchenplatz'*    wohl    als  Warte")  aafxufaaBeB'] 
sein  an  der  wahrscheinlich   von  Metz   kotnnienden  Heerstrasse,   die    we«tl. 
an   Diekirch    vorbei     über    Merscheid,    üosingen    und   Heinerscbeid,    sädL 
von   8t.   Vith   in  die   Rheiras-Kölner   Strasse   ging'*). 

Etwa  100  Schritt  vom  „Kirchenplatz"  entfernt  and  zwar  nach 
der   Seite   auf  Grüfflingcn   zu  Hegen   zwei    weitere  Grabhügel. 

Westl.  vom  „Bovenknopf"  im  „Zeiherder  Venn"  ist  zn  Anfang 
1882  beim  Auswerfen  eines  Grabens  ein  jetzt  in  meinem  Besitz  he- 
findliclius  kurzes,  verrostetes  Schwert  gefunden  worden,  dessen  Klinge 
34  cm  lang  nnd  in  der  Nnhe  des  Griffes  4Vs  cm  breit  ist;  der  Grifif 
bildet  mit  der  Klinge  ein  Stück,  ist  1 3  cm  lang  und  mit  6  Lochern 
versehen,  durch  welche  kupferne,  die  Umhüllung  desselben  befestigend^ 
Nieten  gingen,  von  denen  eine  noch  vorhanden  ist.  Südl.  schliesst  »ich 
an  „Zerherd"  der  Distrikt  „Rodorhard"  an.  Hier  sieht  man  auf  einem« 
dem  Kaufmann  Sarges  zu  St.  Vith  gehörigen  Grundstücke  eine  grome 
Anzahl  kleiner  Hügelchen.  Bei  Anlage  einer  Tannenknltur  hat  sich 
daselbst  vor  Kurzem  ein  mit  schöner  Patina  liedccktee  Bronzemeaa^r 
gefunden.  Die  Klinge,  deren  Rücken  gewölbt  ist,  hat  1 6  cm  LAnge 
bei   einer   mittlem   Breite   von   ca.    2   cm ;    der  kurze   Stiel,   der   offenbar ' 


1)  Ein  Graben  scheint  suf  dem  .,KirchenplRlz"    nicht   vorbanden  gewe««)i)ii 
EU  sein. 

2)  Die  Warten  trugen  innerhalb  dei  umfeütigten  Raumes  oiaeu  bölrcrnen 
Tbarm  oder  blossn  Signalstan^cn  und  wari-n  mit  geringer  Wachmannschaft  ver- 
sehen; vgl.  Schneider  a.  a.  0   S.  83. 

3)  Vgl.  Schneider  in  den  Bonner  Jahrbb.  LXVII,  8.  26. 
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ursprünglich  in  Holz  oder  dergl.  gesteckt  hat,  ist  5  cm  lang  und  nicht 
ganz  1  cm  breit.  Das  Messer  befiodet  sich  als  Geschenk  der  Fraa 
Kaufmana  Sarges,  in  deren  Gegenwart  es  ausgegraben  wurde,  in  meinem 
Besitzer 

An  den  „Bovenknopr'  schliesst  sich  nordöstl.,  nur  durch  eiu  kleines 
ühal  TOD  diesem  getrennt,  ein  unter  dem  Namen  „Töramel"  bekannter  Berg- 
topf an.  Er  hat  eine  halbkugelige  Gestalt  und  es  scheint,  als  wenn  die 
regelmässige  Form  desselben  unbedingt  von  Menschenhänden  herstammen 
müsse.  Da  auch  der  Name  ,,Tömmel"  ohne  Zweifel  auf  das  lat.  tu- 
mulna  (Grabhügel)  zurückzuführen  ist  ^),  so  liegt  die  Yermuthung  nahe, 
dasa  anf  diesem  hoch  über  dem  umliegenden  Gelände  erhabenen  Berg- 
kopfe eine  keltisch-germanische  Begräbnissstätte  bestanden  habe.  Dies- 
besügliche  Nachforschungen  sind  bisher  ans  Mangel  an  den  hierzu 
nöthigen  Geldmitteln  nicht  möglich  gewesen.  Nach  Norden  zu  häugt 
der  ,,Tömmel"  mit  dem  „Yolzberge"  zusammen,  der  sich  in  derselben 
Hichtung  bis  nach  Oalhnusen  erstreckt.  Am  Fusse  dieses  Berges  dicht 
bei  Galhausen  hat  vor  einigen  Jahren  ein  dortiger  Gutsbesitzer  einen 
teinbruch  angelegt  und  hier  zu  Ende  1881  zwei  schön  hehauene, 
\T^r  Form  und  Farbe  nach  kleinen,  pl&ttovalen  Broden  täuschend  ähu- 
lich  sehende  römische  (?)  Gewichtsteine  gefunden.  Sie  sind  durch  Ver- 
mittlung des  Lehrers  Schäfer  zu  Neidingen,  der  sich  überhaupt  um  die 
Auffindung  und  Feststellung  der  Alterthämer  in  der  dortigen  Gegend 
sehr    eifrig    b^piüht   hat,   in  meinen  Besitz   gekommen. 

Dr.    Esser. 

8.  Der  „Burgknopf  bei  Lommersweiler  und  das  „Hangel- 
st ei  och  en"  bei  Neidingen,  Kreis  Malmedy.  Ijngef&hr  .')00  m  westsQdwI. 
von  Lommersweiler  erhebt  sich  «in  fast  250  m  lang  gestreckter  Bergrücken,  der 
die  von  Neidingen  in  südl.  Richtung fliefsendeBrnunlauf^)  zu  einer  plöUdichen 
Wendung  nach  Südwesten  nöthigt.  Bis  znm  westlichsten  Pnnkte  des  Berg- 
rückens windet  sich  der  Räch  ziemlich  dicht  an  diesem  entlaug,  der  hier 
eine  Höhe  von  etwa    16   m  über  der  Thalsohle   bat;   nach  Osten   (also  auf 


1)  In  der  östlichen  Eifcl  werden  die  kleinem  römischen  Grabhügel  noch 
Tümelcher  (genannt;  \g\.  Heoking,  (jcscli.  der  Stadt  St.  Vith  S.  187  Anm. 

2)  Der  Nitme  Brauuluuf  ist  durch  volksetyiuologisohe  UmueanuDg  am 
gallo-kelt.  *l3rün-ava  (vgl.  rivulus  Brunafa  ca.  a.  92(i  hei  Grdg.  M6m.  S.  36  f.) 
entstanden.  Das  Grundwort  ist  ddaselbe  wie  in  Ambl-avs,  Orn-ava,  Occ-ava, 
Bon-avn  u.  b.  w.  und  hat  difi  Bedeutung  von  Bach,  Flu»«.  Das  Bestimmuno'ü- 
wort  bruno-  (auch  breuno-  im  Volkan.  Breuni)  entspricht  dem  germ.  brüna 
(dunkel),  nhd.  braun  und  dem  izriech.  Früno-,  das  als  Namenelement  erwiesen 
wird  durch  deu  auf  einem  Hetiaitentäfelchen  ersobeinouden  Früno-kleei;  vgl. 
Bonner  Jahrbb.  LVlll,  75. 


in 
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LoBBflmreQer  so)  6»ehi  der  Röcken  »ber  etwms  tb  and  erbebt  nck  duia 
vieder  bis  so  eioer  Höhe  Ton  40  m,  so  dass  «ine  ffiiiMtflMg  aatitibt,  S» 
«■an  Ton  dem  höher  gelegenen  Dorfe  Lommenweilflr  faerkoanneodaa  Pahr^ 

weg  ins  Thal  bioabfülirt  ood  SQgleieb  den  gaoxea  Bergrücken  in  zwei  Hilf* 
teo  scheidet:  eine  weatlicbe,  die  p Verbrannterknopf*  and  eine  öetliebe,  die 
^Durgknopf"  genannt  wird. 

Der  „Bnrgknopf*  erbebt  sieh  vom  Braanlaafthale  ana  aäemlieh  ateäi 
bis  sn  einer  Höbe  von  38  bis  40  m,  wie  schon  Torhin  bemerkt  worda, 
oud  bildet  ein  ovales  Piateaii,  dessen  gröcster  Dnrchniesaer  60  uod  deaaao 
kleinster  46  m  betrigt.  Dieeee  Platean,  wnlcbes  hin  nnd  wieder  Vertiefon- 
gen  wie  von  eingestürzten  Kellergewölben  zeigt,  ist  auf  der  öatliefae&,  oüi 
dem  Bergröcken  zosammenhängenden  Seite  durch  einen  6  m  brat«a  vnd 
6  m  tiefen  Graben  abgeschnitten,  der  balbkreisfonnig  von  einem  Abhang 
bis  znm  andern  verläuft  and  ober  lOO  m  lang  ixt.  Auf  der  weatlichMi 
Seite  ist  der  Graben  verschüttet,  mit  Rasen  bewachsen  und  wie  der  ganae 
„Bargknupf  seit  einigen  Jahren  mit  jangen  Fichten  bepflanzt.  Von  fr^bai« 
Bauten  finden  sich  auf  dem  .Burglrnopf^  aoaaer  den  schon  erwähnten  Ver- 
tiefungen keinerlei  Spuren,  obgleich  ältere  Leute  behaupten,  sie  hätten  ia 
ihrer  Jagend  dort  noch  Maaerreate  gesehen:  hiermit  stimmt  allerdinga:, 
daaa  jüngst  noch  einzelne  Bruchsteine  gefanden  worden  sind,  an  deoea  ach 
deutliche  Sparen  von  Kalkmörtel  zeigten. 

Daas  auf  dem  yRurgknopf  in  alten  Zeiten  eine  Borg  geataadan,  iai 
in  der  Umgegend  stets  erzählt  and  geglaubt  worden  and  in  Ueberem» 
Stimmung  hiermit  bat  sich  die  Sage  erhalten,  es  sei  vom  Keller  eine« 
Hauses  in  Lommersweiler  (Balfmanns  genannt)  ein  unterirdiacber  Gaqg 
bis  zur  Barg  angelegt  gewesen,  der  för  die  Bewohner  derselben  als  gt- 
heimer  Ein-  und  Ausgang  gedient  habe').  Gesobichtlieh  steht  indeaaen  nur 
das  Eine  fest,  daas  die  ehemaligen  Herren  von  Reulaod  das  PatroOfatreehi 
2u  Iiomraersweiler  besaasen  nnd  das  Horf  frQher  zur  Herraehaft  und  Ge- 
richtsbarkeit Reuland  gehörte*).  Dazu  kommt  noch,  dass  im  J.  1327  ein 
Dietrich  von  «Lnmmesweiler"  Burgraann  zu  Reuland  war  und  1599  Jolinn 
TOD  Schilz  und  Catharina  von  Schwansenberg  eine  jährliche  Mease  sn 
,Lomme8 Weiler'  fundirten^).  Hiernach  könnte  immerhin  im  Mittelalter  ftof 
dem  „Burgknopf*  ein  Gebäude  vorhanden  gewesen  sein,  ähnlich  der  Ton 
Beyer  in  der  Einleitung  zum  2.  Baude  des  Mittelrhein.  Drkb.  S.  GVKI 
geschilderten  Entersburg  bei  Lutxeratb :  „Die  Gebäude  der  Burg",  heiaat 
es  dort,  „waren  in  sehr  kleineu  Dimensionen,  auf  steinernen  Grundmauern 
einstöckig  von  Holz  (Fachwerk)  erbaut  und  mit  Stroh  oder  Ginster  gedeckt. 
Ein  Thurm  war  nicht  vorbanden    and  die   Haoptbefestignng   die    lang  hin» 

1)  Vgl.  Franck  in  Pick*«  Monatoschrift  Vn.  S.  336. 

2)  Vgl.  Kaltenbach,  Der  Rgbs.  Aachen  8.  459. 

3)  Vgl.  Dr.  Heddug  in  dem  „Kreisblatt  tOr  den  Kreis Maimedj^  18^  Nr.  7v. 
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gestreckte  Lage  auf  einem  schmalen  Felsgrate,  der  in  der  einzigen  AogriCFs- 
Beite  durcb  einen  tiefen  Graben  durchBcbnitten  war." 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  die  Sage  aus  den  Bewohnern  der  Barg 
bei  Lommers Weiler  wiederum  Tempelherren  gemacht  bat,  die  hartherzig  ge- 
wesen wären,  von  den  zugehörigen  Bauern  den  Zehnten  bezogen  und  aus- 
schweifend gelebt  hätten ;  auch  die  Erzählung  von  den  verkehrt  aufgelegten 
Hafeisen  fehlt  hier  nicht '). 

Noch  nicht  2  km  nördl.  vom  „Burgknopf  findet  sieb  auf  der  rechten 
Seite  der  Brnuulaaf  unweit  Neidingcu  eine  zweite,  ganz  ähnliche  Befefitt- 
gung,  die  den  Namen  „HangelBteinuhen"  oder  „Möhlchun"')  führt.  Hier 
wird  eine  im  spitzen  Winkel  auf  das  ßraunlautthsl  stosBende  Bergrippe,  die 
cincroeits  steil  nach  diesem  Tbale  abfällt  und  andererseits  durch  ein  kurzes 
tiefes  Stütenthälcheu  iholirt  ist,  auf  der  dritten,  allein  zugänglichen  Seite, 
%vo  sie  mit  der  Höhe  zusammenhängt,  von  dieser  durch  einen  ca.  tOO  m 
langen,  5  m  breiten,  4  bis  5  m  tiefen  und  von  eim^m  Abhang  zum  andern 
reichenden  Graben  abgeschnitten,  den)  ein  durchgängig  5  m  hoher  und 
ebenso  breiter  Erdwall  vorgelagert  iat.  Ziemlich  in  der  Mitte  des  Walles 
ist  eine  4  m  breite  Lücke  vorhanden,  die  als  Eingang  in  die  Verschanzung 
gedient  haben  mag.  L)as  flache  Terrain  iiiuerhalb  der  Befestigung  ibt  nach 
der  Spitze  des  Berggrats  zu  durch  einen  zweiten  parallelen  Graben,  der 
ebenfalls  von  einem  Abhang  zum  andern  läuft,  aber  unbedeutender  und  nur 
höchstens  GO  m  lang  ist,  begrenzt;  der  Abstand  der  beiden  Gräben  von 
einander  beträgt  etwa  100  m. 

In  der  Befestigung  auf  „Hangelsteinchen",  über  die  weder  geschicht- 
liche Nachricliten  noch  auch  Sagen  existiren,  glaube  ich  unbedingt  einen 
Zufluchtsort  sehen  zu  dürfen  für  die  in  der  Nachbarschaft  wohnende  Be- 
völkerung (vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  „Burghügel*'  bei  Weywertz  S.  168). 
Dies«  ala  Zufluchtsorte  in  Zeiten  der  Gefahr  dienenden  Befestigungen  lieusen 
sich  leicht  durch  eine  geringe  Mannschaft  gegen  einen  nicht  zu  zahlreichen 
Feind  erfolgreich  vertheidigeii,  zumal  der  Angriff  immer  nur  von  einer 
Seite  erfolgen  konnte;  die  niclit  verschanzten  »teilen  Abhänge  waren  näm- 
lich ganz  dicht  mit  siachlichtem,  undurchdringlichem  Gestrüpp  aus  Weiss- 
and Schwarzdorn,  wilden  Hosen,  Stechpalmen,  Brombeerstaaden  und  llage- 
bachen  besetzt'). 

Eine    solche   Befestigung  dürfte    ursprünglich*)    wohl  auch    auf   dem 


1)  Vgl.  meinen  Berichl  über  den  Wulleiuschluas  bei  Baugnez,  in  dem 
„Kreisblatt  für  den  Ereis  MHlmedy"   1862,  Nr.  64. 

2)  Das  Wort  bat  wohl  schwerlich  mit  dorn   Iat.   möles  etwas  zu  schaffen? 
8)  Vgl.  Christ  in  Pick'a  MoualsBchrift  Vn,  S.  86. 

4)  Diese  Befestignngen  mögen  in  den  meisten  Fälle«  in  der  vorrömisoheo 
kellischcD  Periode  entstanden  sein;  vgl.  Schmidt  in  den  Bonner  Jabrbb.  VII, 
8.  185. 
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„Bargknopr*  bei  Loinmersweiler  bestanden  baben,  was  jedocb  nidit  mm- 
Bchlieast,  dass  sie  im  frfiheu  Mittelaltei-  xur  Errichtang  riiier  Barg  benctat 
worden  aeL 

Dr.  Easer. 


9.  Der  Gndesberg  and  der  Toroberg.  Im  vorigen  JAhrbodl 
8.  1  spricht  Nneher  die  Ansicht  aus  „dass  Niemand  mehr  mit  Mone, 
Krieg  von  Hochfelden  und  Vetter  glaube,  luiaere  Burgen  anf  den 
Rerghöben  seien  röraischeD  Ursprungs,  und  ea  sei  darchaas  nötbig,  sadi 
von  der  Annahme  loezusAgen,  als  hätten  die  Germanen  zu  ihren  Batkswedieo 
irgend  etwas  von  den  Römern  übernommen^'.  Dieser  Ansicht  habe  ich  ala 
Redacteur  des  74.  JahrHocbs  mich  nicht  ansaschliesaeD  vermocht  und  ia 
einer  Anmerkung  auf  diese  Miscelle  verwiesen. 

Auf  dt:r  Versammlung  de«  Gesammtvereins  der  deatschen  Geschieht»- 
und  Alterthum:s- Vereine  im  Jahre  1867  zu  Freihurg  i.  Br.  and  atif  de« 
Internationalen  Congress  zu  Bonn  im  Jahre  1868  wurde  der  Atiifprucb, 
daaa  die  besonders  in  Süddeutsclilaud  befindlichen  aus  Bockelsteinen  er- 
richteten Wartthürme  und  Bergfriede  römiach  seien,  besonders  duroh 
von  Quast  entschieden  zurückgewiesen  'J. 

Es  würde  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  beisseo,  wollte 
mau  darauf,  wie  anf  die  Wahrnehmung  hin,  dass  allerdings  die  meiatea 
unserer  Bnrgcn  lediglich  mittelalterliche  Gründungen  sind,  die  Bt-t)aQptuDg 
ohne  Einaohrünkung   aufstellen,     keine    derselben    sei    römischen  ürepruo^«. 

Ich  habe  vor  Koraem  Veranlassung  gehabt,  die  Ruinen  auf  dem 
Godeaberg  bei  Bonn  und  auf  dem  Tomberg  bei  Rhainbach  xa  unteraucbeB 
nnd  mich  auf  das  Bestimmteete  überzeugt,  dase  sof  beiden  Höhen  rönMebs 
Ansiedlungen  den  mittelalterlichen  vorangingen. 

Von  den  historischen  Nachrichten  will  ich  ganx  «baeheo,  oLgleioh 
diese  für  beide  Berge  auf  ein  sehr  hohes  bis  in  die  vorröroische  Zeit  hia- 
aufreichendes  AJter  verweisen,  auch  für  den  Gudesberg  nicht  einmal  aa  den 
Kamen  Wodansberg  erinnern,  den  Urkunden  von  947  (Lacomblet  1,  97) 
nnd  Cäsarius  von  Heisterbach  (LIist  meoiorab.  I.  8,  c.  46)  noch  ixn  13. 
Jahrb.  gebrauchten,  sondern  nur  Fuude  sprechen  lassen.  Vor  300  Jahreo 
wurde  auf  dem  Godeaberg  eine  römische  den  Fortonis  salataribaB,  dem 
Aesculap  und  der  ijygea  von  dem  Legalen  der  I.  Leginn  Q.  Venidios  Rufoa 
geweihte  Inschrift  gefunden  und  zwar  eingebaot  in  den  Thorpfeiler  d«r 
Burg').  Der  jetsi  im  Bonner  Museum  befindliche  Stein  miast  1,07  Bad 
0,56  ni,  ein  Umfung,  der  gewiss  die  Aimahme  nicht  rechtfertigen  wfirda, 
ala  habe  man  diesen  Stein  in  späterer  Zeit  als  Baustein  auf  den  Be«^  ge- 
bracht.    Im  Gegentheil,    natürlich    ist   nur  die  Annahme,    data    cnui  besB 

I)  Verhandlungen  des  Coogreeses  S.  57  u.  Cormpondentblatt  1868,  S.  111^ 
9)  LerM^h,  Centralmuseam  II,  IB;  Bramhaoh  616;  Jahrb.  XXX,  M  tt««.W. 
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Bau  der  jetzigen  Barg  im  13.  Jahrb.  den  dort  vorgefandenon  Stein  in  der 
bezeichneten  Art  verwandte.  Die  neuern  Schriftateller,  welche  den  Stein 
erwähnen,  gehen  über  die  genaue  Fundstelle  leicht  hinweg  und  sagen  bald 
„zn  Godeeberg  entdeckt"  (Lersch),  bald  ,, gefunden  bei  Godesberg"  (Over- 
beck),  bald  ,,iQ  Godeeberg  fimd  sich"  (Dorow  I,  S.  58),  während  der  erste 
Veröffentlicher  CampiuB  in  seinem  Schreiben  an  Modiua')  (ir>88}  ansdrück- 
Hch  aagt:  „in  arce  Godesberg".  Dandesbagen,  dem  seine  reiche  Samni- 
lang  lokalgescbichtlicher  Nachrichten  zur  Seite  stand,  bemerkt  S.  26  seiner 
kleinen  Scbrirt  aber  Godesberg ')  ausdrQcklich :  der  Stein  sei  in  dem  Pfeiler 
des  Thores  der  Vorburg  (durch  welches  man  gegenüber  dem  jetzigen 
Kirchhof  in    den  Bnrgbering  eintritt)  eingebaut  gewesen. 

Dass  aber  jener  Weihestein  nicht  das  einzige  Ueberbleibsel  der  An- 
Biediong  auf  dem  Godesberg  ist,  sondern  daselbst  irgend  ein  römisches 
Gebäude  gestanden  haben  muas,  beweisen  die  im  Schutt  wiederholt  von 
mir  aufgelesenen  Stücke  römischer  Ziegel,  wie  deren  Vorkommen  im  Mauer- 
werk selber,  besonders  an  der  Südwesiseite.  Von  einer  angeblich  auf  dem 
Godesberg  ausgegrabenen  röm.  [nschrift,  wonach  zar  Zeit  der  Ubier  ein 
dem  Mercnr  und  Wodan  geheiligtes  Fanum  dort  gestanden  hübe,  rede  ich 
nicht  weiter,  weil  diese  Nachricht  gänzlich  utibeglaubigt  und  eine  derartige 
luschrift  unbekannt  ist'').  Vou  der  Ära  Ubiorum  auf  dem  Godesberg 
schweige  ich  Datürlich  ebenso!  Auch  der  Fund  eines  römischen  Matronen- 
ateins  am  Fusa  dos  Berges,  nämlich  beim  Bau  des  frohem  Barriöre-Hauses  *), 
und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Godeaberger  Mineralbrunuen^),  wie 
fast  alle  Übrigen  rheiaischen  Heilquellen,  den  Kömern  bekannt  war,  müssen 
ohne  Berücksichtigung  bleiben,  weil  Funde  ausserhalb  der  Berghöhe  wohl 
für  die  römische  .Ansiedlung  im  Orte  sprechen,  nichts  aber  für  eine  solche 
anf  ersterer  besagen. 

Dieselben  Wahrnehmungen  ergab  der  Tomberg.  Bereits  Katzfey 
berichtet^),  das»  auf  dem  Tomberg  römische  Mün7.en  gefunden  seien.  Mir  liegt 
eine  Liste  von  Fanden  aas  den  Jahren  1852  und  60  vor,  die  ein  Einwohner 
von  Wormersdorf,  Herr  Gerhards,  vom  Tonaberg  gesammelt  hat,  unter  denen 
sich  zweifellos  römische  Gegenntäride  betinden.  Nehme  ich  hierzu  meine  eigene 
Beobachtung,  wonach  ich  im  Mauerwerk  des  Tomberg's  an  verschiedenen 
Stellen  römische  Ziegelstücko  ein^relassen  fand,  so  kaun  kein  Zweifel  dar- 
über herrschen,  dass  auch  hier  eine  römische  Bebauung  der  spätem  voranging. 


1)  Abgedruckt  Jahrh.  XXX,  S.  96. 

2)  Der  Heilbrunnen  und  Badeort  Godesberg.  Köia  183S. 

ä)  Ich  tiude  sie  nur  bei  van  Alpen,  tiescb.  des  fräuk.  Rbeinufers  1,  S.  184 
ohne  Queliäuangabe. 

4)  Jabrb.  XLIV,  82. 

ß)  Jahrb.  IV,  133. 

6)  Katzfey,  Geaoh.  d.  Stadt  Mönstereifel  II,  224. 

U 


178 


Miscellen. 


leb  habe  wiederholt  <^ie  gerAde  entgegengeeetzte  Antiicht  von  Nneher'» 
Bebanptang,  „die  Deutschen  hfitten  in  ihrer  Bauthatigkeit  nirhU  tod  d«ii 
Römern  übernomnien",  Rusgfsp rochen ').  Kanm  wird  man  nin  Rhein  eine 
nlte  kirchliche  Gründung,  einen  Königssiiz  finden,  die  sich  nicht  auf  «in«' 
altern  römischen  Aniflge  nufhauen.  Für  die  Dome  zu  Trier,  Aachen  und 
Köln,  die  Kirchen  von  8.  Gt^reon  und  Maria  im  Capitol  daselbst  und  vi«>Ie 
andere  ist  das  durch  Funde  Ifingst  erwiesen.  Ich  behaupte  kühn,  i»  gibt 
am  Rhf'in  kaum  bis  za  den  Otionischen  Kainem  einen  kirchlichen  oder 
atiiatlicheu  Ban,  der  »ich  nicht  auf  römischen  Fundamenten  erhebt.  l>er 
Grund  liegt  zunächst  einfach  in  den  Besitzverliältnissen.  Da«  römisrhH 
Stantseigenthum  an  Grnnd  und  Boden  mit  den  aufstehenden  Gebänden 
ging  als  Dominium  an  die  fränkischen  Könige  ober  und  wurde  von  diesen 
zum  grti8.<«eii  Theil  an  die  vornehmsten  geistlichen  Stiftungen  vergabt,  So 
gelangt  das  römische  rastrnm  in  Bonn,  so  angeblich  auch  der  GodcHLerg- 
an  die  Kirche  8.  Maria  im  Capitol  zu  Köln.  Pfalzgrnf  Ehrenftied,  der 
Schwiegersohn  Kaisers  Otto  IL,  ist  im  Besits  des  Tomberg 's,  wohin  Erz- 
bischof Heribert,  als  er  die  Ijeiche  Kaisers  Otto  III.  über  die  Alpen  führt«, 
von  den  Reichskleinodien  die  h.  Lanze  in   Bewahrsnm  sohickt«. 

Um  zu  weitern  Resultaten  durch  greifbare  Funde  zu  gelangen,  würde 
68  sich  empfehlen,  sowohl  auf  dem  Godesberg,  wie  auf  dem  Tomberg  die 
verschOtteten  Brunnen  anszuleeren.  Sie  sind  häufig  durch  Zufall  und  oft 
durch  Absicht  die  Bewahrniasc  der  Monumental -Zeugnisse    alter  Zeit. 

Wann  wird  man  überhaupt  unsere  Burgen,  statt  sie  durch  restauri- 
reiulea  Flickwerk  und  romantische  .\nlagen  zu  verballhorn isiren,  durch  Ab- 
räamuog  der  sie  verhüllenden  Sohuttmassen  klar  stellen?  Erst  die  da- 
durch ermöglichte  Sichtbarmachung  der  Grundrisse  Iftsat  za  einer  bauHcheo 
Würdigung  und  au  der  Möglichkeit  sachverständiger  Restauration  gelangen. 
Aber  auch  deu  Touristen  wird  das  Verständnis«,  welches  die  Cebersicht  der 
zu  einem  vollständig  zusammenhängenden  Grundriss  nnfgodeckten  Haaer- 
linien  gewahrt  und  xava  Einblicke  in  die  Eigenthämlichkcit  des  Bargen- 
lebens  auffordert,  mehr  Genuas  gewähren  als  die  poetische  Wirkung  epbea- 
umrankteo  zerfallenen  Gemäuers.  Vergeblich  habe  ich  derartige  Schatt»b- 
räumungen  unserer  rheinischen  Burgen  xur  Klarlegung  ihrer  Giundrlsae 
bisher  empfohlen.  Hoffentlich  wird  der  Verein  für  die  Veischöuerung  dea 
Siebcogebirges  sich  endlich  dazu  entsch  Hessen. 

E.   aiis'ra   Weerth. 

10.  Htolberg,  Landkreis  Aachen.  In  den  Jahren  1880  and  1881 
wurden  gegenüber  dem  Stationagebfinde  der  Rhein.  Eisenbahn  zu  Stolberg 
im  l'robsteiwalde  and  zwar  auf  dem  Kigenlhuni  des  Eschweiler  Hergwerks- 
Vereins  die  Fundamente  eines  römischen  Bauwerks  durch  den  Aachener 
Muscuma-Vereio  aufgedeckt.     Dieselben    gehören    einer    römischen  Villa  an 

1)  Zuletzt  Jahrb.  LXVI.  106. 
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und  zwar  jener  kleinen  Oattang  rheinischer  Römervillen.  wie  sie  zo  Man- 
derscheid,  Stfthl  und  RRvensbenren  von  mir  anfgedeekt  and  in  die- 
een  Jahrbüchern  pnblirirt  wurden.  Im  Gegensatz  tu  dem  iRnggestreckten 
Grundriss  der  grossem  Prachtviilen  2n  Nenn  ig,  Fliessem,  Ober  weis 
besteht  das  Schema  di^er  kleinern  Villen-Gattnng  stets  am  einem  läng- 
lichen Viereck  mit  einem  offenen  Mittelhof  und  aufspringenden  Risaliten 
an  den  vier  Ecken. 

Die  Stoiberger  Villa  hat  etno  Ansdehnnng  von  ofi.  35  m,  eine  unge- 
fähre nrpite  von  18  m.  Ihre  Gnmdfläcbe  ist  ein  von  Sfiden  nach  Norden 
etwas  aufsteigendes  Terrain.  Dm  den  Mittelhof  gruppiren  sich  nnch  Westen 
die  Baderännie  nnd  heizbaren  Schltiflcammern,  nach  Osten  Küche  nnd 
Wirthschaftagclasse,  auch  hier,  ausser  dnrch  Knochen  von  Schlachtvieh, 
Topfscherben  und  einen  Mühlstein,  durch  Austernschalen  charncterisirt.  Im 
Süden,  tief  unt-erkellort,  mit  dem  Blick  in  die  offene  Landschaft,  befinden 
sich  die  Wohnräume:  ein  langt^estreckter  Saal  mit  je  einem  quadratischen 
Zimmer  zu  beiden  Seiten.  Auch  an  diesem  Gebäude  lassen  sich,  wie  fast 
an  allen  rheinischen  Römervillen,  spätere  Um-  und  Anbauten  erkennen; 
hier  an  der  Südwestseite.  Glasfenster  wurden  durch  zahlreiche  Scherben 
von  flachen  Glasscheiben  cnnstatirt,  indessen  von  kleinern  Funden  nichts 
von  Belang  zu  Tage  trat.     Zwei  Amphoren-Henkol  tragen  die  Aufschriften 

HISP^NQ  (fficina)  und  \c-r  wci  iccpi  ^"    erstere    Stempel    ist   mir 

onbekannt.  der  zweite  findet  eich  bei  Frühner  1556 — 61  ans  Angst,  er 
ist  gleichlautend  in  Bezug  auf  die  Wort«  melissi  et  melissei,  dagegen 
steht  im  Beginn  AA-   N' 

Das  Fundament  einer  im  Grundriss  ganz  ähnlichen  Villa  wurde  auf 
der  Feldäur  der  Borg  Rinppheim  (bei  Flamersheim)  von  Herrn  Glöckner 
im  vorigen  Jahre  aufgedeckt  und  dabei  jener  Müazfund  gemacht,  den  Herr 
van  Vleuten  in  diesem  Hefte  S.  51  bespricht. 

E.  aus'm  Weerth. 

11.  Cattenes  a.  d.  Mosel  (Reg.-Bez.  Coblenz).  Meines  Wissens 
ist  weder  in  diesen  Jahrbüchern,  noch  sonstwo  des  bedeutenden  Fundes 
römischer  Kupfermünzen  gedacht,  der  beim  Buu  der  Moselbahu  1878  bei 
Cattenes  gemacht  wurde.  Der  Finder,  Gustav  Halle  in  Alken,  theilt  mir 
mit,  dass  die  Münzen  zusammen  eiu  Gewicht  von  84  Pfund  hatten  und  in 
einem  grossen  Topf  sich  befanden,  der  wiederum  in  einem  seiner  Grösse 
entsprechenden  gemauerten  viereckigen  Kasten  stand.  Letzterer  war  mit 
einer  Schieferplutte  bedeckt.  Offenbar  war  die  Kassette  ein  Grab  und  der 
Topf  die  Aschenurne,  welche  mau  zum  Verschluss  der  Münzen  benutzte. 

Gemäss  der  bekannten  und  oft  gerügten  Ministerialverfü^ung,  wonach 
alle  Gskalische  Alterthumsfunde  zunächst  dem  Berliner  Museum  angeboten 
werden    müssen,    ist  auch  so    mit  dem  Mnnzfundo    von  Cattenes  verfahren 
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worden.  Dw  Berliner  Museum  h^t  für  sejoeu  Bedarf  167  Stück  Karfltik« 
WhRlton  und  den  Rast  an  die  ProvinKial-Muaeen  Jn  Trier  und  Boas  zu 
gldchnn  Hälften  vertheilen  lAsses.  Nach  Bonn  kamen  einige  lOOCt  Stack, 
uimtJch  Kleinerüe  (Antoniniaoe)  folgender  Kaiser:  Galliea  mit  32  ver- 
Mchiednnen  Revereen,  Poirtamuf,  Laelianus,  Solonina  tSaloDinat  ist 
ttacli  Trier,  niclit  nftch  Bonn  gekoninieD;  dagegen  fefaU  in  Trier  Marin«), 
Valorianiiit,  Marias,  Yic^lprinua  mit  11  verecliiedenen  Eeversen,  Quin- 
tilluB,  AnroHao,  CIbucüiia  tnit  24  versohiedsneD  Reverseu,  Tetrieti« 
B6D.  mit   Vi  Reversen,  Tetricaa  iud, 

E.  ans'm  Weerth. 


m.  AI  tchri  B  tliche  Inschrift  in  Remagen.  Die  nackfä  Igelnd« 
Itiscbrift  wanle  vor  einigen  Jahren  (1876)  zn  Remagen  am  Fusse  des 
Apollinnrifiliergea  gefucden;  sie  ist  gegenwärtig  im  Garten  des  Herra 
Martiueago  eingemauert.  Der  Stein  (weisser  Jurakalk)  ist  in  zwei  StQcka 
g^braclioQ  und  niisat  in  der  Höhe  1,5  6,  in  der  Breite  oben  0,58,  anten 
0,ßO  m.  Die  für  die  ItiBcbrift  verweniitete  ianere  Fläche  hat  oben 
0,24,  unten  0,26  m  in  der  Breite.  Die  Dicke  des  Steines  beträgt 
n&eh  einer  vor  der  Einmaaemiig  gemachten  Messung  0, 1 2  oben,  0,09  m 
nnton.  Ein  Theil  der  Schrift  ist  total  zerstört,  aber  anch  die  noch 
Torhaudenen   Charaktere  ergtibati     nur  stellenweise   eine  sichere   Loaufi^. 
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y.  2.  Die  Form  paello  ist  meines  WisBens  noch  nicht  nachge* 
wiesen.      PVELLA  DEI  hat  Le  Blant  Nr.   268. 

V,  4.  Das  u  hinter  RE,  welches  Andere  zu  lesen  glaabten,  kann 
ich  nicht  mit  Sicherheit  bestätigen.  Der  Name  REDOLFV(S),  vielleicht 
mit  abgeworfenem  S,  ist  auf  UDsern  chriatlicben  Steinen  bis  jetzt  eben- 
falls nicht  beobachtet  worden;  Le  Dlant  Nr.  602  (nicht  612)  hat  einen 
RODVLFVS  auf  einer  Toulonser  Inschrift,  —  Alles  Folgende  ist  un- 
sicher und  setzt  der  Erklärung  grösste  Schwierigkeit  entgegen.  In 
Z.  12  wollte  man  Dil  erkennen;  ich  sah  nur  I  .  .  .  .  ^.  Freilich  er- 
schwert die  gegenwärtige  Lage  des  Steins,  namentlich  bei  ungünstiger 
Witterung,  die  Untersuchung  nicht  wenig. 

F.  X.  Kraue. 

Zusatz.  Im  Sommer  1881  wurde  heim  Auswerfen  eines  Fanda- 
mentes  an  der  linken  Seite  der  von  Mainz  nach  Köln  führenden  Chaussee 
(Römerstrasse),  nicht  weit  südlich  von  der  obigen  Fundstätte  auf  dem 
Grundstück  des  Herrn  Weinhändlers  Orth  abermals  ein  fränkischer  Stein- 
sarg  gefunden.  Derselbe  enthielt,  ausser  dem  Gerippe  des  Verstorbenen, 
einen  kleineu  schwarzen  Thonkrug,  mehrere  EisenwaflFen,  Bronzeknöpfe 
von  Lederzeug  und  den  Rest  eines  Lederschuhes  mit  Besehlag  von 
Bronzenägeln  unter  der  Sohle.  Letztere  Stücke  kamen  als  Geschenk  in 
das  Provinzial-Museum.    (Nr.   CLXXII  des   Mns.-Inv.) 

Ebenso  wurden  fränkische  Gräber  im  Garten  der  Besitzung  des 
Herrn  Rentners  Rheinen  (früher  Pfaniua)  ain  Unkelbach  gefunden.  Eine 
schöne  tanscbirte  Scheibeniibel  von  dort  kam  als  Geschenk  des  Hrn.  Rheinen 
in  das  Provinzial-Maseum.     (Nr.  LXXVIII  des  Mus.-Inv.) 

Beim  Bau  der  Caracciola'schen  Kellere!  wurde  eine  römische  Bau- 
aolage  angetroffen.  Ich  vermerkte  zwei  Ziegelinschriften :  EGERIhE,  viel- 
leicht e  Germania  inf.  und 
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Bei  Herrn  Schwarz  sah  ich  die  Terra  Sigillata-Stempel:  CACVNIVS 
und  OF    PASSENI. 

Auch  bei  der  Bahnhofeiweiterung  wurden  mannigfache  römische  Spuren 
gefunden:  Töpfe,  Münzen  und  eine  Canalanlage.  Von  vielen  altern  Notizen 
über  Remagen  finde  ich  anderswo  nicht  erwähnt,  dass  im  Jahre  1857 
zwischen  l^nkelstein  und  Oberwinter  4  Scliädel  mit  eingetriebenen  Nägeln 
znro  Vorschein  kamen.  Bekanntlich  hat  Braun  in  seiner  Schrift  über  die 
Thebaiscbe  Legion  in  ähnlichen  zu  Köln  gefundenen  Schädeln  Reliquien  der 
Theb&er  nachzuweisen  gesucht,  während  Andere  in  dem  Einschlagen  von 
Nägeln  in  die  Häupter  der  Todten   nur  eine  s^'mbolische  Bedeutung  sehen 
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(vgl.  Kittu»,  Roma  Sottorrftnea.  2,  Aufl.  S.  504).  Cebef  ähnHdbe  Köloer 
Fuiido  lierichtft  Jtilirl>.  WA,  117  und  die  Külüieclie  Ztg.  vom  2.  Sept.  1863, 
Bl.  II.  Out)  Itahiiwrli'tei'bfiti»  Nr.  85  üwieclien  Kernagen  und  Oberwinier  ist 
auf  (ii'Q  au«  TuflljlöcktHi  l^sleheiideD  Muuern  eiuca  rdmischcii  Grabes  er- 
rieb tot,  (Ina  man  beim  Bahnbau  fand.  Icii  v(!rd»nke  diese  Mitthdluog^eiti 
dem    vuretorbonen  Geb.   liutb  Hart  wich, 

E.  auB'ro  Weerlh. 

13.  Nleidlei'-Meindiß.  Dfi  der  GenDTefakircbe  eiud  □mfAugreidi^ 
rOiniflcho  Ftnidatooiitfl  ta  Tage  getreten,  Dieselben  dürfteu  fDj*  die  Rich- 
tung doi-  Römeretivsse  Audenioob' Mayen  von  Bedeutimg  lein. 

E.    aue'm  Weertb. 

14.  WinteiBwick  bei  Rheinberg.  Eioer  gefälligen  Za* 
ecbrift  tii."!"  Kiiiiigl.  Rd^iprung  zu  Däaseldorf  entnehmen  wir,  dasa  man 
im  Summer  1  882  in  dem  20  MisuteD  eüdlicb  yoa  Ehetnberg  gelegeaeo 
Dorfc  Wintorswvck  b<*im  Graben  von  Löchern  »uai  Anpflanzen  von 
ChttiiM«eeb!'iurtit!U  auf  röintsche  Ziegelfragiaente  und  Mauerreste  und  bei 
fortgeset^ttm  Na<ihgrflb(?ii  auf  weitere  Spuren  aoegedehnter  i'Önjiacher 
Gübitudt*,  äüwio  auf  Flurplatteo  gestosEen  ist.  Prof,  Schneider  in  Düssel- 
dorf bemerkt  hierzu,  dass  diese  RömerfüDde  «kb  aa  die  vor  längere 
Zeit  iu  Struöiot^ra  gemacht  en  anscbUeeseo  und  »ich  zusammen  einein  Ve*-^ 
hindüugswege  «inflang  «iehetii  der  von  der  RömerstJ-aas©  bei  Stromoen 
nach   der   rtiutiecheu   Uferst  rase  e    bei   Rheinberg   hiolief. 

l.^,  Römisch«  Attorthümer  su  Winterswiok  oad  Strom  oeri 
Es  sei  mir  gestattet^  der  vorstehenden  Notiz  beizoingen,  was  mir  über  rö- 
mische Funde  in  der  Gegend  von  Winterswick  nnd  Stromoers  während 
meines  raehij&hrigen  Aufenthalts  in  Rheinbei^  bekannt  geworden  ist.  Im 
Frühjahr  1876  oder  77  fand  ich  auf  einem  dem  Oekonomen  Wilhelm  Pottr 
j*n  «n  Winterswick  gehörigen  Felde  an  der  galten  Landstrasse"  ')  von  Win- 
terswick nach  Rheinberg  (sie  biegt  im  Dorfe  westlich  von  der  jetsigen 
Köln-Nymw^ifer  Staatsstrasse  ab  nnd  kommt  vor  Rheinlwrg  wieder  aof  die- 
selbe) eine  nicht  unbeträchtliche  Ansahl  römischer  Platten-  nnd  Hohlziegd- 
Fragmente  nebst  Mörtelresten,  die  durch  den  Pflog  xu  Tage  gefordert 
worden  waren.  Hehrere  Zi^relstficke  ieigt«n  die  bekannte  wellenf&ndige 
Linienverxiemng,  auch  fand  sieh  unter  ihnoa  eine«,  worauf  die  Figur  einea 
kMnra  Paralleltrapeaes  siemÜeh  tief  eim^rückt  war.  Die  interessantam 
Fragmente  kamen  ins  Museum  des  Rheinbarger  Geschichtsvereina.  Nadi  der 
Mittheilung  des  Oekonomen  Pottjan  stösst  man  bei  etwas  tief  öngeeetstoa 
Pflug    Oberall  auf  dem  betreffenden  Felde  auf  Mauerwerk,  so  dass  die  An- 

1)  Ueber  dies«  und  ander«  alt«  Strassen  in  der  Umgegend  voa  Bbeiaberg 
hab<(»  ich  in  Wt^ia-^r  Schrift:  ^Malerialii'n  lur  Rheiniseben  Provii.zialg«^«chirfite" 
Bd.  I.  \\c^  1  ,n>  Sta,»t  und  das  eherviUg*  Arel  Rheinb'T^)  rahlpcicho  urVtind- 
lioha  Noüs«D  beigebracht. 
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nahuip,  es  Labe  hier  einst  ein  römisches  Gebäude  gestaüden,  wohl  nichfc 
unbegründet  ist.  In  wiefern  diese  Stelle,  welche  von  der  Staataatraese  etwa 
300  Schritt  entfernt  liegen  mag,  mit  den  im  voiigen  Jahre  an  der  letztem 

igem.-ichten  Funden  (e.  oben)  zusammenhängt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
In  den  Jahrbüchern  XXXIX  und  KL,  161  hat  unter  Nr.  28  Prof.  Schoeidor 
^lOtwas  südlich  von  Rheinberg  in  der  Gegend  der  Romerstrasse"  eine  Fand- 
stelle  römischer  Ziegelmauern  versseichnet,  die  wohl  ebi'nfalls  in  der  Nähe 
von  Winterawick  zu  suchen  ist;  ebendaselbfit  werden  auch  „römische  Mauern 
nnd  Gräber"  erwähnt,  welche  n^'<"'  cioigen  Jahren"  (geschrieben  ist  es 
1866)  bei  Stromoers  zum  Vorschein  gekommen  waren.  Die  letztem  beiden 
Funde  scheint  Prof.  Schneider  bei  seiner  obigen  Aeusserung  im  Sinne  gehabt 
EU  haben.     Es    ist  schade,     dass    die  Fundstellen  nicht  genauer  angegeben 

^jind,  sie  müssen  aber  in  dem  Gebiete  nördlich  von  Strumoers  bis  Rheinberg 
liegen,  da  bei  jenem  Punkte,  auf  der  heutigen  Grenze  der  Bürgermei- 
Btereiea  Rheinberg  und  Rcpelen,  der  Verbindungsweg  nach  der  römisohen 
Cferstrasse  sich  von  der  über  Annaberg,  Di  üpt  u.  s.  w.  nach  üirtou  ziehen- 
den Heerstrasse  abzweigte.  An  diesem  Verbindungswege  ßndet  sich  eine 
weitere  Fundstelle  römischer  Ziegelfragment«  und  von  Mörtelstücken  süd- 
Büdwestlich  von  Rbeiubt.Tg,  am  Emans,  wie  die  Lokniitiit  heiast.  liier  lag 
vordem  die  Emiiuskapelle,  welche  schon  1683  verwüstet  war.  Möglicher- 
weise waren  die  Ziegelstückc  beim  Bau  der  Kapelle  verwandt  worden,  von 
der  auch  die  .Mortclreste  herzurühren  scheinen.  Ein  paar  hier  aufgefundene 
Fragmente  von  Plattenziegeln  sind  in  dem  Rbeinberger  Museum  niederge- 
legt. In  Bezug  auf  den  Verbindungsweg  bleibt,  weil  nicht  mehr  innerhalb 
Beines  Gebiets  liegend,  ausser  Betracht  ein  vor  fast  '/a  Jahrhundert  ol»er- 
balb  Stromoers  gemachter  interessanter  Römerfuud,  dessen  allerdings  bereits 
Rein  in  seiner  Schrift:  „Die  Römischen  Stätioiisurte  und  Strassen  zwisoheo 
Colonia  Agrippiua  und  Burginatlum"  S.  51  gedacht  hat,  jedoch  in  so  un- 
genauer Weise,  dass  ich  mir  es  nicht  versagen  kann,  hier  nochmals  darauf 
zurückzukommen.  Im  Frühjahr  1834  fanden  Arbeiter  des  Oekonomen  Kon- 
rad  Pötters  auf  Uansmannshof  zu  Kohlenhuck,  dem  ich  diese  Naclirichten 
verdanke,  etwa  20  Minuten  südlicli  von  Stromoers  beim  Roden  eines  mit 
Eichenstrauchholz  bepflanzten  Grundstücks  an  der  westlichen  Seite  der  Köln- 
Nymweger  Staatsstrasse  (sie  liegt  hier  auf  dem  Bett  der  Römerstrasiie)  in 
der  Tiefe  von  I  Fuss  zwei  Sarkophage  aus  grauem  Sandslein.  Der  grössere 
von  ihnen,  ungefähr  5  Fuss  lang,  2Va  Fuss  breit  und  1  Fuss  hoch,  war 
im  Innern  durch  einen  in  der  Mitte  befindlichen  Durchschlag  in  zwei  Ab- 
theilungen geschieden ;  er  fand  sich  ohne  Deckel  und  leer.  Dagegen  war  der 
kleinere  Sarg,  der  bei  einer  Länge  von  3  Fuss  etwa  2'/>  Fuss  in  der 
Breite  und  1  Fuss  in  der  Höhe  msss,  mit  einem  schweren  Steindeckel  ver- 
schlossen und  barg  im  Innern  verschiedene  Thongciasse,  darunter  eine  Lampe 
in  der  Form  eines  Vogels,  die  von  den  Arbeituru  beim  .Vulßnden  verbrochen 


Ii:---:t:— *-T     *b    .-■«-    -rr'    3   !!*»?::•«=  2<st3»     Iuezil  K/L  Ftiv  iz.  iiB.  ymAo- 

ijc  — :  'jr-.-.  s_— -  r^r-:  ■::  i:-:  :^*.  -ijui*a  i  ntri^ioiKraaiiiLÜer  NiCkr  Haabca 
a  Hicr-i  --r£L..i:^  r--_ri  i-.  Z-":i:^  ü--  :rfiüd  "irE*  bk'S«.  vj»  ^  »of 
1;-"  2ii.'-;»r«.-^j  :  :  r=--'X5»-;.lr;:.-ü  l^F  asiT"-  p;'wä»eut  Tj'.iia-  Nach 
u^  X—-  -.'.■:   z    Uff-    "•«  T. ."=.-^   ?'f--i«"     i-nt   nax.  wrca    süäi;^  Jaihr- 
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Des  Wartbauies  nptraiell  gedeakeo  aaoh  andere  Eschweilcr  Urkunden,  z.  B. 
ein  Protokoll  über  die  1564  staltgebribte  Vermossunj?  der  dortigen  Kirchen- 
iHudereien,  worin  es  beisst:  ^Folgt  au  dem  Wartbauss  vad  ati  den  benden, 
dae  der  pndt  durcbgebet  von  EBcbweiler  zu  Noethberg.  Nocb  dat  stuck  an  dem 
Warthausa  Ley  dem  waien  (?)  ist  gemessen  xi  ßt^rdell  vnd  x  roden*  ;  dann 
eine  dem  17.  Jahrhundert  angehörige  „Specificatio  aller  der  Pastorat  Gscb- 
weiler  im  Escbweiler  feldt  anklebender  Inndcrey",  die  ebenfalls  „Tndon 
am  Wartiiausa  ein  stuck  in  3  poelen  ad  11  fiertnl"  verzeichnet.  Was 
nnter  dem  Warthaas  zu  verstehen,  ist  mir  tinklar;  die  letzte  Silbe  weist 
auf  ein  bewohntes  Gebäude  (Hans  mit  einem  Vertbeidigungsthurm)  bin, 
w&hrend  die  erstere  mehr  den  Gedanken  an  ein  altes  Befestigungswerk 
(zum  Schutze  des  Ortes  oder  der  vorbeiziehenden  Römerstrasse?)  nahe 
legt.  Die  röniischeu  Warten  begleiteten  in  regelmÜKsigen  Abständen  die 
'Strasse,  wahr>.-nd  die  mittelalterlichen  WartthQrrae,  gewöhnlich  bloss  „warte" 
oder  „wartb^  genannt,  stets  ausserbnlb  des  Ortes,  jedoch  im  Umkreise  seiner 
Gemarkung  lagen ').  Zu  beiden  paast  die  Lokalität.  Doch  sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  jedenfalls  steht  nach  dem  Angeführten  fest,  dass  der  Name 
„Wardenslinde"  weder  mit  dem  germauiscben  Baumkult,  noch  insbesondere 
mit  dem  Gotte  Wodan  etwas  zu  schafTuu  bat.  In  gleicher  Weise  mag  ea 
•ich  mit  dem  „Ralbaum"  verhalten.  In  einem  (Jeberegister  der  Pfarrkirche 
SU  Eacbweiler  vom  Jahre  1756  findet  sich  unter  Bergrath  auch  folgende 
Eintragung:  „Michael  Schlossmacbera  hati  bey  der  Inndtmas  angegeben 
eint-n  Beudl,  so  liy;t  im  unterster  Rauher  (oder  Räuber,  dies  voiksetymo- 
logisch  entstellt  aus  dein  ulten  I'^liirnanien  „Rower")  neben  Thooi  ßalm  gross 
40  rothen  under  (und  der)  Kirchen  Jährlicba  untergeldendt  13  Albus."  Hier 
wird  also  ein  Besitzer  ßalm  in  <ler  Gegend  genannt,  wo  dasBoiltgenhäuscben 
„«m  Balbaum"  vornials  stand.  Sollte  es  da  nicht  natörlicher  sein,  bei  der 
Deutung  des  urkundlich  nicht  belegten  Namens  an  diesen  Personennamen 
zu  denken,  statt  auf  den  niutiströEeii  heidnischen  Götzen  zu  falleu?  J)as8 
übrigens  die  Bezeichnung  „nauni"  dem  niedenbeinischen  Volke  auch  für 
Schlagbaum  geläufig  ist,    sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

Mit  mehr  Fug  nls  die  Wnrdenslinde  und  den  Ralbaum  kann  man  wohl 
eine  andere  Lokalität  in  der  Gegend  von  Eschweiler  als  eine  altgermauische 
Kultstätte  betrachten,  nämlich  den  Donnerlierg  (Donnersberg).  Die  zwischen 
^dem  Kottbroich,  einem  Theil  des  Eschweiler  Waldes  (vgl.  dazu  den  Wald- 
-namen  „Kottenforst"),  Daffenter  und  Stolberg  gelegene  Bergheide,  deren 
Gipfel  sich  60 — 70  ro  über  der  letztern  Stadt  erheben  mag,  war  früher 
ganz  Eigenthura  der  Gemeinde  Eschwiler,  die  in  den  20t'r  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  200  Morgen  davon  an  Stolberg  und  150  Morgen  an  die 
Mühle  abtrat.       Seitdem    siedelte    sich  auch   in   der  unwirthlichen  Gegend 


1)  Vgl.  Gengler,  DeulBche  Stadtrechts-Allerthümer  8.  36. 
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eine  Aazahl  Arbeiterfamilien  (1878  waren e«  160  Seelen)  an.  In  der  Nähe  von 
Stolberg,  uofefn  des  vo»  Uaxtporath  über  Daffenter  dahin  ruhrenden  Wegoi, 
tteht  auf  dein  I>onnerberg  ein  Grenzatein,  im  Volke  der  Dreierdictionartein 
(vgl.  hierzu  die  Drei*Herren-Stetne  aof  der  Grenze  der  Kreise  Malmedj  cijmI 
Montjoie)  genannt,  da  hier  die  Grenzeti  dreier  Jurisdietiouflgebiete:  der  Acanter 
Eiichweiler  nud  WUhelmatein,  sowie  der  HerrKhaft  Stolberg  aneinander- 
Btie9»eD,  Name')«  I^^g«  o"d  ehemalige  Bedeutung  des  Donnerberg'a  machen 
ei  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  hier  vor  Einführung  dea  Chrieten- 
tbome  eine  dem  Thor  (Donar)  geweihte  Stätte  war.  Beacbtenswertb  iat, 
data  der  b.  Petrus,  der  bei  Verdrängung  dea  Heidenthuma  an  die  Stelle 
Tbör'a  trat,  aach  alu  einer  der  beiden  Pfarrpatrone  tou  Escbweiler  wieder- 
kebrt,  Spuren  altgermanischen  Fleidenthums  haben  sieb  iu  Cschweiler  bis 
in  unsere  Tage  kaum  noch  erbalten;  die  Industrie  hat  alles  „Altfränkiscbe" 
beim  Vulke  dort  aus  Hranch  und  Anscbaaung  lüiigst  verdrangt.  Noch  vor 
einem  halben  Jithrbundert  sab  es  damit  anders  aus.  Wie  anderwärts  wur- 
den auch  hier  die  Martinsfouer  angezündet  und  die  Jogend  zog  unter  Ab* 
singung  des  bekannten  Martinsiiedcbens  \Zia  Mnrte,  Zin  Marte,  die  Verke 
han  keen  Steerte  u.  «.  wj  am  Abend  mit  brennenden  Lichtern  umher. 
Auch  das  Maileben  war  hier  und  in  der  Umgegend  bräuchlich.  Das  „Mat- 
Bpiel"  fand  am  Abend  des  1.  Mai  statt.  Vor  dem  Wirthstiause,  worin 
es  abgebalten  wurde,  war  der  Maibaum  aufgerichtet,  der  das  ganze  Jahr 
hindurch  stehen  blieb.  Es  war  eine  Tnnne,  oben  auf  der  Spitze  mit  eiuem 
aus  Reifen  und  Eierschalen  gebildeten  Kranze  geschmückt.  Abends  vorher 
wurden  diu  , Mailinge''  (Mailehen)  ausgerufen.  In  Eschwciler  seibat  ge- 
schah es  zur  Nacbt/eit-  Der  Hergang  war  dabei  folgender.  Einer  der  die 
Strassen  des  Ortes  durchziehenden  Baräche  machte  den  Uerold  des  Mai- 
königs; mit  den  Worten:  „Tut,  Tut,  Tut,  das  tlörnclien  !  Uört,  was  der 
Maikönig  befiehlt!"  köndete  er  Heine  Bolfichaft  an,  deren  Zweck  die  Bil- 
dung der  Paare  für  das  Maispiel  war.  Diese  wurden  nun  bezeichuet  und 
so  oft  „zwei  zusammengetban",  richtete  der  Ausrufer  an  die  Umsteheiidün 
die  Frage,  ob  es  ihnen  allen  recht  sei,  was  dann  regelmässig  durch  ein 
einstimmiges  lautes  „Ja"  beantwortet  wurde  -).  .\nderu  Tnga  zogen  die  aufge- 
rufenen Paare  zum  Maispiel.  Osterfeuer  waren  in  Ksch Weiler  nicht  Sitte, 
dagegen    bestand    hier    nooh    ein  anderes  Frithlingafeät,    „die  ßrunk''.     Es 


1)  Deber  den  Dounersbcrg  bei  Trier  vgl.  Jahrbücher  XVIIT,  S.  206  f. 

3)  lieber  einon  ähnlichen  Brauch  in  der  Eirel  und  anderwärts  ».Schmitz. 
Sitten,  SiigBi»  und  Legenden  de«  Eifler  Volkes  I,  S.  82  und  48;  von  Meringr. Ge- 
schichte der  Burpen  etc.  IV,  S.  8  f.;  Hocker,  Eine  EiBcnbahnfahrt  von  Köln  nach 
Brüssel  S.  68  ff.;  Köln.  Zeitung  ISSD,  Nr.  117,  El.  111.  In  St.  Qoar  fand  die 
Mädchen  Versteigerung  am  Ostermontag  auf  dem  Eathhause  statt;  der  Ertrag, 
jährlich  20  —  30  Thir.,  floas  hier  in  die  Stadtkasse,  während  er  sonst  überall  ge- 
lueiusuhartliuh  verzehrt  wurde  (Grubel,  Geschichte  der  Stadt  St.  Goar  S.  2021.). 
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warde  Sonntags  nach  Fiohnleichimin  voo  der  Sohützengcaellschaft  (St.  8«- 
baatiaitus-Schützen-Ilruderscbaft)  vi^ranstaltet,  naclidem  sie  am  Morgen  des 
Tages  mit  der  I'rozessiun  heriimgezogcu  war.  Dei  mit  einem  Federbeaat« 
Qb«rzugene  Hat  („die  Feder")  wur  dos  AbzeioheiMder  Scbützeri;  derScbützon- 
könig  trug  cUrnuf  lioub  bosoiuters  eine  Fedcrkrone.  In  welchem  LukaJ  „die 
Bruuk"  gebalten  wurde,  batte  der  König  zu  bestimmen  und  die  Utiber- 
nahme  der  Festiioiikeitea  war  bei  den  \Yirtbea  derart  goeucht,  das«  einzelne 
anfangs  der 40er  Jahre  ilim  bia  zu  500Tblrn.  boteu,  uetm  er  bei  ibneo  einkehre. 
Volle  drei  Tage  dauerte  das  frölilicbe  VolkufeBt.  An  allen  dreien  zog  der 
König  mit  den  Schützen  durcli  den  Ort  und  lieas  vor  den  Häusern  der 
Gönner,  meist  WirtliBhaitsern,  das  Fäbnieiu  schwenken.  Die  Stange  dieses 
Fähnleins  batte  die  respHktable  Lange  von  über  4  m  nnd  es  gehörte  eine 
ungewöhnliche  Kraft  und  Geschicklichkeit  dazu,  jene  Manipnlatiun  kunst- 
gereobt  auszuführen.  Als  in  späterer  Zeit  die  Abhaltung  mehrerer  Früh- 
jahrskirmessen (als  eine  sulebe  betraobtete  mau  neben  der  bis  heute  in 
Eschweiler  üblichen  Peter-  und  Panb-KirmeSB  auch  ^die  Brunk'')  polizei- 
licberseils  untersagt  wurde,  ^mg  diese  ein.  Doch  genug  davon.  Ea  übrigt 
noch,  des  Römischen  in  Kschweiler  nud  seiner  Umgebung  zu  gedenken. 
Auch  hier  stehen  mir  nur  vereinzelte  Notizen  zu  Gebot:  sie  betreffen  klei- 
nere Funde  aus  römischer  Zeit,  die  schon  vor  Jahren  gemacht,  bis  jetzt 
unbekannt  geblieben  »ind. 

In  Esch  Weiler  lag  an  der  Dörenerstrasse,  einem  Stück  der  alten  Heer- 
etrasBo  vuu  Köln  nach  Aachen,  ein  sehr  altes  Hot'gut,  der  Kirschenhof), 
au  dessen  Stelle  IW39  das  jetzt  di-m  Geh.  Legationsrath  Freiherru  Adolf 
von  Steffens  zugehörige  Haus  errichtet  wurde.  Diesen  Hui  kauft«  um  1766 
der  damalige  Pächter  der  Kiuzwuiler  Burg,  Namens  Wiiltgmis,  vou  dor 
graÜich  Wolff-AIetternich'schen  Kurailie.  Gegen  1787  erbaute  derselbe  auf  der 
Westseite  des  Hofs  zwischen  dem  ilaupthause  und  der  Scheune  eiuen  neuen 
Flügel.  Beim  Auswerfen  der  Fundaiuenle  kam  nach  zuverlässiger  münd- 
licher Ueberlicfernng  eine  Anzahl  römischer  Ziegel  zu  Tage.  Da  von 
Römerfunden  innerhalb  der  Stadt  Eschweiler  bisher  nichts  verzeichnet  ist, 
so  hui  diese  Notiz  ein  besonderes  Interesse.  Die  alte  Heerstrasse  lief  allem 
Vermntben  nach  von  der  Düronerstrasse  geratle  aus  an  der  frühem  I'ost 
und  den  Schalen  vorbei  auf  das  Dorf  Robe  und  von  da  weiter  auf  Aachen 
zu;  der  Theil  zwischen  Eschweiler  und  Rohe,  jetat  Feldweg,  diente  vormala 
dem  letztern  Dorfe,  das  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  seine  Todten  in 
Esch  Weiler  begrub,  als  Leicheuweg  und  vorde  auch  so  genannt-),  wöhrend 

1}  Näheres  darüber  habe  ich  in  den  „Beiträgen  zur  Geschichte  von  Esch- 
weiler  und  Umgegend"  8.  482  ff.  mitgetheilt. 

3)  Koch  (a.  a.  0.  I,  S.  250)  verwechselt  irrigerweise  den  Leichenweg  mit  der 
Lausgracht  (pkltd.  Luusgracht),  So  hc^i^st  der  Weg,  welcher  dem  früher  mit  Nr.  1  be- 
zeichueteu  Uauao  vou  Eschweiler  gegenüber  an  der  Laudstraäse  nach  Köhe  beginnt 
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die  Jetzige  LandatraFee  nach  Äftchen  einen  mehr  eüdJiclieil  Laol  tnnekält. 
Höchst  wahi^eheiniich  wotJe  die  HeorEtrssae  aa  der  frühern  Post  von  eia*J' 
nndifra  RömersträSBe  getreust,  die  vod  Jälicb  berkouimend  aii  der  B^ch- 
Wetlör  Burg  vorbei  und  ül^^r  die  Pumpe  in  der  Riclituug  nach  GresseQicli 
oder  dem  von  da  nach  Äacbün  fiiUreadeo  Beerwege  hiuxog. 

End«  dar  äOei*  oder  »mfaiig»  der  30«r  Jeihre  diesei  Jahrha&dertJ 
fand  mao  aaf  der  Paiape  (das  Dorf  bat  seinen  Kamen  vod  der  «og.  Henreti- 
koiist,  die  äßfil  als  „das  poinpea  Kunstwerk*',  1732  ala  „Herreoponipe'' 
trwäbiit  wird)  bei  der  FQndaiiieiitiryng  des  Kaasei,  worin  jetzt  der  Ober- 
iteigBr  des  Rergwerkaroreins  wohut,  eine  Menge  römiscWr  Ziegel.  Die 
FnBdstdk'  Uc^gt  zar  Seite  der  Bscbweiler-Stolberger  LandfltrABse,  neben 
dem  Geb&ode  d«r  ftlt«n  Dampfmetscbiae.  Aach  die  ht@r  staliireich  %Qrkom< 
nmdoii  ,rR50lerw:hlacken*'  weisen  auf  dt«  eitistige  Aawesenhdt  der  Etdm^r 
ia  diawr  Gcgwid  hin,  Üeb«r  den  Bargb^u  dergelben  bei  d^m  beuaobbi^rten 
Greneoicli  Tgl.  2^itschrift  de^  Aachener  Geacbicht8vereln.<i  III,  S.  147.  Den 
rjwiirhfii  Grsprting  der  jetzigen  Eschweiler-Stolberger  StraR^e  hat  man 
neÜM  WisMDii  bbber  nicht  uachgevviesen  (die  alten  Strassen  bei  Cfecb- 
Ireiler  sind  ja  überhaupt  eioch  nicht  genügend  untersucht),  Fielleicbt  bnt 
aber  Prof.  Schneider  eine  Strasse  in  ähnlicher  Riehtnng  im  Sinne,  wenn  er 
in  deü  Jahrbachern  LXXIII,  S.  'ä  bemerkt,  dasa  «iti  Ucerwpg  voa  MdU- 
foirtb  herkomuieud  b«i  Jülich  über  die  ßoer  und  daan  über  Eschwpiler 
b»«b  Gressenich  gegangen  eei.  Oberstlieatenaot  Scbtnidt  lässt  ein«'  der  vier 
Strassen,  welche  nach  ihm  von  dt-r  rÖmiacheQ  KiederSassung  bei  GressenJcb 
'Mu^ngen,  Qher  Weiaweiler  nach  Jfilieh  sieben,  w&hrend  General  ^ron  TeMfc, 
der  nnr  drei  dieser  Strassen  festb&lt,  jene  nach  Jälich  nicht  orw&hnt. 
Nach  meiner  Vermuthnog  ist  die  Strasse,  welche  in  römischer  Zeit  Pro— e 
sich  mit  Jülich  verband,  oder  eine  der  Verbindnngsstrassen,  wenn  es  derea, 
was  nicht  gans  nnmöglich  wäre,  mehrere  gegeben  hat'),  Aber  die  Pampe, 

and  den  Leichenweg  darchschneidend  nach  dem  Hehlrather  Weg  hingeht,  den  er 
ebenfalls  durchsohneidet.  sieh  dann  aber  am  Pferdskirdihof  (hier  stand  vomals 
der  Galgen)  verliufL  Im  Volke  heisst  es.  die  Lausgraeht  sei  ein  alter  Weg,  der 
früher  bis  O&rwiss  gegangen  sei;  es  ist  dies  aber  onwahrscheiBlieh,  da  sie  Ina 
SU  ihn*m  Ausbau  in  den  50er  Jahren  mit  einem  undnrchdrii^lidien  Gestrüpp 
Ton  Domen  und  Brombecrstriueheru  bewachsen  war  und  noch  jetat  wegen  der 
Quellen,  die  darin  su  Tagu  kommen,  ein  schlechter  Fahrw^  ist. 

1)  Eine  gensuere  Untersuchung  in  Bezug  auf  seinen  (römischen?)  ürspmng: 
verdiente  wohl  ein  Weg,  der  von  Grcssenich  in  siemlich  gerader  Richtung  swi» 
sehen  Köttenich  und  der  Eremitag«  hindurch  über  Hamich  und  Heistern  dordi 
den  ehomalig«n  WeisweikT  Wald  nach  Weisweiler  und  von  hier  über  Pützloha 
in  dor  Kichtuni;  nach  Jülich  geht.  Auch  geben  die  im  Bergrather  Felde  und  im 
Ilorft»  Bergrath  »olM  gemachten  Römerfunde  (vgl.  Koch  a.  a.  O.  I,  S.  25)  sa 
der  Vornnithung  .Vnlass,  das»  ebenfalls  durch  diese  Gebend  ein  alter  Weg,  riel- 
bMoht  von  Orivnenich  her  auf  die  .\achener  Qeerstrssse  bei  Eachweiler,  ge- 
führt hat. 
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Därwiss  u.  8.  w.  gepangpn  und  fallt  in  ihrem  LBufe  znm  Theil  mit  der 
heotigen  Eschweiler  -  Stoiberger  und  Eschweiler- jQlicher  Landstraese  zu- 
samnieD.  Ausser  dem  Funde  der  römiachen  Ziegel  auf  der  Pumpe  sprechen  dafür 
folgende  Momente.  Eine  jetzt  Langwahn  (im  17.  Jahrhundert  ,,Lanckwngen'*) 
genannte  und  mit  einer  Häasergruppe  hesetzte  Lokalität  unfern  der  Drahtfabrtk 
za  Eschweiler  hiesa  ehedem,  bevor  siebebant  war,  .derSteinweg"  {1 62(1  „vff dem 
Steinwegh");  diese  Häuser  liegen  an  der  Eschwdler-Stolberger  Laridatrasso, 
da  «o  rie  auf  dem  rechten  Indeufer  ihren  Anfang  nimmt.  Ferner  führt  eine 
Strasse  in  Dürwiss,  die  freilich  die  Richtung  nach  Weisweiier  zeigt,  den 
Namen  „GrQnstrasse",  welchen  eine  Yolkssage  mit  der  Pest  in  Verbin- 
dang  bringt.  Die  Benennttngen  „Steinetrasse''  oder  ^Steiiiweg"  und  „Grün- 
gtrasse"  begegnen  für  Römerstrassen  mehrfach  am  Rhein,  so  wird  z.  B.  die 
von  Köln  abwärts  ziehende  römische  Rheinstrasse  zwischen  Köln  und  Niehl 
nGrünstrasae",  mehrunterlialb  „Steinstraase''  genannt.  Einen  Steinweg  gibt  es 
in  Köln,  Düren,  Aachen,  Düsseldorf,  Andernach  u.  n,  w.,  so  hies«  auch  in  der 
Bauerschnft  Poelick  bei  Vernum  1595  der  jetzige  Scholtenweg');  ein  „grüner 
Weg"  kommt  in  Bonn,  bei  Aachen,  Rheinherg,  Geldern  u.  s.  w.  vor.  Auch 
nrkandlich  wird  die  Landstrasse  zwisclien  Eschweiler  und  Dürwiss  1466  ala 
„Heerstrasse "  bezeichnet  (Strange,  Beiträge  zur  Genealogie  der  adligen  Go- 
ichWhter  VIII,  S.  73).  Hiernach  dürlte  es  wohl  kaum  mehr  zweifelhaft 
«ein,  dasB  wir  wenigstens  in  dem  Stück  der  heutigen  beiden  (E^chweiler- 
Stolberger  und  Eschweiler-.Tölicher)  Strassen  von  der  Pumpe  bis  Oürwiss 
einen  alten  Heerweg  vor  uns  haben,  lieber  seinen  weitern  Lauf  jeuseit« 
Dürwiss  das  Nähere  festzustellen,  mues  örtlichen  Untersuchungen  nherlaflsen 
bleiben.  Bemerkt  sei  in  dieser  Hinsicht  nur,  dass  zwischen  Dürwiss  und 
Fronhoven  bei  einem  Kreuze  sich  westlich  von  der  Jülicher  Landstrasse 
ein  alter  Weg  abzweigt,  der  über  Langendorf  und  an  dem  Gute  Hausen 
vorbei,  dann  weiter  über  den  Merzbach  und  Pützdorf  nach  Aldenhoven  und 
auf  die  Kölu-Iifitticher  Strasse  führt.  Er  stellt  die  kürzeste  Verbindung 
»wiachen  Aldenhoven  und  Eschweiler  her.  Bei  Pützdorf  bildet  derselbe  da, 
wo  er  vom  Merzbach  durchschnitten  wird,  einen  Hohlweg,  dessen  römischer 
Ursprung,  abgesehen  von  dem  Naiuen  (er  wird  Kohlgracht,  auch  Heer-  oder 
f'RömerstrasBe  genannt),  durch  Funde  aus  jener  Zeit  geoflgend  coustatirt  ist. 
Zum  Schlüsse  noch  eine  Fundnotiz  aus  der  weitem  Umgebung  Esch- 
weiler'e.  unfern  Lamersdorf,  da  wo  der  Weg  nach  diesem  Dorfe  von  der 
jetzt  chaussirten  Weisweiler-Indener  Strasse,  einem  vormals  schmalen  Feld- 
wege, flieh  abzweigt,  liegt  auf  der  von  beiden  Strassen  gebildeten  Ecke  eine 

1)  Db«8  alle  diese  Steinwege  Römei-atrasBen  wareu,  sei  keineswegs  behaup- 
tet; die  Anlage  der  meisten  kann  ebeuao  gut   im    Mittelalter  erfolgt   sein  (vgl. 
iGengler  a.  a.  0.  S.  81).     Zu  beachten  ist,  dasa  der  Steinweg  in  Eschweiler  nicht 
^im  Orte,  sondern  ausserhalb  desselben  lag  und  die  jetzt  daran  Iratiudlichen  Häuser 
erst  in  der  neuero  Zeit  entstanden  sind. 
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kleine  Kapelle,  S^".  Cornelinskapellclien  fre^eisraen.  Eb  lag  ftüber  etwa  fiO 
Schritt  westlich  von  seiner  jetzig'^n  S1«1Ip  aaf  dem  Wep«>  nach  Indeti,  in 
der  N&he  eines  Hohlwegs,  der  sich  hier  von  der  WeMweiler-Iodener  Stran» 
nach  Norden  (in  der  Richtung  aaf  Lohn  zn)  altzweigt.  S«-itIich  tob 
diesem  Hohlweg,  etwa  1:>Ü  Schritt  von  dem  Comeliaskapellchen  entfernt, 
l>pfindet  sich  eine  Lehrograbe,  in  welcher  am  1865  in  der  Tiefe  von  ca.  1  in 
eine  römische  Waseerleitnng  entdeckt  worde.  Sie  war  ans  Thonröhren  her- 
geatelU,,  die  eine  lichte  Weite  von  13  his  14  cm  hatten  und  in  einer  yier- 
eckigen  Umhüllung  von  Kleierde  staken.  Der  Laaf  der  Wasserleitung  ging, 
den  Hohlweg  darchsehnoidend,  ron  SOdweeten  nach  Nordosten. 

R.  Pick. 


17.  Brand  d^r  Pfarrkirche  zu  Neuss  im  Jahre  1741.  Der 
im  letzten  Hefte  der  Jnhrbücher  ILXXIV,  S.  81  ff.)  veröffentlichte  Aufsats 
Aldenkirchen's  üh«r  „die  filtere  St.  Quirinusldrche  in  Neuss"  gibt  mir  An- 
lasB,  hier  eine  auf  die  henti^e  ^209  an  ihrer  Stelle  erbnute)  Kirche  dieses 
Namens  beaügliebe  Urkunde  mitzutheilen.  Am  6.  Februar  1741  Nachts 
um  1  Uhr  hatte  der  Blitz  den  Glockentburm  der  St.  Quiriniukircb«  gezün- 
det und  der  dadurch  entstandene  Brand  eiuen  nicht  unbedeutenden  Theil 
derselben  sammt  den  vier  Glocken  zerstört  *).  I)ie  Mittel  aur  Wiederher- 
stellung der  Kirche  wurden  theilweise  im  Wege  der  Kollekte  aufgebracht. 
Am  29.  Augnat  jenes  Jahre«  ersuchte  die  Stadt  Neuss  auch  den  K'ilner 
Ratb,  dort  die  Abhiittung  einer  aolchen  zu  gestatten.  Dna  betreffende 
Schreiben  im  Stadtarchiv  zu  Köln  lautet  (nach  einer  Abschrift  dea  T«r- 
storbenen  Archivars  Ennen): 

«Hocbedelgebohrene,  gestrenge,  Hochgelehrte,  Hocbgünstigo 
Herren  Bürgermeister. 

Leider  landkunüig  ist  es,  was  massen  am  (3ten  des  verflosseneu  Mo- 
naths  Februarii  nacb  Mitternncht  nmb  ein  Uhr  bey  einem  entstandenen 
Ungewitter  der  Donner  in  hiesige  Pfarrkirch  also  eiageacbiagen  habe,  dasa 
dardiirch  uit  allein  der  grosse  Kircbenthurn  mit  dem  tachwerk  völlig  in 
Aachen  gelegt  worden,  sondern  tinnebens  die  theils  ruinirte,  thcil.H  auch  eer- 
Bchmulzene  Glocken  sammt  denen  scbw&ren  gebrändten  Höltzero  ausa  dem 


1)  Vgl.  darüber  Löhrer,  Geschichte  der  Stadt  Neuss  S  64  und  66.  Im 
Besitze  einer  Nousser  Familie  befindet  sieh  eine  Abbildung  der  Kii-che,  wie  «ic 
vor  dem  Jahre  1741  aussah,  mit  folgender  Notiz:  „Im  Jahr  1741  den  6tcii  Fe- 
bruarij  brannte  dießer  Thurm"  (gemeint  ist  der  Glock»'Tithurm),  „sambt  dem 
grösaten  Tbeil  des  Dacliwerkes,  bis  auf  das  Main5rworck  sib,  durch  ein  Wetter- 
strahl —  Hi'Lne  Spitzo  wäre  hoch  140  Kuss.  dssManerwerck  167,  macht  zusamnien 
807  Fuss,  hivon  abaferechnet  die  Zinne  5  Fuss,  bleibt  also  die  gantze  höhe 
802  Fuss,  das  heisst,  vom  Grunde  hia  Bnde  des  oben  stehenden  Kreutzes."  (Mit- 
theiluDg  des  Herrn  Amtsrichter  Strauven  zu  Neuss.) 
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Snrn  in  das  GewöU)  ond  mit  diesem  in  dio  Kirch  gefaller,  wir  aber 
nebens  denen  unvermögenden  Bürgern  und  Ringesesaenen  bei  diesen  kund- 
bfthrcn  bofrnbten  Zeithen  zumahlen  nicht  im  Stand  aeynd,  ohne  Beyhülff 
geist-  nnd  weltlicher  hoher  und  niederer  Standespersonen  die  Wiederaoff- 
banung  des  hohen  Thurus  der  Kirchen,  auch  Herstellung  neuer  Glocken 
bewerkstelligen  lassen  zu  können :  als  gelanget  xu  Kw.  Ew.  Hochedolgp- 
borene  und  ge8tr*?ngen  Herrligkeiton  unsere  geziemende  Bitt  bey  Dero  hoch- 
löblichem Magistrat  Hochgünstig  nnzutragen,  das«  zu  Ausal'ührung  eines  so 
löbbchen  zu  Ehren  Gottes  gereichenden  Werck  mit  einer  freywilliger  Bey- 
steuer  nach  hohem  Belieben  ex  cassa  nns  beygeRprungen  und  unseren  De- 
patirten  vom  Rath  die  freye  Collekt  in  Dero  freyen  Reichsstadt  Collen 
gewilliget  werden  möge,  welches  der  Allerhöchste  nicht  onbelohnt,  sondern 
in  andere  Weege  häufßg  wiedurumb  ersetzen  wird,  in  welcher  Zuversicht 
wir  verbleiben  mit  aller  Vetieration 
Nenss  don  29.  August  1741. 

Ew.  Ew.  Hochedelgebohrene  gestrenge 
Hochgünstige    Herren    Bürgermeisteren 
diea»tbereitwilHgste 
B&rgermeister,  Scheffen  and  Rath  der  Stadt  Neuss." 

R.  Pick. 


18.  Zur  Geschichte  des  Klosters  St.  Pantaleon  zn  Köln. 
Im  Stadtarchiv  zn  Köln  findet  sich  ein  auf  das  St.  Pantaleonskloster  da- 
selbst bezQgliohea  Schreiben  des  Kölner  Rathes  an  den  Erzbischof  von  Trier 
vom  Jahre  1444,  da.»  wegen  seines  geschichtlichen  Interesses  (nach  einer  Ab- 
schrift des  verBtorbenen   Archivars  Ennen)  hier    eine  Stelle  finden   mag. 

,Wir  begehren  Euer  Gnaden  zn  wissen,  dass  vor  vielen  Jahren  Eiv,- 
bischof  Bruno  ein  sehr  köstliches  Closter  von  St.  Benedjkta-Orden  vor  un- 
serer Stadt  hat  bauen  lassen  und  mit  geistlichen  Grudern  also  besetzen 
lassen,  doss  alle  guten  Leute  daran  ein  gutes  Excmpet  mochten  nehmen, 
wel'.-hes  Closter  im  Lauf  der  Zeit  in  unsere  neue  Stadtmauer  eingeschlossen 
wurde.  Später  hat  dieses  Closter  in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  olso 
abgenommen,  dass  sich  nicht  viel  Leute  daran  gebessern  konnten.  Der 
Erzbischof  Friedrich  hat  persönlich  sowohl  wie  durch  seine  Freunde  und 
Rüthe  viele  Arbeit  aufgewendet,  so  dass  nun  in  diesem  Closter  ein  .Anfang 
eines  geistlichen  Wesens  und  einer  Observans  ihres  Ordens  eingeführt  ist. 
Lls  dieses  eine  kurze  Zeit  gewährt  hatte,  ist  der  Abt  gestorben  und  eine 
»ae  Wahl  wie  wir  hoffen  zur  Ehre  Gottes  von  Personen  des  eiirwürdigen 
geistlichen  Vaters  des  Abtes  von  St.  Matthias  vor  Euer  Gnaden  Stadt 
Trier  geschehen.  Da  der  Abt  von  St.  Matthias  ein  Visitator  und  Anheber 
der  Reformation  des  Cloatere  St,  Pantaleon  gewesen  ist,  und  ihm  alle  G«»- 
legenbeit  davon  besser  bekannt  sind  als  Jemanden  anders,    au   wollten    wir 
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gerne,  dus  derselbe  Aht  sich  dazu  ergeben  wollte,  dämm  wir  ihn  haban 
than  bitten  and  doch  noch  bis  jetzt  keine  Antwort  von  ihm  nach  nnsenn 
Begehren  bekommen  können.  Wir  bitten  darum  Euer  Gnaden  demselben 
Abt  unterweisen  zu  wollen,  dass  er  seinen  Willen  dazu  gebe,  und  die  Re- 
formation, die  er  hat  helfen  beginnen,  bestätige,  damit  getrauen  wir,  dass 
viel  andere  Clöster  von  Männern  und  Frauen  desselben  Ordens  gebessert 
und  reformirt  und  Gottesdienst  in  diesen  Landen  gemehrt  soll  werden  und 
wollen  sich  Euer  Gnaden  hierin  beweisen  wie  gänzlich  getreuen  Euer  Ehr- 
wQrdigkeit  etc." 

Der  in  diesem  Schreiben  genannte  Abt  ist  Johannes  von  Vorst,  der  38. 
der  ganzen  Reihe;  er  starb  1452. 

R  Piok. 

10.  Der  Königshof  und  die  Malmedyer  Propstei  zu  Ander- 
nach. Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  hatte  die  Herrschaft  der  Römer 
in  unserer  Gegend  ihr  Eiid«  erreicht.  Das  aufgegebene  Land  nahmen  die 
Kranken  in  Besitz,  welche  fast  300  Jahre  lang  die  Grenze  in  unaufhör- 
lichen Kämpfen  beunruhigt  hatten.  Die  unbestrittene  Herrschaft  am  Rhein 
und  im  östliclien  Gallien  gewann  durch  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
Alemannen  bei  Zülpich  (V)  im  J.  496  der  Merovinger  Elodwig,  der  vor 
seinem  Tode  (f  Till)  sein  Reich  in  Austrasien  nnd  Neustrien  theilte.  Zu 
orsterm  gehörte  Andernach,  die  Hauptstadt  des  Maiengaus.  Die  austra- 
sischen  Könige  residirt«n  der  Regel  nach  in  Metz,  pflegten  aber  von  Zrit 
zu  Zeit  die  verschiedenen  Provinzen  zu  bereisen,  um  die  Obliclien  Märzver- 
sainnilungon  abzuhalten '),  die  Beamten  zu  beaufsichtigen  und  Recht  zu 
spreclien.  Zu  dicsora  Knd»^  hatten  sie  an  verschiedenen  Orten  Mansionen, 
welche  auch  palutia  oder  viliae  regiae,  Königsiiöfe,  genannt  wurden.  Mit 
solchen  Hüten  wurden  reiehliohe  Besitzungen  und  Einkünfte  verbunden,  da- 
mit die  königliche  Familie  zur  Zeit  ihres  Aufenthaltes  standesgemäss  leben 
könnte.  Im  Mnienguu  befanden  sich  zwei  fränkische  Königshöfe,  zu  Ochteu- 
dung  und  .\ndernach.  Letzterer  wird  erwähnt  in  einem  Ge>lichte  des  Ve- 
nantius  Eortunatus,  welcher  ums  Julir  505  ülier  die  Alpen  nach  Deutsch- 
land an  den  Hof  de»  au.>«tra.si8cheu  Königs  Sieghert  I.  (.'ßl — .'»75)  kam  und 
dann  von  Melz  aus  zu  Schiffe  eine  Reise  die  Mosel  herab  bis  Coblenz  und 
von  da  rlieinabwärts  bis  Andernach  machte.  lu  der  unter  dem  Titel  ^llo- 
doporicon"  vorfasslen  poetischen  Beschreibung  dieser  Reise,  die  der  Moseila 
des  Ausonius  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdieut.  preist  Venantius  an 
unserer  Gegend  auf  der  einen  Seite  dw  weiten  liebenhiigel.  auf  der  andern 
die  fruchtbaren   Ackerteldi-r  nnd   er  schildert   lebhatt,   wie   hier    die   Könige, 

1^  Kine  solche  hielt  r.  H.  Konig  ('hiUiebort    am  1.  MUrz  5^5    bei    Ander- 
nach (Antonaco)  ab  (Goerz.,  Mittclrh.  Reg.  I.  n.  43). 
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wenn  sie  beim   Malile   „in  sedibus  aulae"  sitzen,  dem  Fange  der  Salme  zu- 
Bebauen.     Die  betreffende  Stelle  lantet  nach   Böcking'a  Uebersetzung : 

Rasch  ZQ  deu  Mauern  hinab  an  die  antonnacUsche  Festung 

Fahr'  ich  dann  nahe  hinan,  weiter  getragen  vom  Boot. 

Stehen  auf  Hügeln  dahier  in  geräumigen  Reihen  die  Heben, 

Dehnt  Blachfeld  fruchtbar  sich  an  dem  andern  Gestad. 

Doch  vorzüglicher  scheint  Reichthnm  dort  prangender  Landschaft, 

Weil  noch  zweiten   Ertrag  erntet  das  Volk  aus  der  Fluth, 

Sitzen  die  Köu'ge  nun  da  auf  Sesseln  im   Königsgehöfte, 

Ehrend  das  festliche  Mahl  durch  das  Begängniss  des  Tisohs, 

Schau 'n  nach   den  Netzen  sie  hin,  wo  der  Salm  in  Reinig  gehascht  wird, 

und  aufzählt  er  die  Fisch',   während  er  thront  in  der  Burg. 

Gütlich  thut  sich  der  König  beim  Mahl,  da  springet  der  Fisch  hoch 

Auf  ans  der  Fluth  und  der  Hof  freut  sich  der  nahenden  Beut', 

Dort  jjon  beschaut  er  den  günstigen  Fang  und  beglücket  deu  Hofstaat 

Hier;  erst  labt  er  daa  Aug',  d'rauf  dann  geniesat  er  das  Mahl. 

Und  nun  erscheint  alsbald  der  Bewohner  des  Rheines  getragen 

Und  manch'   anderer  Fang,  Gabe  dem  König  am  Tisch. 

Lange  gewähre  doch  Gott  solcb^  Schauspiel  unseren  Herren! 

Aber  Ihr  selber  gewährt  freudige  Tage  dem  Volk! 

Gnädigen  Blickes  vergönnt,  dass  jeglichem  Freude  sa  Theil  wird, 

Und  es  beselige  Freud'  Eueres  Haupt«  Diadem! 

Wo  lag  denn  nun  der  Königsbof?  Vogel  bemerkt  in  seiner  „Cboro- 
graphie  von  Andernach '^,  der  fränkische  Palast  habe  unterhalb  des  Zolles 
und  zwar  auf  dem  Platte  gestanden,  wo  nachher  die  Abtei  von  Malmedy 
ihren  Hof  hatte.  Für  diese  Vermuthung  spricht  zunächst  die  Lage  der 
Propstei  in  der  Nähe  des  Rheines.  Von  hier  aus  konnten  die  fränkischen 
Könige  sich  recht  wohl  am  Fischfänge  belustigen,  zumal  der  Rhein  vordem, 
wie  noch  ans  dem  sog.  Lach  am  Schänzchen  zu  erkennen  ist,  um  vieles 
o&her  zur  Stadt  hin  als  heute  seine  Richtung  nahm.  Sodann  berichtet  die 
Tradition,  dass  der  Königshof  wirklich  der  Malmedyer  Abtei  geschenkt  and 
duin  aus  demselben  die  Propstei  St.  Oenovefa  entstanden  sei.  Herr  Ton 
Mering  irrt  freilich  mehrfach,  wenu  er  in  seiner  Geschichte  Andernach's 
S.  48  schreibt,  König  Siegbert  H.  von  Austrasien  habe  der  von  ihm  ge- 
stifteten Abtei  auch  dieses  Gebäude  überwiesen.  Denn  Stifter  der  genann- 
iea  Benediktiner- Abtei  war  nicht  Siegbert,  sondern  Grimoald  von  Landen, 
Majordomus  des  austrasischen  Reiches.  Derselbe  legte  den  Grund  zur  Stif- 
tiug  gegen  daa  Jahr  650,  also  zur  Zeit,  wo  Siegbert  HL  über  Austrasien 
regierte.  Letzterer  war  es  auch,  der  dem  Grimoald  die  zur  Gründung  er- 
forderlichen Ländereieu  im  Ardenner  Wald  verlieh  und,  wie  Dr.  Baersch 
Mgibt,  dem    Bischof   Remaclus,   Vorsteher    der   beiden    vereinigten  Klöster 
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Stablo  Qnd  Malmedy,  ansern  Künigaliof  geschenkt  haben  soll ').  Wenn  sich 
nun  auch  der  Urspruug  der  Genovefa-PropEtei  arknndlicb  nicht  mehr  nach- 
weis«^n  läset,  so  steht  doch  soviul  historisch  fest,  dass  unsere  Propstei  zu  deo 
ältesten  Besitzungen  des  Klosters  Malmedy  gehörte.  Bureits  am  I.  Oktober 
814  bestätigte  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  der  Abtei  unter  anderu  v  on 
seinen  Vurfaiiren  gemachten  Schenkungen  auch  die  der  Kapel- 
len und  Zehnten  in  den  Fiskalorton  Klotten,  Bonn,  Sirizig,  Andernach 
a.  a.  m.  (Goerz,  Mittelrb.  Reg.  I,  n.  428).  Des  Klosterhufs  zu  Andernach 
geschieht  Erwähnung  in  einer  Urkunde  vom  J.  1132,  laut  welcher  Abt 
Wiliald  von  Stablo  frühere  Oütervertauschungen  zu  Andernach  und  Luutea- 
dorf,  welche  zum  Nachtbeile  des  Klosters  ohne  seine  und  den  Schirmvogtcs 
Elin willigung  stattgefnnden,  „in  curte  et  domo  nostra  Anderoaci",  wie  der 
Abt  sich  ausdrückt,  für  ungültig  erklärte  (Uünther,  Cod.  difl,  I,  213).  In 
den  Besitz  des  Köuigshofes  konnte  die  Propstei  jedoch  erst  in  oder  oooh 
dem  Jahre  llß7  gelungen,  denn  Kaiser  Otto  III.  schenkt«  denselben  098 
der  Murienkapelle  im  Palaate  zu  Aachen  (Görz,  a.  a.  0.  I.  u.  114(3)  nnd 
Kaiser  Rotbbart  fiberwies  die  wahrscheinlich  von  der  Krönungskircb«  kq- 
rückgfknufte  Schenkung  1167  dem  Kölner  Erzbiechof  Rcinald  von  Daaael 
(Lac.  Urk.  L  426).  Dass  die  Malmedyer  Abtei  im  Jahre  1187  den  Zehn- 
ten von  den  kaiserlichen  und  erzbischöÜichen  Frohnländereien  zu  Andernach 
genoflB,  ist  in  der  Geschichte  des  Klosters  U.  L.  F.  zum  h.  Thooiaa  bei 
Andernach  (IL  Theil,  S.  8)  nachgewiesen  '). 

Die  so  ansprechende  und,  wie  wir  gezeigt,  überaus  wahrscheinliche 
Vermuthung  Vogel's  wird  aber  fast  zur  Gewissheit  erhoben  durch  merk- 
würdige Funde,  welche  der  spätere  Kigenthümer  der  Propstei,  Posthaltar 
Hubert  Arrobruster,  bei  Anlage  des  Gartens  am  Hause  gemacht  hat.  In 
ziemlich  bedeutender  Tiefe  stiessen  die  Arbeiter  auf  mächtige  Grundmauern, 
die  auf  ein  geräumiges  Gebäude  schliessun  Hessen.  Zudem  wurde  noch  eis 
wohlerbaltenes  Ihor  aus  der  Frankenzeit  erhoben  und  auf  dem  Pommerhof 
bei  Plaidt  aufgestellt,  wo  leider  durch  neuere  Anlagen  jede  Spur  von  dem 
vielleicht  „einzig  in  seiner  Art  dasteheuden  Thore"  verschwunden  ist^j. 
Auch  wurden  bei  Anlage  der  Wasserleitung  im  Sommer  1882  auf  dem  sog. 
Postplatze,  der  unmitteli>ar  vor  der  Malmedyer  Propstei  liegt,  umfangreich« 
runde  Blocke  Jurakalk  mit  tiefen  Caunelüreu,  angenscheiolich  Stücke  einer 
mächtigen  Säule,  ausgegi-aben. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Notizen  über  die  Malmedyer  Propstei 
beigefügt.  Heinrich  von  Molsberg  cedirte  llitO  dem  Kloster  Malmedy  die 
von  demselben  zu   Lehen  gehabte,  von  ihm   an  Heinrich,  Jutta^s  Sohn,  wie- 


1)  Annslen  des  bist.  Ver.  für  d.  Niodorrh   VlII,  31. 

2)  Programm  deK  ProgymnaBiums  rii  Andernach  für  ds«  Schuljahr  1882- 
S)  Chr.  V.  Strambeig,  Rhein,  Antiquarius  UI,  4,  8.  395. 
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der  verliehene  and  von  diesem  auf  ihn  resignirte  Vogtei  über  die  St.-Ge- 
novefa-Goter  zu  Andeinnch  mit  dem  Vorbehalt,  dass  wenn  einer  seiner 
Nachkomme»  dieses  Vogfamt  von  dem  Kloster  wieder  an  sich  lösen  wolle, 
derselbe  Malmedy  30  Mark  zahlen  und  dem  Abte  den  Lehnseid  leisten  solle. 

Erzbischof  Engelbert  von  Köln  verlieh  um  1220  der  Abtei  Freiheit 
von  Steuern  and  bürgerlichen  Lasten  in  seiner  ganzen  Diözese,  sowie  Jagd- 
uod  Fischereirecht  im  Banne  von  Andernach. 

Am  7.  März  1317  verglichen  sich  Magistrat  und  Bürger  von  Ander- 
nach mit  Malmedy  dahin,  dass  das  Kapitel  sich  verpflichtete,  zum  Gottes- 
dienste in  seiner  Kapelle  einen  sländigeii  Priester  zu  halten,  die  Stadt  da- 
gegen dem  Kapitel  erlaubte,  zwei  Thüren  in  die  Stadtmauer  zu  brechen, 
welche  bei  Ueberachwemmnngen  geöffnet  werden  sollten.  Noch  versprach 
der  Magistrat,  das  Haus  auf  des  Kapitals  Kirchhof,  in  welchem  die  Ge- 
schosse (machine)  der  Stadt  aui'hewahrt  wurden,  abtragen  zu  lassen. 

Abt  Winrich  von  Bongard  vertauschte  1336  an  den  Trierer  Erz- 
bißchof  Balduin  den  Malmedy-Stablo  gehörigen  Hof  Betzing  bei  Mayen  fQr 
eine  Rente  von  25  Maltern  Korn  ex  puris  et  potioribus  fructibus  aus  dem 
Zehnten  zu  Andernach. 

Die  Besitzungen  der  Propstei  waren  bedeutend.  In  Andernach  hatte 
sie  ausser  Hof,  Kapelle,  Scheune  und  Stallung  2  Gürten  vor  dem  Kirch- 
thore,  Weingärten  in  den  Fluren:  Boden,  Wolfskaul,  Geiersbergpfadt,  auf 
der  Eichen,  Strang,  Feisterresten,  Rechthellen,  Kirchberg,  Martinaberg, 
Miesenheimer  Weg;  Hecken  (dameta)  in  den  Fluren  Geirsberg,  Holzberg, 
Freister,  am  Reunweg,  Casparscreuz,  Haaffen-  und  Mergenstottcrthal,  Keller- 
hol, am  Kastanienbaum,  am  Mohlenweg,  Eicherstümpen,  Laurlocfa,  Crufter- 
weg,  Botschaw  oder  Steinrues,  Kliogelwieee.  Ferner  bezog  sie  jährliche 
Renten  aus  9  Häusern  und  dem  Hofe  vor  St.  Thomas,  aus  verschiedenen 
G&rtea  und  Ländereien  in  genannten  Fluren  und  auf  der  Beunen,  Kirkel, 
am   heiligen  Baum. 

In  Namedy  besass  sie  2  Häuser,  Weingürten  im  Kaaler,  Günter, 
Hauer,  Wachen,  Braudgesser,  am  Berg,  Maureustück,  Pintetfeldt,  Raum- 
schÜBsel;  Wald  im  Neunthal  und  auf  HerberschüsBen.  Zinsen  wurden  ihr 
entrichtet  aus  Weingärten  am  Graben,  Sandkaul,  Munich,  aus  Land  im 
Auwendt,  im  biligen  Rodt,  am  Neunthal,  aus  dem  Coppelwald  und  4  Häusern. 
Im  Jahre  1256  verpachtete  MaJmfdy  dem  Kloster  Namedy  den  Wald  Ge- 
novefa-gereuht  für  6  Denare  Jahreszins.  Der  ganze  Novalzehnte,  ein  Theil 
des  Wein-  und  Fruchtzehnten,  ausserdem  die  Hälfte  aller  Baurafrüchte  ge- 
hörten der  Propstei. 

In  Flaidt  hatte  sie  2  Hänser,  das  Jagd-  und  Fischrecht,  Gärten, 
Weingärten  und  Ländereien  im  Klotts  aufm  Antheldhal,  Nonnenthsl,  Chris- 
thal,  Insel  Meyerich,  Insel  FVich,  am  Homricli,  Kreuz,  Schanssen,  Neasel- 
buchs,   Beulen,    Hitzenborn,    Harteogewan,    Krommerfuhren,  bei  Jerusalem, 
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h^i»«,  wir  Larven   nari  uriÄ«re  .vhaldigkett  prästirt   nnd   bitten.    Ihr  wollet 
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DQB  namenB  des  Landesfti raten  bei  ansern  ImmuniUiteo,  Freiheiten  und  Pri> 
vilegien  handhalieti.  Darauf  antwortete  der  Schultheis« :  DaaR  Ihr  das 
Eorigv  gebührend  geleistet,  ilaa  werde  ich  gehörigen  Orts  rühmen ;  dafür 
aber,  dara  der  Kurfürst  den  Wein  hergegeben,  bäht  Ihr  Ench  in  Unter- 
th&nigkeit  zu  bedanken.  Dnnn  wurde  noch  ein  Oratiastrunk  genommen 
und   „a1»o  alles   in  Gottes  Namen  geendigt*'. 

Desgleichen  rousste  jährlich  und  zwar  am  Sonntage  nach  MichneUs 
den  vämmtlichi-n  Schulkindern  nach  der  h.  Mesuo  eine  Erbsensuppe  gereicht 
werden  und  als  Kachtiscli  erhielt  jedes  Kind  fünf  Wtillnüsse.  Auch  dem 
Hofniann  auf  dem  Hufe  zur  Nette,  der  Frau  desselben,  dem  Schäfer 
and  dessen  Hunde  musste  der  Propst  jährlich  eine  Mahlziiit  geben.  Dabei 
war  die  Fian  des  Hofmannea  verpflichtet,  entweder  ein  Lied  zu  singen  oder 
dem  Gastgeber  ein  fettes  Kalb  in  die  Küche  zu  liefern.  Yod  Pröpsten 
sind  mir  bekannt  geworden  :  1.  Rector  Conrad  1321,  2.  Nicolaus  1429, 
3.  Franz  Mau  hin  15S5,  4.  Joseph  Farmentier  1688,  5.  Laurentins  Hen- 
rard  1698,  6.  Paal  Dumoni  t  1719,  7.  Deodatas  Drion  1723,  8.  Henricus 
de  Mnlaese  1730,  9.  Isidor  de  Haar  1738,   10.  Ernst  de  Wiltheim   1757. 

Nach  der  1757  erfolgten  Aufhebung  des  Doppelklosters  Stablo-Mal- 
medj  wurden  die  Besitzungen  von  der  französischen  Regierung  eingezogen 
und  verschleudert.  Die  zur  Propstei  gehörigen  Weingärten  und  Acker- 
ländereien zu  Namedy  wurden  am  14.  Juni  1S04  für  2025  Franken,  der 
Propsthof  am  5.  Juli  desselben  Jahres  für  140,  das  Gut  vor  der  Kirch» 
pforte  7M  110  und  die  übrigen  Weingärten  und  Felder  zn  1750  Franken 
verkauft.  Das  Propsteigebäude,  vom  Ankäufer  in  eine  Posthalterei  umge- 
wandelt, ist  gegenwärtig  Eigenthum  der  Gebrüder  Weissheimer  und  all 
Malzfabrik  eingerichtet. 

Dr.  Terwelp. 


20.  Fünf  .\ndernacher  Siegel.  1.  Das  älteste  Siegel  der  Stadt 
Andernach,  wovon  Günther  im  2.  Theile  seines  Codex  dipl.  Rheno-Mosel- 
lanus  auf  Tafel  XII  eine  getrene  Abbildung  gibt,  ist  uns  noch  im  Abdrucke 
an  einer  Urkunde  vom  J.  1249  erhalten.  Es  ist  rand,  misst  6 — 7  cm  im 
Durchmesser  und  stellt  die  Mnttergottes  dar,  welche  auf  einem  höchst  ein- 
fach konstruirten  Sitze  thront.  Das  Gesicht  der  keineswegs  schönen,  ja 
was  den  Mittelleib  betrifft,  gänzlich  verfehlten  Figur  ist  länglich,  auffallend 
gross  und  von  einem  Tuche  wie  von  einem  Glorienscheine  amgeben.  Den 
Oberkörper  bedeckt  vollständig  ein  faltenreiches  dichtes  Gewand,  während 
darcb  da«  dünnere  Unterkleid  diu  Kniee  deutlich  hervorschimmern.  Die 
weit  ausgebreiteten  Arme  ruhen  auf  plumpen,  am  Sitze  angebrachten  Stützen. 
In  der  rechten  Hand  hält  die  h.  Jungfrau  eine  einschiffige  Kirche  mit 
offenem  Dache  und  zwei  Thürmen,  welche  dem  alten,  das  Chor  der  jetzigen 
Pfarrkirche  Üaukirenden  Glockenthuime   ziemlich   ähnlich  sind.     Die  Linke 


1^  vr»«^'^^. 

^n«:v>-  *r  ■  :^j5,  »-:■•.-:  :»"->-  '-^i  rnir  Ku^a  ».ii?u-."iniii  «i^»  ;«i.  iig  er t . ira>*i. 
*".■;.»•'    VC.*.,  ■.*  w  -    fc.;  •  i  "■  i :  ^-J»   '.j-^jk'- '■>•    h.'wr.   •-n   -.■>•.•:   {r*ia.ri!n    sc.    msB^. 

^».■j»  ••.  v:  :■.''  •.-.*"":*•,:''  :>«  *n»»?i  '"^•j- -v.v.äc««:  ai  »»««Bir-iisi««.  Liii.-i'fi. 
.A-i'-t'^  jr.« ',*»'»-  : v:  vf  ••»'-*?n  ri-iw ■•-.•.#•  facwuTÄry.  Z«^  limiiiiiaf« 
•^'%4^  '■■L.-^r,'.    '   'T       ".1-AT   »»n*«!  r',ri-:Mn»*«   2>hjihra:3   n.*.-  Kit*»  laf 

.'.  ;,  .Jr-  xj-jt  u.'  : '-.  vtjrf«  L'Jtr  ii*Ki  t»-*j*  i**-  3:i«t.  im.  Bat  ^«^^a- 
">»■.    Z»*';r*<'.    «•-..♦.«•.     ".t-     i    "^ -•?*■•     *.^+".iw.ti««i    Ti.LZ«L     •■aisiit    ü« 

'.  -^-..-./'•vi  '*.  si."  *'wr  »t'jy  r. ',  ■«.£.•'.■«  i.-ji  «■si!«  rtrö.  «'aias.  Ärer»»- 
r.'uM  t--.»jr'flw.----.->f>r,  '•  •A-.'v».  'j*  fyjT.  ml*.  iOziw  ^ftfiiü*  r«MrL  Läi^r 
irt  ->»  'y^ft €■/:•/■<•  '**■  .•./•.-  -. ■.i*r-:.i.Mi«r:.fc«ii?  -tir  T-ui  -Su  t>5,  lie^ 
'i.:'Af.  ly^.K*^.  ■-•.',•*•.■,->  r»*-*  :'-•  rc  '■''f'-r  «»«n-iif-r-:  1.  ■w*rz.-Z^ih 
'f*r.!.^e*  •*.•/*.  •.-.•"*". vi  ..-.-.  •.♦.•:  :>•'•-;•  I-  '-*-  iz.r  *  :'.  *ri :•:•»■  jt-i  HhCrf-ss 
♦f4y»  M*'.i  ■:,-  .'..?...'.•.*-.  rj-v,.*  •»-.■%  r»^  iw  «r-*«  *;.*e*.  vt^r-'.  t^e*:'-- 
*>".'!»*"■'?.  .»'.  *'.*.*  'l':T  '.:.''>►".'■<!'•.'.  *■■..  di'»  ;..*?  ft.r;i*  'üi  B^r«  er*:  Z  "sizzt 
*•,.'*«•.»*■.   -,.•.':   ';;i!.>t  -. '.:  .'^«*'>;;»'   ■:*'    iii^-i:.'»*rk   ?*:.>.  Ifi*  ZTls.zb-e&ri.ü-.^ 

';■.f'.^  v,:.»4;f*  I..'.  »:r.  ..-.  24*.  '»i'r.*  Jt>:i*  H.-.Wi-.-r.-.  Jt"!-;*:.:.  ü*  :-.  cer 
M.*.*';  ,«:  •:.•.*   >j*.-',  ■■*:*»■  r.'J»;  fi.v»<t*.vt    %:.*.i.»-t*L.      Dl-c   LnüC'.rft    ä"   ET-iS   i*f 

+  MA.T  '  ;  DEI  :  PATROSA  :  :  CIVIV .:.  ANDERN ACESSIVN^  :-: 

In  fi«:.-i'r'!t':r  >5^>  f.At  \)T.  B.  Kn^iTilÄt  »af  T»:ei  VII  i'Awn  _Nie- 
»J<fffh«rifj>'.h'r/j  h^.>i.ih*s*.'i-iic,'.'  j:v.\i  «ioem  .«^hi  be«chädiatea  Abdruck  Uin 
Uhlfi*  i';ii  t/'^M'sr'rr  wird  jr/j  And4rn4ch«r  Pfarrarcbir  »aA>ev»hrt  eine  mangel- 
ki»(t,';  Ah^i:')rjri(^  'J«!"!  .Si«it?*N  (ffrbracht.  In  der  Besfrechuri?  desselben  fS. 
'I'.'t  2ij  wird  K»:rri<:rkt.  'Üe  Kirc-h>r  sei  h6c!>t  wahrscheinlich  ein  Abbild 
der  a;»':i!t/;ri,  IJf«>!  «ih(r«-br:innten  Kirche  vor»  Andernach.  Auch  wir  haben 
iiiittft  (/':(fiHijM.,  lih'h  ddh  ^ü^-frel  unn  die  ehemalige  Kirche  zeige,  müssen 
j<;d'«<;li  di<;  Ari(rab<-,  di';ii<:llK;  «.ei  II  (^><  durch  ßrand  zerstört  wordfl).  als  eine 
lly|>ot.h<:N';  ohri'3  hiHtoriKche   L'nterlage  bezeichnen. 

I><;r  Sti;mj»<:l  diesefl  zweiten  äicgela  war  angeblich  von  Silber  und 
wurde  wicdcrliolt.  f/"Hi<Ai\<:ti,  zanöchNt  im  drcii^sigjäririgen  Kriege  durch 
üiiKsn  Hr:tiw<idiiicben  F'ähnrich,  von  welchem  der  Stadtratb  ihn  tür  20  Ktbir. 
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wieder  einlöste.  Spiter  noclimals  entwetidet,  ging  er  d«r  Stadt  fÖr  immer 
verloren.  Er  wurde  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  nuf  einer  Verstei- 
gernng  zu  Andernach  um  einen  Spottpreis  von  einem  dortigen  Goldschmied 
erstanden,  der  ihn  dann  nach  K<~i1d  verkaufte,  von  wo  er  in  ein  Berliner 
Mtiseum  übergegangen   sein  soll '). 

3.  Ausser  diesen  zwei  grossen  Stadtsiegeln,  welche  den  offenen 
Briefen  und  Urkunden  angehängt  wurden,  besass  der  Magistrat  noch  ein 
Geheirasiegel,  das  für  Briefe  confidentieller  und  privater  Natur  gebraucht 
zu  werden  pflegte.  Dieses  von  Kndrulat  n.  a.  0.  ebenfalls  mitgetbeilte 
Sekret^iegel,  rund,  gegen  T»  cm  im  Durcluraeiser,  führt  die  mit  Krone,  Hei- 
ligenschein und  weit  ausgebreitetem  Mantel  geschmückte  Muttergottes 
»tehend  vor  Augen.  Die  auf  ihrer  linken  Hand  ruhende  Burg  zeigt  wie- 
der drei  Thürme;  die  rechte  hält  aber  keine  Kirche,  sondern  das  städtische 
Wappen,  zwei  sich  kreuaende  Sclilussel.  Die  Vierecke,  in  welche  der  Hin- 
tergrund getbeilt  ist,  enthalten  je  einen  kleinen  Steru.  Die  Majuskeluo]- 
schrift  lautet: 

S    SECRETVM  OPIDI  ANDERNAQENSIS  AÜ  CAVSAS  + 
(Zu  deutsch :  Geheimsiegel  der  Stadt  Andernach  zu  Kecbtssprücben.) 

Es  wird  wohl  auch,  wie  das  vorige,  aus  der  zweiten  Hälfte  dea  13. 
Jahrhunderts  stammen. 

4.  Das  älteste  Kirchensiegel  hat  ovale  Gestalt,  eine  Höhe  von  4  und 
eine  Breite  von  3  cm.  Unter  einem  gothischen  Baldacliin  steht  die 
Himmelskönigin,  welche  iu  der  Rechten  dtis  Jesnkind,  in  der  Linken  eine 
Lilie  trägt.  Ihr  Haupt  ist  mit  einer  Kroue  geziert,  entbehrt  jedoch  de» 
Nimbus,  Die  Räume  des  Feldes  neben  den  Baldncliinstangen  enthalten 
lange  Liüenetäbe,  an  welchen  selbst  die  Wurzel  nicht  fehlt.  Zu  Füssen  der 
h.  Jungfrau  kniet  eine  kleine,  nicht  näher  zu  bestimmende  Figur,  vielleicht 
der  Donator.     Die  Legende  iu  lateinischer  Schrift  zu   beiden  Seiten  lautet: 

S:  ECCLE:  B    M-  V    IN    ANDERN 

(Zu  deutsch:  Siegel  der  Kirche  der  seligen  Jungfrau  Maria  in  Andernach.) 

5.  Das    Siegel    des    Almoseopflegers,    rund,    3  cm    im   [turchmesser« 


1)  Dieser  Siegelatempel  befand  sich  bis  jüngst  in  der  Sammlung  Cbarvet, 
die  am  7.  Mai  J.  J.  in  Paris  lar  Versteigerung  gebracht  wurde.  In  dem  Knta> 
log  (Paris  1883),  der  auch  eine  freilich  etwas  unklare  Abbildung  des  Siegels  in 
Lichtdruck  enthält,  wird  er  unter  Nr.  1423  mit  folgender  Beschreibung  aufge- 
führt: „Bourgeois  d'Andernach.  MAT' •  PEI  -  PATRONA  ■  CIVIV  ■  ANDER- 
NACEXSIVM.  La  laiute  Vierge  assise,  de  face,  sur  un  siege  et  teuant  d'une 
main  une  egliae,  de  l'autre  un  chäteau-fort  Les  montanta  du  siege  sont  oroäs 
de  lii,  de  pampres  et  d'oisoaux.  Le  dais  gothique  est  couronue  de  deux  toori. 
Fond  quadrille,  seme  de  quintufeuilles.  —  Admirable  scoau  d'argäut.  D.,  80  m.'' 

P. 


täui  :.-%r  _*.t*.-..V-i*  ILivtifls.  ■i*T-»»:Lit. 

»t'i.-.---;f.     Ai-.i   ■:.•«**  T.V/».    iw    c#i!iri.zs'f    i^ni   H«r7=.   Pn?'.  ».-u'b 

AoKivtv,-.  ».*..  •:'/■/-.  ■»»i'*a.  w-^  ii--'-'.  di*  iarerrl?^^?  da  5-j!=z*.«   ir.  «tat 

aat'riQL^v*'.*^  kv:.:.t4  r-a^  *«  dtm  Anfasge  d<9  15.  J*i7£.~£-i«r^i  zst«kc  *  . 

Dr.  Ter»e'.p. 

21.  Ait<>:  \Vandc»l«r«I«c  in  der  «T»n7el:ieli«a  Kirek«  ib 
Hi!d«Ki.  In  J^^i  1^':2  v^rd«;  du  Icoere  d*r  fm  roaiA^i««b«n  ?:i!  erbaa- 
Um  «vaoiir4^'-!<ih<rr;  Kifi':.^  zu  Hi.d*R  mit  «ic<:iD  re«j»s  LeiniJu-beii-Anstrkfa 
v«n«K«Q.  B«i  4i^*.*T  G^!<:g«Qk<t:t  k*m«D  aa:  der  angefeccbteten  nördÜchm 
WsimüLmL«  d««  Cbor»  «f:c.M  in  LthecägrötM:  gehaltene  figürlich«  Sühoaexteo, 
an)ich«2ri«rtd  rf.it  Nrcrib^o,  zu  Ta?e.  anter  denen  sich  kleinere  Figarea.  voU 
Kinderg^ftalten  dari!t«.I<:»d,  zeiirt«».  Sämai'.licbe  Fijj'iir-en  waren  iniesa  ••:■  im- 
«lautlich  lind  T^r.tchwoniffieb.  da««  ^ich  öb'ir  die  Zeit  ihrer  Anfertigasg  zieht« 
Nihere«  f<fift*,t<;ji«!n  ]i<;si.  ß«!  frir:er  »m  22.  Jali  vod  Basrach  Lieber  Tor^ 
geriOETiin^nf::!  ß*«ichtigurjg  »-nrderi  die  lecbg  grossem  Gestalten  rochmali 
corjütaUrt;  ein  von  ihm  ar.ge%telker  Vermach,  darcb  Ablö?aag  des  neaen 
AbMtri<';b*  and  der  darunter  i;efindlicben  Kalktüncbe  die  bildfläche  an  der 
Stelle,  wo  eine  Figur  an  die  Waiidfo'ie  Etös«t,  Llo-szulegen,  am  bierdnrch 
vemchJetiene  Farben  aufzudecken  und  die  Art  und  Weise  der  Malerei 
kennen  zu  lernen,  fuhrt«  zu  keinem  poiitiven  Ergebniss.  Denn  sowohl  die 
von  der  F  igur,  ala  aucri  die  von  der  Wandfolie  eingenommene  Fläche 
xeigten  dieselbe  hellröthliche  Farhe  und  ea  war  weder  Ton  verschiedenen 
Abütafringen  den  Tones,  noch  von  Konturen  etwas  wahrzunehmen.  Nach 
dieser  I'rrjfung  hatte  (.-s  den  Anschein,  als  ob  die  Farben  verblichen  wären 
und    die  ße<!chaffenheit  des  Mörtels  nur  insofern   noch  von  der  ehemaligen 


])  I>r'-i  weitere  Siej^'-Istempel  von  Andernach,  nämlich  des  „Couvent  de 
Üt.  Martin"  'von  SiIV>er),  d'-s  »Gardien  des  freres  mineurs"  und  dp»  .Couvent 
deii  fri-n.'»  mineurK"  (letztere  beide  von  Kupfer  oder  Bronze)  befanden  sich  in 
der  KenesHeVehen  Sarnmlunf^  und  wurden  1836  zu  Antwerpen  versteigert  (vgl. 
Analye  critique  de  la  collection  des  diplome»,  sccaux,  cachets  et  empreintea, 
forniant  une  parlie  du  cahinet  de  Mr.  le  Ctc.  C.  W.  de  Renesse-Breidbach  p.  344). 

P. 
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i((jit)t)te^  tila  die  von  den  Figuren  bedeckten  Stellen 

urnnbme  der  Feuclitigkeit  verhielten,  als  die  übri- 

ii^rkensworth   i8t,   dnss   beim  Anstrich   der    Übrigen 

weder  auf  der  gegenüber  liegenden  südlichen  Wand, 

liehe   Erscheinungen  zu  Tnge  traten.     In  ßczug  auf 

ilertnen    sei  noch  beigefügt,   dass  seit  der  Reforma- 

fcsteteht,   keine  Malereien  mehr  in  der  Kirche  aU8- 

(NEKjh    «inem  Berichte  des  Herrn  Regierung«-  und 

fiie  Kgl.  Regierang  zu  Düsseldorf.) 


I* 


ivlterliohe    Wandgemiilde    in    der    katholischen 
tiisr  bei  Sieghnrg.  Im  Sommer  18^2  entdeckte  Pfarrer 
(II  Gtior  der  dortigen  Pfarrkirciie  alte  Wandgemälde.  Die 
als  im  Innern  einen   neuen  Anstrich  erhalten.    Herr  Ley, 
uden  des  Chors  alte  Malereien  vermuthete,  klopfte  hier  an 
lellen    mit  einem  Stocke    die  Tünche  ab.      Dabei    trat    auf 
'.'liorwaud  ein  noch  gut  erhaltenes  Bild  zu  Tage:  ein  Schiff- 
Person    in   halb  liegender  Stellung,   die  ein  rothes  Netz  vor 
Jeicht  das  Symbol  der  Kirche  oder  Petrus  als  Menschenfischer). 
.  I>is  2 Vs  Fuss  lang,  die  Qcstalt  etwa  1  Fuss  gross.  Daneben  wurde, 
gcT  klar,  noch  ein  zweites  Bild  von  gleicher  Grösse  aufgedeckt, 
1  SchiflTlein  darstellend,  auf  dessen  Hintortheil  eine  Person  sitzt, 
kamen  auf  dieser  Wand    noch    mehrere   farbige  Konturen    zum 
die    aber   nichts  Bestimmtes    melir  erkennen  Hessen.     Auch    an 
Vand  des  Chors  traten  solche  hervor.    Durch  die  spatere  Anbrin- 
■'8  grossen  Fensters  sind  die  Bilder  an  dieser  Seite  wahrscheinlich 
'ot  worden.      In  der  Apsis  zeigte  sich    auf  der  Maner  ein  Blumen- 
Ferner    wurden    über    dem  Kapitalchen    einer   der  4  Rundsäulen, 
'    die  Ecken  des  Chors  zieren,  Farben  blossgelegt.     Hiernach   dürfte 
^ie  Annahme  gerechtfertigt    sein,    dass    auch    unter    der  Tünche  des 
^WOlbes  Malereien*  vorhanden    sind.     Die  Pfarrkirche  zu  Lohmar  war 
dem  St.  Cassiusstift  zu  Bonn  incorporirt;  ihm  verdankt  wahrschein" 
^'  im  romanischen  Stil  (12.  Jahrb.?)  erbaute  Chor  seine  Entstehung. 
cUw    mnthmassliche    Alter    der    Wandmalereien    bin     ich     Mangels 
V  AnBchaanng  ausser  Stande,  Näheres  anzugeben.     Eine  weitere  Un- 
'Qtang  ist  leider  nicht  ausführbar,  dn  die  Bilder  neuerdings  wiederum 
l^cht  worden  sind. 

R.  Pick. 


28.  Der  Glockengiesser  Peter  von  Trier  zu  Aachen,  lieber 
It  m  der  bekannten  Aachener  Glockengiesser-Familie  gehörigen  Meister 
^  ein    (in    meinem    Besitze    befindliches)    Rheinberger    „Protocoliam 


K.-jL'::n':a\it:       U-      «uu.       .■'.--        ,■••'•*•        '         '"  i'.-i|RKIb'      »»»■«aXI*tK       ^'Td 

fe^>a-,    ■.•'  jrL-j^.'j-     .*ti*«.iv       .  .•'     .'T-    -ji-jt^e.     rrzmk     UfinilBl    %ai,   JfSS^ 

■?..«  j" -v'^r     r:        --•       »■-:-.■••■■     ■<  .■     irt»«r  ■.,•-..•    »rrv*r.;rsni;j:.    B*aiie.ci.     sc    i 

•  '•j-rlr.       ••        '  ?«■•     .•.•v*^*        «•       j-.itlHr,      :  iu^U*cllUrt"B;*"'      v««c        V'CSft      -auf 

•  ..  ••  < '  -»-*  ■jj-. -^;  !»■■?■  •  •>!••,»•  ;iiii»-  «•'  *rs*»«''n  tTiniK  i?r- 
-•  ■•  .■  •',  <'  *j<  L<rri^f  l't-rvsil^'  '  üifru*eiir  JlSSKaSr 
Uj«;i*^'  X  ■ -•  ■■  '■■  *r:j^:-r  *.'  ">r:i~- .  »r  '  •  l-t^iTTV.  TUlS'..  IB  BW*  :CC 
:i-..'*»; /'•■  '"  .•  •.;•  '  *•  nr:^*-  »  ."■  '  ••  >  1."  ■-.  V.  ^••^0t  S^U'flit  ^^ 
»:.j  .-..  ■  .  ^  -^  Ua."  ...s  -r  .".jaljjf»-.  V  -..•.■;■-  «».<£.  «1  U»-  l'-ceU-  Sniii-*- 
1f.       i/....*r:      ■^'.  J-'  r-       ::..  •:.•';       '   j"            vV-Ht.     S".     IL.:llfll.'IUIir^      biiCrBClir     BfiS 

'Ji»v.    '^•«»'v      ^i»*'     r.      '-—    f.r.'^'    »■*■«     IL":;:;    Ä-    »»••"ici:     TC     «in.    »r- 

L   ^i^i 
y «  f  II  >    r  ■  »  I »      ,f  ..  •  .  :■  «iü;-.     .  '  '  ..    »■jrti«  zt  ^cij^i^'  1/^   irrjL»aciir- 
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f  4 '.       *-^>.  :.\.«  ,-.••    '■    K' V..'.  \j.-:       <-■>     vv«     iur^r    wei"    ü--e-    :.'••• 

<  ÜV..1,-"  /  ■  .'./.  r     ?•.•.'        /.->f..:j'      ;,,.•:      -j.-     ;•■     ^'»f:      IrjflJL'IIIillHf     U^:    li^m 
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Pfarrkirche  vom  Feuer  ergriffen.  Die  Glnth  war  so  groas,  dMS  die  Glockea 
echniolzen.  Im  folgenden  Jahre  erhielt  die  Kirche  neae  Glocken,  die 
18  dem  Metall  der  geschmolzenen  durch  den  MeistA^r  Dietrich  Over- 
ith,  „Borger  und  Stadtmeister  zn  Köln",  gegossen  wurden*).  Auf  seine 
Rechnung  blieb  ihm  die  Kirche  lOO  Dahler  aclmtdig,  ffir  die  ihm  am  12. 
Juli  1568  der  stüdtische  Magistrat  nebst  den  Kirchmeistern  eine  jähr- 
liche Erbrente  von  5  Dahlem  verRchrieb.  Die  betreffende  IVkunde,  die 
ich  hier  mittheilen  will,  int  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse.  Abge- 
«ehen  von  den  auf  den  StaJtbrand  bezfiglichen  Notizen,  worüber  meines 
fWisBens  sonst  nur  die  unten  beigefügte  Nachricht  erhalttMi  ist,  ergibt  sie, 
das«    der  Meister  Dietrich    der    Kölner  Familie    von  Overrath  angehörte') 


(Ralhiprotokolle  Fase.  1628—1642,  Bl.  244).  Um  den  Wiederaufbau  der  zer- 
störten Gebäude  machten  sich  der  Bürgermeister  Aldenhoven  und  sein  Schwie- 
gersohn, der  Burgjrraf  Bruno  Plass  daselbst  besotiders  verdi<?nl.  Am  26.  Oktober 
1567  vereinbarten  „de^s  faoichwirdigsten  vnHeras  gneiligsteu  Iteren  Grtzbissohoff 
vnd  Cbnrfnreten  7.n  CoU<'n  Dienfre,  vort  die  verordnete  einss  orsnnien  RaidJtr.  zu 
Berck  mit  den  erbaren  vnd  frommou  Meister  Bernharthen  vnd  Johnn  van  Kir- 
beroh  seinen  gesellen  vnd  Jacoben  van  Unilicb,  dasa  sie  in  der  Beriagc  vur 
die  Te  rbrante  Burgere  vffricbtige  gar  vnüL'rbroeheo  vnd  vnstreftliche  pfannen 
vnd  etzliche  Essstricksteiu  machen  backen  vml  lieberiMi  sullen  vff  die  form 
vnd  maesa  wie  die  pfannen  zu  Duissbergh  gebacken  werden,  Ein 
Jedes  thausent  vur  dry  gnUlen.  Des»  salmrn  Innen  den  o<  ffon  vnd  dass  b«ge 
buiss  zum  furdcrlichstpn  vffriobten,  also  dass  sip  mit  rlen  formen  vud  >)Hckpn 
*T)d  sonst  an  fror  arbeit  nil  vITgehallcn  werden,  dairzu  dass  holtz  bej  den 
oeffen  versebaffen  Inen  zu  liebnis«  cinmaill  desa  Jnirss  geben  Ein  mabler  Roggen 
vud  Ein  kleidung  vnn  den  Poiche  ader  werde,  so  die  von  Berck  Irer  etat  Die- 
neren geben."     (Hb.  in  meinem  Beiitce.) 

1)  Eine  der  iion  gpposscneu  Glocki'n  trug  (naoli  der  Anfzeicbnung  des 
verstorbenen  Decbaiiten  Palm  zn  Ulieinberg)  die  Inschrift:  „0  Her  Jhesus 
Christus  verlein  uns  tiu.  selich  0er  tlio  leiffen  unde  to  sterven.  Derich  van 
Collen  1568.  Peter  Abel.«  Sie  wurde  1840  verkauft.  Wer  ist  mit  Peter  Abel 
gemeint?  Beigefügt  sei,  dass  zur  Anschaffunf;^  einer  neuen  grossen  Glocke  („tot 
der  meister  neyher  Klocken  speysen  ind  to  ghietton")  die  Kirchmeister  zu 
Bheinborg  Donnerstags  nach  dem  Tage  der  Märtyrer  St.  Gereon  und  Viktor 
1524  für  IOC  Goldgulden  eine  Jabrrente  von  5  Goldgulden  an  die  neu  gestiftete 
St.  Jakobs-Vikarie  (Urkunde  im  Stadtarchiv  zu  Rheinberg)  und  eine  andere 
Keittc  von  jährlich  l'/j  Goldguldon  (»die  groete  Kloeck  to  gyeten»)  an  den  Prie- 
ster Heinrich  von  Moers  und  alle  andern  Vikarien  in  der  Kircbspielskirche  da- 
selbst verkauften.  Die  Katifsummt'  für  diese  letztere  Rente  wurd«'  nus  dem  Fonds 
Itestritten,  den  der  Vikar  des  St.  Nikolaus-Altars  in  der  Pfarrkirche  zu  Rhein- 
Iterg,  Johann  Winter,  zu  seinem  Gedächtuissc  gestiftet  hatte  (Urkunde  im  Pfnrr- 
•rchiv  zu  Rhcinberir).  Damals  war  Pfarrer  zu  Rheinber»^  der  Campener  Cietcr- 
ziensermÖDch  Hermann  Leyken  von  Kaikar  und  Regent  oder  Rektor  der  Mönch 
Hermann  von  Dursten. 

2)  In  seiner  jüngst  orachieneoen  Schrift  „UeitrUge  zur  Olookenkuude"  (S.61) 
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Lirchenvermögen  allein,  sondem  theilveise  aus  dem  stMÜBchen  S&ckel  be- 
rüten  warden.     Die  Urkunde  lautet: 

,,Wyr  Bargermeister  Scheffen  rnd  Raedt  in  der  Zeit  der  Stat  Berck 
Tnd  wir  kirckmeistere  der  kerespelas  kirchen  in  der  Stat  vurss  Bekennen 
hier  mit  vur  Jederen  Dienlichen  ofFentlicIi  zuegende  alss  nemblich  Nachdem 
leider  wir  mit  saniht  dem  niesten  Deell  vnser  gemeinen  mitburger  in  nohest 
vcrledea  seuen  vnnd  sessichatem  Jair  8o  wunder  groessen  erbärmlichen 
schaeden  geleden  hauen  durch  so  groessen  schricklichen  nit  vss 
eigen  versuemen  entstanden  fner  nit  allein  an  vnsen  eigenen  be- 
huisLngen  beigetzimmeren  vnd  ingeduemen  derseluigen  sunder  auch  an  der 
gemeiner  pfhar  ader  kersspclss  kirchen  mrschreuen  vnd  dererseluigen 
klocken  etc.  So  hauen  wir  van  wegen  deser  gantzer  gemeiner  Burger- 
schaft vnd  kerspelsslueden  vnd  vnser  aller  nachkomlingen  zu  nutz  dersel- 
uigen vnd  zu  lob  godess  almechtich  von  den  verbranten  und  verschmoltzen 
klocken  etzliche  neuwe  klockon  giessen  laessen  durch  dem  erberen 
Meister  Dierich  Oeuerraedt  k  lockengiesser  burger  vnd  Stat- 
meister  bynnen  Oollen,  mit  welchen  wir  auerkummen  sein  seiner  be- 
loermngh  balffen  vnd  Ime  dairvan  so  fern  von  wegen  der  Stat  vnd  kirchen 
(dweill  die  kirch  nit  suuderlichst  rentber  ist)  beloenet  hauen  luedt  die 
Rechenung,  dass  men  Ime  dairvan  achuldich  bleue  Ein  liundert  Daler  Ider 
Daler  ad  zwei  vnd  vunfTzich  cunente  alb.  gerechent  dairvan  Ime  vnd  seiner 
huisfrawen  llenrisgen  vam  Newenbaiffe  verschrtnongh  in  hernach  he- 
schreuen  maessen  zu  thun  Wie  wir  dan  hiemit  vur  vuss  vud  der  gantzea 
gemeinten  Burgerachafft  vnd  kerspelsslueden  vnd  vnsern  allen  nachkom- 
lingen thuyn  den  bemelten  meister  Derichen  vnd  Henriagen  ehelueten  vnd 
Iren  Eruen  vur  die  vuras  ein  bondert  Diiler  recht  vnd  redelich  eiuas  sieden 
uten  koa6z  zo  Jnirlicher  petision  rechten  verkduffen  vnd  mit  gichtigen 
>nden  banden  vnd  balmen  vpdragen  vnd  auergeuen  in  kraft  diss  Ürieffz 
Jnirlicbst  vnd  alle  einss  Iden  Jairss  vff  Saiict  Martenss  dach  desa  heiligen 
Bisschoffi!  nehestkommenden  iiuer  ein  Jair  oü'  bynnen  den  nesteun  vtrtzien 
dagen  dair  nacbl'olgenden  unbefangen  irstwerff  vnd  so  vort  alle  Jairss  dair- 
otie  waill  zu  betzalcun  vunff  sulcher  vure»  Dhaler  off  die  rechte  werde 
daer  vur  an  gutten  anderen  hardeu  siluereu  oder  gülden  payment  in  zit 
der  bezalungen  bynneu  Berck  ginge  vnd  goue  Jairlicher  renthen  vss  disser 
▼QTM  Stat  Oerck  vnd  kirsspelsa  kircben  Renthen  moellen  weiden  acciäien 
vffknmpaten  vnd  verfallen  sambt  vnd  besunder  vnd  gelauen  denseluen  ehe- 
leuten  vnd  iren  Eruen  dairvon  rechte  warecbaft  vud  Jairlix  vff  termyn 
vurss  gude  betzalungh  zu  thun  alss   sich  dasa  mit  recht  gehurt,  Beheltlich 


diesen  Heiligen  (80,  April)  kamen  die  Landleote  ans  der  gancen  Umgegend  mit 
ihren  Pferden  dortbin,  um  si«  aus  dem  Quirinuebrunnen  zu  tränken.  Die  Beaie- 
hungen  des  h.  Stephan  su  den  Pferden  (Schenkung  der  „Stephansbrode",  Ader- 
lässen der  Pferde  u.  s.  w.  am  ätepbanstbge)  sind  bekannt. 
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28.  Lobenfeld  anweit  Heidelberg.  An  diesem  Orte,  deuen  Boden 
bereits  früher  drei  Inschriften  (C.  I.  Rhen.  1719  — 1721)  geliefert  hat,  sind 
neaerdings  durch  Herrn  Karl  Christ  Fragmente  zweier  Inschriftsteine  ge- 
fanden worden,  welche  nach  meiner  Ergänzung  uns  eine  bisheran  unbe- 
kanute  römische  Ortschaft,  den  vicus  Nediensis,  bezw.  die  vicani  Nedienses 
kennen  lehrt  Leider  ist  der  Anfangsbuchstabe  N  unsicher.  Ich  werde 
dieie  Inschriften  in  den  Jahrbüchern  veröffentlichen. 

Zangemeister. 

29.  Ems.  Nach  dem  „Rhenus"  t.  J.  1883,  S.  39  ist  in  Ems  ein 
Stein  gefanden  worden  mit  der  Inschrift: 

FORTVNAE 

C0NS51VATRICI 

C-IVL-  MAIANVS 

HLEG-VIIIAVG   V■S• 
^    L    r    M    r 

Die  drei  f  in  Z.  5  sind  offenbar  nur  Ornamente.  Der  Stein  befindet 
■ich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Vogelsberger  za  Ems. 

Zangemeister. 

30.  Aeltere  rheinische  Siegelstempel  in  der  Sammlung 
Gharvet.  In  dieser  Sammlung,  welche  anfangs  Mai  1883  zu  Paris  ver- 
■teigert  wurde,  befand  sich  auch  eine  .Anzahl  älterer  deutscher  Siegel- 
Stempel,  darunter  mehrere  rheinische,  die  seither  völlig  unbekannt  waren 
oder  Ar  verschollen  galten.  Eines  von  ihnen,  des  Andernacher  Siegel - 
Stempels,  ist  bereits  S.  196  gedacht,  von  den  übrigen  will  ich  die  interes- 
santem nsch  dem  Katalog  hier  mittheilen.  Von  einzelnen  Stempeln  sind, 
wenigstens  in  der  mit  neun  Tafeln  ausgestatteten  Ausgabe  des  Katalogs, 
Abbildungen  in  Lichtdruck  oder  Holzschnitt  beigegeben ;  ich  habe  sie  nach- 
stehend mit  Sternchen  bezeichnet. 

1_(1425).  Chanoines  de  Saint-Sev(>re  ä  Boppard.  S'  •  GANO- 
NICORV  •  EGGE  •  BOPARDIENSIS.  Saint  Severe  assis  de  face,  tenant  one 
Crosse  et  an  livre.  Sur  son  nimbe,  une  colombe.  Dans  le  champ,  +  S' 
SEVERYS. 

Cnrieax  seeau  ogival  du  XIV"  si^cle.    D.,  55  m.  sur  37. 

2(1427).  Sainte-Brigitte  de  Gologne.  S  -  SGE  •  BRIGIDE  IN 
COL\  Aa  centre,  sainte  Brigitte,  de  face,  nimbee,  tenant  une  fleur  de  Hs 
et  an  livre  ouvert. 

An  revers,  le  contre-scel  suivant :  S*  •  PA(ulus)  •  S  •  PEftrus)  •  SIGIL  • 
LVM  •  SGE  BRIGIDE  IN  ■  OOL'.  Tetes  de  saint  Pierre  «t  de  saint  Paul ; 
entre  elles,  le  buste  de  sainte  Brigitte,  les  mains  leväes  au  ciel. 
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Scean  ovoYde  do  XII*  si^le.    D.,  44  m.  Bur  36.     Beli&re  an  sommet. 

Les  t£te8  de  saint  Paul  et  de  Saint  Pierre  rappellent  lea  bnlles  pon- 
tificales  de  cette  6poque.  —  Grav^  dans  la  Collection   Dongä,  D**  560. 

*8  (1428).  Paroisse  de  Sainte-Brigitte  de  Cologne.  +  S 
PARROCHIE  •  SÜE  -  BRI6IDE  GOL'.  Sainte  Brigitte,  nimbie  et  tenant 
iine  palme,  est  placee  s.ous  udo  arcade  ogivale  accost^e  de  denx  petites 
oiches  gothiques  ä  clochetons.  . 

XV*  siecle.     D.,  55  m. 

*4  (1429).  Eglise  de  Sainte  -  Marie- aa  -  Capitole,  k  Go- 
logne.  +  8'  •  ECL'  •  S'  •  MARIE  -  IN  CAPITOL'  •  COL'  ■  AD  CAVS'.  Sur 
nn  fond  quadrille  et  Seme  de  quintefeailles,  la  Vierge-m&re,  k  mi-corps, 
tenant  une  fleur. 

Magnifique  sceau  da  XIV^  si^le.  D.,  52  m. 

5  (1430).  Prieur  des  fr^res  de  la  Sainte-Croix,  k  Cologne. 
SIGILLVM :  PRIORIS :  FRATRVM  :  SANCTE  :  CRVCIS  :  IN :  COLONIA,  eii 
minuscales  se  d6roulant  sar  deax  banderoles.  Sur  un  qnadrillö  sem^  de 
oroisettes,  le  Christ  en  croix;  aa-dessous,  an  eca  k  trois  coaronnea 
d'öpines  (armes  de  la  ville  de  Gelegne). 

Sceau  ogival.  D.,  59  m.  sur  38.  Appendice  detruit.  Ge  joli  sceau, 
da  XVI*  siöcle,  est  d'an  dessin  severe  et  d'an  barin  tr^  pnr. 

6  (1431).  Police  de  Cologne.  S'  AMPTS  ■  DER  SARWERTER  • 
TZO  COLEN,  en  minuscules.  Dans  un  qaadrilobe  k  pointes  flenronnees, 
4ca  Charge  d'an  heaume  couronn6. 

XV*  siecle.  D.,  35  m.  Piece  d'une  magnifique  execution. 

La  ville  de  Colugne  poss«'de  une  cliarte  sur  pArcIiemin,  k  laquelle 
sont  appendits  treutc-deux  sceaux  en  cire,  parmi  lesquels  se  trouvent  celui-ci 
et  lo  snivant. 

7  (1432).  Corporation  dos  drnpiers  de  Cologne.  «  SEGEL 
AMPTS  DER  TÜGEMKCIIER  TZO  COLEN,  en  minuscules.  Dans  uu  car- 
touche  trilobe,  les  armes  de  Cologne. 

XV  siecle.     D.,  35  m. 

8  (1433).  Echevins  de  Dahlen  (Prusse  rbenane).  +  SIGILLVM: 
SCABINORVM  :  DE:  DALEN.     figlise  et  ecusson. 

XVI®  siecle.  D.,  41  ra.  Appendice  d6coup6. 

9(1435).  Couvent  des  Cordeliers  de  Düren.'  SIGILLVM: 
COVENTVS  :  FRATRVM  :  MINORV  :  IN  :  DVIREN,  en  lettres  romaines  d'ane 
belle  execution.  Sainte  Marie-Madelcine  sous  une  arcade  et  tenant  un  vnse 
de  ses  dcux  mains.  Au-dfssous,  un  oousson.      P\md  seme  de  quint«feuil]cs. 

Süperbe  scean  ogival  du  XVF  sit'cle.  1).,   63  m.  sur  40. 

*10  (143G).  Eglise  de  Saint-Guy,  a  p]lten  (diocese  d'Utrecht). 
SIGILLVM  :  REGALIS  :  ECCLESIE :  SANTTl  UITI :  ALTINENSIS.     Sous 
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tm  dais  gothique,  sunt  Guy  debout  et  de  face,  veta  d'ane  tuniqne  k  cein- 
taroD  et  d'ua  nianteau,  et  tenant  une  palme  &  la  main  droite.  A  l'ezergue, 
nn  Hon  conoh^. 

Admirable  sceau  d'argent  ogival,  du  XV*  Bihele.  D.,  99  m.  aar  62. 
Appendico  double,  orn^  et  trilobä. 

*11  (1438).  Maire  et  bourgeois  de  Gelnhausen  (pres  Franc- 
fort-aur-le-MeJn).  +  SIGILLVM  -  SCULTETI  •  ET  •  CIVIÜM  •  DE  GEILEN- 
HVSEN,  en  lettres  romano-gothiques.  Sous  uno  double  arcade,  l'empereur 
d'Allemagne,  Fräderic  ßarberousse,  et  rimpSratrice,  k  mi-corps.  L'empereur 
porte  la  couronne  fermee,  nne  dalmatique  brod6e,  un  sceptre  termine  par 
nne  fleur  de  lia,  et  le  globe  crucif&re.  L'imperatrice,  voilee  et  couronnee, 
tient  une  fleur  de  lis.  Dans  le  haut,  un  clocher  de  style  roman;  dans  le 
bas,  un  ädifice  k  ooupole,  flanque  de  deux  tours. 

Magnifique  sceau  du  XIP  siede,  le  fleuron  de  la  collection.  D.,  78  m. 
Belik«  sur  la  tranche. 

•12  (1442).  Ville  de  Jülich.  +  SIGILLVM  •  CIVITATIS  •  IVLI- 
AGENIS ').  Vue  de  la  ville  avec  son  eglise,  ses  tours  et  son  mur  d'en- 
eeinte.     Sous  la  porte  d'entr6e,  an  6cu8son  en  puinte. 

Magnifique  soeau  de  XIIP  siecle.  D.,  67  m.  Beli^re  en  saillie  sur  la 
tranche. 

♦13  (1443).  Bourgeois  de  Limburg.  +  SIGILLVM  •  CIVIVM  • 
IN  LIMPVEC  B  •  IVSTE  •  IVDIGATE.  Trois  tours  d'enceinte;  sur  celle 
du  milieu,  un  ecu  en  pointe,  aux  armes  de  la  ville. 

Grand  sceau  du  XIII"  siecle.  D.,  76  m.  Beliere  au  sommet 

14  (1444).  Co  mm  une  de  Lorch.  S'  •  VNIVER8ITATIS  •  VILLE  • 
LOBGHE.  Saint  Martin  k  cheval,  partageant  son  manteau  avec  uu  pauvre. 
Dans  le  bas,  une  roue.    Fond  quadrillä. 

Süperbe  sceau  orbiculaire  du  XIIP  siecle.  D.,  65  m. 

♦15  (1448).  Pr^vdt  de  Saint-Nabor  de  Metz.  S-  PREPOSITI  • 
IN  •  NOVAGELLA  •  TKEISMETE,  en  minuscules.  Sous  un  dais  gothique 
richement  ota€,  saint  Pierre  et  saint  Paul;  au-dessous,  dans  une  niche, 
moioe  agenouillä  tenant  un  tau. 

Magnifique  sceau  ogival  du  XV*  siecle.  D.,  73  m.  sur  46. 

♦16  (1450).  Commune  de  Montabaur.  SIGILLVM  -  CONMVNE  • 
OPIDANORVM  •  IN  •  MONTHABVR.  Vue  de  la  ville  avec  sa  cath^drale, 
•es  ädifices  publice,  ses  tours  et  son  enceinte  fortifiee.  Sous  la  porte,  saint 
Pierre  assis  de  face,  tenant  une  croiz  et  une  clef;  k  droite  et  k  ganche, 
nn  ^usson  en  pointe*). 


1)  So  lautet  das  Wort  auch  auf  der  Abbildung. 

2)  Eine  Abbildung  dieses  Siegels  nach  einem  Abdruck  vom  J.  1456  gibt 
Meister  in  seiner  „Oesohichto  der  Stadt  und  Burg  Montabaur". 
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Süperbe    sceaa    de  %IV^  iii^cle,   D,,  76  m. 

17  tl451).  CoöU-e-Bcel  de  Montabiiur.  SECRETVM  -  OPlDA- 
NORVM  •  IK  MONTHABVR  (rameaa),  eo  niiöiißGülea  du  XV«  »iMe,  les 
moU  e6par^9  par  des  aaiieleU.  Saint  Pierre,  aesm  sous  an  daia,  tiuat  ud« 
clef  et  unc  croix.     De  chaque  tote,  Tecnsson  de  ta  ville. 

D.,  40  m. 

18  (1165).  Chapitre  de  l'^glise  Saint-Micliel  et  Saint-Picrre 
de  Straabourg.  S  f  CAPITVLC  l  ECCLESIE  i  3  1  MICHAELIS  3  ET: 
PETEl :  ARGEN  :  1191  ■  Saint  Pierre  tenant  une  grande  clef  et  nn  livre 
ferm^.  A  gauche,  »ntut  Michel  cuirass^  et  atmä  d'une  lance  qii'it  enfonc« 
daos  la  gueule  d*un  drngoa  terrasse;  au-deisous,  sd  ininusculoa  gothtques« 
lea  moti:  OLIM   HONAÖW. 

Beau  sceau  ogivai.  ]}.,  73  m.  eur  45.    Appendice  saiUaitt. 

Des  moitiea  ^coasaia  et  irlandAta  a'dtast  dtabtia  dans  laae  ile  du  Hbtn 
sppelee  Booau,  j  bätirent  uoe  ^glise  soua  l'tDVocatiou  de  saint  MicheL 
Cette  abbaye  deviot  chapitre  k  \a  fio  du  SI^  ai6clp.  Mais,  daiis  le  coo- 
raot  da  XIII*,.  le  Rhiu  emporta  le  village  de  Honau,  et  le  chapttre  se 
transporta  k  Kheiaau,  eur  le  bord  du  Rhin,  Lk  eacore  les  moiDes  eareot 
ä  souffrir  de  l'cnvahiaeement  des  enuK  du  RHin,  et  force  leur  fui  de  se 
refugier  ä  StrMbaorg,  oü  iU  obtinreut,  äu  möis  d'Roä.t  1398,  regllie  de 
Saiot-Pierre. 

Grav^  dann  l&  Coltection  Dangd,  n**  13. 

19  (1466),  M^Duiaiera  de  Stragboarg.  §  EINES  HAND« 
WERCK  ZV  STRASBVRG.  Ecu  echancr^,  cbarg^  d'un  niveau,  d'une 
Bcie,  de  deux  marteaux  et  d^ua  compaa,  Aa-dessua,  la  Vierge*  m^e  k 
mi-corp8. 

Charmant  sceaa  d'argeat  du  XVP  siScle.  D.,  29  m.  Le  reren  et 
Tappendioe  k  cbarniöre  sont  omis  de  fleurons  gravis  k  la  pointe. 

20  (1469).  Gouvent  des  Capucina  k  Wesel. +SI6ILLyM  CON- 
TENT WESAL  FF-  CAPVGIN.  Capaoin  k  geooux  devsnt  la  aamt« 
Tierge  k  Tenfant. 

Ogivai.  XVI*  aiicle.     D.,  31  m.  bot  20. 

R.  Pick. 


Zuaatz  zu  Miacelle  12. 

Zuerat  wurde  in  der  Schrift  Braun'a  zur  Geschichte  der  Thebaiachen 
Legion  Bonn  1855  über  den  Fund  von  mit  N&geln  durchbohrten 
Schädeln  berichtet.     Im   Jahre   1863    wurden  solche  in  Köln   an  der> 
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selben  Stelle  gegenfiber  dem  Waisenbaase  gefunden  und  von  Scbaaff- 
hsasen  in  der  Sitzung  der  Niederrh.  Gesellschaft  vom  6.  Aug.  1863 
besprochen;  vgl.  Kölnische  Zeitung  2.  Sept.  1863,  2.  Blatt.  Kann 
nicht  die  Angabe  eines  solchen  Fundes  bei  Remagen,  über  den  nichts 
Näheres  zu  erfahren  ist,  vielleicht  daher  rühren,  dass  vor  Jahren  da- 
selbst nach  Mittheilnng  des  Herrn  Bergrath  Schwarz  Aschenurnen  ge- 
funden wurden,  welche  grosse  Eisennägel  enthielten? 

Die  in  derselben  Miscelle  erwähnten  grossen  Tuffblöcke,  aus  denen 
das  Haus  neben  dem  Bahnwärterhäuschen  der  Rhein.  Eisenbahn  Nr.  85 
errichtet  ist,  ^  rühren  nicht  von  einem  römischen  Grabe,  auch  wohl 
nicht,  wie  früher  berichtet  wurde,  von  einem  Altare  des  Hercules  her, 
der  nach  dem  Bergrutsch  von  Oberwinter  im  Jahre  1846  blossgelegt 
wurde.  Es  sind  vielmehr  an  der  Stelle,  wo  jetzt  das  Wohnhaus  des 
Bahnwärters  steht,  nach  Angabe  des  Schachtmeisters  Rosemann  etwa 
zwanzig  6  Fnss  Rh.  lange,  4  Fnss  breite  und  1  Va  Fuss  dicke  Quadern 
aus  Brohler  Tuff  gefunden  worden.  Wiewohl  sie  nicht  in  regelmässiger 
Ordnung  lagen,  scheinen  sie  doch  das  Fundament  eines  römischen  Ge- 
bäudes gewesen  zu  sein.  Alle  hatten  in  der  Mitte  ein  Loch  zum 
Eingreifen  der  Teufelsklaue.  Ueber  denselben  fanden  sich  im  Boden 
farbig  bemalte  Yerputzstücke  und  einige  römische  Münzen.  Aus  dem 
Material  derselben  ist  das  ganze  untere,  2  5  Fnss  lange,  1 7  Fuss  breite 
und  10  Fuss  hohe  Stockwerk  des  genannten  Hauses  erbaut.  Sollte  an 
dieser  Stelle,  wo  noch  heute  die  Steine  auf  Schiffe  verladen  werden, 
nicht  ein  römischer  Erahnen  gestanden  haben?  Im  Jahre  1857  kamen 
hier  die  Reste  einer  römischen  Wasserleitung  zum  Vorschein ;  vgl.  Jahrb. 
LEI  und  LIV  (1873),  S.  141   sowie  LX  (1877),   S.    153. 

Scb. 


Di(?«plb('  wurde  um  11  Uhr  Vonnittage  dnrdi  den  steUvertretcn- 
den  fritsidenten,  l'rof.  Schaaff hausen  mit  folgeodcu  Worten  or- 
flffnot : 

j,I)a  iinstn*  lHDf;jahrif,'er  VeremspräaideiitT,  Herr  Prüfessor  aas*in 
Wecrlh  am  20.  M&r?.  1883  »ein  Amt  niederjLielegt  liat,  so  liegt  es 
mir  ob,  Ihnen  die  Jaliresrechnung;  für  1882  vorzulegen  und  wie  es 
tlbljch  iBt,  über  die  wjchtigereu  Ereignisse,  welche  seit  der  letzten  Ge- 
nonilversainmlunf^  sini  31,  Juli  1882  den  Verein  betrafen,  zu  berichten. 

Die  Zahl  tUn-  ordeiitliclicii  Mitglieder  betruy  am  31.  Dec.  1882: 
597,  ilnr.n  1<!Xirieri  30  SdiulaiistBlteu,  13  Klireniuitglieder,  3  Vorstanda- 
mitgliedcr,  der  llendant  and  16  ausserordentliche  Mitglieder,  im  Ganzen 
also  G61,  denen  in  diesem  Jahre  noch  4  beigetreten  sind.  Gestorben 
sind  im  Jahre  1882 :  10 Mitglieder,  die  Herren  Pfarrer  See g er,  Ruhr, 
Dr.  Schmitt,  Excellenz  von  Kahlwetter,  Frhr.  von  Geyr- 
Schweppenburg,  Ganonicus  Graf  Spee,  H.  Clave  von  Bonhaven, 
Dr.  Drewke,  Prof.  Obernier,  Commercienrath  Königs  und  2  im 
Jahre  1883:  H.  Raderschatt  und  Commercienrath  Camphausen. 
Ausgetreten  sind  26  Mitglieder.  Neu  eingetreten  sind  im  Jahre  1882 : 
31  Mitglieder,  deren  Namen  schon  in  der  letzten  Generalversammlung 
angegeben  worden  sind.  Hinzuzuzählen  ist  noch  Herr  Generalmajor 
von  II  i  lg  er  s  in  Braunschweig.  Im  Jahre  1883  sind  eingetreten  die 
Herren  Baumeister  Hermann  inCleve,  Maurermeister  Stirtz  in  Bonn, 
Carl  Christ  in  Heidelberg  und  die  Museumsdirection  in  Nymwegen. 
Gewonnen  sind  also  36  Mitglieder  gegen  einen  Verlust  von  38.  Der 
Bestand  ist  also  fast  unverändert  geblieben.  Seit  der  letzten  General- 
versammlung hat  der  Vorstand,  und  zwar  am  26.  Nov.  1882  die  Herren 
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Professor  Lindenschrait  in  Mainz  und  Dr.  Otte  in  Merseburg 
wegen  ihrer  hervorrapenden  Verdienste  um  die  AUerthumsforsthung 
zu.  Ehrenmitgliedern  ernannt  Die  gleiche  Ernennung  ist  am  17.  April 
dem  Herrn  Geheimen  Legationsrath  von  Reumont  in  Aachen,  der 
am  3.  Mai  sein  50jähriges  Doctor-Jubiläum  gefeiert  hat,  für  seine 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  zu  Theil  geworden.  Da  ein  Verein,  der  seine  Blüthe  er- 
halten und  stets  Grösseres  leisten  will,  nicht  stillstehen  darf,  sondern 
wachsen  niuss,  werden  wir  besondere  Mittel  in  Tbätipkeit  setzen 
müssen,  um  neue  Mitglieder  zu  werben  und  ist  vom  Vorstande  schon 
eine  an  die  geeigneten  Personen  zu  richtende  Einladung  in  Aussicht 
genommen.  Die  Mitglieder  des  Vereins  mögen  dem  Vorstande  in  die- 
sem Bemühen  ihre  Unterstützung  gewähren. 

Seit  wir  das  Glück  haben,  ein  wohlbegründetes  rheinisches  Pro- 
vinzial-Museum  hierselbst  zu  besitzen,  werden  die  Mittel  des  Vereins 
fast  ausschliesslich  für  die  Publication  literari.scher  Arbeiten  verwendet. 
Es  sind  seit  der  letzten  Generalver.saniralung  die  Hefte  LXXIll  und 
LXXIV  unserer  Jahrbacher  mit  zusammen  15  Tafeln  herausgegeben 
worden,  das  Heft  LXXV  mit  5  Tafeln  ist  im  Druck  begriffen  und 
wird  im  Juni  erscheinen. 

Aus  der  Rechnung  fnr  1882  theile  ich  die  wichtigeren  Posten  mit: 

Die  Einnahmen  betrugen  M.  7437,60 
die  Ausgaben  „    6750,13 

es  bleibt  ein  Bestand  von  M.    087,47 

Für  Drucksachen  wurden  verausgabt  M.  1934,32 

Für  Zeichnungen        „               ,,  „  1979,63 

An  Honoraren             „               „  „  816,80 

Für  Buchbinderarbeiten             „  „  594,60 

Für  die  Bibliothek    „               „  ,,  651,08 

Für  Cassenfflhrung,  Porto  u.  dg!.  Ausgaben  „  605,96 

Die  Verausgabung  von  1000  Mark,  die  für  Herstellung  der  Photo- 
graphieen  von  Kunstgegen-ständen  der  Ausstellung  in  Düsseldorf  ge- 
schenkt waren,  ist  in  besondere  Bechnung  gebracht,  die  erst  im  Juli 
abgeschlossen  werden  kann." 

Der  Vorstand  hatte,  um  in  dieser  Generalversammlungdem  Rendanten 
die  D^charge  ertbeilen  zu  können,  die  im  vorigen  Jahre  gewählten  Reviso- 
ren, die  Herren  Barnn  von  Neufville  und  Hauptmann  a.  D.  Wurst,  um 
Bevision  der  Rechnungen  ersucht.     Der  Vorsitzende  ersucht  um  nach- 
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trägliche  Genehmigung  dieser  Wahl.  Diese  Genehmigang  erfolgt  und  es 
wird  dann,  da  die  Revisoren  «lie  Rechnung  richtig  befunden,  dem  Herrn' 
Rendanten  mit  bestem  Danke  für  seine  Mühewaltung  die  D^harge  CT- 
theilt.    Hierauf  wählte  die  Versammlung  schon  jetzt  dieselben  Herren  als 
Revisoren  fOr  die  Rechnung  des  laufenden  Jahres  1883. 

Hierauf  berichtet  der  Vorsitzende,  dass  am  21.  Janaar  1882  dl 
Ober-Präsidium  dem  Vorstande  angezeigt  hat,  dass  durch  Allerhöchste 
Ordre  vom  2.  Dezember  1881  dem  Verein  die  Rechte  der  jartstischen 
Person  verliehen  worden  sind.  Es  ist  dem  Vorstande  nicht  gelungen, 
die  seil  längerer  Zeit  in  seiner  Za<ammensetzung  bestehende  Lücke 
auszufüllen.  Die  Stelle  eines  Secretärs  ist  unbesetzt  geblieben  und 
haben  sich  besonders  die  Herren  aus'ra  Weerth  und  van  Vleuleo  be- 
strebt, durch  Uebcrnahme  der  betreffenden  Arbeiten  die  Interessen  des 
Vereins  zu  wahren.  In  der  letzten  GeneralveJ*sammlung  war  schon 
beschlossen  worden,  dass  dem  Präsidenten  für  Secretanatsarbpit<>n  und 
dem  Bibliothekar  ein  Fond  zur  Bezahlung  von  Hfllfsarbeiten  zur  Ver- 
fügung gestellt  wenlen  soll.  Es  erscheint  dem  Vorstande  zweckmä-ssig, 
diese  Beträge  zu  norniireu.  Derselbe  beantragt  desshalb,  sowohl  dem 
Secretariat  als  dem  Bibliothekar  einen  Fond  bis  zu  300  Mark  jährlich 
zur  Verfügung  zu  stellen.     Dieser  Antrag  wird  angenommen. 

Als  ein  wichtiges  Kreigniss  für  den  Verein  bezeichnet  es  der 
Vorsitzende,  dass  der  Präsident,  Professor  Dr.  aus'ra  Weerth.  der  be- 
reits in  der  vorjährigen  Generalversammlung  auf  das  Bestimmteste 
erklärt  hatte,  nur  noch  ein  Jahr  das  Präsidium  führen  zu  wollen  und 
am  30.  Dezember  1882  beim  Vorstande  aus  Gesundheitsrücksichten 
einen  3  monatlichen  Urlaub  nachsuchte,  am  20.  März  durch  ein  Schrei- 
ben aus  der  Krankenanstalt  Johannisberg  sein  Amt  niedergelegt  hat. 
Der  Vorstand  hat  es  nicht  unterlassen,  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  fOr 
seine  langjährige,  erfolgreiche  und  aufopferungsvolle  Thätigkeit  auch 
im  Namen  des  Vereins  seinen  Dank  und  seine  Anerkennung  auszu- 
sprechen. Ausserdem  hat  HeiT  von  Ciaer  auf  das  Bestimmteste  den 
Wunsch  kundgegeben,  von  dem  Amte  des  Bibliothekars  entbunden  zu 
werden.  Wir  sind  ihm  ganz  besondern  Dank  dafür  schuldig,  dass  er 
die  lange  vernachlässigte  Bibliothek  in  eine  vortreffliche  Ordnung  ge- 
bracht hat.  Der  Vervollständigung  derselben,  die  für  unsere  Landesge- 
schichte  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  hat,  ist  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Es  wurden  dem  Vereine 
22  Bücher  geschenkt.  49  wurden  neu  angeschafft,  mit  102  Vereinen 
findet  ein  Austausch  der  Publicationen  statt.  Als  werthvolle  Geschenke 
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für  dieselbe  sind  das  von  der  General-Direction  der  Archive  in  Berlin 
zugesandte  Balduineuni  sowie  E.  aus'm  Weeith's  Wandmalereien  des 
Mittelalters  in  den  Rheinlanden  anzuführen. 

„Innerhalb  dieses  Jahres*,  bemerkt  der  Vorsitzende  weiter,  „hat 
auch  die  Ueberführung  des  grössten  Theifes  unserer  Alterthümer- 
sanimlung  in  die  Räume  des  Nasse'schen  Hauses  stattgefunden.  Für 
die  im  Arndthause  vt-rbleibende  Bibliothek  und  einige  in  der  Remise 
daselbst  aufbewahrten  Steinmonumonte  hat  die  Stadtbehönle  die  Ueber- 
lassung  der  dazu  erfürderlicheu  Räume  des  Arnitthauses  in  dankens- 
werther  Weise  auf  ein  ferneres  Jahr  bewilligt.  Wo  unsere  Vcreins- 
sammlung  ihre  endgültige  Aufstellnng  finden  wird,  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  vorauszusagen.  Es  droht  uns  zunächst  eine  nochmalige 
Ueberfilibrung  der  Sammlung  in  ein  der  Provinzialverwaltung  zuge- 
höriges Haus  auf  der  Baumschutcr  AII60,  indem  die  letztere  die  für 
das  Nassehaus  zu  zahlende  Miethe  zu  hoch  gefunden  hat.  Die  Com- 
mission  fOr  die  Provtnzial-Museeo  hat  nun  zwar  bei  seiner  Exe.  dem 
Herrn  Minister  von  Gossler  Schritte  gethan,  eine  solche  die  Sammlung 
immerhin  gefährdende  Uebersiedelung  verhüten  zu  wollen.  Es  ist  aber 
auf  diese  Eingabe  noch  keine  Antwort  erfolgt.  Die  Provinzial- Verwaltung 
hat  bereits  im  Juni  ein  Grundstück  an  der  Colmantstrasse  für  den 
Neubau  eines  Museums  angekauft,  dessen  Vollendung  wohl  einige  Jahre 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Die  Comtnission  für  die  rheinischen  Provinzial- 
Museen  wie  der  Direotor  des  Bonner  Museums  und  Ihr  Vereinsvor- 
8tan<i  hatten  wiederholt  das  Nassehaus  als  ein  sehr  geeignetes  Lokal 
für  das  Provinzialmuseum  sowohl  dem  Ministerium  als  dem  Provinzial- 
ausschuss  gegenüber  bezeichnet.  Da  ich  selbst  der  letzten  Sitzung 
der  Coramission,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  am  24.  Mai 
in  Bonn  beizuwohnen  verhindert  war,  erlaubte  ich  mir  vor  der  Sitzung 
des  Provinzialausschusses  in  Düsseldorf,  in  der  über  die  Angelegen- 
heit Beschluss  gefasst  wurde,  in  einem  persönlichen  Schreiben  an  Se. 
Durchlaucht,  den  Landtagsmarschall,  Fürsten  von  Neuwied  noch  ein- 
mal alle  die  Erwägungen  zusammenzustellen,  von  denen  die  Comrais- 
aion  ausgegangen  war,  als  sie  das  Nassehaus  empfahl.  Dieser  Schritt 
blieb  aber  ohne  Erfolg.  Die  Zukunft  wird  darüber  entscheiden,  ob  die 
Wahl  jener  Baustelle  für  das  Provinzialmuseum,  die  fern  von  der 
Mitte  der  Stadt  und  fern  von  der  Universität  liegt,  eine  glückliche 
gewesen  ist." 

Es  wurde  hierauf  zur  Vorstandswahl  geschritten.  Es  waren  29 
Mitglieder  anwesend.    Der   Vorsitzende  glaubte,  wiewohl  der  Vorstand 
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in  keiner  Weise  der  nun  zu  treffenden  Wahl  vorgreifen  trolle,  der  Ya^ 
KaninilunK  doch  die  Mittheilung  machen  zu  dürfen,  dass  Herr  Pnl 
Klein  sich  nun  bereit  erklärt  habe,  in  den  Vorstand  des  Vereins  dn* 
zutreten  und  dass  der  Gustos  der  Universitäts-Bibliotbek,  Herr  Dr. 
Becker  die  Freundlichkeit  gehabt  habe,  zu  versprechen,  dass  er  eine 
auf  ihn  fallende  Wahl  als  Bibliothekar  annehmen  wei-de. 

/um  Präsidenten  wurde,  da  eine  absolute  Majorität  der  Stimmen 
sich  nicht  ergab,  durch  Acclamation  Prof.  Schaaffhausen,  zum  Vice* 
Präsidenten  auf  dieselbe  Weise  Prof.  Klein  gewählt.  Als  Sekretftr 
wurde  Herr  van  Vleuten  durch  Acclamation  wiedergewählt,  zun 
Bibliothekar  Herr  Dr.  Becker  einstimmig  gewählt. 

Der  Vorstand. 
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